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Buchdruckerei der J. G. Eotta’fchen Buchhandlung in Stuttgart und Augsburg. 


Yorwort. 


Sm dem Vorwort zur erften Auflage diefes Buches 
ſchrieb ich vor zwei Jahren Folgendes: 

„Das vorliegende Buch ift nicht in Einem Yuge 
gefchrieben worden, fondern in ſehr allmählihem Wachs⸗ 
thum entftanden. Der. Lefer wird die Mängel einer 
ſolchen Entſtehungsart, vieleicht auch einige Vorzüge 
derſelben, dem Werke vorweg auf die Stirn geſchrieben 
‚finden. Aber lieber wollte ih, daß das Ganze etwas 
allzu wildwüchſig erſcheine, als einer äußerlich ſyſtenta⸗ 
tiſcheren Haltung die individuelle Farbe der einzelnen 
Abſchnitte zum Opfer bringen.“ 

CC „Ueber die Folgerungen und Beweisführungen bes 
EC Berfaflers wird fih das Urtheil je nach den Parteien 
| ua ſehr verſchieden geftalten. Aber in zwei Punkten wenig- 
> ftens wünſcht er auch bei den pritcipiellen Gegnern 
a Anerkennung zu finden: in der treuen und liebevollen 
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Hingabe, mit melder er in die Erkenntniß des deut- 
ſchen Volkslebens einzubringen geftrebt,. und in der 
Unabhängigkeit feiner Ueberzeugung, kraft deren er das 
von ihm für wahr Erfannte überall offen ausgeiprochen 
bat, obgleich er recht gut weiß, daß feine Anfichten 
nirgends ganz in die beftimmten Sormen der herrſchenden 
Parteigruppen paflen, :und daß in diefem Buche einer 
jeden Partei gar viele wider den Strich geben wird.” 

Ich babe diefen Worten nur wenig hinzuzufügen. 
Dieſe zweite Auflage erfcheint in vielen Partien erwei- 
tert und boffentlic auch verbefiert. Weſentliche Aende⸗ 


rungen ſind iR dem Abſchnitte vom „vierten Stande “ 


eingetreten. Darch bie ſchärfer durchdachte Beſtimmung 
feines Begriffes, die ih ©. 343 ff. neu eingefügt Habe, 
“bin ich mehrfach gezwungen worden, auch meine daraus 
abgeleiteten Schlußfolgerungen umzubilden. Ich glaube, 
daß dieje neue Iogifchere Faſſung noch mehr Widerjpruch 
finden wird, als die frühere; ich fand aber bei reif- 
lidber Prüfung, daß es entweder gar feinen focialen 
vierten Stand gibt, oder daß verfelbe eben diefer Stand 
der gejellfchaftlichen Verneinung ift, wie ich ihn bier 
geiilvert habe. Die für den Nationalöfonomen fo 


wichtige Berufsgruppe der Lohnarbeiter, der „eigent: 
lihen Arbeiter ,“ die man wohl auch den vierten Stand 
nennt, ragt nur mit einzelnen Theilen in den bier ge: 
zeidmeten Jocialen vierten Stand berein; einen notb- 
wendigen Beſtandtheil bildet fie nicht; am allerwenig- 
ften aber ift fie ein und baffelbe mit diefem vierten 
Stand. 

Den Schlüſſel zum Verſtändniß befien, was id 
foeiale Politik nenne, glaube ih in dem einleitenden 
Bande von „Land und Leuten“ niedergelegt zu haben. 
Giner weiteren Vorrede bin ich dadurch überhoben. 
Weitere. Ausführungen nad einer anderen Seite bin 
babe ich in den beiden größeren „ſocial-politiſchen Stu- 
dien“ gegeben, die in der „Deutichen Vierteljahrsfchrift“ 
von 1852 und 1853 unter dem Titel: „die Frauen“ 
und „die Sitte des Hauſes“ erjchienen find. So Gott 
will, fol aus diefen Auffägen fpäter einmal ein Buch 
über „die Familie“ werden als Gegenftüd zu den 
vorliegenden naturgefchichtlichen Unterfuhungen über 
die bürgerlihe Geſellſchaft. - 

Obgleich die erfte Auflage der bürgerlichen Gefell- 
haft. an concreten Einzelausführungen bereits feinen 
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Mangel litt, fo habe ich doch aud in biefem Stüde in 
der zweiten Auflage noch manches hinzu gethan. Wenn 
ich dabei überhaupt den erlebten Beilpielen aus un=- 
mittelbarer Nähe den Borzug vor erlefenen gab, fo 
glaube ih doch, daß das hierdurch entſtehende örtliche 
Kolorit den ‚allgemeinen Folgerungen feinen Eintrag 
thut. Es galt mir vor allen Dingen um eine frifche 
Anſchaulichkeit und hierbei ergeht es mir allezeit wie 
jenem Maler auf dem Hogarth'ſchen Kupferſtich, der 
feine Bierflafche für ein Wirthshausſchild malen mochte, 
außer man ftellte ihm eine wirkliche Blonde Bier neben 
jeine Staffelei. 


Augsburg, am 31. October 1853. 
W. H. R. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Diefe Auflage iſt ein unveränderter Wiederabdruck 
der zweiten. Nicht weil ich etwa glaubte, daß alles 
gut jey, habe ich das Buch bier in ber Ueberarbeitung 
ver zweiten Auflage unverändert ftehen laſſen, ſondern 
im Gegentheil, weil für mich des Aenderns kein Ende 
wäre, wenn ih nunmehr wieder anfinge, die „bürger- 
liche Geſellſchaft“ neu zu überarbeiten. Denn es find 
weniger die einzelnen Ausführungen, als die Ardhitel- 
tonik des Ganzen, welche ich jebt neu geftalten möchte. 
Daraus würde aber nicht eine neue Auflage, ſondern 
ein neues Buch werden. Werm meine „Naturgejchichte 
des Volkes“ überhaupt einigen Nuten geftiftet bat, fo 
geihah dies doch wohl zumeift duch die Anregungen, 
bie in dem Einzelwerk diefer Bücher und in der Grund: 
idee des Ganzen Liegen mögen. Syſtematiſche Schriften 
find fie nicht und geben ſich au für folde nicht aus. 
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Ich hielt es darum auch nicht für gerechtfertigt, das 
Spftem der Staatswiſſenſchaft, welches mir allmählich 
aus den in der „Naturgeihichte des Volkes” nieber- 
gelegten Vorſtudien aufgewachſen ift, nachträglich in diefe 
‚ganz naiven Vorarbeiten. hineinzuzwängen. Es wird 
vielmehr eine meiner nächſten Aufgaben feyn, jenes 
Syſtem jelbftändig und in voller wiflenfchaftlicher Schärfe 
auszuarbeiten. Dieſe Bücher der Borfiudien mögen 
dann bleiben, wie fie find, und die Unbefangenheit Der 
Ausführung mag and ‚fernerhin die Mängel des Ge 
fammtbaues ‘gut zu maden juchen. !. 

Münden, am 29. Auguft 1855. 
BER 
1 Unverändert blieb auch die vierte und flinfte Auflage. Der 


vorliegende fechste Abdruck für vie „Vollsbiblioihek wurde Dagegen 
nochmals im Einzelnen aufs forgfamfte durchgefeilt. 
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Einleitung. 


Richt, vie bürgerliche Geſellſchaft. 


\ Erſtes Kapitel, 
Beiden der Zeit. 
( Geſchrieben im Jahre 1851 und 1858.) 


AB Kaifer Marimilion I. im Wenvepunft der alten und 
neuen Zeit einen Reichstag auf den andern berief, um viele- 
wichtige Reformen der deutſchen Reichönerfaflung zu entwerfen, 
einige auch zu vollführen, da däaͤuchte wohl den Meiften zweifellos, 
es jey der Schwerpimlt der Kämpfe einer hereit® ahndungsvoll 
bewegten Gegenwart auch für eine unabjehbare Zulunft in 
diefen Ring des neu fi aufraffenden Verfaſſungslebens feſt⸗ 
gebannt. Und doch beburfte && nur eines Heinen Anftoßes 
nad Heiner Frift, und der welterfhütternde Geifterfturm brach 
auf einer ganz andern Seite los: bie entſcheidende That Luthers 
durdzudte die Welt, und mit diefem Einen Schlage war alle 
Borausfiht der Staatöweigheit betrogen; — die gefürdhtete 
politifche Umwälzung warb zu einer kirchlich=religiäfen, ver: 
bunden mit einer bürgerlih-focialen. Neue, kaum geahnte 
Lebensmächte rüdten in den Borbezgrund, nee Menſchen, neue 
Götter. Die neue Welt war über die Träumer gelommen wie 
der Dieb in der Nadıt. 

Auch wir ftehen im Wendepunlte einer alten und neuen 
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Zeit; wir find gleih unfern PVorpätern am Ausgange des 
Mittelalters feit einer Reihe von Yahren gewohnt, die großen . 
und Heinen PBerfafiungslämpfe als den Schwerpunlt unfers 
“ Öffentlichen Lebens anzufehben. An das neue Gebilde einer 
Gefammtverfafiung Deutſchlands Mnüpften fich feit 1848 die 
fühnften Hoffnungen, wie fpäten bie bitterfte Enttäufhung, 
lauter Jubel und ftilles Zähnelnirfchen, die wolle Gunft, ver 
olle Haß der Parteien. Wie war es möglih, daß auf fo viel 
/htuheipe Leidenschaft jo raſch kaltes Entjagen gefolgt ift? Das 
gemahnt. an jenen Vorabend der Reformation. Die Wogen 
werden auch diesmal nicht auf dem Punkte durchbrechen, auf 
welchen aller Augen gerichtet waren. Seitab den politifchen 
Leben im engeren Sinne liegt jet Das fociale Leben, wie vor 
vierthalbhundert Jahren jeitab das kirchliche Leben Ing. Die 
politifhen Barteien werden matt: die focialen halten ven 
olimmenden Brand unter der Aſche lebendig Die ſociale 
Reformation wartet auf ihren Luther, über deſſen Thefen man 
die fühnften Entwürfe eines deutſchen Verfaſſungswerkes, auch 
Großdeutſchland und Kleindeutſchland mitfammen, vergefien wird, 
wie man bamal3 ewigen Landfrieden und Reichskammergericht, 
ja Katfer und Neich felber über den Wittenberger Auguftiner- 
mönch vergaß. In unſern politifchen Kämpfen ift heute ober 
morgen ein Waffenftillftand möglich; in ven focialen wird Tem 
Waffenſtillftand, geſchweige denn ein Frieden eintreten Lönnen, 
bis Tängft über unferm und unferer Enkel Grabe Grad ge 
wachſen if. 
Jedes Zeitalter findet ein paar große Wahrheiten, ein 
paar allgemeine Säge, mit denen es ſich feine eigene Welt 
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erebect. Ein ſolcher Sag, neben anderen, ift für unfere Epoche 
darın geiunvden, daß die „bürgerlihde Geſellſchaft“ 
durchaus nit gleichbedeutend ſey mit der „peolitifhen 
Geſellſchaft,“ daß der Begriff det „Geſellſchaft“ im engeten 
Sinne, fo oft er thatſächlich hinüberleiten mag zum Begriffe 
des Staates, doch theoretifih von demſelben zu trennen fen. 
Nicht blos vom Staatsrecht, als der oberften Wlüthe des Biient- 
lihen Lebens, will man fürber reven, fondern aud vom Stamm 
und der Wurgel, von des Bolles Art und Sitte und Arbeit. 
Die politiiche Vollslkunde ift das eigenfte Beſitzthun der Gegen- 
wart, bie Duelle von taufenderki Kampf und Qual, aber auch 
die Bürgſchaft unferer politiihen Zukunft. 

Ale Patteien von den Männern des mittelalterlichen 
Stänveliaates bis zu den votben Communiſten haben — bewußt 
oder unbewußt — den Sat fehftellen beifen, daß bie bürgerliche 
Geſellſchaft zu unterfcheiden ſey von ber politifhen. Nur allein 
die polizeiftaatide Bürenufratie nid. Würde fie aufhören 
jenen Unterfchie® und fein Reſultat, die ſelbſtändige Bolle- 
kunde, zu überfehen, ſo würde fie fich felbit in ihrem innerften 
Weſen vernichten. Darım die auffallende Thatfache, daß une) 
focial- politifchen Parteien, die in- fonft nichts einig find, einzig 
und allein ſich Bruderſchaft gefchworen haben in ihrem daß 


gegen bie Bureaufratie. 


Auf dem Grimdgedanken, daß zu unterſcheiden ſey zwiſchen 
ver bürgerlichen Geſellſchaft und der politiſchen, erbaut ſich die 
„jociale Bolitik” Der moverne Beift bat fie zu feinem 
Cigentbum geftempelt. Die beiden wiberftreitenpiten Anfichten 
vom öffentlichen Leben, nämlich bie ſoeinl⸗demokratiſche und bie 
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ſtaͤndiſch⸗ artftofratifche, begegnen fi in dem Punkt, daß beine 
den Gedanfen einer ſocialen Politik am entſchiedenſten auſs— 
gebildet haben. Pie Extreme, nicht‘ deren Bermittelungen un 
Abfchwächungen, deuten aber die Zulunit vor. 

Man. fchaue auf die Zeichen der Zeit. 

Wil man heutzutage eine Partei, weil trodene Beweis⸗ 
gründe wirkungslos abprallen, am Gewillen paden, fo gebt 
man ihr mit Schlagwörtern. der focialen Politik zu Leibe. Noch 
vor kurzem war dem nicht alfo. Zum Exempel: Die Frei- 
händler fchoben ven Schutzzollnern vor ver Märzrevolution in’3 
Gewiſſen, bald daß fie politiihe Demagogen, bald daß fie 
politifhe Reactionäre. ſeyen. Will vie freihänvlerifche Partei 
heute einen glei hohen Trumpf gegen ihre Widerſacher aus⸗ 
fpielen, jo rückt fie ihmen vor, entweder fie feyen Gommuniften 
oder umgelehrt Männer eines ſtändiſch-privilegirenden Bunft- 
weſens. 

Die alten Gegenſaͤtze der Radicalen und GConfervativen 


verblaſſen von Tag zu Tage mehr, die Gegenfäte ber Proletarier, 


Bürger, Junker ꝛc. gewinnen dagegen immer frifchere Farbe, 
Die Heinen Dinge bilden das Maß Für.die großen. Ich 
will jolh ein eines Ding erwähnen. Jungſt erſchienen vie 
„Neuen Geſpräche“ eines berühmten Staat3mannes, deren vor: 
nehmſter Inhalt auf eine Ueberſchau der politifchen Barteien in 
ven zulett durchgefochtenen Berfafiungstämpfen Deutſchlands 
zielt. Die Tagespreffe jeglicher Farbe griff fofort einen und 
venfelben Sag de3 Buches ald den merfwürbigften, als ven 
Kernpunkt heraus, hier mit dem Eifer der Genugthuung, dort, 
mit dem Eifer des Wergerd, den Sat: daß die ftänvifche 
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Monarchie gegenwärtig nur noch zu den eveln Wünfchen, nicht 
mehr zu ven Möglichkeiten gehöre. Bei dem bämoniichen 
Scharfblick, welchen vem Verfaſſer die Gegner, bei dem genialen, 
welden ihm die Freunde zufchreiben, hatte man im Boraus 
formlich gelauert auf feinen Ausſpruch in biefer Sache, und 
die Haft, mit der man überall gerade über den einen Sag berfiel, 
zeigt, daß derſelbe ven empfinvlichen Bunkt trifft, in welchem 
alle Nervenfäden unferes Barteilebens zufammenlaufen. Weit 
weniger berühren die Staatsrechtsfragen diefen Punkt, als was 
hinter ihnen ſteckt — die foctale Frage. 

Die kirchlich Eonfervatiwen ſchloſſen in neueiter Zeit ein 
Bimdniß mit den jocial Gonfervativen. Beide Richtungen 
erftarkten dadurch wunderbar. Die ftrenggläubigen Proteſtanten 
und Katholiken wetteifern, die Kirche als die erfte, ja als bie 
einzige Retterin aus unfern gefellfhaftlihen Nothſtaänden erfcheinen 
zu lafien. Dies ift ein Greigniß von unabſehbarer Tragmeite. 
Der Sag, daß das organishe Raturgebilde der Gejellichaft eine 
göttlihe Orbnung fey, bat raſch tauſende von Belennern ge: 
wonnen. Diele verjelben würden vor zehn Jahren nur ein 
mitleidiges Lächeln dafür gehabt haben, wenn man ihnen bie 
Geſellſchaft als von Gott georbnet.hätte aufbauen wollen. 

In unfern Tagen wächst der Induſtrialismus zu einer 
iocialen Macht, die in viefelbe Rolle eintreten Tönnte, melche 
vordem bald die Büreaufratie, bald. die Demokratie gefpielt bat. 
Der einfeitige Induftriemann Tennt nur eine Wirthſchaftspolitik, 
feine ſociale. Die Geſellſchaft ift für ihn ein Phantafieftüd. 
&r weiß von feinen andern natürliden Ständen als von denen 
der Erzeuger und Verzehrer, der Reichen und Armen. Grund⸗ 
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jagtih will er von den großen Naturgruppen des Volles nichts 
wiſſen, thatjächlic fürchtet er fich aber duch vor jever focialen 
Gleichmacherei. Der wirklich politifche Inbuftrielle dagegen wird 
eine ſolche Philifterphilofophie verfchmähen. Cr mird jeder 
Bollögruppe ein eigenartiges fröhliches Gedeihen gönnen, ohne 
daß ihn darum gleich Furcht befällt vor ber Rückkehr mittel: 
alterlihen Stänvezwanges; er wird fih durch die analytiſche 
Geſellſchaftskunde willig belehren laſſen, daß vie ſociale Macht 
der Induſtrie noch nicht allein die Welt beberricht. 

Der Kampf der Parteien über die Stellung Oeſterreichs 
und Preußens im beutfchen Staatenverbande würbe 1850 nicht 
jo maßlos erbittert geführt worden feyn, wenn den Streitern 
dabei nicht weit mehr die fociale als die prlitiiche Zukunft Des 
Baterlandes vorgeſchwebt hätte. 

Die große Maffe derer, welche nicht mehr von Bauern 
nnd Bürgern und Evelleuten reden wollen, fonvern nur noch 
von Staatsbürgern, höchſtens von armen und reichen, gebildeten 
und ungebilveten Klafien, hielt zu Preußen. Preußens größter 
König hatte dem heiligen römischen Reich deutſcher Nation den 
legten zertrümmernvden Stoß gegeben, Preußen hatte den modernen 
Gedanken der Staatsgewalt am entjchiebenften ausgebilvet, es 
hatte die Herrſchaft des Staates, oft mit deſpotiſchem Nach: 
drud, über die innere Selbitherrlichleit ver Stände geſetzt. 
Solch gründliches Aufräumen mit den verwitternden Reiten des 
alten Reiches war ein Gebot der Zeit geivefen, und Preußen 
erfüllte in ihm feinen nationalen Beruf. Die folgerecht durch⸗ 
geführte Idee eines allgemeinen Statsbürgerthums haben wir 
vorab Preußen zu danken. Aber die Einfeitigleit, in welcher 
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Khattehftige preußiſche Jürften das Recht des Staates über bie 
geſellſchaftlichen Mächte durchſetzten, zog zugleich den modernen 
nivellirenden Polizei⸗ und Beamtenftaat groß. Preußen unter: 
ſchaͤtzte in verſchiedenen Zeilläuften bad Recht der natürlichen 
Vollagruppen, wie es fehr wohl bei ftrafjer Staatseinbeit beftehen 
kann. Die politiichen Mächte: Fürſtenthum, Diplomatie, Heer, 
Beamtenthbum gewannen ihr eigenthümlichfted Gepräge in Preußen. 
Unfere Eonftitutionellen verfielen oft genug in die Einſeitigkeit, 
die natürlichen Mächte des Vollslebens zu vergeflen über einer 
abitralten Staatsrechtsſchablone und glaubten daun ihre Stüße 
bei Preußen ſuchen zu müſſen. 

Uber die geradeaus gegenüberftehende Partei, die ftreng 
ſtandiſch⸗ monardhifche, baffte merlwürdiger Weiſe gleichfalls auf 
Preußen. Und mit nit minderem, ja wohl gar mit nod 
viel größerem Recht. Preußen Tann bei dem vorwiegend ver 
neinenden und aufräumendven focialen Beruf, welchen es ſeit 
länger als einem Jahrhundert exfüllt,. nicht mehr ftehen bleiben. 
Es ift auf dem Scheivepunfte angelommen, wo es entweder 
das Aufgeben der: vwielgliebrigen Geſellſchaft in ein wivellirtes 
Bürgertbum zur pofitiven That erheben, oder nicht minder 
pofitiv auf Grund der hiſtoriſch erwachſenen Geſellſchaftsgruppen 
fh politiſch verfüngen muß. Die fogenannte neupreußiiche 
Partei fuchte ihre Stüße in der perjönlichen Politik des Königs, 
wie die conftitutionelle in ver Meberlieferung des lebten Jahr⸗ 
bunderts preußiſcher Geſchichte. Beide Parteien Tonnten bie 
Sympathien eines Theiles ber Berölferung für fig aufweifen, 
und jeve behanptete des entſcheidenden Theiles. So geſchah es, 
daß die feinbfeligften Richtungen gleicherweiſe an Preußens 
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Beruf, an die Geſchichte und an das Volt appellirten und doch 
zum ganz entgegengejegten Ergebniß kamen. Beide jchrieben 
fogar feltfam genug den Namen eines und befielben Mannes, 
Friedrichs des Großen, als des rechten Vorfechter3 und hiſtoriſch 
verflärten Urbilves ihres Parteiftrebend gleichzeitig auf ihr 
Banner! | 

Bei al diefen Kämpfen wurde nur Eines vergefien: daß 
man politifh fehr conftitutionell und doch zugleich 
foctal fehr ſtändiſch gefinnt ſeyn Tann. Es läßt fich 
eine ächt comftitutionelle Vollskammer denken, gegründet auf 
Ständewahlen. Das Boll nah feinen natürliden Gruppen — 
Ständen — mählt; der Abgeoronete aber vertritt, von dem 
Augenblicke an, wo er die Schwelle der Kammer überſchreitet, 
nicht feinen Stand, fondern das Voll. Vollends aber ift eine 
freifinnige und vollsthämlihe Verwaltungspolitik gar nicht 
denkbar ohne liebevolle Rüdfiht auf alle natürlichen Beſonde⸗ 
rungen im Vollsteben, und das find ja eben die „Stände“. 
Man fcheue nur nicht gar zu blind vor dieſem ehrlichen beut- 
fhen Wort! Gin Bolizeibeamter, ver Sitte und Art der ein- 
zelnen Volksgruppen — der Stände — nicht Tennt und beachtet, 
wird ein Polizeithrann. Die Polizeiwiſſenſchaft findet ihre 
einzige gediegene Grundlage in der wiſſenſchaftlichen Volkskunde; 
biefe aber geht aus und führt zurüd auf die Erkenntniß der 
hiſtoriſch erwachſenen Unterfchievde im Volksleben. Allein das 
Alles überſieht man, wähnend, mit dem bloßen Wort „Stände“ 
ſey auch ſchon das ganze Mittelalter wieder heraufbeſchworen! 
Die mittelaltrigen Stände find ja aber doch längſt tobt und 
begraben. Neue Stände wachſen beran an ihrer Statt und 
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der modern conftitutionelle Staat erftand ala ein Sohn be 
fendalen Stänveftaates. Glaubt man denn nur dadurch den 
Sohn ehren zu Tönnen, daß man den verftorbenen Pater 
(hmäht? Und will man läugnen, daß dem Sohne doch gar 
viele Züge des Vaterd aus dem Gefichte fhauen? Man glaubt 
ſociale Bolitit ſey ſchlechthin eine Politik des Rüdjchrittes. Ich 
möchte gegentheils in dieſen Büchern zeigen, daß ſociale Po⸗ 
tn, d. h. eine Staatskunſt, melde auf das naturgeſchichtliche 
Studium des Volles in allen feinen Gruppen und Ständen 
gegründet ift, vielmehr eine vorſchreitende, ächt voll 
freundlide Politik fen. 

Defterreih bat feine fo ſcharf bezeichnete Vergangenheit 
‚einer focialen Politik hinter fih Tiegen mie Preußen. Es if 
darum auch nicht gleih dieſem hier auf den Außerften Punkt 
der Entfcheivung gebrängt. Weder in dem perjönliden Be 
fenntniß der Negierenden noch in der Vollsftimmung fanden 
die beiden focial=politiiden Hauptpartien fo beftimmte Stütz⸗ 
punkte wie bei Preußen. Nichtsdeſtoweniger fpielte bei dem 
Widerſpruch ver fireng conftitutionellen Partei Norddeutſchlands 
gegen den Sefammteintritt Defterreih3 in den deutſchen Bund 
das ſocial⸗politiſche Bedenken wenigſtens negativ feine Rolle. 
Denn das Eine wußte man do beftimmt, daß Defterreich durch 
Natur, Bildung und Geſchichte feiner Völler gezwungen ift, 
ein fo ftraffes foriales Zufammenfafien des allgemeinen Staats 
bürgertbums nicht eintreten zu laſſen, wie dasſelbe in Preußen 
durch das lange ausgleihende Wirken des büreaufratifchen Re: 
giment3 allerdings möglich geworben ift. Andererſeits begrüßten 
die Freunde einer aus Arbeit und Beruf des Volles fich beraufs 
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arbeitenden fotialen Reform um fo lautes die Fortichritte in ber 
Ordnung des Gemeindeweſens in Defterreich, in der Umformung 
ber Yuftig, in der Grunventlaftung, und ver allen Dingen bie 
Beitrebungen des öfterreihiihen Handelsminiſteriums durch eine 
großartige, dem Handel und der Imbuftrie zugewandte Gunft 
dem Bürgeritand zu Kraft und Gebeihen zu verhelfen. Sie 
bielten fi durch dieſe Thatſachen zu ver Hoffnung beredhtigt, 
daß Defterreihs Staatsmänner begriffen hätten, wo ihres Landes 
Zukunft liege, daß fie es für Defterreih8 Beruf erlannt, da - 
anzufangen wo Preußen aufgehört, nämlih vie Geſellſchaft 
wieder in ihr Recht einzufegen, nicht mehr über, fonbern 
neben vem Staat und eine neue fociale Politik aus ver mög⸗ 
lichſt eigenthümlihen Durchbildung des Bauerntbumes, des. 
Burgerthumes, der Grundariſtokratie heraus zu ſchaffen, ohne 
dabei in das für Preußen weit näher gerüdte Extrem einer 
altſtaͤndiſchen Reſtauration zu verfallen. 

So wirkte das fociale Motiv beſtimmend auf alle politifche 
Barteien, und kreuzte und zerbrödelte viejelben dabei zum wun⸗ 
derlichſten Wirrſal. Die focialdemofratiihe Partei aber, welche 
weder auf Preußen noch auf Defterreich hoffte, ftand zur Seite 
und rieb fich bei ihrer Neutralität ſchadenfroh die Hände. Es 
hätte den gemäßigten Männern dieſer Farbe nicht im Wege 
geitanden, ſich mit den Biberal«Conftitutionellen zu verbinden, 
wenn bie grundverjchievene ſociale Weltanfhauung nicht zur 
unüberfteiglichen Kluft für beide geworben wäre, 

Welch ungehenrer Gegenſatz zeigte ſich zwilchen den erſten 
Einvrüden, die fofert nach der Februar- Revolution aus allen 
Laändern fund wurden, und ber gleichgültigen Aufnahme ver 
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poßtiich ebenfo folgenfchweren napoleoniichen Gtaatäftreihe! Bei 
jenem eriten Anlag war halb Europa im Augenblid wie von 
emem Wetterftrahl entzündet; nachgehends war es — Frankreich 
voran — weientlih nur verblüfft. Ludwig Bonaparte hatte bie 
Parteien verwirrt, namentlich auch in Deutſchland. Weber die 
confervative noch die liberale Prefie war angenblidlic einig 
darüber, wie fie die Staatäftreihe aufnehmen ſollte. So ging 
es aud bei anderen enticheivenven Anläfien. Die Gegenfäge 
von conjervativ und Tiberal find eben in ihrer Allgemeinheit 
nur noch eine tobte Abftraction. Die Parteien der hiſtoriſch 
gewordenen ober ver fehulmäßig aufgebauten Gefellfchaft, vie 
Barteien des politiven Kirchenthums oder ber zertrünmerten 
Kirche dagegen leben. Es ift weit mehr als mangelnde Partei⸗ 
Disciplin, wenn den alten Partelgruppen im enticheibenden 
Augenblide überall das rechte Stihwort fehlt. Hinter der Ver⸗ 
wirrung der Begriffe und Stanbpunlte lauert eine tiefe Ironie: 
das Belenntniß, daß eben jene: hergebradten Parteigruppen 
bloße Schatten, todte Yormeln geworden find, die feine Macht 
mehr haben angefiht3 der Ereigniſſe. 

Waren die Einprüde der Pariſer Hataftropbe des 2. Des 
cembers 1851 nit faft merkwirdiger, überraſchender als bie 
Ratafteophe ſelbſt? Faſt die gefammte deutſche Preſſe bewies 
fofort die Rechtloſigkeit des Staatzftreiches. Wer zmweifelte über 
haupt an derfelben? Und doch münfchten damals die großen 
Maſſen auch des deutſchen Publikums, daß dieſer unverant« 
wortliche Staatsſtreich, da er einmal geſchehen, vollonds ges 
lingen möchte. In dieſer Anſicht, die ſich über den Bruch 
alles öffentlichen Rechtes jo raſch hinwegſeßte, mußte doch mehr 
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Regen als ver ftarre Reſpect vor der vollendeten Thatfadhe: 
mehr als die Kurzfichtigleit des Philiſters, dem die verkehrs⸗ 
lähmende Spannung auf den Mai- 1852 zu lange gewährt 
batte, der aber doch auch jeven gründlichen Entſcheid, weil er 
ihn aufgerüttelt haben würde, verſchoben wiſſen wollte, dem 
"vie Frift bereits zu lange gedauert, und ber doch wiederum nur 
Frift begehrte, Friit um jeden Preis, was man auf deutſch 
Galgenfriſt nennt — der ſich freute, er könne nunmehr, kraft 
des 2. December, im nädjten Jahre fichere Geſchaͤfte machen 
und nur bebauerte, daß den Parifern ihr Weihnachtsmarkt fo 
arg geitört worden war, und daß bie armen Pariſer Zuder: 
bäder ihre Margipanausftellungen zur Hälfte umfonft gemacht 
hatten. €3 mußte einen tieferen Grund der Gleichgültigkeit 
geben, mit welcher man zufab, mie das politiihe Rechtsbewußt⸗ 
ſeyn in's Herz verivundet wurde. 

‚ Confervative wie radicale Stimmen begegneten ſich damals 
in der richtigen Erlenntniß diefes tiefern Grundes. Die Theil 
nahme für das Staatsleben, das Verfaflungsleben, für die eigent- 
lich politifche Politik ift lahm geworden gegenüber der gewalti⸗ 
gen Aufregung, mit welcher Europa in Zagen und Hoffen den 
Entmwidelungen des forialen Lebens folgt. Ya es ift dabei eine 
GSleichgültigleit gegen das. öffentlihe Recht an den Tag ges 
fommen, die man aufs tieffte beflagen muß. Hier jagen ſich 
die Extreme. Das franzöfiiche Verfaſſungsweſen und was ihm 
in hunvertfacher Variation in Deutſchland nachgebilpet ift, muß 
ih feftigen durch eine gejellihaftlihe Bafis, es 
muß zurüdgreifen auf: die Naturgeſchichte des Volks, over es 
bat fich überlebt, und die deutichen Kammern werben machtlos 
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wie die franzöſiſche Ratienalverfammlung und der Sinn für das 
Verfaffungsrecht überhaupt wird im Bolle immer betauerliher 
verdunfelt werben. 

Jedes Zeitalter hat fein eigenes Geſpenſt, und unter Zittern 
und Zähnellappern vor demſelben erziehen fid) die Voller. Was 
dem Mittelalter die Furcht vor dem Pojaunenichalle des jüng- 
fen Gerihte8 war, das ift dem neunzehnten Jahrhundert die 
Surht vor den Poſaunen der großen focialen Umsgeftaltung. _ 
Auf diefe Furcht bat der andere Nappleon feinen Kaiſerthron 
gegründet wie der erfte Napoleon den feinigen auf die Schreden 
der eriten Revolution. Diefe Furt treibt gegenwärtig dis Leute, 
ih an jeglichen Strobhalm von Friedenshoffnung anzullammern, 
wenn auch die Mächte ſchon feit Monaten die Hand am Schwert 
haben, denn einem europäiihen Krieg künnte die fociale Revo⸗ 
lution in Europa auf dem Fuße folgen. Ein ganzer Centner 
Verfafiungsrecht wiegt kein Loth, wenn der gefammten biftoris 
ſchen Geſellſchaft das Mefler an der Kehle fit. Mag dieſer 
Ausſpruch ein höchſt gefährlicher und trügeriicher ſeyn, nur 
möglich bei wirklich verdunkeltem politiihen Rechtsgefühl: — er 
eriheint der Mehrheit des Volles jetzt als eine Wahrheit, 
Die Proclamation des Präfidenten Bonaparte vom 2. Decem⸗ 
ber 1851 ift unftreitig ein Meifterftüd geweſen, ein Meifterftüd 
um bepwillen, meil jener ſchlaue Dann das allgemeine Stimm: 
weht, das wirkſamſte unter allen Reagentien. des focialen @äh: 
rungsproceſſes, damald binwarf, um dieſen Gaͤhrungsproceß 
ber — vorerſt — niederzuſchlagen. Und die Welt zerbrach 
Rh den Kopf nicht über der theologifhen. Streitfrage: ob man 
era wirklich den Teufel auch bannen Inne durch Beelgebub; 
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fie beenbigte ſich in dem Gedanken, daß jene neue Revolution 
N porerft ja nur olme politiſche ſey! daß fio das jüngfte Bericht 
im Boltsglauben des neunzehnten Jahrhunderts, die feciale 
Revolution wieder auf Jahre, vielleicht auf Jehrzehnte zurück⸗ 
gedruͤngt habe. 

So ſehen wir in den raͤthſelhaften erſten Ginbrüden jenes 
Staatöfteeihes ein neues Zeugniß für die Wahrheit: daß das 
politiiche Intereſſe gegenwärtig wefentlich verichlungen iſt von 
dent fochalen. Das Setalter wird feine Ruhe, keine Fallung 
mehr gewinnen für die Verfaſſungspolitik, werm nicht die Res 
form der Gefellfhaft vorangegangen if. Den Streih gegen 
ein hiſtoriſch beſtehondes Staatsrecht Tonnte Ludwig Benaparte 
mit augenblicklichem Erfolg führen, und die großen Schaaren 
feiner Gegner blieben zugleich feine Zuſchauer. Wäre am 
2. December ein gleich entfcheivender Streich gegen hiſtoriſche 
Rechte ver Geſellſchaft geführt worden, wären es die Social« 
demokraten geweſen, welche mit gewaltfamer, fiegreiher Hand 
in die beſtehende Ordnung eingegriffen hätten, dann würde 
balb Europa jofort nicht auf dem Schauplage, fondern auf dem 
Kampfplate geitanden haben. 

Rappleon III. gründete fein Regiment auf eine wenigſtens 
ſcheinbare ſociale Macht. Gr griff die Solvaten heraus, das 
Soldatentbum, er formte aus ihnen den gefellichaftlichen 
Kern, mit weldem er ber ermatteten Ariftolratie, dem eins 
geihüchterten Bürgerthum ihren gefellihaftlihen Beruf vorläufig 
abnehmen Tonnte gegenüber dem Anbringen der Socialdemo- 
fratie, Gr verlünbete den Frieden, aber er privilegirte das 

Soldatenthum. Die Solvaten filmmten zuerſt ab; fie waren 


u 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


17 

eine Weile die allein ſocial und politifch bevorrechtete Ariftofratie 
in Frankreich. Im viefen kecken Verfuch, der fich gleichſam eine 
neue Iociale Macht fchaffen wollte, weil die alten nicht mehr 
Stich bielten, Tag ebenfowohl die Gewähr des angenblidfichen 
Gelingen als ver Keim bes früher ober fpäter eintretenden 
Sturzes der napoleomiihen Herrſchaft. Denn eine Ariftofratie 
ve Soldatenthums wirb fih in unferer Seit nur fo lange 
bakten Tönnen, als die Ohnmacht der natürlichen Gruppen ver 
hiſtoriſchen Befellfchaft gegenüber dem demokratiſchen PBroletariat 
fortdauert. 

Wir ſehen einen Kaiſer, der keinen weiteren Rechtstitel 
hat, als eine durch die Furcht vor dem Geſpenſte der ſocialen 
Revolution dictirte Volksabſtimmung und — feinen Namen, 
ſeinen ſehr kurz beiſammen gepackten Stammbaum. Und doch 
war es der Zauber dieſes Namens, dieſes geſellſchaftlichen hifto⸗ 
riſchen Anrechtes, welcher ihm, der kein Held und kein Feldherr 
iſt, die Stimmen der Armee gewonnen hat! Das iſt wieder 
einer der großen ſcheinbaren Widerſprüche unſerer Zeit. Der 
Inſtinct für eine gejellichaftlihe Trabition, für die Ariftofratie 
der Geburt, fchafft aus einem verfpotteten Abenteurer einen 
Helden des Tages — und doc foll ja diefe Trabition der Ge: 
burtsariftofratie längft in Luft zerronnen, foll die Ausebnung 
aller überlieferten gefelihaftliden Gegenſätze pas Ideal der 
Begenwart fen! 

Ludwig Napoleon ift der Namenserbe tes großen Solva- 
ten, darum erjchien fein Abel als ver ältefte und befte, ber 
eigentlich fürftliche in einer Nepublil, in weldyer das Soldaten⸗ 
ihum fi) berufen hielt, von nım an wiederum die hohe Ariftofratie 

Riehl, die bürgerliche Geſellſchaft. 2 
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ju bilden. Man Tann diefe Thatſachen gleicherweiſe ſehr luſtig 
und ſehr ernſt finden. Aber fie bleiben eine inhaltſchwere Mah⸗ 
nung, daß man bie foriale Politik begreifen und jhähen möge 
als die eigentlich entſcheidende Politil der Gegenwart. 

So erfcheint auch der gefahrvolle Verſuch, daß Ludwig 
Napoleon die Proletarier in Schaaren von vielen Tauſenden 
nach Paris zieht, um ihnen zu zeigen, daß er den Arbeitern 
Arbeit und Verdienſt nach Belieben aus dem Aermel ſchütteln 
kann, als ein Zeugniß für die unwiderſtehlich in unſer öffent⸗ 
liches Leben einziehende ſociale Politik. Mit der entſchloſſenſten, 
verwegenſten, verzweifeltſten Geſellſchaftsgruppe, dem vierten 
Stand, ſoll die übrige Geſellſchaft in Schrecken gehalten werden, 
damit der Kaiſer einſtweilen ruhig auf ſeinem Throne ſitzen 
könne. Indem die Proletarier die Straßen von halb Paris 
niebesreißen, bauen fie bie unſichtbare Burg ver kaiſerlichen 
Macht. Die fociale Politik ift hier aber ein Hazardſpiel, nicht 
ein Ausfluß befonnener Staatskunft. Vielleicht gelingt e3 dem 
Hazarbfpieler einmal die Bank zu fprengen, aber zulegt manbert 
er doch in den Schuldthurm oder ſchießt ſich eine Kugel durch 
den Kopf. j 

Weit leichter TAßt es fich gegenwärtig annehmen, daß Einer 
die politifhe Partei aus reiner, freier Weberzeugung wechsle, 
al daß er ein fociales Glaubensbelenntniß umtaufhe. Denn 
das letztere ift nicht blos ein Product des verftänpigen Urtheils, 
es ift uns zur Hälfte angeboren, mit Abkunft, Erziehung, 
Weltftelung untrennbar verwachſen. Der Sohn bes inbivibuali- 
firten Mittelveutfchlanns denkt von Haus aus ganz anders über 
‚ bie forialen Fragen, als der Nord⸗ over Süddeutſche, weil er 
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im Jugend auf von ganz anderen focialen Thatfachen um⸗ 


gen ik. Man Sollte darıım gerade bier nicht fo raſch ſeyn, 
vom Seaqner nieprige Beweggründe unterzufhieben, denn beim 
Vcheil über ſociale Zuftände ift ein jeber zugleich Richter in 
eigener Sache. 

Die politiichen Maßregeln unferer füngften revolutionären 
Krifis find nah Ablauf weniger Jahre zu Hunderten wieder in 
Nicht zerronnen. Es hat fi als viel Leichter erwiejen, zwei, 
brei neue Berfafiungen in einem Athem binter einander einzu: 
führen, als eine einzige Maßregel fecialer Natur wieder rüd: 
gängig zu machen, wie beiſpielsweiſe die auf eine höhere geiverb- 
liche Selbftänvigleit des Handwerkerſtandes, auf Entlaſtung bes 
Grundeigenthumes ꝛc. zielenden Reformen. 

Darum ift mir nicht leicht eine ärgere politifche Ketzerei 
vorgekommen, als wenn ich Männer, vie für ſtaatsklug gelten 
wollten, in ven Kammern und der Breite ſolche Maßregeln, 
die den nächften — wenn auch fcheinbar noch fo geringfügigen 
— Intereſſen der bärgerlihen Geſellſchaft galten, für kleinlich 
ausſchreien hörte, gegenüber ven larmenden Debatten der for: 
mellen Politik. Auch die kleinſte Maßregel zur Hebung ber 
Selbftändigleit der bürgerlichen Geſellſchaft neben der Staats 
gejellihaft ift groß, und wer bie, wenn auch nod jo beſchei⸗ 
dene, Pflege der gefellfchaftlichen Intereflen gering anfiebet, ber 
begebet eine Topfünde wider den Geilt ver Zeit. 


Zweites Kapitel, 


Sondergeift und Einigungstrieb im deutſchen Volks— 
leben. 


Im Wein iſt Wahrheit. Auch eines Volkes geheimſte 
Gedanken belauſcht man wohl in den kurzen Augenblicken feli⸗ 
gen Trunkenſeyns, nicht in den langen nüchternen Tagen des 
ruhigen Gewohnheitslebens. 

So ein glücklicher Moment des Rauſches war das Jahr 1848. 
Kommende Geſchlechter beneiden gewiß den Culturforſcher, dem 
es damals vergönnt war, mit Mappe und Bleiſtift zuzuſchauen 
und Skizzen zu Dubenden für künftige Ausarbeitung auf’3 Pa: 
pier zu werfen. Denn ein Rauſch des Volles mag wohl raſch 
wiederkehren, aber ſchwerlich ein jo gutartiger, der von allen 
guten und fohlechten Geheimniſſen des Volkslebens fo arglos 
den Schleier heben wird. Es find bereit3 fo viele Sittenzeichner 
aufgetreten, welche aus den Scenen des Jahres 1848 einen 
Höllenbreugbel: zufammengefegt haben: warum richt lieber einen 
Oſtade, ein Bildchen, wo der Wein jo recht ala ein Verklärer, 
das ift ein Klarmader, auf jevem Lächeln, jedem Blinzeln, 
jedem Stirnrunzeln der Zechgenofien leuchtet, und and ber 
unglüdfelige Mann nicht fehlt, der feitab fich in den Wintel 
ftieblt, weil es ihm übel wird? 
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An ienem dem Beobadter fo günftigen Sabre des großen 
Voksxduhes tonnte man eine zwiefache Thatfache wahrnehmen. 
Zuerſt, daß ih alle Welt, Rang und Stand vergefiend, brü- 
derlih in nie Arme fiel — und wer nicht aus dem Seelenjubel 
ber Begeifterung mitmachte, der that e8 mwenigftend beim Zähne: 
Happern der Furcht. Zum andern aber, daß gleichzeitig ber 
Gondergeift, der Drang nach corporativer Gelbitändigleit ber 
einzelnen Berufe und Gejellichaftsgruppen nicht minder gewaltig 
berporfprang. 

Da ſahen wir, wie ſchon in den erften Maͤrztagen das 
Handwerk ſich zuſammenſchaarte, um fi zu erzeiten von bem 
Fluch der ſchranlenloſen Gemwerbfreiheit, der Patentmeiſterſchaft x. 
um die Ordnung der gewerblichen Angelegenheiten der Büreau⸗ 
Iratie ab und in die eigene Hand zu nehmen. Es wurden 
bier und bort fünmliche Zunftordnungen ertemeporirt, nit von 
den Regierungen, fondern von den Sanbwerlern jelber. Meiſter⸗ 
‚und Gejellenvereine wucherten auf, Altersmatt geworbene Ges 
werbevereine gewannen neues Leben. Bei einzelnen Gewerbs⸗ 
zweigen wurde die Selbftherrlichleit der Körperichaft bis zu einem 
Grade ausgedehnt, daß ver Staat wicht mehr ruhig zuiehen 
tonnte. Ich erinnere nur an die Bucherudergehülfen, melche 
mit ihrem ftraffen Zufammenbalten im Sommer 1848 ver 
norddeutfchen Polizei nicht wenig Nummer bereitet haben. Man 
nannte aber, beiläufig. bemerlt, Diele FYanatiler des Corpora⸗ 
tjonsweſens radical, nicht reactionär. 

\ Die „Arbeiter ſchaarten fich zu umfafienden Bereinen 
mit Mar auögefprochener ſocialer Tendenz, um ihre Rechte als 
„Stand“ fämpfend. Eigene Arbeiterzeitungen wurden gegründet. 
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Die Schullehrer tele Die Geiftlichen gruppirten fi} zu be⸗ 
ionderen Bereinen, bielten Berfammlungen ab, ftifteten Schul: 
und Kirchenblätter. Jeder wollte das Interkſſe feines Standes: 
und Berufes wahren und feftigen. Die Kirche machte von bem 
Vereinsrecht den großartigften Gebrauch. Der Katholicismus 
gewann dur das mufterhaft organifirte Bereinswefen eine fo- 
ciale Macht, wie er fie, wenigſtens in den Ländern gemiſchten 
Glaubens, vielleiht feit der Reformation nicht mehr beieflen 
hatte. Es wurden auch lkirchliche Vereinszeitungen geſchaffen 
neben den eigentlichen Kirchenzeitungen. Ueberall Sonderung, 
übetall eine ganz von ſelbſt entſtehende Gliederung der Geſellſchaft. 
Ya die Luft, alle möglichen Angelegenheiten genoſſenſchaftlich zu 
behandeln, überſtürzte fich 'bi3 zum Unfinn, une mancher jonft 
arbeitfame Bürgersmann ift dazumal vor lauter Corporation, ftän= 
diſchem selfgovernement und Vereinsweſen ein Lump geiverden. 

Die freie Gemeindeverfaffung, was iſt fie in ihren Grund- 
und Stammiäbsen anders als ein Corporationsſtatut, halb ſo⸗ 
cialer, halb politiſcher Natur? Das Recht, die eigenen An- 
gelegenheiten des Gemeindehaushaltes felber zu ordnen, das 
Recht ver Gemeinde, demjenigen vie Nieverlaffung zu mehren, 
den fie für ein- verberbliches Subject hielt, wie e3 im Mittel: 
alter die Stäbte befaben, beanfpruchte jetzt jedes Dorf. Ich 
habe nicht gehört, daß irgendwo in ver Weiſe Mißbrauch von 
ber freien Gemeinveverfaffung gematht worden wäre, daß eine 
Gemeinde ihre Thore dem Zuzug jedes Straßenläufers geöffnet 
hätte, wohl aber gar häufig umgekehrt, daß bie freie Gemeinde 
in engberzigftem Sondergeiſt auch Dem tächtigften Einwanderer 
die Nieverlaffung verfagte. 


Die Bürger. ber Städte, der eigentliche Mittelſtand, thaten 
ſich zuſammen in Bürgervereinen, confitwtionellen Vereinen, 
Vereinen für Geſetz und Ordnung u. dgl. Es war in ber 
Regel nicht geradezu ausgeſprochen, daß dieſe Vereine das cor⸗ 
poratine Intereſſe des Burgerſtandes als ſolchen vertreten ˖ſollten. 
In ber That und Wahrheit thaten fie dies aber bed, und 
weſentlich nur dies. Abſichtslos beiunbete ſich hier Der Sonder⸗ 
geiſt des Bürgerthbums nur um fo auffallender. 

Der Adel wurde ſchon durch bie Bebzängniß ber Zeit zu 
ſtrafferem Bufammenhalten getrieben. 

Die Bauern allen verſuchten eine neuen Corporationen 
zu gründen, weil fie glüdlicherweife nach in bem benueidens⸗ 
werben Zuſtande leben, daß fie von allen Gruppen ber bür 
geslihen Geſellſchaft am naturgemäßeften gegliedert find, ohne 
es ſelber vecht zu willen. 

In all wiefen Tatſachen lag eine Wahrheit, jene: naive 
Wahrheit, welche aus dem Rauſche pricht. Es war den Leuten 
wicht won oben ber befohlen worden, fh nach Standes⸗ und 
Berufsinterefien in Bereinen zufammenzuthun, fie waren ganz. 
ven ſelber anf dem Einfall gelsmmen, ber Inſtinct des fellel- 
loſen Weile batte die Wahrheit entvedt und auögebeutet, daß 
war aus der geſonderten Pflege des Individuellen bie allgemeine 
Größe hervorſteige. 

Bernde in Mittaldentſchland, mp wahrlich wenig mittelalter, 
liche Rüdgedanken ins Bolle mehr leben, wo aber ıbier und ba 
eine zügellofe Gewenbefreibeit vie Leute allmählich mürhe gemacht 
hatte, ſah wie fueifinwige Bartei den legten Beitungsanler des 
Hhandwerles in einer neuen oorpovaliuen Urgenifation des Gewerbes 
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ſtandes. Im deutichen Süden befaß man zum Theil noch zu | 


viel von den alten Reiten des Zunftweſens, man bat aber 
jelbft wirklich veraltete Gebilde derart nicht geradezu über Bord 
geoorfen. Der Norbbeutiche begreift diefe Thatjachen nicht, 
weil er fie nicht bei fich felbft erlebt hat. Es würbe ftaunenz- 


werthe Refultate zeigen, wenn man das Alles zufammenftellen. 


fönnte, was ver Gewerbeſtand einzelner Gegenden 1848 Alles 
gethban bat, um ſich in wirtbichaftlihen umd fosialen Körpern 
zu Schug und Trug abzuſchließen. Wohl hat man in norb- 
deutjchen Städten die Gewerbefreiheit gewahrt; in anderen Ger 
genden aber ift man gerade da mit dem ftürmifchften Angriff 
gegen dieſelbe vorgejchritten, wo man fie am ausgebehnteiten 
genofjen hatte. Hier vwerläugnete der Liberale fein eigenes libe⸗ 
rales Princip, um dem in der Nation webenden Sonbergeifte 
ein Genüge zu thun, welcher eben da, mo das Boll fih in 
feiner Natürlichkeit zeigte, wo es am .meiften fich gehen ließ 
und nach eigenem Gutdünken wirtbichaftete, am entichievenften 
hervorbrach. Diefe wichtige Thatſache wird man nicht antaften 
lönnen. 

Aber freilich war auch gleichzeitig dem Einigungstrieb feine 
Schranke geftellt. Man gab fi unbefangen den Sonderintereifen 
von Stand und Beruf hin, weil man bie Sonderungen des 
Ranges ein für allemal aufgehoben wähnte. Man fühlte füch 
einig als Nation, und nahm es darum für unverfänglich fich 
in den ſocialen Sonderinterefien ganz gründlich zu vereinzeln. 
Man fühlte ſich gleih und einig in der Bildung, denn feiner 
glaubte an politifcher Neife dem andern nadzuftehen und jeder 
Sdenfteher war ein Staatsmann; darum wahrte man um fo 
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ärger ven Vortheil ver einzelnen abgefchloflenen Stufen der 
bürgerlichen Eriftenz ſammt der damit verlnüpften Mannich⸗ 
faltigteit der jpeciellen Bildung. Hätte man freilich den Leuten 
laut geſagt, daß fie durch ihr Vereinsweſen zc. lediglich ben 
ungertilgbaren Trieb zur fländifchen Gliederung befundeten, jo 
würden fie Einem vie Fenſter eingeworfen haben. Daß fie unbe 
waht dem Sondergeift im Volfsleben ihre Huldigung darbrachten, 
maht darım dieſe Huldigung felbft nicht bedeutungsloſer. 

Die Scheivewand der alten Gefellihaftsgruppen ift durch 
den Einfluß einer immer mehr fi verallgemeinernden Geiftes- 
bildung, durch die Macht des modernen Induſtrieweſens, durch 
die ſtaatsrechtliche Thatſache eines gleichberehtigten und gleich 
verpflichteten allgemeinen Staatsbürgerthums jo gründlich nieber: 
geworfen worden, daß man für bie Kraft des focialen Einigungs⸗ 
triebes in unferer Zeit nicht erjt den Beweis anzutreten braucht. 
In emer Epoche, wo ber Abel focial berrfchte, zweifelte nie 
mand an ber ftänbifchen Gliederung der Geſellſchaft: fo zweifelt 
jegt, wo der Bürgerftannd den enticheibendften Einfluß im fos 
cialen Leben übt, niemand an dem Gemeinbemußifeyn, an ber 
höheren Einheit aller Gejellihaftägruppen. Aber gerabe darum 
ift es jeßt um fo nothwendiger darauf aufmerffam zu. machen, 
daß auch der fociale Sondergeift durchaus nicht erloſchen, daß 
er nur in die zweite Linie getreten ift, daß er ftatt der alten 
Bildungen neue gejhaffen hat, und wahrli als ein vollwich⸗ 
tiger Factor in ver focialen Politik die höchſte Beachtung 
verdient. 

Ich zeigte vorhin im Spiegel einer Vollsbewegung, wie 
mächtig der unbewußte Sonbergeift im Volke noch walte. Als 
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Seitenſtuck tritt uns die gleiche Erfcheinung auch im Spiegel 
det modernen iteratur gegenüber. An dem Grundſatze feſt⸗ 
haltend, daß im Kleinen der Maßſtab für Großes gegeben fey, 
greife ich einen literarifch no minder beveutenden, aber um 
ver Weppigleit des in ihm wuchernden Triebes für den Cultur⸗ 
forſcher um jo bedeutſameren Zweig unſeres Schriftthumes 
herqus: den ſogenannten „ſocialen Roman.“ In dem Maße 
als uns das durch lange Zeit faſt ganz abgeſtorbene Bewußt⸗ 
ſeyn des Lebens in der büͤrgerlichen Geſellſchaft wieder lebendig 
wurde, keimte auch die reiche Saat der ſocialen Romane auf. 
Das 18. Jahrhundert Tonnte keine Literatur des ſocialen Ro: 
mans haben, denn der moderne Begriff der Geſellſchaft fehlte 
ihm. Wenn aber ein Tünftiger Hiſtoriker die focialen Geburt3- 
wehen ‚unferer Tage zu ſchildern unternimmt, dann wird er ein 
eigenes Capitel ausarbeiten tiber dieſes Phänomen der forialen 
Romane: er wird ba reden von Sealsfield, von Dickens, Telbft 
fhon von Walter Scott, von Engen Sue unb von all den 
fünftigen großen deutſchen Romanjchreibern, die jebt noch als 
Duintaner in ben Oymnafien figen. Die Beit it da, wo 
Staatömänner zu ihrer Inftruchen au Romane leſen müfen. 
Iſt dies nicht eine wichtige Thatſache, daß unfere Poeten 
den Einzelnen ger nicht mehr anders zu malen vermögen als 
in den Rocaltönen eines beitimmten Gejellichaftskreifes? daß ver 
allgemeine Liebhaber, Held, Intriguant zc., wie man ihn ehe 
dem geichnete, -ftereotypen Figuren ganz anderer Art Platz ges 
macht, geſellſchaftlich invivibualifirten Figuren, als ba 
find: Bauern in allerlei Nature und Unnatur, Evelleute und 
Emporlömmlinge, Bürger, Bouvgeois und Philiſter, Handwerker, 
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Acheter und Proletarier? Diele feften. Charalterrofien, vie 

dem modernen Roman ausſchließlich zu eigen gehören, bejzeich⸗ 
nn emen Triumph der biftorifchen focialen Weltanfidht über 
die philoſophiſch ausebnende. Wenn fih der großentbeilß poli- 
ti freigefinnte Kreis der Romanvichter ven modernen Men» 
ſchen gar nicht mehr anders poetiſch indtoibualifiren Tann als 
im Gewand eines befonberen Standes, dann müſſen dieſe 
Gruppen der Stände doch mohl mehr feyn als das bioße Trug⸗ 
bild reaetionärer Bolitiler. Gar viele fociale Romane find tm 
confervativen Intereſſe geichrieben, ohne daß ſich's der Autor 
bat träumen laſſen. Es war eine wahrhaft verhängnißvolle 
Berlehrtheit des vormärzlichen Standpunktes, daß nicht die 
StaatSmänner ein Auge hatten auf den focialen Roman, fon« 
dern die Polizeibeamten. Dieſe Gattung von Poeſie bildete das 
erfte Capitel in der polizeilichen Literaturkunde, und noch heute 
denken von zehn Leuten gewiß neune bei einem „ſocialen“ Ro: 
man firad3 an einen „ſocialiſtiſchen.“ 

Man bafte die dichterifchen Sittenbilver des Banernlebeng, 
welche Jung Stilling und Hebel mit fo ˖liebenswürdigem Griffel 
entworfen , gegen die Art wie Immermann, Auerbach, Jeremias 
Gotthelf vafielbe Thema behandeln. Jene älteren Dorfnovelliften 
malten ım3 ven Banerdmann als em einzelnes Charatterbifb 
in feiner privaten Gemüthlichkeit, als Staffage eines Heinen 
Genreftüdes; diefe neueren dagegen faflen ihn vorweg als Glied 
der Geſellſchaft, fie feben ein Bauernthum woraus, der fociale 
Grundton dringt durch, aud wo feine Tendenz fi breit macht. 

So geht e3 durch alle Zweige der Romandichtung. Auch 
das aſthetiſch flachfte und gleichgültigſte Wert gewinnt aus dieſem 
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Geſichtspunkte oft Werth für den Culturhiſtoriler. So z. B. 
die ariſtokratiſchen Frauenromane. Eine fpätere Zeit wird im 
venfelben viel lehrreihen Stoff zur Erkenntniß der Schwächen 
unferer Ariftofratie finden, wenn e3 ber Siterarhiftoriler längft 
nicht mehr der. Mühe werth hält einen Blid in viejelben zu 
werfen. Die Gräfin Hahn hat ihre Bücher Romane „aus der Ge⸗ 
ſellſchaft“ genannt. Sie denkt fich freilih unter der Geſellſchaft 
etwas ganz anderes ald wir, aber wir lünnen fie immerhin 
auch im unferm Sinne beim Wort fallen: e3 find in ber That 
fociale Romane, fehr verunglüdte freilih. Indem in den meiften 
dieſer ariftofratifchen Frauenromane der Eultuß gerade des Außen: 
werks der Ariftofratie, in feiner Boeftelofigfeit, auf die Spitze 


getrieben ift, werben fie förmlich zu deitructiven Schriften, die 


eine richtige Erfenntniß und Würdigung bes Weſens der Ariftos 
tratie weit mehr beeinträchtigen als gar mande polizeilich wer- 
botene, von bärtigen Literaten gefchriebene Bücher. 

Zwei frembe Romanichriftfteller haben in neuerer Zeit in 
Deutichland einen wahrhaft beifpiellofen Erfolg gehabt: Walter 
Scott in den zwanziger, Eugen Sue in ben vierziger Jahren. 
Sie vertreten die beiden Außerjten Pole des focialen Romans, 
Mer jebt, nachdem wir die großen Lehrjahre unferer Tleinen 
Revolution durchgemacht, Scotts Romane wieder zur Hand 
nimmt, der ftaunt gewiß darüber, wie er dieſelben heute 
mit jo ganz anderem Auge liest als vordem. Welchen grund: 
verfchievenen Sinn haben dieſe Schilderungen der altenglifchen 
Ariitokratie und des Bürgertbums wie der patriardaliihen Zu: 
ftände Hochſchottlands jegt für und gemonnen, wo wir mitten 
im focialen Rampfgetümmel ſtehen! Jet merkt man erit, daß 
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ht das hiſtoriſche Beiwerk, ſondern ver ſociale Kern den 
ägntlihen Grundcharakter dieſer Romane bildet. Jetzt fühlt 
man erſt, wie lächerlich es war, daß man vordem bald dieſen 
bald jenen deutſchen Romandichter den deutſchen Walter Scott 
genanıt, von wir doch erit das Bewußtſeyn eines feſt hiſtoriſch 
geglieverten Geſellſchaftslebens wie das engliſche wiebergeminnen 
müßten, um bdeutfche fociale Romane von innerer Verwandt: 
haft mit dieſen engliſchen ſchaffen zu lönnen, Der fociale In: 
halt wurde bei den Romanen Sue’3 von ter großen Mafle viel 
tafher herausgefunden al3 bei Walter Scott, weil er fi port 
als Berneinung ber beitehenden Geſellſchaft darſtellt. Man 
glaubte jegt exit den focialen Roman gewonnen zu haben, den 
man doch längft befaß. Den Deutſchen fängt mehrentheils die 
Politik immer erft da an, mo die Oppofition anfängt, darum 
ift eine erhaltende und aufbauende Politik für fo viele geradezu 
das clafjifhe „hölzerne Eifen* der logiſchen Lehrbücher. In 
einer Zeit, bie von großen fittlichen und focialen Gahrungen 
kaum minder trüb aufbrauste als die unfrige, bat Rubens ven 
wilden Jubel der Sinnenluft, den entfeflelten Dämon bes irdi⸗ 
Shen Menihen, den Rauſch der geilen Lüfternheit in umver⸗ 
büllter Nadtheit ungleich kecker gemalt als je einem franzdfifchen 
Neuromantiter gelungen ift; aber wir dürfen nicht vergeflen, 
daß er neben dieſe nahezu unfittlihen* Bilder — das füngite 
Geriht und den Sturz der böfen Engel aeftelli, und dab ihm 
die bier zum Abgrund nieberftürzenden Teufel, wie fie fi) ver 
geblich zähnefleti denn gegen die Lanzen ver Erzengel aufbäus 
men, gerabe am trefilichften gelungen find. Auch der fociale 
Roman der Franzoſen malt bie Sünde mögliäft nadt, aber 
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das Gericht, welches ver Dichter daneben ftellt, it fein jüngftes 
Geriht, und bie poetiſche und fittlihe Gerechtigkeit wird darin 
ſchneidender verlegt al3 in dem koketten Abbild der Unzucht 
und Niedertracht felber. Rubens, der tm Style feiner Zeit ſo⸗ 
ciale Romane malte, war auch ein Staatsmann. Sollen wir 
Victor Hugo, Sue, ©. Sand ꝛc., die ja auch auf kurze Frift 
 Staatömänner neueren Siyles geweien find, mit dem alten 
Maler als Staatsmann vergleihen? Nirgends haben die Frau⸗ 
zofen Abermigigeres zu Tage geförbert als in ben praltiſchen 
Loöſungsverſuchen ver focialen Frage, und Tein Literaturzweig 
iſt bei ihnen entſprechend zu ärgerem äfthetiichem Aberwib aus⸗ 
gewachſen als der fociale Roman. 

Man zeige mir einen wirklichen Dichter, Der einen mo⸗ 
dernen Roman gejchrieben hat, ohne deſſen Eharaltere als in 
den Unterfchieven ber verfchievdenen Stände gemurzelt zu ent- 
wideln, und ih will daran glauben, daß ein Unterſchied der 
Stände auch nicht mehr in der Natur und in dem Bewußtſeyn 
bes Volles murzele. Ein Menſch, ver feiner beſonderen Ge— 
ſellſchaftsgruppe angehört, fondern nur dem allgemeinen Staats- 
bürgerthbum,, ift für den Romandichter eben fo jehr ein Unbing 
al3 ein allgemeiner Baum, der nicht Eiche, nicht Buche, nicht 
Tanne für den Maler. Und nicht ‚bloß im Wein ift Wahrheit 
— auch in der Poeſie. 

Für das Studium der Bollsfitten ift in den lebten Jahr⸗ 
zehnten in Deutichland erftaunlich viel geiban morven. Meint 
man, der überreiche ungeordnete Stoff, der bier zujammen- 
getragen ift, habe blos ven Werth einer Euriofitätenfammlung, 
oder blog antiquarifchen Werth, fofern er den letzten Wider⸗ 
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Kan einer verfintenden Welt fefthält?! Für uns bat bie Fülle 
deher Stuvien zu allerſt eine großartige fociale Bedeutung. 
Denn die noch fortlebende Sitte des Volles, deren färkite Trieb 
kraft gerade in den umteren Vollsihichten figt, if uns Brief 
und Siegel für das noch keineswegs erftarrte Schaffen und 
Weben des Sombergeiftes im Bolle. Diele derben Unterſchiede 
der Bolksfitten werben fofort erlöſchen, fo wie eine organifche 
Gliederung ter Geſellſchaft aus ver Natur des Vollslebens ver: 
ſchwunden ift. Alsdann wird e8 Zeit ſeyn an das ewige Reich 
des Socialismus zu denken. Nur die nivelliste äußere Krufte 
der Gefellihaft, die den modernen abftracten Bildungsmenſchen 
in ih faßt, bat jept ſchon feine eigentbümliche Sitte mehr. 
Das vielfadh bis zur Außerften Grenze getriebene Sonder⸗ 

ihum des Vollslebens ift der tiefſte Jammer und gugleich die 
bödite Glorie Deutſchlands. Unſer Beites und unſer Schled- 
teftes wurzelt in demjelben, nicht feit heute oder geftern, ſon⸗ 
bern feit es eine deutſche Geſchichte gibt. Hier die Eigenart 
und Friſche unſeres geiftigen Schaffens, der Ameijenfleiß unjeres 
induftriellen Lebens, jene zaͤhe, elaftiihe, verjüngenve Kraft, 
welche unjere Nationalität nie ganz zerfnidt werden ließ, melde 
wirkte, daß ber deutſche Geift, wenn er in einem Punkte ge 
brochen ſchien, in zehn andern gleichzeitig um fo gewaltiger in 
die Höhe ſtrebte. Auf der anbern Seite Zwietracht, Zerſplit⸗ 
terung, der Jammer des ebenfalld niemals auf allen Punkten 
zugleich niederzubeugenden Barticulariömus, Schon geographiſch 
ift Sondergeift und Einigungstrieb im deutſchen Vollsleben 
dargelegt in dem „inbivibualifirten und centralifirten Lan,“ 
wie ich es in dem eriten Bande dieſes Werkes geſchildert habe, 
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- Zu jenen örtlichen Gruppen, deren bunte Mannichfaltigkeit ich 
am gedachten Orte nur anbeuten, nicht ausmalen konnte, ge- 
jellen fi die iveellen Beſonderungen der Geſellſchaftskreiſe. Es 
Tann dem Blid wohl ſchwindeln, wenn fih ihm vieles Gewimmel 
des Einzellebens aufthut. Wie den deutichen Vollsitämmen ver 
Stempel der geſonderten Bolfsperfönlichkeiten fchärfer eingeprägt 
ift, als den Glievern irgend einer andern Nation Turopa’3, fo 
geht auch die Sonderung der Gefelihaftsihichten bei und noch 
am tiefften. Aber zugleih befiten wir auch ben ftärkfien He⸗ 
bel, unberechtigte fociale Schranken niederzumerfen: die allge- 
meine Geiſtesbildung. Cine Nation von Dubenden von Stäm- 
men, Stäthen, und Gefelliehaftsgruppen, und zugleih eine 
Nation von Gelehrten! Diefer Gegenſatz bildet das Tragifhe im 
beutfhen Nationalcharakter. Der auf die Spitze geftellte Wider⸗ 
fireit eines natürfihen, angeftammten Sonbergeifte8 mit einem 
uns nicht minder angeborenen Einigungstrieb hat unfer fotiales 
Leben zu dem interellantelten und lehrreichften, zugleich aber auch 
zum fummervollften gemacht. Es iſt deutiche Art, die eigenen 
Schmerzen darüber zu vergeflen, daß man an ihnen phyſiologiſche 
Studien über die Natur des Schmerzed macht. Die- focialen 
Kämpfe werben bei ung am tiefften ausgelämpft werben. Mag 
Frankreih den Ausgangspunkt kommender focialer Revolutionen 
bilden, Deutfchland wird doch der Gentralherb derſelben werden, 
das Schlachtfeld, wo die Entſcheidung gefchlagen wird. Wir 
wollen jeden redlichen Streiter in biefem Kampfe ehren, nur 
fol man uns nicht wegläugnen, daß das lebte Recht für beide 
Parteien in der eigeriften Art des deutſchen Volles mwurzele: 
der fociale Sondergeiſt nicht minder als der fociale Einigungätrieb, 
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Der Zug der Zeit wird balb den einen, bald ben andern in 


den Borbergrumd fchieben, ausrotten wird er weder den einen 
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noch ven andern. Der unbefangene Staatsmann aber wird 
beiden ihr Recht zu wahren wiſſen. Die Vorrechte einzelner 
Stände follen Gorporationdredhte aller Stände werden. Ich 
füge Corporationsrechte; denn nur aus dem individuellen keimt 
ein geſundes Leben. Dieje vom modernen Staats⸗ und Recht 
bewußtjeyn wie von ber Humanität gleicherweiſe geforderte 
Gleichheit herzuftellen, nimmt ber ausebnende Liberalismus bie 
corporativen Rechte Allen meg. Ich möchte fie Allen geben, 
Jedem nad) feiner Art, weil ich nit bloß ben Drang nad 
jocialer Ausgleihung, fondern aud den Sonbergeift im Bolle 
erienne und ebre. 

Das entattete, übercivilifirte römiſche Alterthum am Vor⸗ 
abend feines Zerfalles Tonnte fih eines gründlichen Reſpectes 
vor den deutichen Barbaren nicht erwehren, ald es wahrnahm, 
auf welche tief fittlihe Grundlage das Familienleben bei diejem 
Volke gebaut war. Mit der im engen Streife feft beichlofienen 
Familie haben wir unfere erfte fittlihe Ehre auf dem Schau: 
plage der Weligefchichte eingelegt. Die Familie ift aber bie 
oberfte Vorausſetzung ver Gejellichaftögruppe. In dem Ideal⸗ 
bilde des mittelalterlihen deutſchen Adels kryſtalliſirte ſich das 
Zamilienbemußtfeyn zum Standesbewußtjeyn. Die engere Gruppe 
ver bürgerlichen Gejellihaft im Gegenſatz zu dem feſſellos in's 
weite fchweifenden vereinfamten Individuum trägt bei ung die 
hiftorifche Weihe. Sie warb uns unfere erfte Ehre, fie follte 
ung billig auch unjere legte werben. 

Das genoſſenſchaftliche Leben ift uralt beim deutſchen Volle, 

Riehl, die bürgerliche Geſellſchaft. | 3 
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aber eine Kafte hat e8 bei ung nie gegeben, wie bei ven Drientalen, 
nicht einmal eine Priefterlafte. Auch eine politiich bevorzugte, 
berrfchende Ariftolratie gehört wenigftens nicht der Uxzeit unferer 
Volksgeſchichte an. Sondergeift und Einigungstrieb ergänzte ſich in 
jenen grauen Tagen, mo die Sittentiefe deutſchen Familienlebens 
den Römern Reſpect einflößte Wie heute die allgemeine Bil- 
dung einigend wirkt, fo wirkte dieß damals das Gemeingut ver 
Volkspoeſie in Sitte und Sage, Lied und Spruch. Merkwür- 
bigerweife brachte juft da3 Zeitalter des Zopfes, wo das fociale 
Bewußtſeyn überhaupt am aͤrgſten getrübt, am tiefften erſchlafft 
war, bie Fabel von einer altveutihen „Barbenzunft“ auf, 
welche die Volksdichtung ftandesmäßig in Pacht gehabt hätte, 
Höhere Bildung ift gewiß nicht jedermanns Sade; ihre Pflege 
fült darum einen Beruf, nicht aber einen gefellidhaftlichen 
Stand. Es mag uns als ein Wahrzeichen gelten, daß vie 
Gelehrten gerade damals einen eigenen Stand, eine befondere 
Kraft ufurpirten, al3 der gefunde corporative Geift am tielften 
in Deutfchland gefunlen war. Und am Ausgange des Mittel: 
alter3, wo fi das Ständeweſen durchaus veräußerliht hatte, 
thaten fi vollends fogar die Poeten zu einer wirklichen Zunft 
zuſammen. 

Ein anderes Wahrzeichen tröſtlicherer Art möge dem gegen⸗ 
überftehen. Es iſt die der Gegenwart eigenthümliche Freude 
ber höheren Stände an der Poeſie und dem Geſang des ges 
meinen Mannes, am Bollzlievd. Sie ift ein focialed Phänomen, 
ein Triumph des Einigungstriebes der durch alle Stände gebt, 
und des ebeljten Sondergeiftes gleicherweife. Für ven Gentus 
gibt es Feine gefellichaftliche Schrante, im Gegentheil, ex über: 
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brüdt dieſelbe, wo er ſie vorfindet, und der große moderne 
Doppelſtand der Gebildeten und der Bildungsloſen zieht ſich 
als ein dicker Querſtrich unbarmherzig mitten durch alle Standes⸗ 
gruppen. So beugt ſich der vornehme Mann, indem er das 
arme kleine Lied Des Bauern als ein köſtliches Kleinod in den 
Schatz feiner Bildung aufnimmt, vor dem künftlerifchen Genius 
im Volle. Der Volksgeſang, der jegt in allen Prunkfälen bei: 
miih wird, ift gleich einem Regenbogen des Friedens, ver fich 
über ale Stände fpannt. Das Reale ift die gejellichaftliche 
Senderung, das Ideale die Einigung. Dem gemeinen Mann, 
der im Schweiße feines Angefichtes fein Brod ißt, gab Gott, 
daß er finge, damit im Berftänpniß dieſer ſchlichten Lieder tie 
überfättigte wornehme Welt aud wieder einmal einfältig fich 
fühlen tünne wie geringe Leute. Gemahnt dies nit an das 
Wort der Schrift: „Und Yen Armen wird das Evangelium 
gepredigt?“ 


Drittes Kapitel. 


Die Wilfenfhaft vom Volke ala das urtundenbucqh 
der ſocialen Politik. 


Das Studium des Volkes ſollte aller Staatsweisheit An⸗ 
fang ſeyn und nicht das Studium ſtaatsrechtlicher Syſteme. 
Die Staatsmänner früherer Jahrhunderte reichen gewiß durch⸗ 
ſchnittlich in gründlicher Schule den unſrigen das Waſſer nicht, 
ſchauten aber alltäglich friiheren Auges in das leibhafte Vollks⸗ 
leben und führten darum ihr Regiment mindeſtens mit einer 
pralktiſchen Sicherheit, die jet gar felten geworben ift. 

Die „Wiflenihaft vom Volle” gehört zu den noch nicht 
eriftirenden Hülfszweigen der Staatswifjenfhaften. Iſt das 
nicht feltfam? Das Volk ift der Stoff, an welchem das form: 
bildende Talent des Politikers fich erproben, das Volksleben das 
natürliche Element, dem er als Künftler Maß und DOrbnung 
jeten fol. Wie läßt fih da eine Wiſſenſchaft der Politik den⸗ 
fen, die nicht begönne mit der Naturgefchichte des Volles? Es 
wird aber noch eine Zeit fommen, wo man auf den Univerfi- 
täten Gollegien lefen und im Staatseramen Noten ertheilen 
wird über die „Wiſſenſchaft vom Volke.“ 

In dem eriten Bande dieſes Werkes habe ich Grundzüge 
und probeweife Ausführungen zu einer focialen Volkskunde von 
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Deutihland zu geben verſucht. Auf die fociale Volkskunde, die 
das Bolt darzuftellen hat nach feinen gejellfchaftlichen Zuſtänden 
in der Begränzung eines beftimmten Landes, eines beftimmten 
Zeitraumes baut fich die wahre Gefellfchaftswiflenichaft erjt auf. 
Die naturgejchichtlihe Beobachtung von Land und Leuten ift 
der Stein, den die Bauleute der theoretifchen Conſtruction fo lange 
verworfen hatten, ven aber die ®egenwart wieder zum Eckſtein madıt. 

Mit einer oft wahrhaft komiſchen Leichtfertigleit nimmt 
heutzutage jede Partei die Zuftimmung des Volle für fi in 
Anſpruch. Und doch befiten von Hunderten, die alfo Berus 
fang einlegen, gewiß nicht zehn eine weitere gründliche Kenntniß 
ala von dem fie zunächſt umgebenden winzigen Bruchtbeil des 
Volles. Das Studium des Volkes als einer focialen und poli- 
hihen Perfönlichleit macht. fih nicht fo im Vorübergeben; es 
fordert die wolle Forſcherkraft eines ganzen Menjchenlebens. 

Do find die Organe des Volles? Die Tagesprefie ift nur 
dad Organ eines befehräntten Theiles deſſelben, wenn wir recht 
weit greifen wollen, ber gebilveten Schicht. Die Kammern 
ſprechen noch wiel weniger das in's Individuelle gezeich 
nete Charafterbild des Volkslebens aus, denn die Abgeorbneten 
gerade der originellften und interejlanteften Bollögruppen, ber 
unteren Schichten , fprechen in der Regel gar nichts. Nur durch 
ſotmliche unermüdliche Entdeckungsreiſen unter allen Claſſen des 
Volles, durch ein immer waches Auge für al vie kleinen 
Vahrzeichen, welche im täglichen Leben, in jeder Regung einer 
öffentlichen Meinung bervorbredhen, wird man allmählig auf 
ven Grund gehende Refultate über die bürgerliche und politiiche 
Ratur beftimmter Volksgruppen zu gewinnen im Stande feyn. 
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Clemens Brentano hat ein wunderſchönes Wort gefprochen 
von den Mofterien des Naturlebend, die nur dann den Wan⸗ 
derer „befreundet anſchauen,“ wenn er überall hin ehrfurchts— 
volle Hingabe mitbringt. Und der Dichter jagt von fi: 

„Weil ich alles Leben ehre, 

Scheuen mich die Geifter nicht!“ 
So ſchauen und auch die Myſterien des Vollslebens nur dann 
— befreundet an und feine Geiſter ſcheuen uns nicht, wenn wir 
alles Leben ehren. Ein Seglicher will aber gemeiniglih nur 
das Leben im Bolle ehren, was in bie fertige Form feiner 
vorgefaßten Schulfäbe paßt, darum fliehen ihn die Geifter, und 
Famulus Wagner fieht nicht? als einen großen Pudel. 

Iſt es nicht auffallend, daß die demokratiſche Partei, 
welche doch das „Boll“ am meiften im Munde führt und beit 
allgemeinen Begriff des Volles mit Wucherzinfen aus⸗ 
beutet, in ihrer Prefie fo wenig thut, das Volks: und Gejell- 
fchaftsleben in feinen Einzelzügen zu durchforſchen? Weber 
ihrer Theorie vom Volke find ihr die Thatjahen des Volks— 
lebens abhanden gefommen. Darum find unfere Bildungs- 
. dilettanten viel beſſer aufgelegt für die demokratiſche Lehre, ala 
der ungebilvete gemeine Mann. Im Gegenfag zu biefer ſchul⸗ 
gerechten Demokratie, die fo wenig auf wahre Volksſympathien 
rechnen kann als der fchulgelehrte Conftitutionelle oder Abfolutift, 
bleibt es ein großer Ruhm ver engeren Fraction der fogenannten 
Sociale Demokraten, daß fie auf die Enthülfung der Zuftände 
einer wenigſtens vereinzelten Gejelliihaftsgruppe mit der begei- 
fterten Liebe des Forſchers eingegangen find. Daher auch ihre 
praktiſchen Erfolge... Die Social: Demofraten blieben freilich in 
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ver Einſeitigleit ſtecken, daß fie bie. verhältnißmäßig kleine 
Schicht des ſtädtiſchen und Fabriken-Proletariates als gleich⸗ 
bedeutend mit der Geſammtheit der „arbeitenden Claſſen“ oder 
wohl gar des „Volkes“ nahmen. Auch fie vermochten e3 nicht, 
alles Leben zu ebren. Aber fie gaben doch unzweifelhaft 
den Anſtoß, daß über die foriale Natur diefer einzelnen Prole- 
tariergruppe weit umfaflendere Aufichlüfle zu Tage geförbert 
wurden, als über faft irgend ein anderes Glied der Geſellſchaft. 
Durch die umfangreiche Polemik, welche fie hier angeregt, ge 
\hah es, daß wir auf dieſem einzelnen Punkte faft ausichließlich 
gerügenden Stoff zu einem Gapitel der Wiſſenſchaft vom Bolle 
vorbereitet finden. 

Um fo mehr ijt es aber zu verwundern, daß bie Social: 
Demokraten, da fie doch ein beftimmtes Bruchftüd ver Gejell: 
Ihaft in feiner Bejonverheit fiubirt haben, als beifpieläweife das 
Barifer Arbeiterproletariat, nun eine Theorie entwideln,, welche 
ſillſchweigend für diefe Kleine Gruppe der Pariſer Proletarier 
die Gefellichaft von ganz Europa, ja des ganzen Erdballes 
unterſchiebt. So gaben fie die beite Frucht ihrer Erforſchung 
der beftimmten Bollöperfönlichleit der Broletarier, die doch nur 
im Gegenſatz zu anderen inbividuellen Gebilven der Gejellichaft 
fh jelbftändig abhebt, freiwillig wieder verloren. Se tiefer 
mar in bie Einzelfenntniß der Geſellſchaft eindringt, deſto mehr 
wird man erfennen, daß eine fociale Politik, welche für alle ge- 
ftteten Völker gelten fol, ein Widerſpruch in fich ſelber ift. Die 
beutihen Geſellſchaftszuſtaͤnde find ganz andere als die franzöfi: 
ſchen, die engliichen x., das Volk ift in allen Stüden individuell. 

Aus dem Individuellen heraus, auf ber Grundlage ver 
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Wiſſenſchaft vom Volle, muß die ſociale Politik aufgebaut 
werben. Jede geiellichaftlihe Reform hat nur dann für uns 
einen Werth, wenn fie bie natürliche Friiche und Eigenart bes 
Volkslebens nicht antaftet. Denn diefe Eigenart bevingt bie 
Kraft des Volles. Bei den höheren Ständen zeigte es vie 
neuere Zeit eindringlih genug, wie bie fociale und fittliche 
Erihlaffung mit dem Verblaſſen der Originalität Hand in Hand 
gebt. Die bäuerlichften Bauern, die bürgerlichften Bürger, bie 
wahrhaft adeligen Evelleute find auch immer die Tüchtigften 
gewejen. Ihr Hagt, daß die ganzen Männer, vie originellen 
Naturen, deren es zu unferer Väter Zeit noch weit mehr gab, 
im Ausiterben begriffen find! Aber foldhe Naturen erhalten fich 
nur bei gewiflen feſtgeſchloſſenen, focialen Gruppen. Wer ven 
Ständen ihre Driginalität abfchleifen will, der muß auch auf 
bie Originalität bei den einzelnen Charakteren Verzicht leiften. 
Und doc find dieſe bereit? halbwegs ausgeftorbenen Driginal:- 
fiquren von jeher die wahren Flügelmänner der gediegenen 
Ehren und guten Sitten gemejen in den breiten Frontreihen der 
bürgerlichen Geſellſchaft. 

Ich babe in viefem Buche fein fociales Syſtem aufſtellen, 
keine neue oder alte Lehre der ſocialen Politik. Ich beſcheide 
mich, anſpruchsloſe Beiträge zuſammenzureihen zur Wiſſenſchaft 
vom Volke als dem Quellenbuche aller ächten Staatskunſt. 
Die Zuſtände der bürgerlichen Geſellſchaft in Deutſchland 
ſind dabei faſt ausſchließlich in Betracht gezogen worden; denn 
auch für das fociale Leben gilt die Schranke der Nationas 
lität. Aus dem Kleinen, Beichränkten und Einzeliten heraus 
arbeitend, möchte ich in einer möglichjt großen Yülle von Lebens- 
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bildern und Thatfachen varlegen, welcher Reichthum an mannigs 
faltiger Geſtaltung felbft in der mobernen Gefellichaft noch fich 
auftbut. Ich möchte den praktiſchen Staatsmännern als ihre 
beiligfte Pflicht vor's Gewiſſen führen, diefer Vielgeftalt ver 
ſocialen Gebilde in der Politik gerecht zu werden, auf bie 
Individualität des immer noch reich geglieverten Volkslebens 
ihre Syſteme zu gründen, nicht umgelehrt wach vorher ent 
worfenen und wenn auch ber Idee nad noch jo fehr berech⸗ 
tigten Syſtemen das Bolfzleben zu mobeln. Wer die moderne 
Gefellihaft nur von obenher in allgemeinen großen Ueberbliden 
betrachtet, dem mag fie nivellirt oder zur vollftändigen Rivel⸗ 
rung reif erideinen; wer aber hinabfteigt in vie Tiefen des 
Volkslebens und aus dem Kleinen und Einzelnen heraus ſich 
fein Willen ſchöpft, der wird überall noch jehr ftrenge und im 
Weſentlichen gefonderte Gruppen wahrnehmen. Weber die Rolle, 
weldhe den ſtaͤndiſchen Gruppen im modernen Staatsrecht zus 
getheilt werben fol, Tann man verſchiedener Anficht ſeyn, aber 
den Beitand und bie innere Nothwendigkeit dieſer Gruppen 
muß man entweder gelten lafjen, oder man muß auch den 
Muth haben, ſich zu der legten Gonfequenz, zum Socialismus 
zu befennen. Ein Drittes ijt nicht möglich. 

In diefen wenigen Worten ift bie ganze Tendenz bes vors 
liegenden Buches ausgeſprochen. Der Verfaſſer beſcheidet fich, 
beobachtet, unterfucht und geſchildert zu haben; er will fein 
neues Syftem gründen und ift Fein Agitator. Die „Reform 
ver Geſellſchaft“ ift zu einem jo gedankenloſen Stichwort ges 
worden, daß ein Mann von Geichmad dasjelbe eigentlih nur 
noch mit Vorbehalt in ven Mund nehmen varf- Man bat in 


42 


dieſem Buch nach Necepten zur Abhülfe unferer gejellihaftlichen 
* Rothftände geſucht und hat feine folchen Necepte gefunden. 
Indem man aber dergleichen fuchte, bewies man gerade, daß 
man bie eigentliche Tendenz des Buches mißverftanden hatte. 
Es ift ja eben zur MWiverlegung derjenigen Leute gejchrieben, 
die Recepte zur focialen Radicalkur machen. Mit foldhen 
Recepten Iodt man feinen Hund vom Ofen. Vorerſt müſſen 
wir die Geſellſchaft erfennen, wie fie ift; dazu mollte ich mit- 
wirken. Borfhläge zur Abhülfe einzelner örtliher Mißſtände 
werden ſich überall von felbft ergeben. Der Arzt aber, der 
zur Hauptkur fchreitet, bevor er die Diagnofe vollendet bat, tft 
ein Pfufcher, ein Charlatan. Nur infofern in der Erfenntriß 
der Gefellichaft bereit? Die Reform der Gefellihaft vorgebildet 
ift, nur infoweit Tann auch jetzt ſchon von legterer die Rede 
ſeyn. 

Ganz gefliſſentlich habe ich nicht allgemeine Kategorien 
wie ber Freiheit, der Wohlfahrt, ver Bildung ꝛc. an bie Spitze 
geftellt, um nad diefen meinen Stoff anzuorbnen, um abzu« 
urtbeilen was darnach aut und fchlecht ſey in unfern beſtehenden 
Gefellfichaftszuftänden. Wer bier Urtheilsfprüche auf den Grund 
folder allgemeinen Kategorien ſucht, der hat abermals vie 
Grundidee des ganzen Buches mißverftanden. Denn gerade 
barum fchildere ich ja die Beſonderungen der Gefellihaft, um 
anſchaulich zu machen, daß foldhe allgemeine Kategorien praktiſch 
ganz beveutungslos find, daß die Bildung des Bauern ganz 
anderartig- ijt und ſeyn muß al3 die des Bürgers, daß bie 
Wohlfahrt beider auf ganz verſchiedenen ‚Grundlagen beruht, 
daß die Freiheit der ganzen Geſellſchaft nur durch bie in ihres 
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Gigenart moglichſt ungeftörte Entwidelungen ber. einzelnen Grup⸗ 
pen gewahrt ifl. 

Ein Grundgevante ganz anderer Art als jene fo vielfach 
mißverftandenen allgemeinen Begriffe war es, der mid begeis 
Rerte und der zugleich, wie ich glaube, wie ſittliche Tendenz 
des Buches in fich fchließt, der Gedanke: daß nur durch bie 
Rückkehr des Einzelnen wie der ganzen Stände zu größerer 
Selbftbefhräntung und Selbftbefheibung das fociale 
Lehen gebefiert werben könne. Der Bürger foll wieder Bürger, 
der Bauer wieder Bauer feyn wollen, der Ariftolrat ſoll fi 
nicht bevorredhtet dünken und nicht allein zu herrſchen tradhten. 
Den Stolz möchte ih in Jedem mweden, daß er fi mit Freuden 
ala ein Glied desjenigen Gejellfchaftäkreifes befenne, dem er 
durch Geburt, Erziehung, Bildung, Sitte, Beruf angehört und 
mit Beratung jenes gedenhafte Weien von ſich meist, mit 
welchem ver Emporlömmling den vornehmen Dann fpielt und 
fh zu befennen ſchämt, dab fein Vater am Ende gar ein 
ehrſamer Scufter oder Schneider gemein. Diele Rolle des 
einfältigen Emporlömmlings fpielen gegenwärtig faft alle Stände, 
die Achten Bauern allein ausgenommen; darum babe ih auch 
die Bauern fo ganz beſonders in's Herz geichlofien. Neue, 
Buße und Umkehr des Einzelnen tft hier „Reform der Gefells 
ſchaft.“ Mein Buch ift, wenn man will, in dieſem Sinne ein 
ascetifches und jene oberfte fittliche Tendenz der Selbitbeichel: 
dung des Iividuums - wie der Geſellſchaftsgruppen iſt zugleich 
eine chriſtliche. 

Vorerſt kann der Hewwatmann nur in der Art wirkungs⸗ 
reich ſocial reformiren, daß er perjönlich das Beiſpiel gibt zu 
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einem ernfteren, ftrengeren, beſcheideneten Familien: und Ges 
ſellſchaftsleben. Wir ſehen ſchon feit längerer Zeit überall in 
Deutichland hervorragende politiiche Talente freiwillig von der 
Bühne des Öffentlichen Wirkens abtreten, die Kammern, das 
Staatsamt verlafien, wo eben jenes Wirken aufgehört hat, ein 
unmittelbar erfolgreiches zu feyn. Die wenigen übrig geblie- 
benen Eiferer der meiland politiihen Parteien machen ihren 
Freunden einen bitteren Vorwurf aus dieſem Rücktritt, den fte 
eine Fahnenflucht nennen. Wir lönnen es im Gegentheil nur 
oben, wenn ſich unfere beiten Männer nit zwecklos abnutzen. 
Der Begriff des öffentlihen Lebens und Wirkens wird in ber 
Regel viel zu eng gefaßt, und der Edelmann auf feinen 
Gütern, der Bürger und Bauer in dem engen Kreife feiner 
Gemeindemitburger fann gegenwärtig oft ein viel tiefer gehenves 
politisches Wirken entfalten als der Staatsmann im Cabinet 
oder der Abgeordnete in der Kammer. Er kann fociale Potirit 
treiben und wird feine Reform der Gejellichaft vorläufig bei 
der Reform der Sitte feines eigenen Haufes anzufangen haben. 
Darin unterjcheipet fich die gegenmwärtige Epoche von ber vor⸗ 
märzlihen, daß fie das politiiche- Element gründlicher erkennt 
und im Stillen durchbildet in der Familie, in der Gemeinde, 
in der Gefellfchaft, währen jene Epoche dieſe Kreife gerade als 
die den politiihen entgegengefegten anſah. Es ift der Fort⸗ 
fhritt von der reinen zur angewandten Politik. Zur Zeit des 
jungen Deutſchlands fchrieb ein Autor diefer Schule: „Der 
politifihe Mann müſſe jept nothgedrungen ver Familie ſich ent: 
fremden, er rufe feiner Jrau zu, die ihn für fi und feine 
Häuglichkeit in Anfpruh nehmen wolle: Weib, was babe ic 
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wit dir zu Schaffen? Ich gehöre dem Jahrhundert an, ich bin 
Rotionalgarvift!” Heutzutage würden wir umgelebrt fagen: _ 
gerade weil der politische Mann feinem Jahrhundert angehört 
(ee braucht darum übrigens nicht Nationalgarvift zu ſeyn), 
gerade darum bat er zu ſchaffen mit feinem Weibe, mit ber 
Familie, mit Haus und Herb als der erften Baſis feiner polis 
tiihen Wirkſamkeit. 

An die Stelle des weiland poetiichen Weltſchmerzes ift ein 
politifcher getreten. Es ift durchaus Mode geworben, über das 
Troftlofe unferer Lage die Achfeln zu zuden und das Elend 
unferer gegenwärtigen öffentlihen Zuftände zu bejammern. 
Wer das nicht thäte, der würbe für bornirt oder als ein frivol 
gleihgültiger, ganz unpatriotiiher Menich gelten. 

Es ift aber ein wirklich großer, die Zulunft verbürgender 
Zug in unferer Zeit, daß man fi dem Stubium ber Volls 
zuftände überall jo eifrig wieder zumenbel. Was gegenwärtig 
für die kirchliche und fociale Heilung ver gefellfhaftlichen Ge: - 
brechen geſchieht ift nichts geringes. Die fchrittweife Abhülfe 
im Kleinen und Einzelnen ift hier der einzig richtige Weg. 
Dabei haben wir jet Zeit, jene allgemeinen politiihen Ideen, 
welche wir feit zwanzig Jahren raſtlos verſchlungen haben, 
rubig zu verdauen. Die Zeitungsartilel und die Kammer⸗ 
vebatten werben freilich jehr mager bei biefem Verdauungs⸗ 
proceß. Es war ganz in ber Orbnung, daß wir, da wir und 
im Sabre 1848 wohl als theilweife politijch unterrichtet, nicht 
aber als politifch erzogen erwieſen haben, wieder eine zeitlang 
in die Lehre der Selbſterkenntniß geidhidt werben. . 

Dies ift die Politit der Gegenwart. Die vordem fo 
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gangbare Phraſe von einer Politik der Zukunft ift verftummt. Wir 
mußten der Reihe nach von der neu entvedten Bühne, dem 
Drama, der Theologie, Philofophie, Politik ꝛc. der Zukunft 
bören, und zwar immer dann, wenn Bühne, Drama, Theo: 
Iogie, Phliofophie und Politik der Gegenwart am meilten im 
Argen lag. Bon der Naturwiſſenſchaft der Zukunft hat man 
z. B. nicht geredet, mweil man mit den Töftlichen Ernten der 
Naturwiſſenſchaft der Gegenwart alle Hänte voll zu thım hatte. 
Sept find nun no ganz zulegt die Muſiker mit einer „Muſik 
der Zukunft“ binterbrein gelommen. j 

Das Zeichen des politiihen Mannes aber tft es, an ber 
realen Gegenwart trog al ihrer Härten und Bitterleiten feft- 
zubalten, und an einer nationalen Wirkfamleit um fo weniger 
zu verzweifeln, je mehr biefelbe in einzelne enge Kreife 
zurüdgebrängt if. Die Mufil der Zulunft aber möge ber 
Polititer den Muſikern überlaflen. 

Je mehr der Verfafler fih dem Einzelitubium des Vollks⸗ 
leben3 widmete, deſto fefter wurde er auch in der Ueberzeugung, 
daß nur eine auf die fo mannigfaltig gearteten Befonderheiten 
des Volksthums gegründete, das gejchichtlih Gegebene refor: 
matoriſch meiter bildende Politik die richtige fey. Und für eine 
ſolche Politik möchte er auch den Ehrennamen der „confer: 
vativen“ beanſpruchen. Jene Eleinen Maßregeln werben bei 
ihr als die größten fich erweifen, welche ven einzelnen Körper⸗ 
ſchaften ein fo reiches Maß ver Selbftverwaltung geftatten, ala 
fih immerhin mit der höhern Staatsidee vereinbaren läßt, welche 
den fchier verloren gegangenen Stolz, am liebften ver eigenen 
Geſellſchaftsgruppe und keiner andern anzugehören, wieder meden, 
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jenes fefte Behagen, daß fich jeder in feinem Kreiſe recht wie 
in feiner Haut wohl fühlt. 

Es ift ein wahrer Herzenswunſch des Verfaſſers, man 
möge in den nachfolgenden Beiträgen zur „Wifienichaft vom 
Boll” ein Altenftüd erlennen, weldes bezeugt, daß eine 
mit liebevoller Hingabe an Art und Gitte des 
Volles unternommene Durhforfhung der modernen 
Gejellihaftszuftände in legter Inftanz zur Recht—⸗ 
jertigung einer confervativen Social: Bolitil führen 
müſſe. 
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Erftes Bud). 


Die Mächte des Beharrens. 


Richt, vie bürgerliche Geſellſchaft. 
d 


L Die Bauern. 
Erſtes Kapitel. 
Der Bauer von guter Art. 


Es ruht eine unüberwinblie confervative Macht in der 
deutihen Nation, ein feiter, trotz allem Wechſel beharrender 
Sen — und das find unfere Bauern. Sie find ein rechtes 
Driginalftüd, Dazu fein anderes Boll ein Gegenbild aufitellen 
kann. Der Gebilvete mag conjervatio gefinnt ſeyn aus Ber 
nunftgründen, der Bauer ift es Traft feiner Sitte. In den 
focialen Kämpfen unjerer Tage bat der Bauer eine wichtigere 
Rolle geipielt als vie Meiften ahnen, denn er hat den natür: 
lien Damm gebildet gegen da3 Ueberfluthen ber franzöfiichen 
Revolutionslehren in die unteren Bollsfchichten. Nur der träge . 
Widerſtand der Bauern bat im März 1843 bie deutſchen 
Throne gerettet. Man jagt, die Revolution jey vor den Thronen 
ftehen geblieben; dies ift nicht ganz richtig: bie Bauern find 
vor den Thronen ftehen geblieben. Es war aber jene Trägheit 
feine zufällige, fie quoll vielmehr aus dem innerften Weſen 
bes deutſchen Bauern. Der Bauer hat in unjerm Baterlande 
ein politifches Gewicht wie in wenig andern Laͤndern Europa's; 
ber Bauer ift vie Zukunft der beutichen Nation. Unſer Volls⸗ 
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leben erfrifeht und verjüngt fih fort und fort durch die Bauern. 
Wenn wir das Bauernproletariat nicht überwuchern laflen, dann 
brauchen wir uns wor dem gewerblichen und litterarifchen nicht 
ſehr zu fürdten. Bei dem Bauernftande wird die Wirthſchafts⸗ 
politit zur Spige aller Staatälunft, und wer bier nicht das 
Bolt in feiner Sitte und Arbeit — das ift fodal-politid — 
ftudirt, der wird mit dem gefammten Staatörecht doch Teinen 
Hund vom Dfen Ioden. Die größten Yehlgriffe, melde ber 
bureaufratiihe Staat feit fünfzig Jahren begangen, mwurzeln 
darin, daß er da3 Weſen des deutſchen Bauern ganz falich 
amfgefaßt und den oberiten Grundſatz vergefien bat, daß bie 
conjervative Macht des Staates in dem Bauernftanbe rubt. 
Die Revolution von 1848 zeigte und thattählih, tie falich 
jene Auffaflung geweſen. Allein aud bie revolutionäre Partei 
erkannte das politiihe und fociale Gewicht dei Bauern wicht, 
und mar weit davon entfernt im feine Eigenart einzugehen. 
Ein Bollsführer, welcher ver Bauern fi zu bemeiftern ver⸗ 
ſtünde, würde wahrhaft eim recht: fürchtenswerthet Bollsführer 
fegn, er hätte vie wirkliche Mehrbeit des Volles auf feiner 
Seite, nit bloß ver Kopfzahl nach, fonvern auch nach ber 
materiellen und moralifhen Macht. 

3 babe mir nun vorgefegt, im Nachfolgenden den deut: 
{hen Bauer als politifchen und focialen Charakter zu zeichnen, 
den Bauer als confervatine Potenz im Staate, als den rohen, 
aber ungefäljchten.. Kern deutschen Weſens; dann zu entwideln, 
wo und wie fi bie fociale und politiſche Verderbniß auch bei 
dem Bauern bereit3 eingefrefler hat. Als thatſüchlicher Belag, 
als erläuterndes Beifpiel wird ſich hierun eine Skizze jener 
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Rolle nüpfen, welche der Bauernftand in den Gährungen und 
Kämpfen der Gegenwart durchgeführt, und den Beichluß möge 
die Nutzanwendung bilden, die Moral ver Fabel, welche ich 
al3 Fingerzeig zu einer praktiichen Bauernpolitit unferen Staats⸗ 
männern recht in's Gewiſſen jchieben möchte. 

In dem Bauernftande allein noch ragt die Geſchichte alten 
beutfchen Volksthums Teibhaftig in bie moderne Welt berüber. 
Der Bauer bat eine Geſchichte gelernt, aber er ift hiſtoriſch. 
Ale andern Stände find aus ihren urfprünglichen Kreiſen ber: 
ausgetreten, haben ihre uralten Veſonderheiten gegen die aus 
ehnende allgemeine Civiliſation dahingegeben, die Bauernichaft 
dagegen befteht, wenn aud nicht unberührt von allem Schliff, 
doch noch in gar Tnorriger Eigenart als ein trugig jelbftändiges 
focinleg Gebilde. Die bäuerlichen Zuftände ftupiren, beißt Ge⸗ 
dichte ſtudiren, die Sitte des Bauern ift ein lebendiges Archiv, 
ein biftorifches Quellenbuch von unſchätzbarem Werth. 

Nah der mittelalterliden Ständelehre waren die 
Bauern der vierte und lebte Stand. Sie find aber der nafofte, 
urfprünglichfte, in den derbſten Linien angelegte, darum be 
ginne ich bier meine focialen Sittenbilvder mit ven Bauern. 

Schon dem Auge des Naturforfchers ftellt fich der Achte 
deutſche Bauer als ver hiſtoriſche Typus des deutſchen Wien: 
ſchenſchlages var. Beiden Stäbtern bat fih das Original 
gepräge des Körperd wie des Geiftes und der Sitte zu einem 
Typus der@inzelperfönlichleit, höchſtens der Familie durch⸗ 
gebilvet oder auch verflüchtigt. Die Törperlihe Eigenart tes 
Bauern ſcheidet fich noch gruppenweife ab nad Ständen und 
Gauen. Hier finden wir noch in dem einen Gau einen mehr 
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langbeinig hocdaufgefchofienen, in dem andern einen mehr breite 
ſchultrig gedrungenen Menſchenſchlag, wie fi das durch lange 

Jahrhunderte in unverfälſchter Race fortgepflanzt hat. So trifft 
man z. B. in einzelnen Strichen des Heſſenlandes heute noch 
ausſchließlich jene laͤnglichen Geſichtsprofile, mit hoher, nach 
oben etwas breit ausrundender Stirn, langer gerader Naſe und 
Heinen Augen mit ftart gemwölbten Augenbraunen und großen 
Lidern, wie fie durch den @enremaler Jalob Beder und feine 
zahlreichen Schüler als ftehende Figur in die beliebten gemalten 
Dorfgeſchichten diefer Künftler übergegangen find. Beim Vers 
gleich diefer Bauerngefichter mit den Sculpturen der Marburger 
Elifabethentirhe (aus tem 13. Jahrhundert) wird man ents 
deden, daß fih durch faft ſechshundert Jahre derſelbe althefliiche 
Geſichtstypus unverändert erhalten bat, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß an jenen Bildwerken vie Köpfe von Fürften, Herren 
und edlen Frauen gemeißelt find, deren Züge und das unver- 
fälichte Stammesgepräge zeigen, während dasſelbe jegt nur noch 
bei den Bauern bes Landes zu finden if. Wer mittelalterliche 
Geftalten biftorifch Acht zeichnen will, der muß ſich überhaupt 
feine Modelle bei ven Bauern ſuchen. & ertlärt ſich dadurch 
aber ganz naturgemäß, warum bie altveutichen Bilpner in einer 
Zeit, wo man doc fonft viel weniger nad der Schablone zu 
denken und zu bilden pflegte als in unfern Tagen, ihre Köpfe 
durchichnittlich fo typiſch einförmig behandelt haben: ver ganze 
Menſchenſchlag hatte ſich noch nicht zu individuelleren Geſichts⸗ 
zügen ausgelebt. Der Umftand aber, daß das Gleiche auf 
beute noch bei den unverfälfchten Bauern ſtattfindet, führt uns 
zu einer weiteren Thatſache. In der’ fogenannten gebildeten 
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Belt eriftirt, wirkt der Menſch viel mehr als Einzelner; der 
Bauer dagegen eriftirt und wirkt als Gruppe, ala Geſammtheit 
des Standes. Hans führt den Pflug, lebt und denlt wie Kunz, 
aber daß von fo vielen Tauſenden einer wie der andere den 
Pflug führt, einer wie ber andere lebt und denkt, dies nur ift 
ihrer aller weltgefhichtlihe That und wirft ein fo ſchweres Ge 
wicht in die Wagfchale unſers ganzen politiihen und focialen 
Lebens. 

In der gebildeten Welt bat der Einzelne feinen Styl, und 
der Styl foll ven Mann zeichnen. Bei dem Bauerdmann bat 
der Stamm, ber Gau, das Land feinen Styl, nämlich feine 
Mundart, feine Redewendungen, feine Sprüche, feine Sieber, 
und diefer Styl zeichnet die großen Volksgruppen. Dieſer land: 
ſchaftliche Styl des Bauern ift aber wiederum ein Stüd Ge 
dichte, an welchem derſelbe zäh genug feithältl. In einzelnen 
Gegenden Ungarns, 5. B. in ver Neutraer Geſpannſchaft, ziehen 
die bäuerlihen Nachkommen deutſcher Soloniften des 12. und 
13. Jahrhunderts heute noch, ihre altfächfiichen Lieder und 
Weiſen fingend, als Schnitter im weiten Lande umber, während 
bie gebilveten deutſchen Ginwanberer in kurzeſter Friſt ihre hei: 
miſche Sprache vergeflen und die ungarifche annehmen. Auch 
in Amerila zeigt ſich's, wie lange das hiſtoriſche Befikthum des 
Provinzialdialekts bei dem eingewanderten Bauerdmann iiber: 
hält, während der Stäbter meift gar bald nad) der traurigen 
Ehre haſcht, feine Mutterſprache zu vergefien ober zu verwäl⸗ 
ſchen. Un wenn faft alles Andenken an vie frühere Heimath 
bei deutſchen Bauerncolonien erlojhen ift, dann halten in ber 
Regel noch deutſche Bibeln und Geſangbücher auch für weitere 
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Gefchlechter auf geraume Zeit die überlieferte Mutterfpracdhe 
aufreht. Wer aber einigermaßen die Mundarten der Bauern 
beobachtet hat, der wird wiſſen, daß neben dem Herkommen 
uralter Ausdrucksweiſen die Bollöfprade an biefen Büchern 
immer noch zumeift fi) erfrifcht und anhält, und alio auch bier 
wieder in fehr feſten bifloriihen Boden ihre Wurzeln treibt. 
Den bolländiihen Bauern auf der däniſchen Inſel Antager, 
die viele Menichenalter hindurch auf's beharrlichite ihre hei⸗ 
mathliche Mundart heilig hielten, konnte man nur dadurch bie 
daͤniſche Sprache beibringen, daß man ihnen mit bänijchen 
Vredigern allmählig väniihe Bibeln und Gefangbäder aufs 
zwang. | 

Dagegen mögen anbererfeit3 ein paar Züge anſchaulich 
machen, dab auch ein nichtveuticher Bauernichlag, der mitten 
unter Deutichen fitt, fein Volksthum zäh bewahrt. Die Wen- 
ben in ver Laufig leben ungefähr 200,000 Seelen ſtark zer- 
ftreut unter deutfchem Volke over zu. eigenen Kirchipielen abges 
ſchloſſen. Sie haben ihre Schulen und Pfarrkirchen; es wird 
in flavifher Sprache. gelehrt und gepredigt. Als Katholiten 
halten fie jehr ftreng am Papfte, als Proteftanten nicht minder 
feft an Luther. Der gemeine Mann ärgert fih, wenn jemand 
dem Reformator den Doctortitel nicht beilegt; er fpricht ſtets 
rejpectvoll nur vom Doctor Luther. Vor hundert Jahren 
war das Gleiche wohl im ganzen proteſtantiſchen Deutichland 
der Fall. Mit, größter Strenge hält der Wende an den Bräu⸗ 
hen feiner Kirche feit, und dies mag nicht am wenigſten bazu 
beitragen, daß er überhaupt jo rein ſich bewahren kann in feinem 
Vollsgepräge. Deutfcher Schulunterricht, deutſche Juſtij und 
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| Sewaltung, der Dienf im ſtehenden Heere, und fo vieles 
andere greift zerftörenn in die nationale Abgefchlofienheit ein; 
allein, wie wir es bei Böllern, deren Stamm und Weſen be: 
drängt it, bäufig finden: die rauen und Mütter bringen 
ven Männern wieder aus dem Sinn, was bon frembem Gin: 
Ruß ſich feftgefegt bat. Daheim am Heerde mag Die Frau 
licht da3 ererbte. Bollstbum bewahren, währenn ber Mann 
gezwungen ijt, im Verkehr und Wandel bie ſchroffe Gigenart 
abzuftreifen. 
Die Wenden haben eigene, ſehr Triegätüchtige Regimenter 
im ſächſiſchen Heere gebildet; als fleikige Arbeiter. und redliche 
Dienſtboten find fie auf weit und breit geſucht, und manches 
ſchwaͤchliche Leipziger oder Dresdener Kind kommt durch eine 
wendiſche Amme zu Krafi und Gedeihen. In ihren Dörfern 
bewähren fie fich als tüchtige Bauern; man merkt es all ihren 
Braͤuchen an, daß fie von Anbeginn ein aderbautreibennes 
Bolt geweſen find. So iſt 5. B. den Wirthſchaftsthieren große 
Ehre in Sitte und Herkommen erwielen. . Jede Kuh bat ihren 
eigenen alten Namen, der meift nach den Egenſchaften bes 
Thieres forglicd ausgewählt wird, ‚und ven Bienen werben dic 
wichtigften Familienereigniſſe jederzeit „angeſagt.“ (Lebtereö 
findet ſich aud in Weitphalen.) Dafür ift aber auch der Ader- 
bau der Wenden immer geſegnet gemeſen. Die benachbarten 
Böhmen bliden jehnfühtig auf vie glüdlicheren Wenden, welche 
an jevem Sonn: und Feiertage Kuchen vie Fülle eſſen können. 
Wenn dem armen böhmiſchen Bauern ein- Sohn geboren wird, 
dann bindet er ihn an die Spike einer langen Siange und 
dreht ihn mit dem Gefichte nach der Lauſitz Kinüber, damit es 
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ihm auch einmal fo gut geben möge wie ben Wenben, vie bort 
wohnen. 

Das Gigenfte der Bauernſprache beſteht faft nur darin, 
daß fie an marliger alter Weife feftgehalten bat, die man in 
den Kreiſen der Gebildeten abſchliff. So bezeichnet ver Bauer . 
3. B. den Tag vielfach noch lieber altmodiſch nad dem Kalender⸗ 
heiligen. als durch die tobte Ziffer des Datums, In den Taufs 
namen, die er feinen Kindern gibt, bält er den alten Brauch 
der Gegend feft, während der Gebilbete dabei gewöhnlich nach 
Brille und Laune verfährt. Viele vor Alters bräuhlihe Tauf⸗ 
namen würden ganz ausgeftorben jeyn, wenn fie fi) nicht bei 
den Bauern, namentlih in Norddeutſchland, erhalten hätten. 
Man könnte fogar eine Art örtlicher Statiftit der bäuerlichen 
Taufnamen für einzelne Gegenven aufftellen, fo feit bat das 
Landvolk auch bier nad Landichaftsgrenzen am alten Herlommen 
gehalten. Das ftete Fortvererben gewiller Lieblings⸗Vornamen 
in einer Yamilie, welches früher bei dem deutichen Abel fo 
häufig vorlam, jet immer feltener geworben ift und nur noch 
bei Fürftenfamilien fich folgerecht erhalten bat, wird in manchen 
Gegenden bei den Bauern noch mit Strenge durchgeführt. Sind 
dann die Glieder mehrerer Beitftufen gleichzeitig noch am Leben, 
fo muß zum Unterſchied, ganz wie bei fürftlichen Häufern, mit 
Biffern ausgeholfen werben. Es wird ale won einem Hans 1. 
II. III. ze. geredet oder alterthümlicher dem „älteren, mittleren 
und jüngeren.” 

Volksſagen haben fih im Munde der Bauern meift rein 
bewahrt, währenn fie, wo fich die Gebilveteren verjelben be: 
mädhtigten, in der Regel fofort verfäliht nnd willkürlich 
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vergiert, d. h. verunziett turen, Alſo auf der einen Geite Ehre 
farht vor Dem Weberlieferten und Selbſtbeſcheidung, auf ber 


} andern mindeſtens bie Gitelleit, alles burch eigene Buthat ver 


befieen zu wollen. Bas uns noch von altheidniſchem Aber 
glauben, won Sprüden und Bräuden, die ſich darauf beziehen, 
iberlormen if, dafür bat die hiſtoriſche Forſchung faft aus⸗ 
ſchließlich den Bauern zu danken. In Zeitläufte, zu melchen 
time Geſchichte mehr binaufreiht, reicht nur noch die dunkle 
Aunde, welche uns die Bauern bewahrt haben. Se älter vie 
Sagen find, deſto mehr wird ber Forſcher auf die Dörfer 
getrieben. 

Der Bauer bält ſelbſt Da noch an dem Hiſtoriſchen feſt, 
wo es klüger wäre, basielbe aufzugeben. Gr trägt auf dem 
Schwarzwalde und im Hüttenberg in den Hundstagen eine vide 
Belstappe, weil das eine hiſtoriſche Pelzkappe ift, pie ſein Urahn 
auch getragen bat. In der Wetterau in der Gegend von 
Großenlinden gilt die Bauerndirne für wie feinfte, welde bie 
meiften Röcke übereinander trägt. Mit fieben übereinander: 
gezogenen NRöden an die Feldarbeit zu. gehen, eiwa in's nafle 
Gras oder in's hohe Kon, ift offenbar fehr unvernünftig, aber 
es ift hiſtoriſch. Durch alle ärztlichen Bedenlen läßt fidh’3 ver 
Bauer in manden Gegenden immer noch nicht nehmen, feine 
Beinkleiver durch den verberblichen, quer über ven Magen ge 
ſchnallten Levergürtel zu befeftigen; man lönnte ihm weit eber 
ein neues Gemeindegeje als neue Hoſenträger aufzwingen. Die 
Kartoffel bat der Weſterwälder Bauer im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, troß allen menschenfreunblichen Sartoffelpredigern, Sabre 
lang den Schweinen und dann den Hunden gefüttert, bevor er 


60 


ſich entichließen konnte, das neumodiſche Gewächs aub nur 
verfuchsweife auf feinen Tiih zu ftellen. Um ven Yutterfräu- 
term Eingang zu verichaffen, bedurfte es vieljähriger mündlicher 
and fchriftliher Lehre und Predigt. Zwiſchen vielen Dörfern. 
findet eine hiſtoriſche Feindſchaft ftatt, deren lehten Grund nie⸗ 
mand mehr auszuforſchen vermag, die aber jedenfall auf eine 
uralte, Tängft beveutungslos gewordene Eiferfucht zurüd deutet. 
Was dann früher ernftlihe Fehde geweſen jegn mag, das iſt 
jest auf gelegentliche Prügelicenen und ſtehende altherlömmliche 
Schimpfwörter zufammengefhrumpft. ine folhe hiftorifche 
Feindſchaft efiftirt 3. B. noch jetzt zwiſchen vielen Rheinbörfern 
und den etwas weiter landeinwärts gelegenen Nachbarortſchaften. 
Der „Rheinfchnade” gilt ala das ftehende Schimpfwort für den 
Bewohner des Rheindorfs, mährend biefer es dem felobaus 
treibenden Nachbar mit einem: „Rarit,” dem Walddörfler „mit 
einem „Kukuk“ beimbezahlt. Aber der Haß iſt gründlih, denn 
er ift ein ererbter, umd wenn etwa ber Romeo eines Montague 
unter den „Karſten,“ die Julie eines Gapulet unter den „Rheine 
ſchnacken“ heirathen wollte, fo könnte das zu nicht minder ernſt⸗ 
lihen Wirren führen, mie bei den edlen Gefchlechtern von Ve⸗ 
rona, obgleich feiner der beiden Theile einen eigentlihen Grund 
für die Feindichaft mehr anzugeben vermag. Viele Dörfer oder 
auch Dörfergruppen zeichnen fih nicht felten durch jeit undenk⸗ 
lichen Zeiten feſtſtehende Charalterzüge aus, 3. B. der Grobheit, 
der Prügelfuht, der Procekträmerei u. dgl. — In einem Dorfe 
am Taunus, deſſen Inſaſſen jeit Menichengeberifen wegen ver 
beiden eritgenannten Tugenden berühmt waren, hatten vie 
Schultheißen den gleichfalls hiſtoriſch gewordenen Brauch, bei 
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\ Gihlägereien bie Unbänvigiten nicht in das Ortägefängniß, fon 
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zur Verſchärfung in ihren Schweinftall zu ſperren. Sn 
nenerer Zeit aber übertrug die Regierung, um der Rohheit ber 
Gemeinde zu fteuern, emem „aufgellärten” Manne das Echult 
heißenamt, der dann auch jene originelle Strafverihärfung fofort 
abſtellte. Dem ganzen Dorfe gefiel aber diefe unerbetene Re 
form bes Gefängnißweſens jo ſchlecht, daß es ſich mit dem 
Erſuchen an die Behörben wandte, man möge ihnen wieder 
einen „träftigen” Mann zum Säuliheißen geben, der au nad) 
Recht und Gerechtigkeit, „wie es vordem geichehen,“ zu ftrafen 
ven Muth babe. Und der Schultheiß, welcher den Schweineftall 
abgeichafft, konnte nie zu rechtem Reſpect gelangen, denn ver 


Schweineſtall war im Dorfe ebenfo biftoriih, wie die Grobheit 


und Brügelfucht der Bewohner, Dies bat fih noch im An- 
fange des neunzehnten Jahrhunderts zugetragen, 

Die Stufenreihbe des bäuerliden Zuſammenwohnens und 
Wirkens, der Uebergang der Manjen und Huben zu Marten, 
Dörfern, Hundreten und Gauen entwidelte fich außerordentlich 
langſam, weit langfamer als das Stäbteweien. Ja das Bauern- 
vol ift vielfach noch bis auf biefen Tag auf einer ver früheren 
Entwidelungsftufen fteben geblieben. Es beiurfte langer Jahr⸗ 
humderte, bi3 fich die einzelnen Sievelungen zu Marken erwei⸗ 
terten, langer - Jahrhunderte, bis fi die Marten wieder gu 
Dörfern zufammenzegen. Tin jo langſames Vorwaͤrtsgehen zeugt 
von hifterifch beharrendem Geiſte. Allen man hat, wie gejagt, 
nit einmal mit diefem langfamen Gang überall Schritt gehalten. 
U Syſtem ver einzelnen Gehöfte ftatt der Dörfer beſteht be- 
lanntlich noch in manchen Gegenden Deutſchlands, und eben jo 
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befannt iſt's, daß wir in bem Hofbauern ven treueften Bewahrer 
väterliher Sitte, den ädhteften biftorifchen Bauer befiken. Ander⸗ 
wärts ift man fogar bei dem Uebergangszuſtaude ftehen geblie⸗ 
ben, wo bie Marken fi in eine übergeoße Anzahl ganz Kleiner 
Dörfer zufammenzogen. So auf dem Weſterwalde. Wenn wir 
dort Dörfer mit 6—9 Häufern und 40—50 Einwohnern finden, 
aber die Ortfchaften fo dicht gefäet, daß ihrer wohl ein Dutzend 
ſich mit einer einzigen Pfarrei begnügen können, dann läßt uns 
dies erft die Berichte alter Schriftfteller begreifen, mie wenn 
etwa Hermannus Contractus erzählt, im Jahre 875 am 3. Juli 
ſey das Dorf Ascabrunno (Eſchborn) im Niddagaue uch ein 
plotzlich entftandenes Hochgewitter alfo zerfiört und gänzlich ver- 
nichtet worden, daß alle Bewohner umgelommen und keine Spur 
von dem Dorfe mehr übrig geblieben ſey. Das Aufgehen fo 
vieler Heiner Dörfer in eine geringere Anzahl größerer Gemein- 
den wurde aber in ver Regel durch vie Gewalt Auberer Creig- 
niffe und keineswegs durch planmäßige Veranftaltung ver Be 
wohner bewirkt. Faſt überall, two bie alten Weiler zu größeren, 
weiter auseinander gerüdten Ortſchaften fi zufammengejogen 
haben, veutet bie Gefchichte oder Sage auf eine große Zahl 
„ausgegangener” Dörfer zuräd, von denen es aber faſt durch⸗ 
weg nachweislich tft, daß fie in den Fehden des Mittelalters, 
im Bauernlriege oder im breißigjährigen Krieg, oder durch eine 
Beitilenz u. dgl, vernichtet wurden. Die Bewohner hätten gewiß 
bi3 auf biefen Tag ven Uebergang in größere Gemeinweſen 
nit vollbracht, wenn fie nicht durch die Wucht der Ereignifie 
dazu gegwungen worben wären. Selbſt zu burchgreifenden Wirth⸗ 
ſchaftsreformen Tonnte der Bauer oft genug nur durch Krieg 
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und Hungersnoth getrieben werben. So herrſchte in vielen 
Gegenden Deutichlands bis ins 17. Jahrhundert ein höchſt un⸗ 
natürliches Uebermaß des Meinbaues auf ganz undantbarem 
Boden. Erſt als im bvreißigjährigen Kriege das Land veröbet 
war und ber Anbau wieder wie von vorn begonnen werben 
mußte, befchräntte man bie Weincultur auf die günftigeren 
Lagen. 3 gehört dies wohl zu den wenigen Segnungen jened 
traurigen Krieged. Aber auch nur einem Kriege hatte es ge: 
lingen Tönnen, als der große Wirihſchaftspolitikler einzugreifen 
und für ganze Gaue den Fortſchritt der „Theilung der Arbeit” 
einerfeitö, der „Confüberation der probuctiven Kräfte” auf der 
anderen Seite durchzuführen. Der Bauer hat am länaften ge 
zögert den Schritt vom Familienleben zum Cemeinveleben zu 
thun, und gar von ber Idee der Gemeinde zur Staatsidee bat 
er fi bis zur Stunde noch nicht vollanf erheben fünnen. So 
tft der deutſche Bauersmann wohl national mit Leib und Leben, 
Geift und Herz nnd Sitte, aber bie bemußte Idee der Natio⸗ 
nalität ift ihm fo gewiß noch nicht aufgegangen, als er fie in 
feiner Beihräntung in der That auch gar nicht nöthig hat. 
Sein Standpunkt angefiht? des Staates und der Nation tft 
gleichſam ein Stand der Unſchuld, er hat noch nicht wor Baume 
der Erkenntniß gegeflen, feine hiſtoriſche Sitte ift fein politischer 
Katechismus. ch ftelle dieſen Sat hier allgemein bin, obgleich 
wir weiter unten fehen werden, daß er jo allgemein nicht mebr 
ganz richtig it, und daß ſich gerade. an bie: Ausnahmen 
wichtige Folgerungen knupfen. 

Wenn man übrigens von der biftoriichen Pietät deö deut: 
ſchen Bauern fpricht, dann darf man nicht vergeflen, daß biefe 
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Pietöt ganz einfeitiger Natur iſt und fih in der Regel nur 
auf dag befchräntt, was ven Bauer felbft und unmittelbar an- 
geht. Er hat die größte Pietät gegen das alte baufällige Haus, 
das fein Großvater erbaut, und mit welchem er eine Ver: 
'befierung, einen Umbau vornehmen mag; aber gegen bie denk⸗ 
wurdigen Trümmer der Burg, die ſich Aber feinem Dorfe er: 
bebt, hat er gar keine Pietät und bricht ganz mwohlgemuth bie 
Werkſteine heraus, um feinen Garten damit zu umfrieven, oder 
reißt die Tunftreiche Steinmetenarbeit ver gothifchen Kloſterkirche, 
bie ihn „nichts angeht,* nieder, um einen Feldweg damit zu 
ftäden. Denn er hat ja keine Geſchichte ſtudirt, er tft über- 
haupt kein Geſchichts⸗ oder Alterthbumsfreund, feine Sitte nur 
ift feine Gefchichte, und er felber und was an ihm hängt, das 
einzige Alterthurm, welches er achtet. Das Gleiche gilt von ben 
biftorifchen Weberlieferungen im Munde des Bauern. Sie haben 
fh nur fo meit friſch erhalten, als fie ihn felber berühren. 
In Gegenden, wo ſich ein ädter Bauernſchlag herübergerettet 
hat, leben. die Anklänge der Hörigkeitsverhältnifſe des Mittel- 
alters noch in unzähligen Sitten und Rebeweifen, aber nach 
einer Kunde etwa aus ver veutfchen Neichögefchichte oder auch 
zur aus der Geſchichte feines eigenen Fürjtenhaufes werbet ihr 
den Baxter in ver Regel vergebens fragen. Ex weiß euch noch 
recht gut amzudenten, was „ganze und halbe Leute," was ganze 
und getheilte Huben geweſen find; in Heflen geht heute noch 
‘die Redeweiſe, daß „vier Pferde zu einem ganzen Bauern ge- 
hören,” und man ſpricht, nah der Trapition von den Frohn⸗ 
tagen, welche in alter Zeit zu leiften waren, von’ „breitägigen, 
viertägigen Bauern;“ aber wer Karl ver Große, wer Friebrich 
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Rathbart; geweſan, darnach wird war. Yort. wahl vergebens Um⸗ 
frage halten, jalls nicht etwa wndino⸗ ein Schulmeiſter daven 
Kunde gebracht hat. 

Die alte, Horigkeit, wie in einem (robentheil noch zu calo- 
niſtrendan Lande bei weit verſtreuter Benollerung eine. wahre 
Wohlthat gqeweſen, wirkte nicht wenig. dazu, ben Bauer vom 
Vagahundenleben abzuhalten und vie ihm eigene. zahe Beharr⸗ 
lichteit für Inmmmenbe Geſchlechter, ‚denen das Bagabımpiren 
näher gelegt. feyn fallte, zu begründen. Die Iange. Gaſchichte 
ver Leibeigenſchaft lieh wenigſtens das. Prolekerierkemußtfenn. bei 
dem · Bauern nit auflommen, bern fo. lange er Leibeigener 
var, war ihm zum minheiten ein feſtes Bros non feinem Herrn 
fiher. Die bäuerlichen SHaven. ber deutſchen Urzeit ſind ja 


leines wegs ein bewegliches Eigenthum gewefen wie ein moderner 


Negerſtlave, ver nach Beliehen auf ben. Marlt gebracht und an 
den Meiſthietenden verſteigert werben kann, Sie wurden als 
an ein heſtimmtes Gut an eine Herremfemilie gebunden ge⸗ 
dacht, hoöchſt ſelten veräußert und bauden das Grundſtück, worauf 
fie feft jaßen,. oft im eigener Wirthſchaft nur gegen Zins und 
Dienftleiftung an ‚den .Herin, .. Ein fyeies un ſelbſtändiges 
deutſches Bauernthum gehört frejlich erſt ben neueren Zeit an, 
aber vn. ſeinem Urahn, der ein Leibeigener, ja in den älzeſten 
Tagen wohl gar ein Sklape geweien, ‚hat ven na dennoch 
ſchon die, heſte Grundlage der ——— ſeßbaßte 
Weſen —* DO 2. eo 
Die Gejchichte awlerta Baueratfund. gi wich aan ‚uni 

berbare Thatſachen. Die HYquern des Miktelalters - —* 
den. Raiimnpfen. amd. ‚geroalijamen, Ariien: diefer „Zeit gußenthais 


Kiehl, vie bürgerliche Geſellſchaft. 5 
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aufs Argfte gebrüdt. Wo der Ritter verlor; zahlte der Bauer 
vie Zeche. Ohne Schub ſtand er da, oft ohne Recht, ohne 
Waffen, wo der legte Entſcheid doch jo häufig in der Waffen⸗ 
gewalt gefunden warb. „Leg' dich krumm, und Goft hilft bie“ 
ift ein altes Bauernwort, das die ganze Politik des wehrloſen 
Bauern ausſpricht. Und doch ging er nicht ſitclich and foctal 
zu Grunde in all der Roth und Trübfal Im Gegentheil der 
Drud des Mittelalters fit fir den deutſchen Bauernſtand eine 
Zuchtſchule des Lebens geworden, und eine feiner koſtbarſten 
Tugenden, feine unendliche Zähigleit, hat er diefer zu banken. 
Wullte aber einer aus dieſer Thatſache folgerh, — und bie 
Folgerung iſt noch vor fünfzig Jahren leidlich gangbar geweſen 
— daß man dann den Bauer nur recht zu drücken und zu 
zwiclen brauche, um ihn gut und tüchtig zu erhalten, ſo würde 
er damit doch wieder auf den Holzweg gerathen. Es erſcheint 
freilich ſehr bequem für die Regierenden, Unterthanen zu haben, 
deren politiſches Glaubensbekenntniß lautet: „Leg' dich krumm 
und Gott hilft bir!” Aber man möge nicht vergeſſen, daß 
gerade bie tüchligften Bauerfchaften, die eigentlihen Prachte 
eremplare deutſchen Bauernthumes, wie eima bie ctaffiichen 
weitphälifihen Hofbauern, im Mittelalter am freieften geweſen 
find. : Sie landen damals gleich als reichsſtädtiſche Patricier 
unter den übrigen Bauern, hatten freie, nach uraltem Brauch 
oeregelte Gemeinbeverfaffung, eigene Gerichtsbarkeit, zahlten 
mäßige Steuern. Und biefe von Alters ber freien Bauern 
erſcheinen jegt als die conferwatiuften, als vie Urbilder des hiſto⸗ 
riſchen deutfchen Bauern. An ihnen mag man merlen, was 
unfer Bauernftand hätte werden können, wenn ihm überall bie 
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freie, eigene Entwickekung vergönnt worden wäre. So ſchuf 
der deutiche Orden in Preußen durch die Verleihung des foge: 
nannten „Kulmiſchen Rechtes” einen freien Bauernftand mie er 
in andern Gegenden Deutſchlands ganz unbefannt war, und 
die Nachkommen diefer glüdlihen Bauern, die bis auf unfere 
Tage unter dem Namen der „Kölmer” oder der „Preußiſchen 
Freien” hervorragten, waren durch Jahrhunderte das Mufter 
eined tüchtigen Bauernſchlages vom alten Schrot und Korn. 
Die Herven der deutſchen Bauerngefhichte, die Stedinger und 
Dithmarfen find freie Bauern gewefen, fie legten ſich nicht 
kumm, daß ihnen Bott helfe, fondern gingen in Kampf und 
Tod für ihre Freiheit und ihr altes Recht; ber dharakteriftifche 
Bauerntrog fteigerte fich bei ihnen zum Helventhume. In ben 
Ländern, wo fie gefeflen, fit heute noch ein böchft tichtiger, 
ein ſtteng bebarrender Bauernſchlag. Dagegen in fo vielen 
Beinen ſüdweſtdeutſchen Territorien, wo feit langen Jahrhunder⸗ 
ten der geſchundene Bauer recht eigentlich zu Haufe war, hat 
oft bis zu dieſer Stunde das verfrüppelte, mißvergnügte Bäuer: 
lein zu Kraft und Gelbftbehagen fih noch nicht ermannen ° 
fönnen. Dabei wird es aber doch burd den leijeften Anlaß 
aufgewedt zu Lärm und Unfug. 

Der ächte Bauer kann das weihherzige moderne Erbrecht 
nicht begreifen, melches allen Kindern alles gibt, damit feines 
was rechtes befite. Wo eigentlihe Bauernmajorate nicht mehr 
herrſchen, da wird häufig das Gut unter den Kindern wenig⸗ 
ſtens verloost, damit der väterliche Befit in einer Hand ver: 
einigt bleibe. Wo man auf dem Wege des Geſetzes gegen dieſe 
Berloofungen oder die Majorate wirken will, da wird man bald 


u u 
finden, daß dem Bauern bie Gitte üher das Geſetz geht. .:Ie « } 
er wird im Nothfall fo feit an der Sitte halten, daß fie ir ibr | 
Gegentheil, in Unfittlichleit umichlägt. So liegen 3.8. im 
untern. Maingrunde, wo bie Güterzerfpläterung langſt in voller 
Blüthe fteht, ein paar vereinzelte Dörfer, ‚welche mit aller Macht 
ihrerjeitö gegen vie Kleingüterei anlämpfen. Es iſt aber auch 
in dieſen Dörfern unerhört, daß einer Ehe mehr als ‚zwei Kin⸗ 
ber entiprofien. Um die Sitte aufrecht zu erhalten, bat man 
die Moral geopfert; die Gemeinden find reich und blühend; und 
bie Pfarrer predigen — gegen bie Abtreibung der Leibesfrucht, 

‚ Sm Gegenben, wo noch alte Bauernfitte herrſcht, find bie 
aus perſönlicher oder Standespolitik .geichlofienen Ehen unter 
pen Bauern gewiß. im Verhältniß eben fo häufig als bie poli⸗ 
tiihen Chen bei Fürften und Herren. Erſt kommt ver Güter: 
perband und dann der Herzensverband, Wenn eine „Erbtochter“ 
in Weftphalen fich verheirathet, dann ftellt ſchon der Sprach 
gebraudy den Geſichtspunkt der Gutövererbung obenan. Denn 
der Mann führt wohl gar fortan den Namen der Frau, bie 
Hihm das Erbe zugebracht (mie das bei den Erbtöchtern der alten 
Dynaftengeichlechter auch nicht felten geweſen ift) und fügt feinem 
urſprünglichen Namen, wie fonft bie Frauen ‚pflegen, nur noch 
beicheiden hinten au mit dem Zufag „geborener. „Alſo etwa: 
Soft Müller gebotener Schmidt, 

„Wenn der Bauer nicht zu Neuerungen geneigt it, fo bat 
dies ſchon darin ſeinen einfachſten Grund, daß es ihm über: 
haupt nicht obliegt theoxetiſche Verſuche zu machen, die ſehr 
wohlfeil ſind, ſondern nur praftifche, für die ‚er mit jeinem 
Geldbeutel einſtehen muß. Dieſen Unterſchied vergeſſen unſere 
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landwirthſchaftlẽächen Theoretiler gar oft, indem fie Aber bie 
hartlöpfigen Bauern Tagen. Daß daher der zähe Bauer fiber: 
baupt keine großen Stücke auf das theoretiſche Zernen hält, ift 
leicht erllaͤrlich. Ein niederrheiniſches Spruͤchwort verfinnbilsficht 
ven Reſpect des Bauern vor der diaboliſchen Gefährlichkeit des 
Lernens in höchſt anſchaulicher Weiſe. Es fagt: „Men es zeleeve 
net ze alt für ze liere, ſaht et o’t Wief, bu lieret je noch hexe.“ 
(Dan ift fein Lebtage nicht zu alt zum Lernen, ſagt ein altes 
Weib, da lernte fie noch beren.) 

Wie ein allzu zäber Charakter in verberblichen Eigenfinn 
umihlägt, das zeigt uns die auf dem Lande herrichende Proceß⸗ 
främerei. Dem „Brocefier“ ift fein Rechtsſtreit eine Ehrenfadhe, 
vie er oft: aus purem Gigenfinn durchführt, obgleich er am 
erften Tage fchon weiß, daß nicht? für ihn dabei herauskommen 
wird. Der ädhte Proceßkriimer — unb ganze Gegenden find 
mit dieſer Landplage behaftet — fängt oft einen Rechtsſtreit 
on, bloß um feinem Gegner zu beweiſen, daß er gefcheibter 
und in den Rechten bewanderter ſey als jener. Er wilde es 
für ebenfo feig halten, davor zurüdzufchredien, daß die Proceß⸗ 
loſten vorausſichtlich ven Werth des ftrittigen Gegenſtandes weit 
überfleigen werben, als der Duellant ſich wegen der Nichtigfelt 
des Anlaffes vor Tod und Wunden ſcheut. Es iſt alſo nit 
zu verkennen, daß, neben dem Eigenſinn und den harten Köpfen 
der Bauern, dieſer Procebfrämeret: oft auch ein merfwürbiger 
Grgeiz nad) dem Ruhme unbefiegkirer Rechtsweisheit zu Grunde 
liegt. Das Recht erſcheint ihm wiederum ala Sitte, und es ft 
ja fein Stolz, jeder Sitte kundig zu ſeyn. Hierin liegt ein 


bedeutungsvoller Fingerzeig für die Geſetzgeber, die fi; aber 
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jelten um das lebenvige Rechtägefähl des Bauern befümmert 
haben. Wären unfere Procekorbnungen- vollsthümlicher un 
praktiſcher, dann würde bie Procepfrämerei bed Bauern ſich 
Ichwerlich ala .eine ſolche Donquixoterie daritellen, die in einem 
bumoriftiichen Volksroman zu einer fehr luſtigen Figur benußt 
werben Könnte, während fie in unferer Sittengelchichte eine um 
jo traurigere Rolle jpielt. 

Der Baner bleibt fteif bei den Formen -ftehen, nach welchen 
er fih einmal das Leben zurecht gelegt ‚hat. So fängt er nicht 
im Frühjahr feine Proceſſe an, fonvdern im Winter, . verliebt, 
verlobt, verheirathet fih im Winter, weil er im Sommer zu. 
alle dem Zeine Zeit hat, Vor mehreren Jahren wurde in, ber 
naſſauiſchen Garniſonsſtadt Weilburg ein Bauernburihe ala 
Rekrut eingelleivet, der aus der ärmſten und abgelegeniten Ge: 
gend bes. hohen Weſterwaldes gelommen war, wo fidh in ber 
That ein an uralte Zeiten gemahnenver überaus niedriger Cultur⸗ 
ſtandpunkt noch-vorfindet. Der-Burjche hatte noch nie in feinem 
Leben in einem Bette; gejchlafen, und als ex fih in ber Kaſerne 
zum erftenmale in ein ſolches Iegen follte, fing-er an zu weinen 
wie ein Kleines Kind und befertirte gweimal, weil er ſich mit 
dem Gedanken in einem Bett zu fchlafen und überhaupt mit 
em für. ihn allzu vornehmen und üppigen Leben in ber Kaferne 
durchaus nicht befreunden und das Heimweh nach dem -gewohn- 
ten Elend ſeiner ſtrohbedeckten Lehmhutte nicht verwinden konnte. 
Ein ſolcher armer Teufel vom Lande fticht- freilich ſtark genug, 
ab gegen das ftäbtifche Proletaviat, welches gewiß nicht wegen 
übergroßer Verbeſſerung feiner Lebensweiſe deſertiren würbe, 

Nirgends haben die. religiöfen Gegenfäge tiefere Wurzel 
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geichlagen als heim Bauersmann. Auch die Religion ift bei 
hm wit Dogma, ſondern Gitie. Sie hat alle feine Gewohn⸗ 
beiten eigenthümlich gefärbt; das Glaubensbelenntniß Klingt bis 
zu jeinen Feten, feinen Lievern und Sprüchen durch, es gibt 
ſich ſelbſt im Node kund, wie ja der Achte Bayer in proteſtan⸗ 
tiſchen Gegenden das einfarbig dunkle Kleid, in latholiſchen 
da3 bellere und buntere vorzieht. Gleich wie die religiöfe Gleich 
gältigleit bei ven Gebilveten, fp bat ein überkirchliches Sectens 
weſen oft genug bei den Bauern feine feitefte Stätte gefunden, 
Erſt der neueften Zeit war es vorbehalten, dem Bauersmann 
bier und da zu ber „Auflläsung” zu verhelfen, daß die Relis 
gion nicht Die ewige Sitte, ſondern eine individuelle Lieberzeus 
gang ſey. 

Mit dem zaͤhen Beharren bes Bauern hängt ein mächtiges 
Selbftgefühl zufammen, ein ftolges Bewußtſeyn feines. geſell⸗ 
ſchaftlichen Werthes. Der unverfälichte Bauer ſchämt fich nicht 
en Bauer zu ſeyn, es liegt ihm im Gegentheil viel näher, 
jeden ‚andern, welcher nicht den Kittel trägt, zu unterichäben. 
An einigen Orten (au in franzöſtſchen Landftrichen) herrſcht 
der Brauch, daß Das Landvolk .an gewiſſen Sefttagen feine 
Heiligenbilver mit Bauernlleivern jhmüdt., Der Bauernrod iſt 
dem Bauern das koftbarfte Staatslleid, felbit für einen, Heiligen. 

Der Bauer hält Kopfweh für die leichteſte Krankheit, weil, 
ihm Die Arbeit. mit dem Kopfe vie leichteite und entbehrlichkte 
Art: dünkt. In den Stürmen bes Jahres 1848 meinten, bie, 
Tiroler. Bauern, fie. könnten wohl auch, ohne die „‚Derren” 
fertig .merven, wenn man fie nur gewähren laſſen wolle. Der, 
Vauer von achtem Schrot und Korn beneidet den. vornehmen 
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Mann  teinadivdgs;; - er halt ‚Ale vlelmehrammer für eiches 
windig und unſolid. Die Geſchichte weiß von WBauernaifruthe 
aller Art zu: berichten, durch welchen ver vielgeſchunene uhr 


geplagte Landmaun ‚fein Geſchick zu beſſern gedachte⸗ uber: ein 
Streben der Bauern, aus ihrem Stand und Beruf 
berauszutreten;, vornehms Beute werben u’ wollen, vern 


Pflug Liegen zu laflen, um etiva- da rubigere Geſchaft eines 
Rentiers und Capitaliſten /oder eines Pariſer Staatsfaullenzers 


zu ergreifen, ein ſolches Streben if bei ven deutſchen Bauern 
ganz unerhoöri.i Dagegen liegt gerade Me bewegende Feberkraft 
der ſocialen Unruhen in den niederen Schichten ser ſtaptiſchen 
Geſellſchaft darin, daß immer ber geringere Stand’ und Beruf 
den höheren beneidet und in feine Stelle einrücken möchte, deiß 
der geringete Abeiler ſich ſeines Beruſes ſchamt. VDer Fabrik⸗ 
arbeiter, der Hanbwerker wunſcht nich etwa bleß ſeinen ‚Arbeits: 
verbienft 'erhöht — das wunſcht der Bauer auch — er will 
aufhören Fabrikarbeiter, Handwerber zu ſeyn, er: ſchamt ſich 
deſſen, er möchte auch ein großer Bert werden. In dieſem 

erbärmlichen Neide, der fich bis in die hochſten Schichten ver 
Geſellſchaft fortſetzt, kiegt das michtswüͤrdigſte und unſcetlichſte 
Moment der ſocialen Wihlereien. Ber: Bauer lennt vieſen Reto 
noch nicht, et iſt noch mon dem edeln Stolze des Starndesgekiſtes 
beſeelt, ver: felßber‘ ud) ven Hanbwerker beſeelte und" ähn fo 
viel eheenwerther'und tädhliger: erſcheinen Tieß, ala es jeht Bft: 
der Full -ifti DBER der ſiebenbüurgiſche Sachſe ſeine Achtung vor- 
einem Manne ausbrüden, ſo ſagt er“ ,ehiäß. afer ner — 
ent unſer einer. Wenn der: Mann int Rochaden Matt: inr 
eiel Aber: die Acmſelauſicht, datun iR bieten sähe ſoſerr 
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mit dem ſchlagenden Sape zar «Hand: „wenn wir Vauern nicht 
wären ,- dann haltet ihr wichts zu eſſen.“ Und bei biefem 
Worte fol "ver Bäuer ſtehen bleiben, es iſt ein ſtolzes Wort, 
varauf er ſich ſchon etwas einbilden Kann, “ 

Der bdeutſche Bauer iſt in der" neuefſten Beit eine Art 
Moveartikef in der ſchoͤnen Literatur geworden. Ueber He Bes 
deutung‘ dieſer Thatſache Für das naturgeſchichtliche Stublum 
ves Volles habe ich mich ſchon in’ dem Buche von „Land nd 
Leuten“ insgeſprochen. Mun lönnte aber: noch welter zweierlei 
aus derſelben folgern.“ Schon eft hat' die ſchöne Dterakur bie 
fernauffteigenden Einfinffe eitter politiſchen Macht vorgechnt, 
bevor der Blick der prakliſchen Staatsmanner fie zu wülrbigen 
verftand. So tünnk man jagen, Hopfen jept bie Bauern Linſt⸗ 
wellen in Vorfgeſchichten und NRomanen ar, weil die Belt nahe 
gelommen fey, wo das Vollgewicht Ihres politiſchen Einfluſſes 
im Leben fi’ geltend‘ machen werde. Anvdererfeits mag man 
aber audy fülgern‘, daß die Muft, welche den Gebilbeten von 
dem Bauern trennt,“ doch ungeheuer Groß geworden feyn muſſe/ 
da vie Eigenarddes Bauernlebens ſeltſamer Weiſe ſo neu 
erſcheint, daß man fie jetzt gar als die feinſte Würze: der 
bereits fo stage": Hberwärzten‘ Romankteratur - ausbeiitet. Es 
hat ſich abet in die meiſten Dorfgeſchichten (de Auerbach ſchen 
nicht ausgensmmen)neben! "manchen der Niki abgelaufchten 
Zügen eine gernvfalſche Zeachnung! des Gemalhslebens ber’ 
Banern kingeſchſichen. Der Bauer MM Birtmelwelt: entfernt von 
jeder modernen Sentimentalität vd GereroMantit; er it 
dezulans viel zu ſptobem Stoff Heer; ja He iſt in Sachen des 
Seizehb’pftl’getanegt 76h.” Dieb wußte Kur“ Yeremids: Woher. 
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baariträubend wahr varzuftellen, wobei freilih ‚die Muje ber. 
Dichtkunſt zumellen bis über die Anöchel im Mitte watet. Dem 
Bauersmann iſt die Familie heilig, aber bie zärtlihe Eltern, 
Gejhwifter- und Gattenliebe, wie wir fie bei den Gebilveten 
verausfeken, ‚werden mir bei ihm vergebens ſuchen. Es iſt 
leider allzu begründet, daß beifpielämeife Impietaͤt der erwach- 
jenen Kinder. gegen die, bejahrten Eltern auf dem Lande ſehr 
ſtarl im Schwange iſt, namentlich da, mo bie Eltern beim 
Eintritt in das höhere Alter ihr ganzes Befigthbum den Kindern. 
abgeben, gegen die Pflicht des fogenannten -„Aushaltes,“ d. h. 
der Ernährung und Pflege bi3 zum Tode. Wie e8 mit dieſem 
Aushalte gar oft gehalten wird, das bezeugt bie Bauernregel: 
„Zieh dich nicht eher aus, als bis du jchlafen gehſt.“ Diefe 
Impietät entfpringt aber im allgemeinen weit mehr aus Gefühls- 
robheit, ala aus Sittenverderbniß. 

Merkwärbig ift e8 auch, daß unter den vielen Gleichniſſen 
und. moraliihen Erzählungen im Munde der Bauern wohl feine 
allgemeiner verbreitet und bunter verarbeitet ft, alö die Ge⸗ 
ſchichte von ven undankbaren Kindern, welche ihren greifen 
Vater, dem fie bloß den Aushalt ſchuldeten, an einem hölzernen 
Trog eſſen ließen, -weil er ‚mit feinen zitternben Händen manch⸗ 
mal das Eſſen perſchüttet hatte, Da bemerlten fie, daß ihr 
eigener Bube einftmals..ginen Heinen Trog aus Holz ſchnitzte; 
une als fie; ihn fragten, zu welchem Zweck, erwiderte ex: bamit 
feine Eltern daraus eſſen Wnnten, wenn fie fpäter auch einmal 
ben Aushalt bei ihm bekämen. 

Ebenſo zeigt ſich geſchwiſterliche Liebe. währen und. nad 
ber Verlooſung bed. elterlichen Gutes in der Regel nit im 
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dlängenbflen Sicht. Die Ehe faht ver Bauer aus einem jeher 


nüchternen Standpunkte. Die Mäpchen auf dem Lande beiratben 


meift fehr frühe, die erften Jahre der Ehe find für fie eine 


‚ Kette won Arbeit und Mübfal; fie werden raſch alt und häßlich. 


Bon der Romantik einer Bauernehe, wie fte die Dorfnovelliften 
ausmalen, wird dabei nicht viel zu verjpüren ſeyn. In kritiſchen 
Stunden liest der Mann feiner Frau wohl gar ein Gapitel 
aus dem Puffendorf oder einige Verſe aus dem Klopftod, ohne 
daß man viel Aufhebens davon: maht. Indem unfere Dorfs 
poeten ihr eigened Gefühlsleben auf den Bauer übertrugen, 
verwilchten fie gerade einen feiner bervorragendften Züge, daß 
nämlich bei ihm die gattungsmäßige Sitte an bie Stelle des 
individuellen Gefühls tritt. Zudem wird man in unferer Dorfr 
geſchichtenliteratur den Bauer faft immer etwas ſocial kraͤnkelnd, 
balb zum BProletgrier verkrüppelt, gezeichnet finden, bereit? ans 
gefteckt won ftäntifchem verneinendem Geifte gegen Staat, Geſell⸗ 
ſchaft und Kirche. Es lag allervings früher den Tendenzen 
der Literatur näher, auch hier ven Boden ver Gefellichaft als 
unterwählt, die Sitte des Bauern als im Bufammenbruc 
begriffen, die erhaltene Urkeaft des Staates als zum Gegen⸗ 
theil fich verlehrenn darzuſtellen. Allein die Ereigniſſe ver legten 
Jahre haben: ung bewieſen, daß felchergeftalt nicht der deutſche 
Bauer, ſondern der von dem ächten Bauernthume bereits Ab⸗ 


' tünnige geſchildert war. Jeremias Gotthelf bat freilich ben 


Bauer von guter und fchledhter Art mit einer bis zum Erſchrecen 
getreuen Wahrheit absonterfeit, Als naturgefchichtlihe Specials 
ſtudien ſtehen feine Sittenbilder ſehr hoch. Aber den Geiſt des 
Standes als ſolchen, das Bauernthum hat doch fein weuerer 
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Shhriftſteller fo treffen im Zuftemmenhang des'garzen "bertfähert 
Vollslebens erfaßt, als ver alte Saftus Möfer, der in feiner 
biverben, geraden, auf dem Grauitgrund der Sitte aufſtrebendern 
Charakter ſelbſt vie Wahlverwandties mit den Bauern hatte‘ 

der fie auch nicht behufs terariſcher Dorfftublen durch den 
Operngucker betruchtete, ſondern, gleich Borrbeif, “under un 
mit ihnen gelebt une gewirkt hat. 

Wenn ber Bauer in der Pflege des tmtellechuelfen und 
gemüthlichen Lebens hinter ven fegenannten Gebilbeten zurilck⸗ 
fteht, fo übertrifft er fie jedenfalls an Rervenſtärke, und das 
ift meines Erdchtens auch eins -geiftige Ueberlegenheit 4 
Beinm Urtheil Aber unfere geifiigen Cälturzuſitende Aber! 
ſieht man: gewöhnlich die Vedeutung der Nervenkraft. "Das IPs 
ja gerade, mas die alten Posten, Maker und Vildhauer vor 
ben neueren voraus haben, daß ihnen eine: dans andere Friſche 
und Fülle ungebrochener Newenkraft einwohnte, wegegeh unſer 
yelautertes kritiſches Bewußtſeyn, unſer geſteigertes Verftandese 
und Gemuthsleben nicht austeicht. Die Genialität eines Shale⸗ 
ſpeare, eines Midyel Angelo; eines Händel und Sebaſtian Vach 
ruht auf sem Vollgehalt unvernerbter Retvehtraft; allch bei 
Goethe :ndch erfriſcht uns immer ber Gebanle, wie geſutnide 
Nerven ‘vo dieſer Mann gehabt: haben mäffe,;- wahrend vie 
moberne „Berialitäit" gar oft nichts weiter TI als eine ktauk 
hafte Meizbarleit des Retvenſyſtens. Mach die ſocielen Bine: 
taſtereien wurzeln nicht wenig In dem ruinitton Nevsen feiert 
unſers Stadtvolles bis zum Proletarloe abwaͤrtz. Gegenaber 
ber nervenſchwachen, an der eigenen Spamnkraft vorzweifellkcven 
Gleichmacherer: unſerer nſocialiſtiſchen· Arbeiter ſagt ein tee 
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Bauerufpruc;. Selbft if. der Mann! Darin legt Neruens 
garle. Unſern Bösen un Großohtera ging es in der Regel 
weit ſchlechter als uns felber, ſia lebten auch in viel, troſtloſeren 
Zeitläuften, aber es fiel ihnen gar nicht ein zu verzweifeln — 
(die. Lehre Der ſocialen Demokratie if, Pie Verzweiflung des 
Einzelnen an feiner Mannheit, in ein Gyftem. gehrant) — 
fe- hatte. noch geſunde Nerven wie die Bauen. und fhlugen 
ich mit Gottes. Hülfe ducch wie dieſe. Der Bauer iſt in ber 
Regel. nicht einmal jo muskelſtark ala man glaubt, er ift mehr 
moblnehig, mehr ſchwerfallig, als von ſonderlich elaftiichen 
Muskeln, aber er hat unverdorbene Nerven ‚und, darum zahe 
Ausdauer. Er Tann es aus dieſem Grunde gar. nicht begreifen, 
wehhalb . ver Stäbter eigentlich Tpagieren:geht, da dieſer es bar 
meiſt nux zux. Erfriihung ber exſchlafften Nemen thut, und 
halt das Spazierengehen für, aller Raszheiten größte, da ihm 
freilich, die. Arbeit ſelber Neruenfkirtung-äft, Wie glücklich ſteht 
er in vieſem Betracht dem ausgemergelten ſtaͤdtiſchen Arbeiter 
gegenũber! Es ift: darum gut, wenn piele nachgeborne Bauer 
föhne, zum Geimerbeitand. übergehen, weil ſolchergeſtalt dem 
Staptuolt. neye Nexpenkraft angeführt... die Saubgemeinde; ſelhſt 
aber, vor ühenmähig.. zerfpltterien ‚Bügern und. der hamit up: 
trennhar. perbundenen, die ‚Nernen: gbſawochenden. Kartoffel⸗ 
giſtenz heinahrt wird. „Fin.nad lehender gußgegeichneter Zurif 
war. als, nachgebpzeneg Bayeaniohn ‚nen: jenem. Vater, dazz 
beflipggnt,, pas Mepgergemanbe zu serleingn., ‚Da. dar etwas ‚zart 
gebadene Ihngs aber: Yein Blut; iapen. ‚fonnte,:fo.gllärte ber 
Alte, or „ yüfle; wen, Bahen, bie, Reote, ſtudixen hafſen, indem 
berfelbe,, 54. mSablecht” Ten... van „etmaA:mdentlichen zu, Terug 


N 


78 


x 


In vieler Anſicht Tag eine ganz richtige Schägung. Denn bie 
Mervenkraft ift des unverborbenen gemeinen Mannes -beites 
Theil, fie ilt der Punkt, durch welchen zumeift er den höheren 
Ständen geiftig überlegen ift, und ftatt eines trefflichen Nechts⸗ 
gelehrten wäre aus dem sungen gewiß ein ganz nittehmäbiger 
Mesger geworden. 
Der deutſche Bauer hat befanntlidh ein gutes Stüd Mutter- 
witz geerbt, gepaart mit: fo viel Pfiffen und Kniffen in prak⸗ 
tiichen Dingen, daß er nicht felten den gewürfeltftien Advokaten 
in Erftaunen fegt. Aber merkwürdig ift e3, wie auch dieſer 
Muttermig den Bauer verläßt, fobald er in freinvarfige Ver⸗ 
haltniſſe eintritt. Selbft fein zaͤhes Miptrauen, fein Vorbedacht 
im Urtheil und Entſchluß will dann oft nicht mehr wiberhalten. 
Derielbe Bauer, welcher fonft feinen Kreuzer annimmt, bevor 
er ihn ſechsmal in der Hand umgedreht hat, der fonft feine 
Habe gewiß keinem Menfchen anvertraut, mit dem er nicht 
einen Scheffel Salz ausgegeſſen, verjelbe Bauer gibt fi mit 
fabelhaftem Leichtfinn betrügerifchen Seelenverläufern bin, ſobald 
er einmal gründlich mit feinen alten Zuftänden gebrochen und 
den Entihluß zur Reife nah einer neuen Welt in's Werk 
gefegt hat. Als ob ein dunkles Verhängniß ihn zöge, ſtürzt 
er fih meift ganz kopflos in den Strom: der Auswanverung, 
wie ein f&hneeblindes Huhn taumelt er in dem ungewohnten 
Lichtſpiel neuer Verhältniffe umher. Allen ſowie er wieder 
einmal feften Boden unter den Füßen bat, fowie er einmal 
beginnt, die alten Sitten in der neuen Heimath wieder aufztıs 
richten, kehrt ihm auch der alte praltiihe Blid, ber Mutter 
wis, das beillame Mißtrauen wieder. Der: bäuetlihe Aus 
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wanderer geht am öfteften auf ber Reife zu Grunde, ver ſtädtiſche 
in ver Anfievelung. Seine Ausdauer und ZAhigleit macht den 
deutſchen Bauer zum geborenen Coloniſten, fie Sat ihm zu bein 
großartigen weltgeſchichtlichen Beruf geweiht, ver Banmertsäger 
deutſchen Geiftes, deutſcher Geſittung an allen Weitenden gu 
werben. Während uns vie neuelte Zeit wiederum bie traurigen 
Beweiſe lieferte, daß der deutſche Auswanderer aus den höheren 
Ständen bei dem vpraltiſch⸗ nüchternen Amerilaner großentheilt 
die Rolle des Gecken fpielt, hat fich der Bauer faft überall, wo 
er auf fremder Erde feinen Pflug einjehte, den Reſpelt der 

Eingeborenen errungen. 
Die Coloniſirung fremder Welttheile durch deutſche Siedler 
bietet aber auch noch eine andere beachtenswerthe Seite für 
unfer Sittenbild. Der zurüdgelommene, zerfahrene, mit 
feinem Loofe, jeiner Heimath zerfallene Mann aus höheren 
Geſellſchaftsſchichten rettet ſich zulegt und genest nur noch 
darin, — daß er Bauer wird. Er befigt vielleicht noch Mittel 
genug, um fi) in Deutihland ein Adergut zu erwerben, aber 
fo recht eigentlich Bauer werden Iimnte er in Deutichland nicht, 
vie Berhältnifje in denen er aufgewachſen und welchen er ent 
fichen will, würden ihn hier auch hinter dem Pfluge verfolgen, 
er würbe fich bier des neuen Berufes fhämen. Aber jenfeit 


des Dean fhämt er ſich deſſen nicht. So geſtaltet ſich bier 


das Goloniftenleben — d. h. da3 Bauernleben — ga. einer 
rechten Luft⸗ und WBaflercur, welche kranke Köpfe und Herzen 
gründlich ausfegt. Wer nirgends feinen Frieden mehe finden 
Ionnte, ber findet ihn im Urwald — als Bauer, und zwar 
nicht als faullenzender Delonom, fonbern als ein Bauer im 
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Wortinne,; ner: Schwielen In: dem Haͤnden ‚Int und ‚im Schmeiße 
ſeines Angefichts ſein ſaures Vrod it GB liegt für, den 
Staatamenm ein bedeutſacner Fingarzeig in. dieſer Thatſache, daß 
vie abgeſtandenen Theile ver, Geſellſchaft rent in. Veucnleben 
and‘. Baurknfitte ſich wieder erfriſchen. 

ZIch habe bie hieher vom. Dantfähen Ban, in 1 einge. Ag⸗ 
gemeinheit geſprochen. Es khnute dies aber: auffollen/ wie man 
ihm eine ſolche Fülle gemeinſamer Züge. beilegen mag, da ja 
ver „deutſche Bauer“ ein: ganz idealer Geſatzmtbegriff iſt und 
viel eher noch eine bloß eihmegrapbilche Formel, mie „Deytic- 
land” leider eine bloß geographiſche ſeyn ſoll. Zudem hoben 
wir ja hervor, daß gerade bei den Bayern, pad zäheſte Sonder⸗ 
thum des Gaues, der Landſchaft ſich ‚eingehirgert, hat. Allein 
wies eben iſt das Wunderbare, dab der deutſche Bauer ,. troß 
aller ſchroffen Untorſchiede, doc in. han. Hauptcharakterzügen, im 
den eigentlichen Grumbton: der Sitte überall derſelbe bleibt. 
Selbſt da; wo bereits ber moderne Aufldjungsproceß bei ihm 
emgedruugen, bann er hoc. das Gemeinſame dea Bauern⸗ 
charakters noch lauge nicht. verleugnen. Auf weit ausgedehnten 
Gutern ſitzt der Vauer in, Mechlenburg, Pommern, Vrauden⸗ 
burg; auf.: groben: vereinzelten, Gehoſten in Weſtphalen; in 
Gruppen iMeiner.. Dorfchen win Weiler auf, dem. Weſterwalde 
uns Im ESaurlande; bamt zemilieng ‚Sleingikterei beine: Zu⸗ 
fanimenguohnen , I; genfien Dörfern herrſcht am Rhein, und 
große Beaichiipenheiten. in. Sitſe und Charakter werben, Dur 
alle 'bies: bedingt, aber dennoch verleugnen ſich nirgends bie 
@euntgäge Dad. deutihen. Manemtkumß,. Fe nerlengnen ſich 
jelbft / da / nicht, um en Ach Anmisten ‚einer, barhgriſchen Umgebung 
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wie in Grufien angefievelt bat, fo wenig als in den Hinter 
wäldern Amerifa’3. Das freunblide, reinlihe Dorf im Hoch⸗ 
gebirge mag ſich auf den erften Anblid gewaltig abſcheiden von 
dem trübfeligen jchmugigen Fiſcherdorf am Meeresfirande, und 
dennoh wohnt in beiden Dörfern verfelbe veutfche Bauer mit 
demjelben Hauptzuge des Lebens und Wirkens, mit derſelben 
Sitte, die nur einen andern Rod angezogen, die ſich in eine 
andere Mundart überjegt bat. Die Eulturformen felbft find 
wohl in feinem Lande mannidfaltiger als in Deutichland. Die 
bunteſten Schattirungen des Feldbaues, der Viehzucht, des 
Weinbaues ꝛc., bedingt durch die wunderbar reiche Stufenfolge 
des Bodens und der Gebirgsgebilde, wechſeln mit einander, 
daß ſich das Ganze - recht wie eine lehrhafte Muſterkarte (viel⸗ 
fach leider allzu lehrhaft) für den Vollswirth ausnimmt. Un 
doch überall derſelbe deutſche Bauer! Es gibt ein unfichtbares 
Band, welches alle verknüpft, zu einer Einheit, von welcher 
fi) ver Bauersmann felber am wenigſten etwas träumen läßt: 
überall ift e3 der oben gezeichnete hiftorifhe Cha 
rakter, und überall if die Sitte fein oberftes 
Gefeg; wo Religion Nationalgeift, Gefellfhaftz 
und Familienleben ned naiver Inftintt, nod Sitte 
it, da hebt der dDeutfhe Bauer an. | 


4. 


Riehl, vie bürgerliche Sefellichaft. 6 


Zweites Kapitel. 
Der entartete Bauer. 


Nachdem mir. run erörtert haben, was des deutſchen Vauern 
beſter moraliſcher Veſitz iſt, was er ſich gerettet aus den Strö« 
mungen verheerender Zeitereigniſſe, müfjen wir auch unterſuchen, 
was er in dieſem Betracht verloren hat. Ich zeichnete den 
Zauernftand bis hierher in feiner Glorie, es liegt mir nunmehr 
auch ob, ihn in feiner Ernievrigung und Verderbniß zu zeich 
nen. Ich jchilderte ihn als vie erbaltende Macht in der war 
kenden Geſellſchaft; ic muß dagegen ſetzen, wie und wo ſich 
das auflöfenve Element auch bei ihm bereits eingefreflen bat. 

- Sein fittliher Ruin geht vor allen Dingen Hand in Hand 
mit dem wirtbichaftlichen. Der gleichmäßige, fichere Erwerb 
wacht den Bauer gediegen. Nur die unberehenbaren, Natur: 
ereignifle follen e3 ſeyn, die feinen Erwerb ſchwankend machen. 
Sie können jedenfall3 feine „Rache gegen die Gefelliehaft“ nicht 
herausfordern. Ye mehr aber die Adererzeugnifie Gegenſtand 
ber Speculation werden, den großen Verkehrskriſen preisgegeben, 
um fo mehr tritt au der Bauer, den es trifft, aus feiner 
urfpränglichen Art heraus. Hagel und Mißwachs kann er hin 
nehmen, ergebenen Sinnes ausharrend, aber wenn er bei vollen 
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Speihern darben muß um einer Gehhäftäftodung willen, deren 
Ürlahen er nicht begreift und an deren Nothwendigkeit er nicht 
glaubt, dann wird er gar leicht am ſich ſelber irre. 

Wir ſehen dies an den Weinbauern in jenen Gegenden, 
die nicht blos nebenbei einen Landwein bauen, ſondern deren 
Weinwachs für den Handel beſtimmt, von allen Schwankungen 
des Marktes abhängig iſt. Der Geſchäftsmann verſteht das, 
weil er auf die Handelskriſen zu rechnen weiß, der Bauer denkt 
ſelten an eine ſolche Berechnung, und wenn er auch hundertmal 
gewigigt wäre. Nirgends ſehen wir ein verkommneres und ent⸗ 
fittlichtere8 Landvolk als in den eigentlichen Weingegenven. Der 
Grundpfeiler des feften Beſitzes und des gefidherten Erwerbes 
fehlt dem einen Weinbauern ganz. Die feineren Weine — 
und von den eigentlihen Landweinen ſpreche ih nicht — finb 
ein Qurusartifel, deſſen Vertrieb allen Schwankungen des öffent: 
lihen Grevit3 unterworfen if. Auch die Ernte felbft hängt an 
dem Faden des Zufalls. Der große Gutsbeſitzer Tann ven 
Schwankungen de3 Erebit3 Troß bieten, ja er Tann auf bie 
felben metten und wagen, er erträgt es auch, wenn unter zehn 
Weinjahren vielleiht nur zwei gute zutreffen follten. con 
ver mittlere Bauer, des Heinen gar nicht zu gedenken, erträgt 
dies aber um fo weniger, als ber Weinbau‘ eine viel größere 
Vorlage von Baarcapital erfordert als der übrige Landbau. 
Serner läuft die Berbeflerung der Weincultur großentheils 
darauf hinaus, daß man den Muth und bie nachhaltigen Mittel 
befibt, um wagen zu können. Der große Gutöbefiker im Rhein: 
gau 3. B. veredelt feinen Weinbau nicht wenig durch dag Spät: 
berbften, er muß freilich dabei zufehen können, tab ihm auch 
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einmal eine halbe Ernte verlosen gebt. Dies kann ſelbſt ber 
- mittlere Bauer wiederum nicht. Der Herzog von Raflau und 
der Fürſt Metternich erzielen die beiten Weine im Rheingau, 
weil fie für die Güte des Weines die Maſſe desſelben am leich- 
teften in. die Schanze fchlagen können, weil fie überhaupt mit 
bem größten Gapitale wirthſchaften. In ben eigentlichen Wein⸗ 
gegenven ift leider der Keine Weinbauer als ſolcher eine Null 
' geworden, nur ber große Capitalift zählt noch; und der Mann, 
ber die Hade fchwingt und die Bütte auf dem Rüden trägt, 
ift ein ganz beklagenswerther Proletarier, fofern er nicht über 
ein anfehnliches Capital verfügen Tann. Ein Vorherrſchen der 
Geldwirthſchaft zerjtört aber ächte Bauernfitte; denn dieſe fteht 
immer noch mit einem Fuße in der alten Naturalwirtbichaft. 
Daber ift der geringere Weinbauer in ſolchen Streichen großen _ 
theil3 verlommen und verborben, mit Gott und ber Welt zer- 
fallen. Aus früherer Zeit an ein beſſeres Leben gemöhnt — 
benn noch ift es nicht allzu lange her, daß fich vie Verhältniffe 
des Meinbauern jo trüb geftaltet haben — hat er noch nicht 
entjagen gelernt, und ba dieſe armen Leute ihren Wein nicht 
verlaufen Tönnen, dabei aber fein Stüd Brod auf dem Tifche 
baben, fo iſt e3 begreiflih, daß fie den Wein zulebt felber 
trinten. So öffnet die, bittere Noth dem Schlemmerleben vie - 
Thür, und nicht felten trifft man’s in folhen „paradieſiſchen“ 
Landſtrichen, daß einem neben den Männern au Weiber trunken 
und mit glührother Naſe entgegentaumeln. Nicht daß es dem 
Meinbauern überhaupt ſchlecht gebt, ift bei ihm bebenflich, fon 
bern daß er fich in feiner eigenen Haut nicht mehr wohl fühlt 
und ſchwankend wird in Arbeit und Sitte. Damit tritt er 
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ganz aus dem Rahmen heraus, in welchem wir oben ben 
deutſchen Bauer gezeichnet haben. Er wird fi auch in keiner 
andern Weiſe gründlich helfen können, als indem er ben trüge⸗ 
riſchen Reft feiner Selbftänigkeit vollftändig aufgibt. Wer 
größere. Sapitalien befigt, der möge das Wagniß des höheren 
Beinbaues auf fich nehmen, meldyer überhaupt viel mehr in 
das Sapitel von der Induſtrie ale vom Aderbau gehört. Der 
jegige Heinere Weinbauer würde als Wirthſchafter und Tag: 
loͤhner des größeren Producenten eine weit gebiegenere Stellung 
einnehmen als jegt, wo er nicht leben und nicht fterben Tann. 
In dem Maße als die mittleren Weine aus den weitern Han⸗ 
delstreiſen verfchwinden und in die Klaſſe der Landweine zus 


rüctreten, in dem Maße als dieſen gegenüber die Concurrenz 


des Biere und Apfelweins übermädtig wird und nur der 
Zurus: und Modeartikel ver feineren Weine einen größeren 
Markt behält, in demielben Maße wird fi der Heinere Bauer 
genötbigt jehen, ven Weinbau für eigene Rechnung aufzugeben. 
Mit dem fteterr Wechſel zwiichen kurzem Ueberfluß und langem 
Elend wird dann aud die Entartung ber Weinbauern allmaͤhlig 
ihren Ruckzug antreten. 

Ein raſches Steigen und Fallen der Ermwerbverhältniffe 
thut niemals gut beim Bauern. Gerade das langjame, ger 
mejfene Thun und Treiben und die gleichheitlidhe 
Arbeit bedingt ächte Banernart. Bor ungefähr zehn Jahren 
wurden im Oberlahngau eine ganze Reihe Eifenfteingruben auf 
geſchloſſen, und zwar in Gemarfungen, wo vordem kaum je auf 
Eifenerz gegraben worden war, und ein recht gebiegener Bauerns 
ſchlag nur aus dem ziemlich mittelmäßigen Felobau fein Brod 
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gegogen hatte. Die Gruben, zeigten ſich ſehr ergiebig und 
Ionnten, da die Erzgänge äußerſt nahe an der Erboberfläche 
bergogen, auch ohne großen Gapitalaufmand ausgebeutet werden. 
Diele Bauersleute waren im Stande fich eigene Gruben anzu- 
legen.” Der rafch erzielte Baargewinn verlodte wie ein Zauber, 
ein fürmliches Bergbaufieber ergriff ganze Gemeinden. Jeder 
wollte jchürfen, jeder ih eigene Gruben erwerben. Es kam 
por, dab Bauern ihre Häufer mitten im Dorfe nieberriffen, um 
auf ihrer Stätte nah Eifenjteinen. zu graben! In wenigen 
Jahren ſchienen die Bauerndörfer in reine Bergmannsbörfer 
verwandelt zu ſeyn. Aber die Schwinvelei trug bald ihre 
bitteren Früchte. Der gute Abſatz ftocdte nach einer Weile, 
gar viele der neuen Bergleute mußten wieder zum Pfluge grei- 
fen, andere anderwärts ihr Brod ſuchen, und der alte ſolide 
Geift der Bauernihaft war gebrochen. Nur drei oder. vier Jahre 
allzu leichten Erwerbs, nur drei oder vier Jahre Wohlleben 
und Aufgeben der alten einfacheren Sitten hatten bingereicht, 
um aus zufriedenen, armen Leuten -mißvergnügte Halbbauern 
zu machen, die ven alten Halt ihrer Sitte niemals wiederfinden: 
werden. "Und doch wirkt ver Bergbau an fi falt überall nur 
veredelnd auf die laͤndliche Benöllerung, ja der Bergmann iſt 
ſonſt das rechte Mufter eines frommen Arbeiter, der rechte 
Stammbalter guter alter Bräuche und Sitten. Allein mit biefer 
biftoriihen Figur des deutſchen Bergmannes hatten unfere 
Schwindler eben darum nicht? gemein, weil fie urplöglih aus 
ven feiten Bahnen ihrer bisherigen Eriftenz herausgeiprungen 
waren, weil fie einem jähen Gewinn ihren hiſtoriſchen Boden 
geopfert hatten. Wer den Bauer geviegen und ehrenfeſt erhalten 
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will, ver muß dazu thun, daß er in den Grenzen eines ſtetigen 
und feften Srwerbeß verbarte, 

Die Zehntablboſung, welche nicht ſowohl von dem Aderbau 
als von dem Kornhanvel eine Feſſel nahm, und barım nicht 
dem kleinen Bauern, fondern dem großen Gutsbeſttzer, ber 
zugleich Großhandel mit feinen Produlten treiben kann, mate: 
tiellen Gewinn brachte, hat weſenklich dazu beigetragen, auch 
den Leinen Bauer zu einem Heinen Handelsmanne zu machen. 
Es geht ihm jetzt erſt ein Acht auf über das Lottojpiel bes 
Fruchtmarktes und er beginnt ſich demſelben mit dem gleichen 
Eifer zu ergeben, mit welchem er ſich dem Rechtsſpiel (ven 
Brocefien) und dem eigentlichen Geldſpiel ergibt. Durch das 
kaufmännische Speculiven wird aber die Bauernfitte gebrochen, 
ohne daß der Bauer anderweit gewinnt, da er weber Intelligenz 
noch Capital genug befist, um an dem Wettſpiel unjerer Ge- 
treivebörfen mit dauerndem Erfolg theilnehmen zu können. 

Wegen ver geftörten Stetigkeit des Erwerbes ift es ein 
großer Ruin für die Dörfer, daß fich jo viele verdorbene Heine 
Gewerbsleute dort nieberlaflen, die nicht Capital und Geſchick 
genug haben, um in den Stäbten fortzulömmen. Gie treiben 
denn ein Stüdchen Ackerbau und ein Stüdchen Gewerbe, und 
man weiß nicht recht, ob man fie handwerkende Bauern ober 
verbauerte Handwerler nennen fol. Jedenfalls pfuſchen fie 
- nad) beiden Seiten. gleichſtark, machen den Vauer von jener 
Eitte abwenbig, da fie es felber. dech niemals dahin bringen 
Innen, ordentliche Bauern zu werden, und mehren gleichzeitig 
ven Ruin des Tleinen Gewerbeftannee. Durch fie bat ſich 
gleichſam eine Colonie häuerlicher Dilettanten im Schooße ver 


Döefer eingeniftet, ein Auswichs, welcher den ganzen lach 
der Berlommenheit in fich trägt und--Ivehäertig um ſich frißt. 
Sie fpielen oft die Rolle der „verberbenen Genies,” und loden 
dann die. verborbenen Genies und verlannten Grdhen ı unter benz 
Bauernburſchen zur Nachfolge. 

Bon disſem Zwittermefen unterſcheiden ſich wieder die 
eigenthümlichen Zuſtaͤnde ganzer Landſtriche, namentlich Gebirgs⸗ 
gegenden, wo irgend ein Gewerbszweig nothwendig den 
magern Feldbau ergänzen muß und darum auch längft hiſtoriſch 
eingewurzelt iſt. Wie leicht aber auch hier der feſte ſociale 
Beſtand erſchüttert wird, das haben uns die Schichſſale der Nagel⸗ 
ſchmiede im Taunus, ver Uhrenmacher auf dem Schwarzwalde, 
ber Spitenklöppler in Sadıfen, ber fchlefiichen Leineweber ge= 
nugfam bewiefen. Der deutfche Bauer erhält fih nur da im 
vollefter Kraft und Gefunpheit, wo er ganz und ausſchließlich 
Bauer ift. | 

- Die fchlimmen wirthſchaftlichen Solgen übermäßiger Kleine 
güterei nachzuweiſen iſt hier meine Suche nicht. Nur ven ber 
daraus erwachſenden focialen Verderbniß will ih reden, Die 
Güterzerfplitterung iſt nicht neu, aber vice. ihrer Folgen finb 
neu. An vielen Orten batirt fie auf Jahrhunverte zurüd, allein 
bie einfacheren Erwerbverhältniffe ver alten Zeit brachen ihr die 
gefährliche Spitze ab. Auf derſelben Morgenzahl, wo ein Bauer 
noch vor hundert Jahren ferne fefte Eriftenz finden Iomnte, 
vegetirt jegt nur noch ein Proletarter. Die gefteigerte Ertrags- 
fahigkeit des Bodens gleicht hierbei nım wenig aus. Der Baur 
eriheint ung nämlich jegt: bereits als ein Proletarier, welcher 
aus feinem Gute nur jo viel zieht als er verzehrt. Die idylliſche 
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Anſcht, daß ein folder Mann ſehr gif: feyn mühe, 
Binnen wir einem Boeben zu out halten, ver prältiſche Volls⸗ 
wirth wird einen folden Bauer jedenfall nur für einen amten 
Zeufel anfeben. Die Erfahrung, daß dasjenige, was er ver 
zehrt, von Jahr zu Jahr magerer feyn wird, bis er ausſchließ⸗ 
Ih bei ver unvermeidlichen Kartoffel ftehen bleibt, liefert ven 
Bewei3 dazu. Bor hundert Jahren mag das anderd geweſen 
ſeyn. Die Löſung des Widerſpruches liegt aber darin, daß der 
Bauer, und auch der Heinfte, immer abhängiger vom Befige 
baaren Geldes wird. Wo er fih fonft das Bau: und Brenu⸗ 
holz umfonft im Gemeintewalte fällen durfte, da muß er es 
jetzt für theures Geld erfaufen. Sein Haus deckte er unter 
wahbarlicher Beihulfe jelber mit Stroh, jest muß er den Dad: 
deder bezahlen. . Die früheren Abgaben in Natura Ionnte er 
leichter aufbringen, als jetzt vie Steuer in baarer Summe. 
Seine Unabhängigleit vom baaren Gelbe war jein Reichthum, 
fie bebingte feinen ſelbſiändigen Sinn. Weil viefer Leine Bauer 
fo gar abhängig vom baaren Gelde geworden, weil er unter 
die Oberherrſchaft der Juden gerathen ift, darum iſt er fo 
unendlich viel armer als früher bei gleichem Beſitzſtande. Man 
bat wohl zu früh gepibelt über vie raſche und gründliche Ab: 
Ihaffung abler Naturalwirthſchaft im mederten Staate. Es 
fragt ſich, ob die Eigenart des Bauern, des tonfervattoften 
Elements im Staate, nicht zertrümmert . wird Dur das aus: 
ſchließliche Herrfchen ver Geldwirthſchaft. Hier hat die foctale 
Politik ihre Berenten gegenüber ver bloß dlonomtfhen geltend 
zu machen. Richt mit Umvecht hat ver Bauer. einen ſo ab: 
ſonderlichen, inftinctartigen Reipeet vor dem baaren Geld. Zahlt 
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er vo lieber feine Zinſen doppelt im: Früchten, wie er unter 
dem Preis feinem Geldherrn bringt, als daß er Im einfacher 
‚Baarzahlung den Zins abrüe! 

"Die Geſammtheit — die Gemeinde — war vorbem reicher 
an Gemeingut und zugleih bebfrfmißlofer, darum konnte Der 
Einzelne bei weit leererem Beutel dennoch wohlhabender ſeyn 
als heutzutage. Die gleihen Anrechte allee Gemeindeglieder 
auf Wald, Weihe u. pgl, waren eine Art von hiſtoriſch⸗ patriar- 
chaliſchem Communigmus, Sie beförverten einen ſcheinbaren 
allgemeinen Wohlſtand, unter deſſen Hülle eine ganze Reihe in 
:fih unberechtigter Heiner Griftenzen ausgebrätet wurde. A 
die gefteigerte Civiliſation, die höher geipannte. Staatswirthfchaft 
und der politifche Sturz des Feudalismus den Sturz auch jener 
patriarchaliſchen Gütergemeinfchaft forderte, da gerietben auf 
einmal unzäblige kleine Bauersleute, ohne: es felber anfangs 
recht zu merken, in bie Klafle des Proletariatd. Wenn man 
‚heutzutage dem Bauern ben Communismug predigt, jo vermag 


.er das felten anders zu faflen, als in dem Gebanlen der. Rüd⸗ 


kehr zu ſolchen Zuſtaͤnden, die er ſich freilich in gar roſig ideali⸗ 
fitem Lichte ausmalt. Mir werde weiter unten jeher, wie 
fh dieſe Anfiht in den legten Revolutionsjahren praltiſch be- 
wahrbeitete. Wo aber das Bauernproletariat in Folge ver 
Güterzerjplitterung und ber gefchilberten Verhältuifie ſich aus⸗ 
gebreitet hat, wo ver Einzelne ſich in ver Lage fieht, weil er 
nichts mehr befigt, über den „Diebitahl des Beſitzes“ zu philo⸗ 
fophiren, da wirb er dies doch auch in ganz praktiſcher Wehſe 
thun, und alſo weit eher mit nen Criminalgerichten, als wit 
den politiihen Tribunalen in Berührung kommen. Man bat 
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jelten gehört, dab man ſich in ſolchen durch die Gaterzerſplitte⸗ 
rang tuinisten Dörfern viel mis ſocialen Theorien plage, wohl 
aber, daß Holzdiebſtahl, Wilnpieberei, Feldfrevel u. dgl. daſelbſt 
an der Tagesordnung find. Aber mit ver Gittlihleit fällt vie 
Sitte, mit der Sitte Idjen ſich die Geſellſchaftsgebilde. 

Anders fieht es freilich in den großen Dörfern aus, mie 
fie meiſt größeren Stäpten benachbazt liegen. Bu dem. fitt: 
Gchen Verfall gejellt fih bier noch ver unmittelbare Einfkuß 
ſtaͤdtiſcher Nichtsnugigkeit. Hier „pbilojophirt” auch der Bauer 
bereits über die Geſellſchaft. Aechte Bauernfitte eriftirt da 
ohnedies längſt nicht mehr. Nur eine von allen Bauerneigen: 
ſchaften ift meiſt zurüdgeblieben; Grobheit und Rohheit. Das 
Proletariat folder Dörfer ift jedenfall das allexgefährlichiie ; 
denn an innerer Verderbniß gibt es dem Abſchaum bes ſtädti⸗ 
ſchen nichts nad, an Rohheit aber übertrifft eg dasſelbe. Länd- 
liche Proletarier dieſes Schlage waren es, melde Auerswald 
und Lichnowsky ermordeten. 

Man kann nit läugnen, daß ver Berfall des Achten 
Bauernthums in ben lepten fünfzig. Jahren ungeheure Yort- 
icritte gemacht hat. -Erpägt man aber, daß nicht bloß örtliche 
ölgnomiiche Zerrüttung, daß nicht bloß die Erbichaft feit Jahr⸗ 
hunderten verfchrobener wirthichaftlicher Zuftänse zu dieſem Gr: 
gehnip geführt, ſondern daß ber moderne Staat felber ſo recht 
mit Luft und Liebe dag Bauernthum zerſetzte, dunn erfcheint 
8 faft wie ein Wunder, daß ber deutſche Bauer im Großen 
und Ganzen ſich Telbit. jo treu: geblieben, daß gr ‚ein jo beveu- 
tendes Theil feiner guten Sitte aus dem Schiffbruch gerettet bat. 

Betrachten wir vorerft nur die Einflüffe. der Aufsren 
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politiiden ‚Seftaltungen des neunzehnten Jahrhunderts. Drei⸗ bis 
viermal hat fich derweil bie- deutſche Landkarte verändert, bier 
und dort wurde ein alter politiſcher Verband gelbst, wie 
ganze innere Geographie Deutſchlands geundlich durcheinander 
geworfen; niemand fühlte ſich durch dieſe Herrſchaftswechſel tiefer 
verlegt: als der Bauer, und doch erſchienen fie feinem Mens 
fhen grumblofer als gerade ihm. Dem-Bauern will daher die 
alte Geographie vurchaus nicht aus dem Kopf, und die neue 
nicht hinein. Der preußiihe Weſterwälder fagt-nicht, er fey 
aus dem Regierungsbezirk Arnsberg, fondern au den „Orani- 
ſchen;“ der Bauer in der Gegend von Schwalbach nennt feine 
Landſchaft noch Heute „die Niedergrafſchaft Kapenellnbogen ;“ 


> ver Bauer bes Lahngau's ift im „Solmfifchen,” oder im „Weil: 


burgiſchen,“ over im „Wied⸗Runkeliſchen,“ ober im „Surtrie 
riſchen zu Haufe; im babifchen Oberlande eriftirt da3 „Hanauer 
Laändchen“ noch immer im Sprachgebrauche des Landvolles; 
dem ächten Pfälzer Bauern fällt es nicht ein, ſich einen „Nhein- 
bayern” oder „Rheinheſſen,“ over einen Bewohner des „badiſchen 
Medarkreifes” zu nennen: Man muthet diefen Leuten zu, an 
geftammte „Loyalität“ zu zeigen, während fie ſich doch felber 
fagen, dab damit gerade eine Loyalität für das Nichtange⸗ 
ſtammte gemeint if. Der Gebildete- weiß, daß es fo und nicht 
"ander hat kommen müflen,, wenn er auch bebauert, daß man 
bei diefer Staatenbilsung auf der einen Seife viel zu viel 
radical, und auf der andern viel zu wenig rvabical verfahren 
if. Der Bauer weiß das nicht: Woher auch? Ihn beftimmt 
ein Aberkommener, dunkler politifher Herzenszug oder Haß; im 

Kleinen ähnelnn jenem inftinctiven Preußenhaß ver großen füds 
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ventigen Voltsmoſſe und ber bunten Abneigung des Nordens 
gen Deterreih. Der Bauer ift ein gebomer Barticularift, 
aur ift fein Particularismus kein willlürlier, ſondern bifisel- 
ſcher Tradition enſproßt. Dieſer Bauernparticularismus tritt 
anch nicht gleich dem dynaſtiſchen in offenen Kampf mit der 
Idee der Nationaleinheit; letztere iſt ihm bloß gleichgültig, ber 
Bauer iſt ein natürlicher Particulariſt, ein Particulariſt aus 
Beichränttheit, nicht aus Reid, Eigennub, Eiferſucht und Dün⸗ 
tel, wie die andern Particulariften. Aber infofern man jeinen 
natürlichen Particularismus aufs tieffte und — mie er glaubt 
— grundloſeſte gefränft bat, wird er Oppoſitionsmann gegen 
die beftehende Staatsgliederung. Er wird rabical aus Confers 
vatismus. Nicht bloß fein Furſt, er felber iſt mit ihm mer 
dViatifirt worden. Namentlich in ehemals geiſtlichen Beſitzthümern, 
wo nicht nur politiiches, fendern auch ein kirchliches Sonder⸗ 
thum im Bauern hiſtoriſch geworben ift, finden wir es bäufig, 
daß er fih durchaus noch nicht mit der neuen Lanbeshoheit 
befreunden kann. Die Stimmung der Bauern in Rheinpreuben 
mb Münfterland wird noch auf lange Zeit hin ven Beweis 
bhefüür liefern. ' 
Als in der Zeit nah dem Luneviller Frieden eine Wie 
diſche Dorfgemeinde. im kurzer Friſt dreimal ihren Sandeshern 
batte wechſeln miüflen, vereinigten fick die Bauern zu einem 
entfchievenen Proteft, und ſprachen ven Wunſch aus, man 
möge ihnen doch endlich einmal Einen Fürſten feft laſſen. Die 
Meifchen Gemeinvemitgliever, welche gleichfalls Die Schrift zu 
unterzeichnen aufgeforbert waren. erwiderten ablehnend in einem 
hochſt originellen Senbishreiben, worin es zum Schiufie wörtlich 
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hieß, fie hätten ſich bisher an feinen der verſchiedenartigen 
Landesherren „attachirt,“ drum thue ihnen jet aud) der Taufch 
nit leid. --: Der Gegenfag des heimathlofen Dorfjuden zum 
Bauern fpiegeit ich hier höchſt bezeichnen. Allein man bat 
in unferen ertifferien :Staatengruppen vielfah den Bauers⸗ 
mann ſchon dabin gebracht, daß auch er fih an feinen mehr 
„attachirt.“ Dadurch ift ein innerer Widerſptuch in das Weſen 
der Bauern eingedrungen, und es dürfte doch wohl nicht zu: 
fällig und beveutung3los erſcheinen, daß gerade in dem geo- 
graphiſch zerfebten Mittel- und Süoweitveutichland tie hiſto⸗ 
riihe Trabition de3 Bauern bis auf Sitte und Tracht hinab 
in neuefter Zeit unglaublich raſch verſchwunden iſt, daß bier die 
ärgfte Kleingüterei herrſcht, ein ausgedehntes Bauernproletariat, 
daß bier der conſervative Geiſt des Bauern am öfteften ge: 
brochen ift, und eine auffallende Revolutionsluft ſich zu Yegen 
beginnt, während in größeren, gefchloffeneren Gebieten,’ wie in 
Tirol, Altbayern, Mtpreußen, Weſtphalen zc. der biflorifche 
Bauer ih am reinften erhalten hat. In Schlesmig-Holftein 
fehen wir, mit welch aufopferungsvoller Zähigfeit ein tüchttger 
Bauernftamm aud an einer politiihen Idee feftzuhalten ver: 
mag, wie er ſich dadurch gleichlam Yäutert und veredelt. Allein 
Wer hat. ver Bauer neben. feiner alten Gefchichte auch noch eine 
neuere und neuefte; dieſe fehlt vielen anderen deutſchen Bauern: 
ſtammen. Die Geſchichte der lebten hundert Jahre iſt für 
ſolche Bauern ein weißes Blatt. Der Bauer bat da mohl Wir 
tımgen — fehr negative Abrigeng — wahrgenommen, allein 
bie Urſecchen blieben ihm dunkel. Wenn vor ein paar hundert 
Sahren: feine Gegend mit Feuer und Schwert erobert, wenn 
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fe durch Kauf und Tauſch, durch Erbverträge an eine andere 
Herslgalt gehracht wurde, ſo begriff er das, weil fich die Tat⸗ 
jahen unter feinen Augen zugelragen hatten, weil ex vielleicht 
auch mit feiner Haut hatte bezahlen müfjen.. Das diplematiſche 
Intriguenſpiel dagegen, welches faſt alle Hebel der modernen 
Geſchichte bewegt, wird der Bauer fein Lebtage nicht unters 
ſcheiden lernen, ja es ift wohl gar nad einer Seite hin ein 
rechtes Glüd, daß er ſich's nicht trämen läßt, in welder 
Weile ſchon oft feines Vaterlauds Geſchicke und feine eigenen 
verſchachert worben find. Der Bamer begreift nicht ven Ranpf 
des conftitutionellen Staatäyevantend mit dem republilaniſchen, 
mit dem abfolutiftifhen; ex begreift die moderne Geſchichte 
höchſtens in einigen Reſultaten; nicht in ihren Entwicklungen — 
Refultate wie etwa dies, .dak er von Jahr zu Jahr fchwerere 
Steuern zahlen muß — d. h. für ihm befteht bie moberne Ge: 
Ihichte überhaupt nur negativ. Seit: den Befveiungälriegen 
hat der Bauer eine weltgefehichtliche That. ntitgewirkt, bie er 
vollauf begriffen hätte. Der Gehildete denkt und redet anbers 
wie dee Bauer, er bat vensfelben dadurch bereits feit Jahr⸗ 
hunderten ven Gewinnftantheil an ver Nationalliteratur geſtoh⸗ 
len. Sept fehlen wir demſelben gar vie Geſchichte ver Begen 
wart, indem bie großen und Fleinen Herzen. wie Schulinaben. 
unter der Bank Politik ſpielen. 

Ich wußte übrigens gar nicht, .woflir :der Bauer Dem mo» 
Ä vernen Staat eigentlid) hold und danlkar ſeyn ſellte. Unſere 
ganze prabtiſche Pelitik hat bis jetzt den Bauer als volitiſche 
Macht ignorirt. Sie hat ibm wie, Gutes gethan, aber nicht 
nach ſeiner Weiſe, ‚und nur dieſas dankt man. nen. Kerzen: 
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Sie hat den feſten Veſtand ſeiner Eigenthümlichkeit zu brechen 
gefucht, fie hat es kaum geahnt, daß er vie Märkite erhaltende 
Macht im Staate ſey. Den Beamtenftand und das Militär 
hielt man für bie Grunvfäulen der erhaltendon Bolt. Was 
od mit dem Conſervatiamus bes Beamtenſtandes auf ſich bat, 
haben wir in ven lebten Revolutionsjahren gejehen, wo ein 
Iheil der. Beamten fich feige verkroch, ein Theil offen zum 
Feinde üiberging,. ein Theil in achſeltrageriſcher Neutralität zu⸗ 
wartete, und nur gar wenige im entſcheidenden Augenblid ſich 
vor bie Breſche ftellten. Das Militär -aber iſt ja in feinem 
Kerne nicht? anderes als ver Bauer, ber Bauer, den man 
in Friedensgarniſonen entfittet, der mit dem oberflädylichen 
. Schliff des Stäbterd nad Ablauf: der. Dienftiahre nicht felten 
aud vie ftäptiige Verderbniß ins Dorf beiinträgt, und ber 
dennoch, wo €& gilt, zeigt, wie tief gewurzelt ber Trieb ber 
Gefetzlichlichkeit in ven veutichen Bauern fen. 

"Der. Boligeiftant trat in offenen. Kampf: gegen bie Heilig. 
tblimer des Bauern; er wollte ihm nicht: ſelten feine Sitten 
und. Bräuche wegdecretiren, er hat es auch mitunter fertig 
gebracht. Der Beamtenftand fuchte etwas darin, ben. Bauer 
feine Bilvung fühlen zu laſſen. Der: untere Beamte pflangte 
die Tywannei, welche er von feinem MWorgefegten gu” erdulden 
hatte, auf fein Betragen gegen die Bauern fort, und bielt 
fich. dadurch gleichſam ſchadlas. Der jungſte Aeceſſiſt behan- 
delte oft den ehrwürbigen Patriarchen bes Dorfes wie einen 
dammen Jungen. Es galt für: eine abſonderliche Beamten⸗ 
weiäheit, den Bauer von vornhotein mit möglidjiter: Grobheit 
anzuſchnaubben. Es ift noch im: Jahte 1848: öffentlich zur 
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Sprache gelommen, daß bei vielen Juſtigbeamten bis babin die 
Sitte herrſchte, procebführennde Bauern, falls fie in Red um 
Antwort allzu lebhaft wurden, durch Obrfeigen zu befänftigen. 
Das alle bat einen tiefen Stachel in ver Bruft des Bauern 
zurädgeloflen, einen gründlichen Haß erzeugt gegen das Schreis 
berregiment. Durch die vollſtaͤndigſte Verkennung des Bauern: 
charakters, da man in dem Bauersmann nur ven groben Klotz 
erblidte, darauf ein grober Keil gehöre, während man in bie 
feineren Yalten feiner Eigenart nicht einzubliden vermag, bat 
ihn der Beamtenftand planvoll zur Oppefition vorbereitet. 
Unfere früheren Regierungen . bildeten ch nicht wenig dar⸗ 
auf ein, daß fie die Leuchte der Aufklärung unter. das dumme 
Bauernvolf getragen. Da aber viele Aufllärung nur auf das 
nuchternſte Urtheil und eine Summe einfeitiger Kenntniſſe bin: 
auslief und auf eine Loyalität abzweckte, deren Mutter vie 
Furcht vor dem Polizeiviener ift, fo wurbe fie von dem unver 
falſchten Bauern fprövde abgewieſen, ven halb verberbten aber 
ruinirte fie vollends, Man vergaß, dab Sitte, Charakterftärke, 
die unmittelbare Empfindung, daß der Glaube des Bauern 
Eigenſtes ift, nicht aber flache Bielmiflerei. Cine Regierung, 
bie den Bauer wirklich aufllären und veredeln will, feftige und 
läutere ibn in jenen Stüden. Em Bauer, der im Sinne bes 
rativnaliſtiſchen Polizeiſtaates aufgellärt geworben, ift gleich einem 
pbilofophirenden Yrauenzimmer, ein Blauftrumpf im Kittel. 
So bat der Bauer den Staat bis jeht fait nur von feiner 
aufpeinglich fchulmeifteriichen Seite Tennen gelernt, ober gar 
von feiner verneinenden und aufldjennen. Der Staat war ihm 
ein ftguererhebenbes, feine harmloje Sitte befehdendes, fein 
Kiehl, vie bürgerliche Gefellichaft. - 7 
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Standesbewußtſeyn ſtorendes und ausehnendes -Peligeiinftitut; 
welches ihn mit neumodiſch unverſtändlichen Formen quälte, 
und fein ganzes Mißtrauen herausforderte. Cr reizte ihn min⸗ 
beitens zu eigenfinnigem Trotze, ver ſchlechten Kebrfeite feines 
Beharrend. Wir ſahen es in vielen Abgeorpnetenlammern, mie 
ih dieſer Trog, dieſe Hartlöpfigleit als verberbliches Partei: 
foftem ber Bauern geltend machte, gleich argwöͤhniſch gegen bie 
Regierung wie gegen ihre Gegner, jede Sicherheit des parla- 
mentarifchen Erfolges durch die Querjprünge eines nicht voraus 
zu berechnenden Eigenfinnes vereitelnd. Der Eigenfinn der 
Bauern in politifchen Dingen, erzeugt durch die Mißgriffe ver 
Bureaufratie, droht aber zu dem Auswuchs eines verrannten 
Standesgeiftes ſich zu erweitern, ber im conftitutionellen Staas 
ten zu höchſt bedenklichen Kriſen ber parlamentariihen Politik 
führen könnte. Wir jeben aber au hier, daß die Oppofition 
bei den Bauern nicht nivellirend auftritt,. fondern vielmehr 
in die bejchränkteiten Standes und Korperſchaftsintereſſen fi 
verhaust. 

Nirgends hat jedoch die Bureaukratie den Bauersmann ſchwe⸗ 
rer verletzt, als durch ihre „Regelung“ der Gemeindeverfaſſung. 
Das Gemeindeleben iſt das eigentliche Familienleben des äͤchten 
Bauern; das Behagen, welches er im engeren Familienkreiſe 
ſelten zu finden vermag, findet er ſich in der Gemeinde ge⸗ 
rettet. In großen. Dörfern mehr ſtädtiſchen Charakters iſt das 
freilich nicht. der Fall; das familienhafte Gemeinveleben ift 
weſentlich die Lichtfeite der Keinen Dörfer und Meilergruppen. 
Oft jogar ift in Gebirgsgegenden vie Gemeinde wirklich eine 
Familie, der Mebereit von einer Art Clanverfaflung.. So gibt 
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es Dorfer auf dem hohen Weſterwalde, in denen durchweg faft 
nur ein einziger Familienname vorkommt. Die Dörfer, wo 
nur drei, vier Familiennamen ſich ſtets wiederholen, was dann 
allerlei kurzweilige Beimörter zur Unterſcheidung der Einzelnen 
nothwendig macht, find Aberall nicht felten. Die Gemeinde ift 
das Heiligthum des Bauern gemweien, in welches er eben fo 
wenig einen Unbefugten mag einvringen fehefl, als der Stäbter 
das Heiligthum des Hauſes preisgeben will. Die Ausſchließ⸗ 
lichleit, welche im Mittelalter der ftäptifhen Bürgerfchaft und 


‚ tem Adel eignete, und dieſe Corporationen Jahrhunderte lang 


ver Ueberſchwemmung dur Tanpläufiges Geſindel bewahrt hat, 
iſt allmählig auch auf die Landgemeinden übergegangen. „Die 
fer Galgen ift für uns und unfere Kinder“ — fo ließ eine 
alte Stadtgemeinde an ihren Galgen fchreiben, da fie fremden 
Spigbuben im Tode eben fo wenig als im Leben bei fih Auf- 
enthalt geftatten wollte. Das ift jebt ein Wort file den Achten 
Bauersmann. Nun kam aber der bureaufratifche Staat und 
ſuchte möglichſt viele ortsfremde Leute in bie Landgemeinden zu 
jegen. Die Scähuliheißen, Bürgermeifter ꝛc. wurden von den 
Staatsbehoͤrden wo möglich aus den unterften Anhängjeln des 
Veamtenſtandes, aus ber eigentlichen Schreiberwelt, gegriffen, 
und den Gemeinden aufgetrungen. Fremde Proletarier herbei⸗ 
zuloden und einzubürgern, galt für ftaatsflug; wo die Gemein- 
den fich weigerten, derartige Coloniften aufzunehmen, ba ers 
ſchien ein dringender Befehl. Die Bureaukratie behandelte das 
Bauerntbum ganz fo, wie die alten Römer ihre eroberten Pro⸗ 
vinzen. Durch jene Proconfuln, welche unmittelbar dem Stamme 
der Bureaufratie entſproſſen waren, ober bog rag (ih an 
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Brief und Siegel hatten, follte ver Bauer cultivirt,“ „aufs 
geklaͤrt,“ d. h. in feiner Gigenart beichnitten und dem aus 
ebnenden Staatsſyſteme bequem gemacht werben. Alſo aud 


bier wieder will der Beamtenftanb bie erhaltenne Macht im 


Staate feyn; er glaubt die Granitpfeiler des Bauernthums weg⸗ 
brechen zu müſſen, damit die Gefellihaft fiherer auf feinen 
Holzitangen und Brettergewölben rube, bie er dafür unter 
ſchiebt! Nicht die Oberaufſicht, welche ih die Staatsbehörbe 
über die Gemeindeverwaltung vorbehiell, war es, was ben 
Bauer empörte, fondern die Art, wie dieſe nothwendige Auf 
fiht geübt wurde. Der Bauer felbit ift wiel zu gefcheibt, ala 
daß er für das rein theoretifche Urbild einer „freien Gemeinde 
verfaflung‘ hätte jhwärmen mögen, wie man ed neuerbing® 
zum großen Verderben der Gemeinden zu verwirklichen gejucht 
bat. Er will ſich der Oberaufficht des Staates nicht entziehen, 
aber er will auch nicht, daß in den einfachſten Gemeindeſachen 
der Schreiber vor dem Bauern gehe, er begreift die Anmaß- 
lichkeit jenes ſtädtiſchen Dilettantismus noch nicht, der in allen 
Sätteln gerecht ift, er meint, daß nur ein Bauer Bauern⸗ 
jachen veritehe. Ungeſchickte Vormünder haben ven Bauer nicht 
nur abermals ſtörriſch und argwöhniih gemacht, ſondern das 
Heiligthum des familienhaften Gemeindelebens ift wirklich viel- 
fach zerjtört werden, und ber böfe Gedanke ift in dem Bauern 
aufgeftiegen, als ob er ein von den Stäbtern ‚Unterjochter fey. 
Der ausebnende Staat aber begnägte ſich hiermit noch 


lange nicht, denn er wollte ja gerade alles das gefliffentich . 


bei dem Bauern wegmerzen, was wir als deſſen beftes Bes 
ſitzthum preifen. Die Dorffhulmeifter gaben ein weiteres 
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Mittel zur Hand. Aus dem Bauernftande hervorgegangen, 
iebten fie früber in und mit demſelben, und ihre Lehre ging 
eben auch nicht weit über die Bauernweisheit hinaus. Allein 
der Bauer follte „über fich felber hinausgehoben“ werben. 
Dazu mußte man freilich zuerft den Lehrer über ſich felber 
hinausheben. Auf einer fogenannten Mufteranftalt wurde ihm 
eine höhere Bildung beigebracht, zu der doch wieder alle Grund: 
Inge fehlte; der Bauer ward in ihm audgetilgt, aber der Ger 
bilete Tonnte nur halb an deſſen Stelle gepfropft werben. In 
dem neuen „Herrn Lehrer” war nun doch der alte „Dorf: . 
Khulmeifter” in ver That über fi hinausgehoben, d. h. er 
erihien jegt nicht felten wie ein flubirter Bauer, der vor Ge 
lehrſamkeit übergefchnappt iſt. Gerade dieſe Acht moderne Stim⸗ 
mung, daß fi der Mann nicht wohl fühlt in feiner Haut 
und fort und fort die Schranken feines Standes und Berufes 
durchbrechen möchte, warb durch die Schulmeifter den Bauern 
eingeimpft. Der Schullehrer fuchte natürlih den Zuſtand 
der Halbbilvung , zu welchem er übergegangen, auch den dum⸗ 
men Bauern mitzutheilen und biefelben von Bräuchen und 
herlommen gründlich zu befreien. Dadurch wurde gewöhnlich 
Zwieſpalt im Dorfe hervorgerufen; denn bie zähen alten Bauern 
wollten lange won dem neumodiſchen Schullehrer nichts wifjen 
md fahen ihn jedenfalls ſtark über die Achſel an; eine jun⸗ 
gere Genofienfchaft von Schülern dagegen ſchaarte fich deſto 
feuer um denfelben. Die Mißachtung ſeitens der Ariftofratie 
des Dorfes aber machte den ehrgeizigen Schullehrer vollends 
inufrieven mit Bott und der Welt. Man batte ihn verbeflern, 
heben wollen, und er war mit einemmale ein Proletarier . 
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geworben, ein Proletarier der Geifteserbeit, der ven Bauern 
zum erftenmale leibhaft zeigte, was eigentlich ein mobern zer: 
fahrener und ‚mweltwerbitterter Mann fey, und, wenn er auch 
nicht gerade die Socialteform ausdrücklich prebigte, doch die 
Aufforderung zum Umbau der Gejelihaft in Perſon darſtellte. 
Erſt in neuefter Zeit wurde es durch unwiderſprechliche That: 
fachen den Negierungen einleuchtend, daß fie ſich bei ber ver: 
Tünftelten Bildung der Schullehrer eine ganze Armee von Staats- 
proletariern erzogen, daß fie das nämliche Geipenft, welches 
fie in dem Literatenthum fo. über vie Maßen fürchteten, in 
ven Schulmeiſtern jelber -beraufbeihworen hatten. Denn der 
‚verichrobene Dorfichulmeifter trägt durchaus die. Charaktermaske 
des nichtänugigen Literaten (er fchreibt darum auch fo gerne 
in Zeitungen, over läßt ein Buch der ein Notenbeft „im 
Selbftperlag” ericheinen), — nur daß die Stellung des Lehrers 


weit einflußreicher und wichtiger ift, denn ihm ift fait aus 


fchlieplih. die Macht gegeben, wenigſtens einen Theil des fonft 
jo ſpröden Bauernvolkes aus. dem gewohnten Kreislauf ber 
‚Sitte und des Herlommens berauszureißen. Nach ven legten 
Revolutionsjahren ſahen wir Schullehrer vor Standgerichte ge- 
ftelt, vor den Aſſiſen abgeurtheilt, in Disciplinarunterfuchung, 
haufenweiſe ihres Dienftes entlafien. Was ver bureaufratiiche 
Staat an ſich felber zu ſtrafen hatte, dad mußten jetzt die Ein- 
zelnen ausbaden. Glaubten doch bis zur Revolution die Re⸗ 
gierungen den Schulmeifter gar feit im Bügel zu haben, ent: 
zog man ihn doch fonft mehr und mehr den Einflüffen ver 
Kirche, um ihn deſto ausichließlicher von der Kanzlei aus be 
ſtimmen zu können! Man wird gar lange wieder ſchulmeiſtern 
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mähen, bis vie ähenben, anflöfenben Ginfläffe, welche durch 
das Lehrerproletariat unter das Bauernvoll gebradht wurden, 
vollig hinweggeſchulmeiſtert find, oder richtiger, man wird das 
jetzt niemals mehr fertig bringen. 

Auch die Stellung des Pfarrers zum Landvolle bat der 
bureaukratiſche Staat verrädt. Der Pfarrer war zu jehr „ver 
bauert,” er follte mehr Beamter werden. Den Güterbefig, 
welcher früher einen großen Theil ver Pfarrbefoldungen aus» 
machte, verwanbelle man wenigſtens bei ben proteftantiichen 
Barren faft überall in Baargebalt, man nöthigte ihn, das 
Pfarrgut in Pacht zu geben, und unterfagte die Selbfibewirtb- 
Ihaftung; man vermehrte ihm in einigen Länvern, fi Acker⸗ 
gut aus eigenen Mitteln über das befcheivene Maß hinaus zu 
erwerben, welches ſich ohne das Halten eine Gefpannes bauen 
läßt. Der Biarrer follte nicht mehr fo feft fiten. Gerade ba: 
burch hatte er fi aber ven Nefpect der Bauern erworben, bie 
von einer Geiſtesbildung, welche ſich nicht auch im Praktiſchen, 
und zwar zunächf im Landbau zeigt, in ver Negel Teinen 
fonderlichen Begriff haben. Allein der Pfarrer follte ſich wieber 
mehr wiflenfchaftlich befchäftigen, ftatt des Helfers und Rathers 
der Bauern follte er wiener mehr Theologe werben. Die Art 
und Weile, wie dies die Bureaukratie im einzelnen durchgeführt, 
bier zu erörtern, tft meine Sache nicht, Genug, der Pfarrer, 
welcher den Männern der Schreibfiube ein viel zu erotifches 
Gewächs geweien, ift, befonvers in proteftantifchen Landen, 
wiever weit entichievener in die Reihen der Beamtenwelt ein: .. 
gerüdt. Der frühere unmittelbarere Einfluß auf bie Bauern 
HM num glüdlich gebrochen, und gäbe die Wiflenfhaft dem 
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Geiſtlichen nicht fefteren inneren Halt, ſo würbe er wahrſcheinlich 
ſchon volllommen bie Rolle eines verſchrobenen mikvergnügten 
Dorfichulmeifters fpielen, nur noch in beveutenb erhöhten Grabe. 
Einzelne Fälle davon find auch da gemeien. Die Folgen für 
das ganze Gemeindeleben waren dann aber auch allemal tief 
einſchneidend und wahrlich höchſt betrübender Art. Während 
übrigend bie proteftantiihen Conſiſtorien vielfach fih alle Mühe 
gaben, um ben Pfarrer möglihit zu „entbauern“ ımb Der 
Beamtenwelt wieder wahlverwanbter zu machen, verfuhren Die 
katholiſchen Kirchenbehörden ſchon aus natürlichem Wiperwillen 
gegen die Burenufratie meift weit klüger. Die latholiſche Kirche 
hat es niemals vergefien, welch ungebeurer Einfluß ihr dadurch 
in bie Hand gegeben tft, daß, wenigſtens in Deutſchland, faſt 
jämmtliche Glieder ihres Clerus aus dem Bauernitande hervor: 
‚gehen. Für den politiichen Emfluß der Hierandie tft dieſer 
Umftand fo beveutungswoll, daß er allein hinreichen Tonnte 
jeven Einwand gegen den Eölibat zu entlräften Denn nur 
diefer zwingt ja den niedern Clerus, fich faſt ausſchließlich durch 
Pauernſoͤhne zu recrutiren. In dem Maße als der perjönliche 
Einfluß des proteftantiihen Paftors bei feiner Dorfgemeinde 
neuerdings im Abnehmen begriffen ift, flieg Ber bes katholiſchen. 
Gerade diejenigen Gemeinden, welche am eiferfüchtigften auf 
ihre Selbitänbigleit find, werben häufig doch wieder von dem 
tatholiihen Clerus geleitet, ohne daß fie es jelber merten. Man 
bat ſich katholiſcherſeits neuerdings viel Mühe gegeben, bie 
Söhne der gebildeten Stände mehr zum Eintritt in ben unteren 
Clerus zu bewegen. Das iſt jehr unklug. Die politiihe Macht 
ver katholifchen Kirche wurzelt in Deutſchland zu allermeift in 


105 


ihremn Einfiufie auf bie Bauern, und iſt bevingt dadurch daß 


iM ſeine Sitte, wie ihm umgelehrt auch feine Sitte Religion 
in. Darum wird ber Priefter mehr bei ihm gelten als ver 
Prediger. Das Altlutherthum, überhaupt die ſtrengen Formen 
des Alteren Proteſtantiomus fefleln ihn, weil hier noch mehr 
Charakter in der kirchlichen Sitte figt, ebenfo der Ratholicemus 
mit feinen fertigen Formen. Der Uniontgwang bat unglaublich 
viel zum Verſchwinden bes kirchlichen Sinnes bei preteftantifchen 
Bauern beigetragen, er hat bier belanntlich auch — in Schleflen 
und Sachſen — eine bis zum Fanatidmus gefleigerte Gegner⸗ 
ſchaft hervorgerufen. Wer dem Bauern beweist, daß vie 
hutheriiche Faflung des Abendmahls, wie Intheriiche Formel des 
Baterunfers, die lutheriſche Kirchenverfaſſung ſich recht gut ver: 
tragen und verſchmelzen laffen mit der seformirten, ver bricht 
ihm die Autorität ber Kirche. Dies eben war ja feine eins 
gewurgelie lirchliche Eitte, daß ber Abendmahlsbrauch, vie 
Gebetformel, die Kirchenverfaftung fo und nit anders ſeyn 
dürfe, und eben in dem Gegenſatß bed Lutheriſchen und Refor⸗ 
mirten bat dieſe Sitte erk Kraft und Beiland gewonnen. Mit 
viefem hiſtoriſchen Gegenſatz hatte man ihm die Kirche felber 
wegdemonftrirt. Auch in religidfen Dingen ift der Bauer 
Varticulariſt Die Mennoniten mit ihrem religioſen Stillleben 
find überall wahre Muſter⸗Bauern. Selbſt in rein landwirth⸗ 
ſchaftlichem Betracht ift es als ob det Segen Gottes auf ihren 
Sehern ruhe. Oft erſcheinen mitten unter ganz entarteten 


'106 


Bauerfchaften vie Mennonitenböfe. wie Dafen‘ in‘ ver Waſte. 
Die höchſt beſtimmte religidfe Sitte, in welcher fidh diefe Leute 
abſchließen, ift ihnen Dann ein Erfag, geweſen für vie in ihrer 
Umgebung beveit3 verberbte. and ‚zerftörte Vollsfitte überhaupt. 
Gerade vie‘ religidfe Senverbtinvelei des Sectenthums war bas 
‚Bollwerk, welches bier ver alten Achten Bauernart Schuß um 
Rettung ficherte. Aber eben darum, weil ver Bauer Parti- 
culariſt ift in religiöfen Bingen, hat der ausgleichende und 
verneinende Nationalismus, wie er zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts im Schwange ging, fo auflöienb bei ihm gemirkt. 
Das Weſen dieſes Rationalismus beftand gerade darin, dab er 
an die Stelle der religidfen Sitte ein neues Leben nad kritiſch 
verftäubiger Richtſchnur aufbauen wollte. Es follte Alles hand⸗ 
greifih Hug und nüglih "werten. Dabei fehlte nur ein 
Kleines — die Poeſie des Gewachſenen und Gewordenen. Das 
Beollsieben iſt aber geiättigt von dieſer Poefie, und auch ber 
Geringſte im Volle ahnt un fihäbt dieſelbe. Unſere rationa- 
liſtiſchen Geiftlihen bilveten fi gar viel darauf ein vells- 
tbümlih zu feyn, "und glaubten namentlich die praltiſchen 
Bebürfnifie des Bauersmannes aufs trefflichite zu befriedigen. 
Sie glaubten fo recht im Geiſte des Bauern zu wirken, wenn 
fie von dem Kartoffelbau prebigten und etwa beim Evangelium 
vom Säemann ihre Erfahrungen einwoben, warn und wie am 
beſten Gerfte und Hafer zu ſaen ſey. Diefe Art von Popularität 
gemahnt an mande fogenannte Bollsichriften, welche dadurch 
den rechten vollsthümlichen Tom zu treffen juchen, daß fie den 
Leſer als möglihft bornirt und kindiſch vorausfegen und dem 
gemäß wit geoßer Kunſt eines Gedankenganges fich befleißen, 
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wrirüh erideinen könnte. Wer vie Religion, des Bauern als 


‚ feine altheilige Sitte, feine Poeſie, feinen Glauben erfaßt, nur 
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der wird vollsthümlich predigen linnen. Wo dem Bauern bie 
Religion nicht mehr Sitte ift, da ift er in der Regel ſchon ver 


wildert. Dieſe Art von PVerwilderung bat bereit bebenflich 
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überhand genommen. Aber wenn man bebentt, welche then: 
logiſchen Experimente bereit3 mit dem Bauern gemacht wurden, 
dann muß man fi wundern, daß es noch fo gluͤcklich abge⸗ 
laufen iſt. 

So’ ſehen wir überall ven Bauer bedroht, aus feinen 
genen Bahnen gerifien, ber Verderbniß preisgegeben zu werben. 
Die Heilung bleibt dann lediglich feiner eigenen unverwülftlichen 
Ratur überlaſſen. Daß dieſe Natur aber noch Träftig genug 
it, um fich felber zu beifen und im entſcheidenden Augenblicke 
vie ganze Fülle ungefälichter Kraft des veutſchen Bauernthums 
in vie Wagfchale zu werfen, davon wollen wir uns in dem 
naͤchſten Gapitel durch die Thatſachen ber neueſten Geſchichte 
überzeugen. 


. Drittes Kapitel. 
Der Bauer und die Revolution. 


Wenn man den Bauer fragt, dann bat er immer etwas 
zu murren und zu Hagen; man kann ihm dies Murren fo 
wenig abgewoͤhnen, als ven Wölfen das Heulen. Auch viefer 
Zug iſt hiſtoriſch. Schon jeit dem Mittelalter flimmen alle 
Zeugniſſe fortlaufend barin ‚überein, daß ber Bauer wor ben 
andern Stänven zumeiit zu brummen und zu knurren liebe. 
Aber fein Mißvergnügen erftredt fi), wie wir bereit3 oben 
geieben, immer nur auf naͤchſtliegende Zuſtaͤnde. Es widerſtrebt 
der Natur des Bauern, feine Beſchwerden zu verallgemeinern, 
und er klagt den Staat unb bie Gejellichaft nicht an, weil er 

vielleicht guten Grund hätte den Schuftheißen anzullagen. Als 
die erſte franzöfifhe Revolution ausgebrohen war, fiel ihr 
zündender Funke auch bier und da in Deutfchland nieder und 
felbft unter die Bauern. Auf einigen ftandesherrlichen fächfifchen 
Dörfern 3. B. rotteten fih die Landleute zufammen und fchrieben 
ihre Bitten und Begehren auf, um fie vor den Stanvesherrn 
zu bringen. Es war das aber nicht etwa die damals zeit: 
gemäße Forderung der „allgemeinen Menfchenrechte,“ ſondern 
ganz befondere Anliegen, Ader und Wald und Wieſen betreffenn. 
Als die Bauern mit der „Sturmpetition“ vor ihre Herren 
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traten, hatten ſich dieſelben in Dresven bereitö nach Hlfe ums 
geſehen, und ala man den Bittſtellern bebeutete, fall fie nicht 
fofort auseinander gingen, wide man fie in's Loch fteden, 
ging jeder wieber jo ſchnell als möglich nad Haufe. Aehnliche 
Scenen find damals an vielen Orten Deutſchlands vorgelommen. 


Per Bauer’ hatte noch den vollen Reſpect vor der Autorität 


feiner Herrſchaft. An revolutionäre Tendenzen war gar nicht 
zu venfen. Als General Cüftine im Jahre 1793 vie Rhein 
gegenden beimfuchte und bald drohend, bald beftechenb für wie 
fanzöfifhe Republit warb, gelang ihm bie Doch nur in ‚einigen 
rheiniſchen Städten, namentlich in Mainz, ober in ven ftäbtifchen 
großen Dörfern der Rheinebene. Bei den Bauem in ben 


waſſauiſchen Bergen und in ber Wetterau konnten die republi- 
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kaniſchen Apoftel keinen Anklang finden, man wies ſie im 
Gegentheil mitunter etwas unjanft zurüd. Als dem Fürften 
von Raflau : Ypftein durch Cuſtine eine perſönliche Kriegäiteuer 
von 300,000 Gulvden auferlegt worben war, erboten fi bie 


Bauern freüvillig diefe Summe mitzuzahlen. 


Zu ven Nachwehen ver Julirevolution in Deutichlaud 
gehörte eine ganze Reihe Heiner Bauernaufſtaͤnde. Sie zielten 
aber faft alle nur auf vie Abſchaffung örtlicher Beſchmerden. 
Man zerftörte Zollhäufer wegen ber läfligen Mauth, vernichtete 
die verbaßten Stempelbogen, verfalgte an einigen Orten bie 
wilden Schweine, an andern die Rathsherren. Ein einheitliches 
Sandeln fand nirgends ftatt. jeder wollte nur die Laſt, die 
im zunächit drückte, won fi abwälgen. Periodiſche örtliche ° 
Unruhen wegen der Steuern, Naturalleifingen und Frohnden 
ind fo. alt wie. ver Bauernſtand ſelber. So wenig ala die 
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Aufruhrſeenen, von welchen bie Chroniken ber Städte ves 
Mittelalters häufig genug berichten, Revolutionsſymptome im 
modernen Sinne waren und gegen ben geſunden Gelft des 
alten deutſchen Bürgerthums zeugen lünnen, jo wenig ift dies 
bei den bezeichneten Bauernaufftaͤnden der Fall. | 

Ganz anders ſchien fi die Sache im März 1848 zu 
geſtalten. In den ‚fleineren weſtdeutſchen Staaten hatte es 
vorweg den Anichein, als wolle fich der Bauernftand in Maffe 
eobeben. Nicht ohne Grund verloren die Staatsbehorden ven 
Kopf; denn dieſes Schaufpiel war noch nicht dageweſen. Nicht 
Karlsruhe, Darmftabt, Wiesbaden ertrotzten die eriten März 
errungenjchaften, das Badener, Heflen: und Naflauer - Land 
war es, welches in. Perſon nach den Hauptftäpten gekommen 
war, die Bauern allein, deren mafjenhaftes Ericheinen ben 
Ausihlag gab. Gegen das empörte Stadtvolk hätten die 
vorhandenen Militärfräfte einfchreiten mögen, aber wo ſich bie 
Bauern von ihren Giben erheben, da ift es, als ob -eime 
Stadt an allen Punkten zugleih brenne. Und doch war ber 
Bauer diesmal. nur mitgegangen, er hatte feine Rolle gefpielt, 
obme jelber zu willen, was er eigentlich ſpiele. Ein Hunger 
jahr une. ein Jahr des Weberfluffes hatten ven einen Guts⸗ 
bofiger mürbe gemadht, während beide Jahre dem veichen 
landwirthſchaftlichen Spelnlanten gleich ſehr ven Beutel füllten. 
Der Bauer hatte wie immer Beichwerden genug in ber Taſche. 
Er batte fih auch wohl ein wenig bearbeiten laſſen, er mar 
aufgelegt dazu, und bie Zeit war günftig. Als er vernahm, 
daß diesmal des Landes Wohl in der Hauptitadt fertig gemacht 
werde, fchnürte er feinen Bündel und zog au dahin. Der 
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ganz naive Gedanke, daß bort etwiiß abſonderliches ergebe, 
mb dab man auch babei feyn weile, hatte meiſt bie großen 
Bnuernmafien in Mari geſetzt. Ohne irgend einen feften 
Zoed und Entſchluß lamen die Leute auf den Schauplägen 
ver Maͤrzbewegung an und wurden bort nım von den Partei 
führern recht warm in Empfang genommen, Aus den Yenflern 
ver fürftlichen Schlöfler und der Miniſterhotels erſchienen viele 
wablehbaren Bauernſchwärme freilich in einer ganz andern 
Beripective. Man argwehnte da ein Gemeinſames des revo⸗ 
Intimären Gedankens bei den Bauern, ein planmäßiges Zus 
ſanmenwirken und verlor den Kopf. Bei dieſen Bauern war 
west wie bei den fogenannien „Arbeitern“ bie vereinzelte 
Beihwerde zu einer allgemeinen Unzufriedenheit großgemachien. 
das Glubwefen bat nie bei den beutihen Bauern Wurzel 
akt. Bauernvereine etwa, bie im Style der Arbeiternereine 
as dem Gefammtbewußtfeyn des feine Feſſeln zerbrechenden 
Vauernthumes heraus die Geſellſchaft hatten reformiren wollen, 
haben nirgend oder höchſtens nur als ganz unſchuldiges Zerr⸗ 
biid beſtanden. In jedem Gau, ja in jedem Dorf ſchloß ſich 
die Vauernbewegung für ſich ab. Es war im Traume nicht 
Hdaran zu denken, daß ber deutſche Bauer von ber Nord⸗ und 
Diee dem Bauern auf dem Schmarzwalde oder im bayerifchen 
Sohgebirge die Hand geboten hätte zu einem Aufſtand bes 
entihen Bauernftandes als foldhen, wie das in ber That von 
Seiten der ftädtijchen Proletarier gefchehen iſt. Ein Netz der 
elutinären Propaganda über den deutſchen Bauernitand gu 
wverfen ift um deßwillen unmöglich, weil man vorher ben 
| dauer aus feinem Brtlichen Gonverleben herausreißen müßte, 
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und das wäre eine Aufgabe für Jahrhunderte. Auch iſt es 
dem Gebilbeten unenblih ſchwer, dem Bauern irgendwie beis 
zulommen, ihn für eime neue Idee zu begeiftern. Die Alug- 
ſchriften, weldhe man unter das Boll ſchleuderte, haben beim 
Bauersmann faft nie gezänbet, ob er fie gleich beseitwillig 
entgegeunabm — nämlid. um ihres Papierwerthes, nicht um 
ihre Inhalts willen. Vergebene mühte fi bie Localprefie 
auf ven Dörfern einen bauernben Erfolg zu finden. Der 
Bauer glaubt noch nicht, daß ihm durch eine Beitung geholfen 
merben Tönne, und wenn er es ja eime kurze Weile glaubte, 
dann wurde er gar rafch zum Gegentheile belehrt. Wer ven 
Bauer zum Abjibmören feiner Sitte hätte bewegen köonnen, 
wer es ihm einzureben vermocht hätte, dab er über ben Bauer 
hinaus müſſe, um ein glüdlicherer Menſch und. Staatsbürger 
zu werben, der wäre der Meifter einer wahrhaftigen beutfchen 
Revolution geweſen. Das aber vermochte feiner. Was würde 
im: Jahre 48 aus Berlin geworden feyn, wenn dieſe Huiptftabt 
nit rings umlagert wäre von dem kräftigen Bauernthinme ver 
Marten? Wenn ftatt deſſen ein: Yroletarifched Bauernvolk wie 
in fübweltbeutichen Gegenden an: ven Havelſeen gejeflen hätte? 
Die märliichen und pommerſchen Bauern bildeten die moralifche 
Operationsbaſis in den Kämpfen gegen die Revolution, für bie 
- Generale jowohl wie für die Minifter. 

Die Forderungen ber Bauern waren in ihren Grundzügen 
überall vdiefelben, nur nad ven örtlichen Zuſtaͤnden verſchieden 
ſchattirt. Allein ver Bauer felber dachte nicht an vieles Ge 
meinjame feiner Beichwerben, fo wenig er ſich entfinnt, daß 
ſchon feit dreihundert Jahren das Mißvergnügen über biejelben 
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Sanfte bei ihm in ſtehende Lettern gegoffen iſt. Die März 


errungenſchaften ver gebildeten Stände begriff er kaum, ja fie 


waren ihm von Anfang an faft verdächtig. Das biftorifche 
Rißtrauen gegen den Stäbter erwachte auf ber Stelle. Die 
Ziroler Bauern verſahen ſich nichts Gutes von der Preßfreiheit 
und Eonftihition, „weil fi bie Herren fo fehr darüber freu: 
ten.“ Weftermälder Bauern, melde anfangs dem Begehren 
eines deutſchen Parlaments ftürmifch beigefallen waren, erkun⸗ 
bieten ſich nachher mit bebvenflicher Dliene, ob denn das zu ev 
rühtenbe deutſche Parlament aus Infanterie oder Cavallerie bes 
ſtehen ſolle? Die Erklärung fürftliher Domänen zu Staatseigen⸗ 
thum Teuchtete den Bauern in verfchiedenen Heinen Ländern um 
deßwillen befonvers ein, weil fie fih darunter dachten, von den 
Bomänengütern ſolle nun jeder einzelne nad Art ver Almende 
und Gemeindenugungen fein Theil zugewiejen befommen. Der 
Gedanke war an fi fo unvernänftig nicht, und jevenfall® mehr 
werih als die Auffafiung der meiften „politiih Gebildeten,“ 
welche ven Mebergang des fürftlihen Grundbeſttzes an ven Staat 
forderten, ohne fich Überhaupt irgend etwas dabei zu denken. 

Auffallend könnte es erjcheinen, daß die Idee der Theilung 
alles Befiges fo rafch bei ven Bauern zündete, ja recht bald zur 
alleinigen Lockſpeiſe wurde, mit welcher die Apoftel der Revo⸗ 
lution Jünger aus dem Bauernftande an ſich zu ziehen ver 
mohten. Nicht bloß Proletarier, auch wohlhabende Bauern 
wurden vielfach durch die Hoffnung auf „das Theilen” ver: 
biendet, So ſchien es denn doch, als ob gerade die focialen 
Biele der Revolution bei dem Bauern Anklang fänden, als ob 
das nur eine ZTäufchung gewefen, wenn man glaubte, ver 
Riehl, die Hürgerliche Geſellſchafi. 8 
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Bauer würde durch feine Liebe zu feſtem Veſißz und ruhigem 
Erwerb vor dem Schwindel communiftiicher Lehren bewahrt. 
€3 hatte aber mit diefem Gelüften des Theilens, welches ſel⸗ 
bigesmal unzweifelhaft tief bei dem Bauern eingebrungen und 
faft durch alle Länder gegangen ift, eine eigene Bewandtniß 
Der ächte Bauer dachte dabei in ver Regel an nichts weniger 
als an ein allgemeines Gütertheilen im Sinne communiftifcher 
Weltreform, er glaubte überhaupt nicht zu einer Neuerung ge⸗ 
brängt zu werben, das „Theilen” war ihm vielmehr eine ge= 
ſchichtliche Reminiscenz. Die goldene Zeit lag in ver Phantaſie 
des Bauern in jenen Yuftänben, mo jever Gemeinbeblirger 
noch jo viel Holz unentgeltlih aus dem Gemeinvewalde bekam, 
daß er neben freiem Brande auch noch einen Theil verlaufen 
fonnte, mo die Gemeindenugungen fo einträglih waren, daß 
ftatt der Erhebung von Gemeindeiteuern am Ablauf des Jahres 
vielmehr noch ein Stüd baar Geld an jeben Gemeinbebürger 
vertheilt wurde. Diele Zuftände haben allerdingg ausnahms- 
weile an fehr begünftigten Orten bejtanven, in feltenen Fällen 
beftehen fie fogar heute noch. Daß fie allgemein befteben 
‚ möchten,. ift das Seal der meiften Bauern. Gie verftanden 
daher das „Theilen” in der Regel dahin, daß das Staatsgut, 
daß namentlich die Staatswälder zu Gemeinbenugungen ver 
theilt werben möchten, daß überhaupt durch irgendwelches ſtaats⸗ 
wirthſchaftliche Kunftftüc freies Holz, frei Weide und ein Stüd 
Geld oben drein dem Einzelnen wieder zu Theil werde. Nicht 
Neuerungsſucht, ſondern ein übel verftandener Confervatismug, 
eine Selbſttäuſchung mit geſchichtlichen Weberlieferungen führte 
fie den Communiften in bie Arme. Bon dem eigenen Beſih 
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wollte feiner auch wur eine Scholle behuſs ver allgemeinen 
Gleichheit aus den Händen laflen, unb bie Einficht, daß ohne 
eine ſolche Maßregel, das Problem des „Theilens“ doch nicht 
gelöst werben könne, curirte bald die große Mehrzahl der Their 
Iung3luftigen. 

Daneben läht fi) aber auch nicht Iäugnen, daß in ben 
bereit3 ververbten Bauerntreifen, wamentlich in ben durch Klein⸗ 
güterei zurüdgelommenen Ortichaften in ber Nähe größerer 
Städte, der Communismus in feiner kraſſeſten Geſtalt Eingang 
fand. Hier faßte man da3 „heilen“ in einem ganz andern 
Sinne, und da vielleiht kein Einziger im Dorfe fo viel bejaß, 
daß ihn deſſen Verluſt fonderlich gefhmerzt haben würbe, ſo 
gaben fie ſich allefammt der neuen Lehre mit ganzer Seele bin. 
Der größte Theil der eigentlichen Rohheiten und muthwilligen 
Friedensbruchs auf dem Lande fällt auf folhe verlommene pro - 
Ietarifche Dörfer zurüd. Sie ftellten ihre reichliche Werbeichaar 
zu den badifhen Putichen, zum Fraukfurter Septemberaufitand 
und äbnlihden „Kämpfen.” Der verlüderlichte, proletarifche 
Bauer ging fo weit, wie unferes Willen! das ftäptifche Prole⸗ 
tariat in Deutſchland nad nicht zu geben gewagt bat: er ver 
brannte in einigen Orten vie Sppothelen- und Lagerbücher. 
Eine folhe Demonftration iſt ziemlich deutlich, fie zeigt uns 
beffer als Dutzende von Auffägen, wohin der Bauer fommt, 
werm ber fefte Boden des Befiges unter feinen Füßen zu wanlen 
beginnt, wenn er der ſicheren Richtſchnur der Sitte untreu 
witd, wenn der Branntwein feine Nervenkraft bricht und feine 
naturwüchfige Derbbeit in Beftialität verkehrt. 

Wenden wir uns wieber zu den unverfälichten Bauern, 
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&3 bot ergöglihe Gegenſaͤtze, wie ſich der Bauer ſogleich das 
Praktiſche aus den „Bollsforberungen” herausgriff, 3. B. die 
Binien und Abgaben vorfichtig fo lange weigerte, bis mat 1: 
ſehe, was aus ver Gefchichte geworben, und fi) überhaupt den 
flingenden Nugen ausrechnete, der ihm aus den Errungen⸗ 
ſchaften erwachſen möchte, während fich die Gebildeten mit zahl | 
loſen abitracten Staats: uns Weltverbeflerungsplänen plagten. | 
Indeß ſich die Stäbter etwa über ein Wahlgefeg „auf breiteiter 
Grundlage” den Kopf. zerbrachen, fragten die Bauern ganz naiv - 

bei der Regierung an, ob denn aud vie bisherigen Pachtver⸗ 
träge bei ber neuen Orbnung der Dinge noch zu Kraft beflän- 

den, oder ob dur Aufhebung des „Feudalzwanges” der Pächter 
nunmehr auch zum Eigenthümer des Gutes geworden fey? 
Man. könnte das einen rohen Materialismus nennen, wenn 

wir nicht felber zu demfelben nothgebrungen zurüdgelehrt wären, 

nur mit dem Unterſchied, daß der Bauer die Revolution mit 

der Berechnung feines Gewinnes begann, während wir dieſelbe 

mit der Berechnung unferer Berlufte und Schulden fchloflen. 

Der Bauer vertritt eben die derb realiftiiche Natur im großen 
BDollsganzen, und man muß praftiich oder meinetwegen Phi⸗ 
Kiter genug ſeyn, um zuzugeben, daß wir einer folden Ergän- 
zung recht fehr bebürfen, ja daß e3 ung zu Zeiten recht gefund 

ift, wenn wir uns auf eine Weile mit Leib und Seele in den 
groben Realismus des Bauern verfenten. “ 

Trog dem Übrigens, daß man auf den Dörfern ftatt des 
Zahartk und Dahlmann gleich in den Märztagen den Adam 
Riefen zur Hand nahm, ift doch der Heine Bauer mehrentbeils 
twieber zu Gunften des großen Gutäbefiterd um das beite Stüd 
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feiner Errungenſchaften gebradt worden, Wir denken hierbei 
z. 2. an die Zehntwühlereien, welche in mehreren Landern eine 
fo große Rolle geipielt, ja lange ver Nero alles politiichen Les 
benz auf dem Lande waren. So lange man bie Zehentfrage 
eine ſchwebende nannte, war dem ftäbtiichen Wähler ein Punkt 
gegeben, auf welchem er bei dem fonft fo mißtmuifchen 
und unzugänglichen Bauern eindringen Tonnte, Die Fehent⸗ 
wühlerei war eine Tleine Revolution in ver Revolution, ſie 
ftufte ſich jo mannichfaltig in alle Richtungen ab, daß man ein 
Buch fchreiben mäßte, um jeden ihrer Faͤden zu verfolgen. 
Dieſes Buch würde jedenfalls ein höchſt anziehenver Beitrag 
zur Gulturgefhichte werden. Dem Gelüfte zu „theilen“ ent- 


ſprach das Berlangen nad) unentgeltliher Abihaffung bes Zehn⸗ 


ten. Es beleuchtet die von uns oben gegebene Erflärung bes 
„Theilens“ bei dem. gediegneren Bauern auf's Harfte Eine 
Einnahmequelle des Staates, der Kirche follte als foldhe aufs 
hören, dagegen zu einer gemeinfamen Nutzung des Bauern 
ſtandes gemacht werben,. die ſich je nad ver Größe des Adern 
gutes auf den Ginzelnen ausfchlagen würbe. Dies ift der ein- 
fache Sinn der unentgeltlihen Zehentabſchaffung; es ſpukt 
darin nicht fowohl communiſtiſche Gleihmacherei, als tm Gegen 
theil ter engherzige Eigennutz des Bauernſtandes. Daß die 
Bebentablöfungsfrage nicht bloß eine landwirthſchaftliche, ſondern 
auch eine ſtaatswirthſchaftliche Seite hat, liegt auf der Hand, 
Der Bauer mollte aber das letztere durchaus nicht einjehen. 
Da er gewohnt ift, die Dinge nur von feinem perſoͤnlichen 
Standpunkte aus aufzufaflen, fo vergaß er, daß bei allzu 
niedrigem Abloſungsmaßſtabe bie: Staatslaſſe einen bebeutenven 
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Ausfall erleiden würde, für deſſen Wiebererfat dann doch 
wieder ber Ginzelne, und aljo auch er felber als Steuers 
zahler herhalten müſſe. Da nun zerriflene Güterftüdlein, wie 
fie der kleine Bauer leider in der Regel befigt, von der Zehent⸗ 
laft meift wenig oder gar nicht betroffen waren, während die 
größeren Adergüiter biejelbe vollauf zu tragen hatten, jo gewann 
der Heine Bauer bei der allzu niedrigen Zehentablöfung nicht 
nur nichts, jonbern mußte noch obendrein als Steuerpflichtiger 
den zu Gunſten des größeren Gutzbefigers in der Staatälaffe 
entitandenen Ausfall decken helfen. In Naffau 3. B. foll auf 
diefe Weife der reichfte Gutsbefiger nicht weniger als 36,000 fi. 
aus Staat3mitteln geſchenkt erhalten haben, während bie kleinen 
Bauern eine Steuerhöhung gewannen! Hätte der Bauer diefe 
Lage der Sache von vornherein durchſchaut, jo würden vie Leute, 
welche von der Zehentaufregung ſo geſchickt Nuten zu ziehen 
wußten, übel bei ihm angelommen feyn. So lange aber bie 
Zebentfrage unentſchieden war, bielten die reicheren Bauern, 
welche ihren Vortheil wohl erkannten, klettenfeſt zuſammen, vie 
geringeren Leute aber jahen in viefen ihre natürlichen Anwälte, 
nicht ahmend, daß bier bie Intereſſen des großen und Heinen 
Gutsbeſitzers ſchnurgerade auseinander Tiefen. Wenn die Staats: 
kaſſen ihren Berluft einmal verjchmerzt haben merden, dann 
wird allerdings auch den kleinen Bauern ein landwirthſchaftlicher 
Nuten zumachen, denn gerade. die Nichtbelaftung der Heinen 
Aderfegen durch ven Zehenten verführte oft zu der heillofen 
Barcellenwirtbfchaft, die mit ber. Gutszerſplitterung und mit 
dem Bauernproletariat Hand in Hand geht. Aber ber mora: 
liſche Einfluß der Zehentwühlerei war ungeheuer, und die focalen 
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zolgen wer Zehentablofung laſſen ſich noch gar nicht berechnen. 
Die Zehentfrage verihlang jede andere politifhe Theilnahme bei 
vem Bauern, und vie Wühler verfänmten nicht, bie Bolitit bei 
hm in eine Sache des gemeinften Eigennutzes zu verfehren. 
Die Bauern in den Heinen Stänvelammern, wo die Zehentfrage 
eine Lebenäfrage für das Land war, markteten und feilfchten 
nicht felten mit ihren Stimmen bei ven Parteien gegen Stims 
wen für die Behentangelegenheit. Andererſeits konnten die minder 
wnterrichteten Bauern das finanzielle Rechenexempel nicht durch 
hauen, ſchwankten von einer Auffaflung zur andern, und 
ließen fich beute eine Petition zu Gunften ver Abfchaffung, 
morgen zu Gunſten der niebrigen, übermorgen zu Gunften ber 
sormalen Zehentablöfung dictiren. Wo man allzu niebrig ab» 
geloſt hatte, da bemächtigte fi) des Gewerbeſtandes, der nun 
mit feinen Steuern ben großen Gutsbeſitzern Geſchenke machen 
mußte, ein tiefer Haß gegen das gefammte Landvolk; ver 
Gkrna begann num auch feinerfeit? zu wühlen, weil das Kirchen: 
vermögen beeinträchtigt war, die Heinen Bauern fühlten vie 


ganze Bitterkeit getäufchten Hoffens. Bei einer Sehentablöfung 


im vollen Gapitalwertbe des Zehentens oder einem um ein Bes 
ringes darunter gegriffenen Maßſtabe würde der Landbau ge- 
wonnen und die Staatälafle nichts verloren haben. Aber wer 
Ionute gegenüber dem Tagesichlagworte vom biftorifchen Unrecht 
des Zehentens, das — auf Koften der Gewerbtreibenden und 
Heinen Bauern! — gejühnt werben muſſe, mit einer ſolchen 
Anficht durchdringen! Erſt als man einmal in den Verluft ges 
tatben war, begriff man bie wahre Sachlage. 

63 war ungefähr eines Monats Frift, wo man im erften 
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Zaumel und Wirrſal der Bewegung in ven bentichen Belt: 
ftaaten dem Bauern ip ziemlich freie Hand ließ nach Belieben 
zu ſchalten. Da muß es wohl äußerſt lehrreich ſeyn, nachzu⸗ 
fragen, wozu er dieſe Flitterwochen der Freiheit benütt. Er 
machte fich ſelber Turzweg ein ſtrenges Wildſchadengeſetz, wo 
ihm das alte zu gelind gewefen, indem er das Wilb nad 
Kräften fing oder zuſammenſchoß. Er machte den Wald wieder 
zu bem, wofür er ibm laut feiner Geſchichtsſage galt, zur 
gemeinen Nubung, intem er Holz fällte, wo es ihm gefiel. 
Den Abgabenprud minverte er, indem er vorläufig alle Abe 
gaben für fich behielt. Die fcheinbaren und wirklichen Laften, 
weldhe ihm bier und da durch die Geredhtfame der Standes⸗ 
berren erwuchfen, jchüttelte er ab, indem er nöthigenfalls ‚dem 
Standesherrn auf’3 Schloß rüdte und feinen „Volksforderungen“ 
dort wohl auch in fehr greifbarer Weife Nachdruck gab. Dem 
Groll gegen den Bolizeiftant machte er Luft, indem er bie 
Förſter und Hebammen wegjagte, um fie nach einigen Monaten 
wieder zu holen. In alle dem fehen wir nichts weiter als eine 
in der Ausführung theils naive, theils maßloſe Selbfthälfe 
gegen drückende Webelftänne, um ein in ber Luft ſchwebendes 
Bauerniveal von der guten alten Zeit mieberherzuftellen. In 
einem: ganz andern Lichte dagegen erfcheinen 3. B. bie ſchmach⸗ 
vollen Fudenverfolgungen, wie fie in den Märztagen von vielen 
ſüddeutſchen Landgemeinden veranjtaltet wurden. Daß darin 
nicht der ausebnende Geift der modernen Revolution, ſondern 
ein ganz nichtenugiger Bauernftol, und Bauernhaß ſpukte, Liegt 
auf der flahen Hand. Merkwürdig aber ift es, daß gerade 
jolde , Gemeinden, welche man. mit Vorliebe „aufgellärte“ 
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| mnte, in melden vie Schulmeifler und bie Demagogen nad 
Kräften die alte Sitte vertilgt, in biefer ‚Richtung frevelten, 
Geneinden, in welchen ber Religionshaß ſchwerlich tief wurzeln 
bante, da man ſich feit Jahren alle Mühe gegeben, ven 
Boxen teodene Pfennigamoral für gemütboolle religibſe Bolt 

te eingutaufchen. Dieſe badiſchen Jubenverfolgungen werben 
aber auch nit vom Religionshaſſe dictirt. Es war vwielmehr 
er Hab des im Güterzerfplitterung verlommenen und baburd) 
ver Tyrannei der Schacherjuden preiögegebenen Bauern, es 
war die natürliche Feindſchaft nes ausſchließenden bäuerlichen 
Elanveögeiftes gegen den fremben Gmbringling, es war ver 
Sehmuth des Grundbeſitzers gegenüber dem umherſchweifenden 
heimathloſen Stamm, der fi bier Luft machte. Diele Bauern 
waren jo lange „aufgellärt“ worden, und dennoch brach in bem 
een Augenblide, wo fie ihre Hände frei fühlten, ver alte 
Mam in fo erſchreckender Weiſe wiener hervor ! 

So werden wir bei dem Revolutionstreiben der Bauern 
überall ſtrads einen Gegenzug wider ben Revolutionsgeift ber 
Elädter gewahren; der Bauer wollte ſich das aufgebrungene 
Re vom Halſe fchaffen, um zum Alten zurüdzulchren, ber 
Staͤdter, um es gegen ein ſchulgerecht ausgellägeltes Neueftes 
zu vertauſchen. 

Die entſchiedenſten Angriffe der Bauern waren auf das 
bureaulratiſche Gemeinderegiment gerichtet. Allein ich wußte 
nicht, daß die Bauern in ven feſſelloſen Tagen auf ein neues 
Gemeinderecht gejonnen hätten; fie verfuhsen ganz einfach pral: 
tiſch, entjegten die von den Behösden ‚aufgebrungenen Bürger 
weiter und Schultheißen ihres Amtes und heben ven Läftigen 
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bureaukratiſchen Sthufengang der Bemeindenngelegenheiten dadurch 
thatfächlih auf, daß fie feine Notiz mehr von. vemfelben nahmen 
und irgend ein Herlommen, irgend eine Sitte oder Unfitte ftatt 
ver Schreibftubenoronung einichoben. Der Bauer hat aber im 
Traume nicht daran gedacht, feine Gemeinbe ganz ablöfen zu 
wollen von der Oberauffiht ver Staatsbehörbe; nur die Art 
und Weife, wie diefe Aufſicht geführt wurde, hatte ihm miß⸗ 
fallen. Wo die rabicale Partei eine freie Gemeindeverfaflung 
in der Weiſe durchſetzte — und es ift ihr in einigen Länbern 
geglüdt — daß das Aufſichtsrecht des Staates nur noch als 
ein Schein. bejteht, in ver Ihat aber jene einzelne: Gemeinde 
einen für fih unabhängigen Yreiftaat im Staate bildet, da 
treten vie Nachtheile fchon heute höchft bebenklih zu Tage, 
Indem 3. B. die: Staatsbehörde des Rechtes ſich begab, bie 
von der Gemeinde befchloffenen Holzfällungen uns Waldaus⸗ 
ftodungen zu genehmigen, hatte fie vie größere Forſteultur 
ſchutzlos ihrem Ruine preisgegeben. Die Gemeinden fällten 
nunmehr natürlich fo viel Holz, ald nur Immerhin anging, um 
ihre Schulvenlaft augenblidlih zu verringern; aber an die weit 
größere Laft, welche fie dadurch auf ihre Nachlommen häuften,- 
dachten fie nit. Um ven alten Schlenprian möglichſt großer 
gemeiner Nubungen wieder herzuftellen, ward wohl auch ein 
Stat Wald. umgerodet. Vielleicht vertheilte man auch das 
alfo gewonnene Adergut in winzigen Bruchſtücken an ſaͤmmt⸗ 
lie Bürger. Ramentlich Gemeinden, welche fi über bie ges 
täufchte Hoffnung auf das „Theilen“ nit tröften konnten, 
griffen zu ſolchen Mitteln, um doc ‚wenigften einen kleinen 
Vorſchmack von dem Genuß des Theilens mitzunehmen, Allein 
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es vergällte ihnen der waſch eintretende bittere Rachgeſchmadk 


das weitere Verſuchen. Die Gemeinde ſoll ihre innere Ver⸗ 
waltung ſelber ordnen, fie fol ihre Vorſteher aus fich felber 
wählen. Dieſe Forderung mußte man gewähren. Aber gerabe 
in ſolchen Länvern, wo vorher vie Gemeinden auf's ürgfte 
bureaufratifch bevormandet waren, fprang man jet mit gleichen 
Füßen in das entgegenftehende Extrem und baute eine freie 
Gemeinveverfafiung im Style der modernen Demokra⸗ 
tie, bafırt auf den Grundſatz des allgemeinen Stimmrechts, 
der unbeſchränkten Wahlfähiglei. Damit hat man abermals 
dem Bauern etwas ganz; Fremdartiges, Unhiſtoriſches hinge⸗ 
ſchoben. Seine Weberlieferung deutet auf meit ariſtokratiſchere 
Formen zurüd. Wenn tegendeiner, fo betrachtet es ver Bauer 


als felbftwerftänplich, daß die Befähigung zu politiichen Werhtern 


an ein gewifles Alter, an einen gewiſſen Beſitz geinüpft fen. 
In ven Augen des Bauern wird man wirklich erſt mit dem 
vierzigften Jahre geſcheidt. Es würde in feinen Augen ben 
Sapitalwerth alles Grundvermögens in der Gemarkung berunters 
drũcken, wenn ein befiglofer Proletarier zum Feldgerichtsſchöffen 
gewählt würde. Bor dem Schultheißen, ber fein „ganzer 
Bauer” ift, der nicht wenigſtens ein Geipann auf jenen Gute 
halten kann, wird er nie Refpect haben, und wenn er ihn 
zehnmal nad dem allgemeinen Stimmrecht hätte mitwählen 
helfen. Auf dieſe und andere gefhichtlihe Charalterzüge des 
Bauern hätte man bie freie Gemeindeorbnung gründen müffen, 
wicht anf die Schulſätze moderner Parteien. 

Der Erfolg hat denn auch ſchon gelehrt, daß in. ven Laͤn⸗ 
dern, vo man die Gemeindederfaſſung in abſtract demokratiſcher 
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Weiſe eingerihtet bat, die Berwirrung und der Unfrieven 
ärger geworden ift ala vorher. Ein Parteiweſen hat fich 
da in jedem Dorfe entwidelt, welches die Gemeinde, bie 
fonft in tieffter Eintracht gelebt, in tobtfeinpliche Gruppen zu 
fpalten beginnt; die Achtung des Gejeges richtet fih nah dem 
Parteiſtandpunkte und. nach der Perſon der vollziehenden Be⸗ 
amten — denn vor dem tobten Buchſtaben hat der Bauer 
niemals Refpect, nur vor der Sitte ober vor der Perſon. 
Det Ortsvorſtand wird gegen bie Parteigänger ein größerer 
Gewaltsherr, gegen die Parteigenofien ein größerer Sklave ala 
er je vorher geweſen; ver kraft bes allgemeinen Stimmrechtz, 
kraft der Vollsfoimeränetät auf den Thron gehobene Schultheiß 
verliert dabei in feinem Souveränetätzihwinvel gemeiniglich 
vollends den Kopf. Diefes Bild ift nicht übertrieben. Wer 
fih von feiner Wahrheit überzeugen will, der. durchwandere 
unfere mitteldeutſchen SKleinftaaten. Dort war vor dem März 
1848 der Zorn über die bureaufratiihe Bevormundung der 
Gemeinden. eben fo tief und durchgreifend als gereht; und 
dennoch ward er durch die erlebten Gefahren und Nachtheile 
einer abſtract⸗ demokratiſchen Dorfgemeinveverfaflung, wie fte als 
Frucht der Revolutionzjahre eine Weile zu Recht beitand, fo 
ganz in Vergeſſenheit gehüllt, daß ſich felbit Bauerzleute nad 
dem traurigen bureaufratifhen Bopf zurüdzufehnen begannen. 
Wer gute Gefege für den Bauern machen will, ver gehe aus 
von der Sitte und dem Charalter des Landvolks, nicht aber 
von ſtaatswiſſenſchaftlicher Schulweisheit und ihren luftigen 
senrithen. 

. Die Art und Weile, wie bänerfiche Abgeordnere meiſt 
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ihren Beruf in den Kammern auffaßten, zeigt und, wie weit 
fie noch entfernt find, das Weſen ver conftitutionellen Lehre 
m begreifen. Sie betrachteten ſich faft durchgehends als eine 
ſtaͤndiſche Körperihaft, berufen, vor allen Dingen die Sache 
ver Bauern zu vertreten, und wo fie das auch nicht Har bes 
wußt beabfichtigten, handelten fie doch in ber Regel demgemäß. 

Die Bauern bilveten faft auf allen Landtagen eine feft 
geihlofiene Parteigruppe, die ganz frembartig in die andern 
Barteigebilde hineinragte. Sie ließ ſich nicht nach ber gang 
baren Sammer:Topographie zur rechten ober linlen Seite ab- 
fheilen, denn fie ging gar nit von allgemeinen Grundſaͤtzen 
ans, fondern lebiglih won praltiichen Rüdfihten. Soll ver 
Bauer zu einer Voll3vertretung wählen, dann denkt er gewiß 
zuerſt an die Bauernvertretung. Die Hoffnung, welche er von 
der Wirkung eines Landtages hegt, mißt fi) bei ihm unwill⸗ 
fürlih nach dem Zahlenverhältniß, in weldem fi vie Ziffer 
dee bäuerlichen Abgeorbneten zu jener der Abrigen barftellt. 
Bon den Bollövertretern aus dem Gewerb: und Beamtenitanve 
fürchtet er überbortheilt zu werden, und traut überhaupt einem 
Panne, ver nicht felber Grundbeſitz hat, nicht leicht vie rechte 
Ginficht in feine befondere Lage zu. E83 gibt keinen fchlagens 
deren Beweis für den außerorventlichen Einfluß, ben ber Tathos 
liſche Clerus in Weitphalen übt, als bie Thatſache, daß er 
dort bei ven PBarlamentäwahlen in ben bäuerlihen Wablbezirten 
faft Iauter Abgeordnete durchzuſetzen mußte, die dem Landvolke 
bis dahin gewiß perjönlich ganz unbelannt geweſen. In Tyrol, 
wo die Bauerfchaft feit dem Mittelalter einen ftänvifchen Einfluß 
geübt und fich ihrer eorporativen Nacht noch gar wohl bewußt 
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war, und ſicherlich auch ihre Vertreter in der Meinung nach 
Frankfurt geichidt hatte, daß dieſelben dort vor allen Dingen 
für ihr Sonderinterefie zu wirken hätten, in Tirol fam ver 
felttame Fall vor, daß die meilt bäuerlihen Wähler ihren 
Abgeordneten aus dem eigenen Sädel voppelte Taggelver zahlten, 
weil die aus der Öffentlihen Kaffe gereichten ihnen doch gar zu 
fehmal dünkten. Anderwärts, wo der Bauer, durch allerlei 
fremde Wahleinflüffe verwirrt, ven beruhigenden Gedanken keines⸗ 
wegs hegt, daß fein ftäniiches Intereſſe mit Erfolg durch⸗ 
gefochten werde, betrachtet er die Kammern meiſt mit Miß⸗ 
trauen, führt Klage über die großen Taggelder, und wäre weit 
eher geneigt jeden Antrag auf deren Minderung zu befürworten, 
als ſelber noch etwas daraufzulegen. Der ganze Begriff des 
conſtitutionellen Staatsweſens iſt ihm ein verſchloſſenes Buch mit 
fieben Siegeln. Er kann in ſeinen eigenen Zuſtaͤnden jo wenig 
als in feinen gejchichtlichen Weberlieferungen irgend eine Analogie 
bafür finden, woran fein Urtheil einen Anhaltzpunlt gewänne. 
Die ſtändiſche Gliederung dagegen ftimmt vortrefflih zu feinem 
Sondergeiſte, und liegt feinem ganzen politiihen Sinnen feit 
alten Zagen zu Grund, Unter der Nepublit dent er fich 
wenigftend irgend etwas, wenn auch etwas ganz verkehrtes; 
unter dem Gonftitutionalismus denkt er ſich gar nichts. Es 
liegt übrigens ein beveutfames Zeichen darin, daß der Bauers- 
mann nicht aus Harer ſtaatswiſſenſchaftlicher Erkenntniß, fon: 
dern nur ahnend die Vertretung des Volles nah ſtändiſchen 
Gruppen begreift und ſchaͤtzt, während er für die gerade bei 
ben niederen Klaflen des Stadtvolkes fo populäre Bertretung 
nad ber Kopfzahl Teinen Sinn hat. Das kommt daher, weil 
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dem Bauern das Bemubtfeyn ſeiner ftändiichen Korperſchaft 
noch wie ein Raturgefühl einmohnt. Das Bauernthum tft in 
der modernen Welt „der Stand“ als folder, denn vie Gemein: 
ſamkeit eigener Sitte, Sprade, Tracht, eigenen Berufes: fällt 
bei ihm noch volllommen zuſammen mit bem Begriffe ber 
foctalen Gruppe, der politifchen Corporation. In ibm finden 
wir das einzige no vollfiänvige Probeftüd der alten. Stände. 
Diefer Stand mohnt jelbit jegt noch amt entſchiedenſten ab- 
gefondert, wie früher auch die anberen Stände, Adel und 
Bürgertfum je ihre gelonderten Site hatten. 

“ Bolitifche Gebilde, welche das Ergebniß bed Gedankens, 
der Schulweisheit, des Syſtemes find, laſſen fih gar ſchwer 
bei ven Bauern verwirklichen. Leider beichräntte ſich aber der 
größte Theil der politischen Verſuche von 1848 auf dergleichen 
der Studirſtube abgefejlene Dinge, daher die Theilnahmlofigkeit 
ver Bauern für diefelben. Obgleih 3. B. ver Bauerdmann 
fiherlid am fchweriten durch die Wehrpflicht geprüdt wird, und 
am erften Urſache hätte vie ſtehenden Heere abgeihafft zu 
wänfchen, fo ſperrte er fich doch hartnädig gegen das Phantafie- 
bild einer allgemeinen Vollsbewaffnung. Dur den praktiſchen 
Bid, mit welchem er von vornherein die Unausführbarleit 
diefes auf dem Papier fo berrlihen Inſtituts durchſchaute, be 
ihämte er unzählige Gebildete. Er nahm die Mustete des 
Bürgerwwehrmannes zulegt an und legte fie zuerft wieder ab, 
zeritörte überhaupt durch feinen zähen pafliven Wiberftand gar 


ſchnell den Traum von der Ausführbarleit einer foldyen Volls⸗ 


bewaffnung. Für die Spielerei, wie fie dann noch eine Weile 
in den Städten fortgeſetzt murbe, hatte er vollends gar einen 
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Ein, ME Erzherzog Karl im Herbſte 1799 eine allgemeine 
Volksbewaffnung in veutichen Landen einrichten wollte und 
bereit? in der Gegend von Mainz den Anfang eines Land 
fturmes nicht ohne Erfolg zu Stanve gebracht hatte, wiberftrebte 
doch die Mehrzahl des Landvolkes, und ver Plan fcheiterte 
neben dem Widerwillen ver Fürften an ver Zähigkeit ver 
Bauern, obgleich doch Damals die Noth bes Waterlandes ganz 
anders brängte und ein begeifternver Held an der Spihe ſtand. 
Der deutſche Bauer ift .ein tüchtiger Solvat, wenn man ihn 
ganz zum Solvaten macht, aber bie Beit ift Kängit vorüber, 
wo er noch Bauer und Soldat in einem Stüd ſeyn, mo (im 
13. Jahrhundert) jener Landgraf von Heſſen jeden Mann, der 
ein Schwert, oder auch nur einen Steden zu. tragen vermochte, 
mit glängendem Erfolge zum Kampfe auffordern konnte, 

Und dermoch ‚bildet der Bauer den Grundftod der deutſchen 
Heere und jchlägt ſich vorteeffih, wo ihn ber Kriegsherr zu 
den Fahnen ruft. Er ift von dem Augenblid an em guter 
Soldat, wo er die gebietende Nothwendigkeit mit Händen 
greift, daß er ein Solbat feyn muß. Und mas würde in den 
Revolutionsjahren aus und geworden feyn, wenn ber Grund 
ſtock und bie überwiegende Mafje der deutſchen Heere aus 
andern Beitandtheilen als gerade aus bäuerlichen gebilvet ge 
weſen wäre? 

Als man im Jahre 1848 die politifchen Neubildungen in 
Gefegesformen goß und dabei überall auf das Wahlſyſtem zurüd: 
griff, erichrat man zulegt über die Unmaſſe ver Wahlacke, 
an welchen fi in Parlamentswahlen, Landtagswahlen, Geſchwor⸗ 
nenwahlen, Bürgermeifter:, Gemeinderaths⸗, Burgerausſchuß⸗ 
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Kreisbezirlsraths⸗ x. Wahlen der einzelne Bürger zu bes 
tbeiligen hatte. Es fchien faft, als ob auf jeden Tag im 
Kalender ein Wahltag berausläme. Die Männer des ort: 
ſchrittes aber behaupteten, das fey gerade gut, namentlid um 
des Bauern willen; durch das immerwährende Wählen merbe 
verfelbe „munter erhalten.” Sie kannten ven Bauer ſchlecht. 
Er wurde vielmehr zuallererft des vielen Wählens überbrüffig, 
und feine ganze politiihe Theilnahme erſchlaffte aus Aerger 
über die unaufhörliche Wahlquälerei. Die Sache war feinem 
praltiſchen Geifte viel zu weitichweifig und langweilig, Wenn 
denn mehrere Odenwälder Dorfgemeinden erllärten, daß fie 
überhaupt nicht mehr wählen wollten, vielmehr die Sache dem 
Großherzog von Heſſen ganz anheimgeben, ver ja vor ber 
Wahlmode viel befier zurechtgelommen fey ala jekt, jo lag in 
tiefem offenherzigen Gejtänpniß der befte Beweis, wie weit 
man mit dert Bauern fommt, wenn man ihn durch unabs 
läffiges Antreiben in eine Sache eingewöhnen will, deren inneren 
Zuſammenhang er nicht begreift. Nirgends wurde zuleht leicht⸗ 
finniger gewählt, als bei ben Bauern, die doch von Natur 
gar nicht leichtfinnig find; nirgends war e8 leichter Wahlumtriebe 
zu machen, da doch fonft der Bauer fo mißtrauiſch ift. Aber 
gerade aus Mißtrauen wurde er ſchlaff und gleichgültig, denn 
wo man ibn fo gewaltig brängte, Tchöpfte er Verdacht, daß 
man ihn gewiß ins Bodshorn jagen wolle. Der Bauer läßt 
fh eine Neuerumg durchaus nicht jählings aufladen, er will 
fh bevädhtig in diefelbe .einleben, umd wenn man ihn für 
dos conflitutionelle Staatsweſen reif machen will, dann muß 
man Gorge ‚tragen, daß defien Formen nad und nah in 
Richt, die bürgerliche Gefellichaft. 9 


, 
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feine. Sitte übergehen und fo ihm ſchließlich felber zur Sitte 
werden. . 

AS die Zehnten und andere Laften befeitigt, bie Forſt⸗ 
und Jagdverhältuifie geregelt, da8 Gemeindeweſen neu geordnet 
war, kurzum, nachdem ver Bauer Abrechnung gehalten über 
ven materiellen Gewinn, börte für ihn die Zeit der Bewegung 
auf. Dadurch ftellte er freilich feiner politiichen Reife im höheren 
Sinn fein glänzendes Zeugniß aus. Die Ruhe, die gänzliche 
Abfpannung und Erichlaffung kehrte auf dem Lande viel früber 
ein al3 in den Städten. Es ift, fogar vorgelommen, daß 
Bauern den Stäbtern drohten, wenn fie nicht bald felber bei 
Ach Ruhe ſchafften, dann würde die ganze Bauerjchaft hinein- 
tommen, ihnen das Geihäft abzunehmen. GEs war ein finniges 
Wahrzeihen des Zufall3, daß gerade Erzherzog Johann, ver 
Erzherzogliche Bauerömann aus Steyermarl es ſeyn mußte, ver 
den erften - wilneften Act der Revolution abſchloß. An ven 
Bauern jcheiterten feit der zweiten Hälfte des Jahres 1848 
faft alle größer angelegten Aufruhrpläne Immer blieb, um 
einen Runftausprud jener Tage zu gebrauchen, ber „entjerntere 
Zuzug“ aus, d. h. die Bauern. 

Die Demokratie verfuhr ganz wie der Polizeiſtaat, fie 
berechnete die Bauern und deren eigenthümliches Weſen nicht, 
fie fpra fo viel vom Volt und vergaß, daß darunter bie 
Bauern doch beiläufig aud mit einbegriffen find. Ueber dem 
Rüdihlag in ven Baläften überſah fie den viel gefährlicheren 
Nadihlag in den Hütten. Die Bauern, namentlih des deut⸗ 
fchen Rerdens und Südoſtens, blidten zuerft gleichgültig, ja 
mißttauiſch auf den deutihen Reichſtag. Je mehr ſich derielbe 
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in vie Verfaſſungsfrage vertiefte, um fo weniger vermochte der 
Bauer zu folgen; fo mußte die Theilnahme für jene ganze 
‚ Krperfehaft bei ihm einfchlummern. Den deutſchen Bauern 
ober verfannte man von Grund, indem man glaubte, verjelbe 
werde fih für die Principienfragen der Reichsverfaſſung oder 
auch nur für dieſe Verfaſſung als foldhe begeiftern. Für ein 
geihriebenes Geſetz hat fih der Bauer noch nie begeiftert, oft 
genug aber ein geheimes Grauen vor all dergleichen empfunden; 
er begeiftert fi nur für das lebendige Geſetz, für fein Her 
Immen, feine Sitte und feiner! Glauben. Wäre die „Erhebung 
m Durchführung der Reichöverfaffung“ auch auf gar ein 
andere Hinderniß geitoßen, fo würde fie doch an den gleich: 
gültigen Bauern gefcheitert feyn. Die äußere Autorität, welche 
hd die Revolutionspartei in Baden und der Pfalz allmählic 
emorben, war es, was dort die Bauern fortriß in den unglüd: 
kligen Kampf — und doch verhältnikmäßig nur einen fehr 
Heinen Theil des Bauernvolfes. Als Heder den erften Putſch 
vollführte, gaben ihm befanntfich die oberländiſchen Bauern, 
zum Mietbzicehen aufgefordert, die claflifche Antwort, fie hätten 
jet feine Zeit, fie müßten ihre Felder beftellen. Hecer hatte 
noch Feine Autorität bei den Bauern, der Bauer aber ift 
Autoritatsmenſch. Zur Zeit des fogenannten Kampfes für bie 
Rihsverfaffung ftand es gar eigen in Baven. Sept hatten 
die alten Gewalthaber keine Autorität mehr. Nicht um der 
Reihöverfaffung, auch nicht um der Republif willen nahm ber 
Bauer an dem Kampfe theil, fonvern weil ſich die Revolution: 
männer binnen Jahresfriſt fo tief bei ihm eingeniftet hatten, 
Kb fie angeſichts der gänzlich verſchollenen Regierung ihm 





_ 132 

run wieder’ als bie einzige Autorität im Lande erfhienen. 
Daß die Pfäher Bauern im Durchſchnitt nicht allzubeftig fich 
zum Gefechte drängten, ift befannt. Durch ihr träges Zuſehen 
hatten fie den Ausbruch des Aufruhrs befördert, dur ihr 
träge Zufehen beförberten fie wieder ebenfofehr das Nieber- 
ſchlagen deſſelben. 

Suchen wir, gleichſam in runder Summe, einen Ausdruck 
für die Wirkungen, welche die jungſte politiſche Kriſis auf den 
Bauer geübt, dann begegnen und zwei ganz entgegengefegte 
Thatſachen. Das gejunde, naturwüchlige Bauerntbum vom alten 
Schrot und Korn bat fih unverkennbar wieder gelräftigt, der 
verborbene, verjtäbtelte und proletariihe Bauer tft nur um To 
tiefer geſunken. Die Bauern berührten fih nun einmal auf gleidem _ 
Boden und in gleiher Sache mit den „Herren.“ Wo fie noch 
den ächten Standesgeilt hatten, wo ihnen noch die ureigene 
politiihe Bedeutung einwohnte, da ift diefer Geift erftärlt, va 
haben fie dieſe Bebeutung beſſer als zuvor begriffen, während 
der verborbene Bauer weit mehr das Gemeinfame herauskehren 
lernte, welches ihn mit der großen Heerfchaar der verborbenen 
Leute aus allen Gejellihaftsfchichten verbinde. Das ſonſt fo 
originelle Bauernproletariat beginnt mehr und mehr in ben 
allgemeinen Begriff des Proletarierd aufzugeben, d. h. zu dem 
‚Charakter des wirthichaftlihen Verfalls auch nod die fociale 
Berneinung zu fügen. So brängte die Revolution dad Bauer: 
thum auf ber einen Seite in feine Schranke zurüd und ver 
ſchmolz es anvererfeit3 verwandten Geſellſchaftskreiſen. In dem⸗ 
ſelben Maße, als die freie Gemeindeverfaſſung den ſoliden 
Bauersmann mehr zu ſich ſelber bringt und ihn in ſeiner 
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‚ tigen Gigenart trägt und fördert, führt fie die verberbten Ges 
‚ menden ihrer vollftändigen Auflöfung entgegen. Das tft kein 
Unglüc, denn die Zukunft unferes Bauernproletariats liegt doch 
nur in Amerika. Es bat fih jegt wieder einmal erprobt, welch 
ein ungebeurer Wiverhält in der Sitte des Bauern liegt, aber 
wo diefe bereit3 zur Unfitte entartet war, da lehrte fie auch ihre 
föroffe Seite heraus. Der entfittete Bauernfchlag zeigte ſich jetzt 
au erft recht als der entfittlichte; bei ihm mehrte ſich in den 
legten Jahren (um 1850) die Zahl der Morde und ſolcher Ver⸗ 
breben, die eine völlige fittlihe Faulniß vorausſetzen, in ſchrecken⸗ 
erregender Weiſe. Nie ift wohl Kirchenraub, Leichenraub, Brand: 
fütung auf dem Lande fo gemein gewefen. In den Gegenden, 
wo ein entarteter, verftäbtelter Bauernftand feine Site bat, 
wurden meift die Kirchen leer, dagegen ift das Saufen und 
Lirmen am Sonntage während des Gottesvienftes zut Sitte 
geworden. Mißhandlung der obrigkeitlihen. Perfonen, namentlih 
ver Vollziehungsbeamten, heimtüdifche Verwältung fremden Eigen- 
thums aus Neid, aus Rachſucht oder Raubfucht waren in den 
Zogen der Anarchie an der Tagesorbnung Und neben bie 
Griminalftatiftit der entarteten Bauern reiht fih meiſt — im 
‚Sechälmiffe wie Urfahe und Wirkung — die Griminalitatiftit 
der Dorfihullehrer. Der proletarifche, verſchrobene Schulmeifter 
iſt gar oft der böfe Dämon, der Mephifto des heruntergekomme⸗ 
nen Bauern gewejen. Er bat feiner Beftialität Ziel und Bahnen 
gewieien, er bat zumeilt bie Rolle übernommen, melche ver 
aufhekende vertommene Literat in den Städten gefpielt. Die 
Birlfamteit einer großen Zahl babifcher Dorfihullehrer beim 
Einfädeln und Durchführen des badiſchen Aufruhrs ift befannt. 
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Lehrreich dürfte es feyn, ein Fragment aus der Griminalitatiftil 
de3 Herzogthums Naflau daneben zu Stellen, In diefem Länd⸗ 
hen jagen im Sommer 1850 acht Schullehrer — d.h. bei 
nahe ein Procent der gefammten Lehrerihaft — ge: 
meiner Verbrechen angellagt, in den Griminalgefängnifien. Auf 
fünf derſelben Iaftete die Anklage des, Meineids und Betruges, 
darunter der unerhörte Fall, daß Einer ein fürmliches Inſtitut 
zum Ausſchwören faljcher Eide errichtet hatte und arme ver- 
führte Landleute für diefen Zweck gegen ein Billiges vermiethete ; 
ber ſechſte war des -Verfuches der Unzucht gegen feine eigenen 
Schulkinder angeklagt, der fiebente des Mordes eines von ihm 
geihmwängerten Bauernmädchens, der achte der Urkundenfälſchung. 
Mürbe die gefammte erwachſene Benöllerung Naſſau's ein gleiches 
Procent wie damals der Lehrerftand in die Criminalgefängniffe 
geliefert haben, fo hätten dieſelben beiläufig zweitauſend 
Inſaſſen beherbergen mäften; bie Zahl der Griminalgefangenen 
‚fol aber nie über hundert geftiegen ſeyn; von fämmtlichen 
Griminalgefangenen de3 Landes fielen aljo acht PBrocent auf 
den Lehrerftand. Bon der großen Zahl politiiher und religiöfer 
Mühler unter den Schulmeiftern, vie theilweife durch Dienft: 
entjegung beftraft wurden, will ich bier nicht reden, da mir 
feine Bahlenangaben zu Gebote ſtehen. Jedenfalls würde fich 
bier das Perhältniß noch auffallender herausftellen. Aber nicht 
der an fich jo ehrenwertbe und ſchlecht gelohnte Lehreritand als 
joldher trägt die Schuld an alle dem, fonbern faft lediglich bie 
verkehrte Politif, welche ten Lehrer, der unter Bauern wirken 
fol, zu einem in Halbbildung überbilveten‘ Proletarier ver 
Geiftesarbeit erzieht und baturd mit dem Volklslehrer zugleich 
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‚den jungen Nachwuchs der Bauernihaft aus allen natürlichen 


Bahnen reißt. Ich glaube aber nicht zu weit zu geben, wenn 
ih behaupte, daß, die fittlihen Zuftände des Lehrerproletariats 
ſo ziemlich Hand in Hand gehen mit den Zuftänden bes mo- 
bernifirten, vwerjtäbtelten, proletariihen Bauern überhaupt. 
Hierin Tiegt ein beberzigenäwerther Fingerzeig ! 

Nicht durch eine politive That, fondern lediglich durch fein 
zäbes Beharren, durch feinen pafliven Widerſtand hat der deutſche 
Bauer den vollftändigen Sieg einer an der Theorie entzündeten 
und genährten Revslutionsbegeifterung verhindert. Die moderne 
Demokratie geht nicht ſowohl von gegebenen Thatjachen, als 
von gegebenen Lehrfäben aus, und eben darum ift der Bauer 
in feinem derben Realismus, in feinem bifterifchen Eigenſinn 
ihr gefährlichfter Gegner geweien, ohne daß fie es felber recht 
merkte. Das ftäbtiiche Proletariat vertfitt bei ung nit, wie 
in Frankreich, vie Maſſe; die Mafle in dieſem Sinne tft bei 
uns der Bauer. Diefer einzige Umſtand verbürgt bie Zukunft 
des deutſchen Volle. Aber wehe uns, wenn die Entartung, 
welche die Maſſe bereits von außen angefreflen, auch den guten 
inneren Kern verfelben erreichte! 


Biertes Kapitel. 
Refultate, 


- Eine conferpative Politik, die Beftand haben will in Deutfch- 
land, muß fi auf die Bauern ffügen. Ein Minilterium, wel- 
des wahrhaft voltsthümlich werden will, muß damit anfangen, 
bauernthümlih zu feyn. Alle Mafregeln zur Sicherung des 
geſellſchaftlichen Friedens, zur Kräftigung der Staatögewalt halten 
nur für den Augenblid wider, jofern fie nicht won dem Grund⸗ 
fag ausgehen, daß der Bauer die conjervative Macht im Staate 
fey, daß darum vor allen Dingen feine Wucht erhöht, feines 
Charalterd Eigenart gefeitigt, feine Bebürfnifie beachtet werben 
müffen. Er ftellt das in UWeberfeinerung verſchobene Gleich: 
gewicht in der Gejellihaft wieder her; den Socialismus kann 
mar nit mehr durch die Brefle, nicht mehr durch Regierungs⸗ 
maßregeln erfolgreih belämpfen, man kann da3 aber durch Die 
Bauern, dur die Pflege ihrer zühen Eitte. In den Bauern 
kann ber praftiihe Staatsmann die leibhaftige Gefchichte gegen 
die Gefchichtslofigleit unferer gebildeten Jugend aufmarſchiren 
lafien, den leibhaftigen Realismus gegen die Ideale des Schreib: 
tiſches, das legte Stüd einer „Natur“ gegen eine gemachte 
Melt; er Tann in den Bauern die Macht der Gruppen und 


137 


Naſſen wirken laſſen gegen die ins Endloſe zerfahrende und 
verfönlich verflachte gebildete Geſellſchaft. 

Und doch haben unſere neueſten Geſetzgeber und Staats⸗ 
männer durchſchnittlich faft ebenſowenig Notiz von dem Bauern 
in feiner Gigenthbümlichleit genommen, wie nur immer 
hin die alte Bureaukratie. 

63 gilt vorab, deu Bauernftand zu reinigen. Wir haben 
ei Sanptarten von verborbenen Bauern. Die eine bilden 
fme oben bereit hinreichend gezeichneten Entarteten, bei melden 
ſih der fittlihe Ruin zu dem dkonomiſchen gefellt. Won ihnen 
Inn die Geſellſchaft nur auf chirurgiſchem Wege befreit werben, 
nuͤmlich düurch eine möglihft umfaflende Amputation. Hier 
bleibt nichts übrig, als die Auswanderung ganzer derart vers 
Immmeyer Gemeinden wie von Ginzelnen möglichft raſch und 


‚häftig zu befördern. Gine Prämie, auf die Auswanderung 


folder Leite gefebt, wäre ein gefundene Capital, das dem 
Yande hundertfaältige Zinſen trüge. Dagegen gibt es noch eine 
glüdfiherweife weit größere Clafie höchft ehrenwerther bäuerlicher 
Proletarier, Leute, welche durch die Ungunft ihrer Gegend, ihres 
Gulturzweiges, durch die überhand genommene Güterzerfplitte: 
nung u. dergl. ins tieffte Elend geftürzt worden find, hie fid 
aber mit einer unendlichen Geduld und Sangmuth, welche zuletzt 
in völlige Stumpfheit ausartet, immerfort finden und plagen. 


kie werden nicht emtfittlicht dur das Elend, denn dieſes ift 


h ſchon Ihe väterfiches, ihr großväterliches Erbe gemein, es 
it hiſteriſch bei ihnen, fie wiffen es nicht befier. Die Genera: 


fm vertümmert felbft törperlich immer mehr von einem Men⸗ 
Yenalter zum andern, unb dennoch wird fie der wäterlichen 


‘ 
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Sitte nicht untreu. Es if mir ein folder Bauernſchlag be 
fannt, in oder Gebirgägegend ſeßhaft, wo der ganze Stamm 
bereit3 dergeſtalt Fränkelt, daß kaum ein Kind mehr vor Dem 
britten Jahre die Kraft zum Steben, geſchweige zum Laufen 
erhält, und doch tragen dieſe Menſchen ihr Kreuz in Geduld; 
ganze Gemeinden fiehen wie an einer langiamen Schwindſucht 
bin. Diefe auögemergelten deutſchen Hungerbauern fuchen in 
der Größe des Entfagens ihres Gleichen. Wie ihnen geholfen 
werben könne, tft eine nationalökonomiſche Frage, vie ſchon ſehr 
oft und mitunter trefflich erörtert wurde, gebiegener und prak⸗ 
tiicher wohl kaum, als es Friedrich Lift in dem Aufſatze: „Die 
Aderverfaflung, die Zwergwirtbichaft und die Auswanderung“ ' 
gethan. Er ftellt die Arrondirung der Güter mit Net als 
oberftes Heilmittel voran. Allein die Praxis ift hier gar lang- 
fam den Wünfchen und Begehren der Schriftiteller nachgekommen. 
Nur eines Heinen Berjuches möge ftatt mehrerer gedacht wers 
den. Eine fürftlide Frau verwandte viele Jahre einen Theil 
ihres Weberflufies in wahrhaft fürftlicher Weiſe vergeftalt, daß 
fie verfommenen Bauersleuten Aderftäde zur Vergrößerung und 
Abrundung ihres Gutchens anfaufte, zur Erweiterung ihres 
Biehftandes beifteuerte und durch das Schenlen won Saat: 
frücten u. dal. fo lange nachhalf, bis in wenigen Jahren aus 
dem proletarifchen Bauern ein ordentlicher Bauer geworden war. 
Es war mir geftattet, genauere Einficht vom Gang biefes Ber 
fahrens und feinen Erfolgen zu nehmen, und ich muß gefteben, 
daß Iegtere wahrhaft überrafhend waren, namentlid im Ber 


Friedr. Liſt's gefammelte Schriften. Bd. U. 
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haltniß zu den aufgewandten Mitteln. Eine folde Art ber 
Bohlthätigkeit überragt um deßwillen jede andere, weil nicht 
bloß einem Einzelnen augenblidlich geholfen wird, fonbern ganze 
jamilien gediegen gemadht werben, und Kindern und Enteln, 
foweit es menſchenmoͤglich, ein feiterer Beitand gefichert wird. 
Wenn dur den Staat, wie durch Vereine eine Unterftügung 
ver verlommenen Bauern auf dieſe Weife umfafjender ausge: 
bildet würde, dann wäre das nit nur ein Act der Menſch⸗ 
lichleit, ſondern auch einer ſehr gefunden Politik, 

Dem Bauern feinen feſten Befikftand zu fihern, dieſen 
va, wo er ſich bereits zerfplittert hat, wieder auszurunden, ift 
eine der erften Aufgaben nicht bloß für den Nationaldlonomen, 
jondern geradezu für den confervativen Staatsmann. 


Aber der Beſit allein genügt nicht, den Bauer zufrieben . 


zu halten und ihn in feinem angeborenen conjervativen Cha⸗ 
talter zu feftigen. Der Bauer ift in feiner Gemeinde zu Haus, 
md bier muß er fi behaglich fühlen. Es ift jehr verkehrt zu 
glauben, die Gemeindeverfaflung für Stadt und Dorf müfle 
nad der gleichen Schnur geregelt werben. In einem größern 
ande wird nicht eimmal die nämlihe Dorfgemeindeverfafiung 
für alle Gegenden gleich praktiſch ſeyn. Da das Gemeinde⸗ 
weien möglichft auf Sitte und Herlommen gegründet feyn foll, 
jo muß man hier fhon ben Sonvergeift des Bauern, foweit 
er höheren Intereſſen nicht zuwiverläuft, ein wenig walten laſſen. 
Bo aber der moderne Staat fämmtlihe Gemeinden rechtlich 
bereit? in Einen Topf geworfen, da lafje man wenigſtens bie 
Eitte, welche fo häufig das Necht erfegt, eigenartig ſich ger 
Kalten, . 


- 
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Der Bauer iſt mißtrauifh gegen die „Herren,“ felbft 
wenn er mit ihnen auf der nämlihen Bank im Landtage ſitzt. 
Er wird aber auch oft mißtrauifch gegen den ganzen Lanbtag, 
weil er fo viele feinem befchräntten Gefichtsfreiß ganz fremde 
Intereſſen überwiegend dort vertreten findet. Die Idee des 
ganzen und einheitlichen Volles, wie fie der conftitutionelle Staat 
richtig erfaßt, ift ihm überhaupt noch etwas dunkel. Er ſieht 
Bauern und Nichtbauern, Freunde und Fremde, und wie er 
über der Gemeinde oft den Staat nicht fieht, jo ſieht er über 
den Bauern das Voll nit. Nun können wir aber doch ven 
Bauern zulieb die alten Ständetage nicht wieberherftellen. Allein 
wir können den Bauer erziehen für die Idee bed Volles und 
der einheitlichen, vollen Vollövertretung. Dies geſchieht, wenn 
wir die Bauern und bie andern natürlichen Stände als foldye 
wählen laſſen zum Landtage, den Landtag felber aber als eine 
Vertretung des Volles, nicht der Stände fallen. Es ift hier 
niht ter Ort, diefen Gedanken weiter auszuführen, es ift auch 
jegt nicht an der Zeit, ihn zu verwirklichen. Wenn aber ein- 
mal der blinde Haß gegen alles, was nur von ferne wie ein 
Stand: ausfieht, einem ruhigen und objectiven Einblid in die 
natüurliche Gliederung des Volkes gewichen ſeyn wird, dann 
wird man auch eriennen, daß eine aus ftänvifcher Wahl her: 
porgegangene allgemeine Volksvertretung nicht bloß das ridh- 
 tigfte umd vollftändigfte verjüngte Abbild des ‚ganzen Volles 
geben, fondern auch das Mißtrauen ded Bauern gegen kie 
Landtage brechen wird, bie ihm jetzt noch als von den Städtern 
einjeitig beherrſcht ericheinen. 

Man. laßt unſere jungen Beamten erſtaunlich viel ftudiren. 
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daß fie auch die Bauern fludiren möchten, daran denkt fein 
Menſch. Ein fo tief eingreifender Verkehr mit ven Bauern, 
wie er dem richterlichen und Verwaltungsbeamten meift zufällt, 
erfordert aber fein eigenes Studium. Die bureaufratifche Zus 
muthung, daß umgelehrt der Bauer ven Beamten ftudiren mülle, 
ft ganz verehrt. Wußten unfere Beamten durchſchnittlich ſich 
befler in das Weſen des Bauern zu finden, fo wäre der Haß 
des letzteren auf die „Schreiber“ nicht fo gewaltig geworben. 
Ueber das Weſen des Bauern kann man freilih auf Hochſchulen 
fine Collegien bören. Der Staat mißt und belohnt feine 
Beantten nad dem Normalmaß ver Kenntniſſe und der tech 
niſchen Fertigkeit. Ob der Beamte die rechte Perfönlichkeit 
befigt, ob er fich einzuleben verfteht in Sitte und Gharalter 
des Vollsſchlages, mit welchen er zu verlehren hat, das iſt 
für den modernen Staat eine unmwägbare Größe. Der feinv- 
klige Gegenfag des Bauern zum Beamten wird aber fo lange 
fortbeftehen, al3 dem Beamten das Studium des Bauern gleidy 
gültig iſ. Es wird damit gar nicht behauptet, daß er gerade 
artiger gegen den Bauer jeyn müfje Die alten Amtleute zu 
unjerer Großväter Zeit, von denen faft überall die Sage gebt, 
dab fie die Bauern gar erbärmlich gefunden und geplagt, 
trafen bei aller Grobheit doch Charakter und Art des Bauern, 
fe zeigten ihm den Mann, movor er. allein Refpect hat, fie 
waren im Verkehr mit dem Landvolke und nicht am Schreib: 
tiſch aufgewachſen, und famen baher troß ihren Gewaltſtreichen 
befier mit dem - Bauermann zuredt, als unſere modernen 
Beamten, die ihm heute zu grob und morgen zu artig find. 
Will ver richterlihe Beamte fein Studium des Bauern 
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recht fruchtbar machen, dann lege er fi) eifrigft darauf, der 
Procepkrämerei unter den Bauern zu fteuern. Durch allgemeine 
Satungen läßt fich hier nichts ausrichten. Die Krankheit fißt 
den Bauern im Blut. Nur die Perfünlichkeit des Beamten, 
nur feine gründliche Erfenntniß der Eigenart des Landvolkes 
fann, mit ganz beſcheidener Einwirkung auf den Einzelnen be⸗ 
ginnend, allmählich eine ganze Gegend in diefem Betracht wieder 
vernünftig und unbefangen machen. Hohes Verdienſt läßt fich 
dabei durch die Einführung freiwilliger Schiedsgerichte erwerben. 
Der Bauernftand nimmt nun gleihjam feine eigene Eur felber 


in bie Hand und zwar eine Rabicalcur von innen heraus. In 


verfchiedenen Ländern haben vie Bauern bereit3 gute Anfänge 
‚mit freiwilligen Schiedsgerichten gemacht. Dur die freie Ge⸗ 
meindeverfaffung wird ſolchen Bauerngerihten am beiten vor- 
gearbeitet, und merfwürbig genug begegnen wir den gedachten 
guten Anfängen gerade an Orten, wo bie Selbftverwaltung ber 
Gemeinden altes Herlommen war. Nicht bloß aus Gründen 
der Sittlichleit, fondern auch um feiner politifchen Grundfäge 
willen muß ber confervative Staatsmann die freiwilligen Schieds⸗ 
gerichte fördern, denn fie find wiederum ein mächtige Hülfs- 
mittel, da3 Boll in feinem individuellen Leben ſtark und felbft- 
bewußt zu maden, unb wenn irgendivo, jo wurzelt gerave bei 
ung Deutihen in dem Träftigen Eonvertbum der Gaue und 
Stände die Macht der Nation. 

Der Staat kann überhaupt viel mehr durch Staatsdiener, 
welhe Perſönlichkeiten ſind, ven Bauernſtand veredeln 
und tragen und in fein Intereſſe ziehen, als durch allgemeine 
Geſetze. Es gehört ein eigenthümlihes Genie dazu, die Art 
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es Landvolkes zu ergründen und mit ihm in feiner Art zu 
verlehren, ein Genie, welches himmelweit von dem entfernt ift, 
‚md wan in neuerer Zeit „vollsthümliches Weſen“ nannte, 
‚vie denn aud) gerabe unjere jogenannten Bollömänner bei den 
dauern am allerwenigiten ausgerichtet haben. Solche Genies 
mb man beroorziehen und an den rechten Platz zu ftellen 
verſtehen. Darin unterjcheivet fich gerade unfere Bauernpolitik 
wa der bureaufratifchen, daß wir. das Landvolk durch die 
dingabe an feine Eigenart zu uns heranziehen wollen, während 
ie Bureaufratie das Bauernwefen durch Zuftugen und Aus: 
nd, durch Bleiloth und Winkelmaß in die geraden Linien 
einer nivellieten Gefellihaft einzuzwängen trachtete. 

Die Landgemeinde kann von dem conjervativen Staats 
menne nicht Scharf genug in's Auge gefaßt werben. Im 
Gemeindeleben gewinnt der Bauer erft ein warmes Snterefle 
fir den Staat, der ihm fonft eine fahle, inhaltsleere Formel 
bleiht. Er begreift den Staat nur durch die Gemeinde. Das 
Gemeindeleben ift der Punkt, wo felbft der Bauer zum politifchen 
VNann wird. Bei dem centralifirten, von ber Schreibftube 
übhängenden Gemeindeweſen des Bolizeiftantes war der Bauer 
m durch feine Trägbheit eine erhaltenne Macht im Staate. 
dei erhöhter Gelbftändigleit der Gemeinde wird er erit recht 
uh handelnd zur erhaltenden Macht. Wo das deutſche 
deuernthum ſich je zur böhften Kraft, zur wirklichen That 
Itaft entwidelt bat, wie etwa bei den Dithmarſen des Mittel: 
dis, da war aud ein ſtreng geglievertes, freies genoffen- 
Weftliches Leben vorhanden, das ſich aud ohne die Gtüße 
kileridher Freibriefe durch feine eigene Tuͤchtigkeit lange Beit 
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zu behaupten vermochte. Setzen wir zum Vergleich ein anderes 
Bauernland dagegen: Polen! Man fagt, das Polen des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts mußte zu Grunde geben, weil es feine 
Induftrie, weil es fein Meer hatte, weil es ein bloßer Ader- 
bauftaat war. Es ift aber auch nicht einmal ein ordentlicher 
Aderbauftaat geweſen, ja zu den Urjachen feines unvermeiblichen 
- Ruins gehörte mit, daß es fein Aderbauftaat war, dab ihm 
die in der modernen Welt durchaus ‚geforderte breite Staats: 
grundlage eines jelbjtändigen Bauernthumes abging. Der 
polniihe Bauer ift frei, aber nur perjönlich frei, nicht genoſſen⸗ 
ſchaftlich ſelbſtaͤndig, er ift frei, wie en Proletarier. Darum 
ift er elenver wie der ruſſiſche leibeigene Bauer und eine jociale 
Null, wo vieler eine vollwichtige zufunftsreihe Geſellſchafts⸗ 
Macht if. Polen befist Bauern, aber Hein Bauernthum, 
Dörfer, aber keine Gemeinden. Cin Staat, in mweldem ber 
Bauer nur nah Köpfen zählt, ohne "eine ſelbſtändige jociale 
Gruppe zu bilden, bat heutzutage fein Recht des jelbitänpigen 
politiichen Beſtandes. Auch der polniihe Bauer hängt zäh am 
Alten, aber durchſchnittlich nur am ſchlechten Alten, das gute 
Alte hat er vergefien. Der Gutsherr hält ihn in Elend und 
Dummheit zurüd, damit ber Bauer von „guter Art” bleibe. 
Wo er e8 wagt, fi) einen Obitbaum zu ziehen, da haut der Guts⸗ 
berr diefen nieder, meil Gott die Obftbäume nur für die Aeder der 
Evelleute geſchaffen hat. Die Herrichaft ſieht es gerne, wenn ſich 
der Bauerämann im Schnapstrinten ruinirt, denn je mehr Schnaps 
getrunfen wird, deſto beſſere Einnahme haben vie herrſchaftlichen 
Brennereien. Das alles ift auch „Bauernpolitif,” aber eine ver: 
dammt einfältige und nicht® weniger als eine confervative. 
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Selbit bei den äußerlihen Formen der Verwaltung follte 
nan auf die Natur des Landvolkes Nüdfiht nehmen, und 
dasfelbe nicht mit Schnörleln und Schreibereien verwirren, bie 
8 nicht verſteht, ja die feinem Wefen geradezu zumirer laufen. 
& wird dadurch nit nur ein Mißtrauen gegen den amtlichen 
Nechanismus erzeugt, fondern oft werden den Bauern geradezu 
die Köpfe verſchroben. Nur allzu bäufig findet man jene 
„Mubirten” Bauern, die mit allen Griffen und Geheimniffen 
des Amtirens vertraut feyn wollen, die das juriftiihe Kauder⸗ 
welih der Refcripte, Vorladungen, Verträge, Verfügungen ꝛc. 
genau ausdeuten zu können vorgeben, und dadurch ganz wie 
vie Goldmacher, wie bie Leute, welde des Cirkels Viereck 
ſuchen, einen gehörigen Sparren in den Kopf belommen. Diefe 
Verſchrobenheit Tann bevenklih um ſich greifen, wenn man | 
erwägt, wie oft der Bauer mit dem Amte zu fchaffen bat 
und wie oft er ſich über bie juriſtiſchen Hieroglyphen den Kopf 
jerbrechen muß, an deren Enträthfelung ihm wohl gar’ Hab 
und Gut, Ehre und Freiheit hängt. 
| Wie der Beamte fi in den Charakter des Bauern ein: 
leben müßte, fo noch viel mehr ver Scullehrer. Unfere 
Lehrerpflanzſchulen reißen den Zögling, der doch meift ein 
Vauerjunge ift, Tünftlih auß dem Bauernftande. Statt deſſen 
pöllten fie ibm, nur in erhöhtem Grade, erft recht in deſſen 
eigenſtes Weſen einführen. Die allgemeine Volksbildung, für 
welche man den angehenden Dorfſchulmeiſter erzieht, ift eine 
Bhantafterei, ein Erbftüd aus dem Nachlaß ver alten aus: 
einenden Rationaliften. Es gibt gar feine allgemeine Volks⸗ 
bildung, je tiefer wielmehr vie Bildung in das eigentliche Volt 
Kiehl, vie bürgerliche Geſellſchaft. 10 
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geht, um fo ſchaͤrfer ſpaltet, gliedert, beſondert ſie ſich Der 
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DBorffchulmeifter ift nicht da, um ein pädagogifches Syftem zur 
verwirflihen, fondern um den Bauermann in feiner Achten 
Art verwirklichen zu helfen. Die meilten Dorflehrer fühlen fich 
darüber unglüdlih, daß fie in ihrer Umgebung auf dem Lande 
feinen Menſchen finden, mit dem fie fi „auf ihrem Bildungs- 
ftandpunfte” geiftig austaufhen könnten. Dies ift die fiherfte 
Probe, daß ihr Bildungsftanppunkt für ihren Beruf der ver- 
febltefte ift, denn wäre er das nicht, fo. müßten fie gerade in. 
der friihen Natur des Bauern das beite Element zum Aus- 
taufh ihrer Gedanken finden. Die Dorfſchulmeiſter unb vie 
Pfarrer bilden aber das eigentlihe verbindende Mittelgliev 
zwifchen ber verfeinerten Gefelliaftsfhiht und dem Natur- 
ftamm ver Bauern. Sie find, mo fie überhaupt bie rechten 
find, das einzige Organ, durch welches der Gebilbete, durch 
welches der Staatsmaͤnn durchgreifend und unmittelbar auf 
den Bauer einwirken Tann. Die Volfsverführer ahneten das 
recht wohl, als fie zuerjt die Schulmeifter zu gewinnen fuchten. 
Deſto ſchwächer ſcheinen vie gefeglihen Staatsgewalten viefe 


Thatſache zu ahnen, ſonſt würde man ſich's weit eifriger ange 


legen ſeyn laflen, die Scullehrer und die Pfarrer in das 
Intereſſe einer conſervativen Politik zu ziehen. In dem Maße 
aber, als beide, Lehrer und Geiftlihe, aus ihrem naturgemäßen 
Mittleramte zwifchen dein Bauern und dem Gebildeten heraus⸗ 


- treten, bricht fi ihr Einfluß oder verkehrt fi in einen vers 


derblichen. Das fahen wir in der Blüthezeit der rationaliftifchen 
proteftantiihen Confiftorien, wo der Pfarrer zum reinen Bes 
anıten verfälicht wurde, dem die Kirchenbuchführung ein wichtigeres 
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Anfiegen feyn mußte als ver Gottesvienft; das fehen wir jept, 
m ber Lehrer den örtlichen Boden‘ feiner Macht und Ehre 
vergefiend, das höchſte Ziel des Chrgeizes barein fett, Staats 
diener zu werben. 

Man hat die Frage aufgeworfen, wie lange wohl unfer 
Aderban noch der Art bleiben würde, dab ein Stand ber 
Heinen, freien Grumbbefiger, ver hier geſchilderte Bauernftand, 
möglich jey? Denn das Umvolllommene, Mühfelige und wenig 
Ausgiebige der Wirthſchaftsart, wie fie von der ungeheuern 
Nehrzahl der Heinen Bauern jegt noch nach rohem altem Her: 
Immen betrieben wird, muß doch bei den riefigen Fortfchritten 
ver Agriculturchemie, des rationellen Landbaues, und beim 
Vachſthume der Bevölkerung, welcher den Boven durchtriebenet 
auszunutzen brängt, über kurz oder lang einem gleichlam fabrik⸗ 
mäßigen, ins Große gearbeiteten Landbau weichen, der alddann 
ven Heinen Bauernftand in derſelben Weife troden legen würbe, 
wie das induftrielle Fabrikweſen den Heinen Gewerbeftand 
bereitö großentheils troden gelegt hat. Daß dieſe Thatjache 


 &mal eintreten mag, bezweifle ich durchaus nicht, überlafie 


aber die Erörterung der weiteren Folgen getroft unferen Ur: 
enleln, falls diefelben finden follten, daß die Frage bis dahin 
beit eine „brennende“ geworben ift.- 

Einftweilen halten wir an dem gegebenen Zuſtande, als 


dem für unfere SocialsBolitit vorerſt noch allein praftifchen, 
Mi Mag die Naturwiſſenſchaft noch fo gründlich — und fie 


hat ein Recht dazu — das alte Bauernthum unterwühlen, fo 


uſte wenigftens der Staat die ureigene Sitte des Bauern vor: 


| 


ef richt gefliffentfich an. Je weniger er ſich um dergleichen 
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befümmert, deſto befler für beide Theile. Man Tann jene 
naturwüchſige Sitte fo menig künſtlich erhalten und weiter . 
bilden, ald man fie fünftlich ausrotten kann. Das Bolt felber 
forgt jhon dafür, daß fie erhalten und weitergebilvet merbe. 
Wer fi, wenn auch im beſter Abſicht, in diefen als des Volles 
eigenften Beruf einmifht, der macht fih im günftigften Falle 
nur lächerlih und verhaßt. Ebenſo follte man ven Wahn auf- 
geben, al3 ob dur das Aufbrängen fremdartiger Bilbungsftoffe 
in fogenannten Vollgfchriften, die gemeiniglih vom Volke weiter 
nichts haben, als daß fie die Naivetät feiner Ausdrucksweiſe 
erfünfteln, beim Bauern irgend etwas auszurichten wäre. 
Selbft ſehr entſchiedene Gegner des kirchlichen Lebens geben 
doch zu, daß die Kirche für den gemeinen Mann, und nament⸗ 
lich für den Bauer, mindeſtens ein zur Zeit noch unentbehrs 
liches „Bolizei-$nftitut“ ſey. Aber gerade in dieſem Beruf, 
den Jene nicht ohne beſonderes Behagen betonen, finden fie 
dann au die Würde ber Kirhe auf ihr gebührendes Klein⸗ 
maß herabgeſetzt. Yür den jedoch, der unſern Bauersmann 
tennt, ift der Beruf diefer Kirche als einer Zuchtmeifterin des 
Geiſtes und ver Gefittung nicht? weniger als ein Heiner ober 
gar unwürdiger. Die geiftige und gemüthlihe Anregung bes 
Bauern bejchränkt fih auf einen ganz engen Kreis. Die höheren 
läuternden Genüffe der Kunft find ihm fait ganz verichlofien, 
für ihn ift eine deutſche Nationalliteratur noch nicht geichrieben, 
jein Geift kann fih nicht erguiden in dem Stahlbad wiſſen⸗ 
ihaftliher Studien. Nicht bloß vie religiöfen Bebärfniffe muß 
ihm die Religion und der Cultus befrienigen, fondern auch für 
jene ganze Summe geiftiger Anregungen des Gebilveten einen 
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&fah bieten. . Die Torflirhe ift nebenbei auch des Bauern 
einiger Kunfttempel. Wenn ihm jenes die Sitten mildernve, 
kligende Element, welches der Gebildete in tauſend Gebilden 
ws künſtleriſchen und wiflenfchaftliden Lebens findet, in relis 
' nöfen Formen nicht dargeboten wird, wo foll es ihm dann zu 
Keil werden? In folhem Sinne könnte man auch Literahır 
und Kunft ein unentbehrliches Polizei: Inftitut nennen, um 
ven Gebildeten in den Schranken eines edlen Tones und feiner 
Eitten zu halten. Für das Landvolk fällt derfelbe Beruf gleich 
Nm als ein Nebengefhäft auch noch der Kirche zu. 
Bei den Bauern wird der große Gedanke ver Gegenwart, 
WB die Kirche vor allen Mächten das Gefchledht aus der focialen 
derwirrung zu erlöfen berufen fey, am leichteften zu fruchts 
barem Wirken gedeihen. Denn der Bauer fühlt ſich der Zucht 
der Kirche noch nicht entwachſen. Bei ihm gebt die Kirchen⸗ 
loſgleit noch am fichtbarften Hand in Hand mit der Gott 
Ifigkeit und dem fittlichen und materiellen Ververb. Der Bauer, 
welher neben die Kirche geht, wird in ber Regel aud ber 
ſecial entartete Bauer feyn. Aus dieſer einfachen Thatſache 
Ihnen unfere kirchlichen Agitatoren eine Fülle praktifcher Winte 
Mr iht Amt der inneren Miflion unter ven Bauern ableiten. 
Man hat neuerdings die volksbildende Kraft der Volksfeſte 
wieder erlannt, und dies tft ein autes Vorzeichen. Der conjer- 
vatise Staat Soll die Achten Volksfeſte, namentlich die Bauern: 
ſeſe, nicht unterdrücken , ſondern vielmehr pflegen und foͤrdern, 
denn in ihnen erfrifcht und verjüngt ih die Vollsfitte, in ihnen 
Mhlt fh der Bauer fo recht in dem vollen Behagen feines 
Standes, fie mehren und ftärken den genoſſenſchaftlichen Geift 


# 


150 


im Volle. Der ausebnende Polizeiftaat legte in manchen 
Gegenden höchſt finnreich alle Kirmefien des Landſtriches auf 
einen und denjelben Tag, damit es ja einem Bauern möglich 
wäre, vielleicht zwei oder brei Kirmeſſen in einem Jahr zu 
befuchen und folchergeftalt gar viel Geld zu verthun! Bit derlei 
polizeiliher Kinderzucht wird die Achte Bauernfitte, deren Be⸗ 
ſtand dem confervativen Staate fo unfchägbar feyn muß, 
geradezu vergiftet. Etlichemal im Jahr ſich gründlich auszu⸗ 
toben iſt dem Bauersmann eben ſo nöthig zur Pflege ſeiner 
körperlichen und geiſtigen Geſundheit, wie den vornehmen Leuten 
eine VBadereiſe. Sehr treffend jagt Juſtus Möſer von den 
duch die zärtlihe Beſorgniß des Polizeiſtaates längft unter 
brüdten periodiſchen Tollheiten des. Bauernvolles: „Die vor⸗ 
malige Ausgelafienheit zu gewiflen Jahreszeiten gli einem 
Donnerwetter mit Schloſſen, das zwar da, wo e3 binfällt, 
Schaden thut, im Ganzen aber die Fruchtbarkeit vermehrt.” 
Will fih’3 der Staat angelegen ſeyn lafien, daß ber 
deutihe Bauer in feinem hiſtoriſchen Charakter auch Tünftigen 
Geſchlechtern erhalten bleibe, dann Tann er weiter nichts thun, 
als daß er ftörende und zerſetzende Einflüfle von dem Bauerns 
ftande fern: hält, feinen Sitten und Bräuchen nicht feinvfelig 
in ven Weg tritt, feine ökonomiſche Lage beflert, und. ihn 
mehr und mehr zum feiten, wohlabgerunbeten Grundbeſitz 
wieder zurüdführt, ven Dorfbauer wieder zum Hofbauer zu 
erheben "hilft, bei Verfaſſungs⸗ und Gefeßgebungs: Arbeiten 
aber niemals über die eigenthümlichen Bebürfnifje des Bauern . 
hinwegſieht, vielmehr. viefen gemäß das ganze Staatsweſen zu: 
individualiſiren fich beſtrebt. Dadurch allein kann die Kluft 
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zwifchen dem Bauern und dem Gebilveten ausgeglichen werden, 
ohne daß Jener von feiner Eigenart etwas verloren gibt. Der 
Bauer wird danı mit der zähelten Liebe an ver beftehenven 
Staatdeinrihtung hängen, er wird zmar immer noch murren 
und brummen, weil er das überhaupt nicht laſſen Tann, und 
e3 gehört ja. wohl auch zum Weſen des beiten Staates, daß 
derin immer etwas gemurrt werde: aber Zu muthwilligem, 
bübifhem Aufruhr wider die Staatögewalt, zum Zertrümmern 
der Grundpfeiler der Gefellichaft wird es der Bauer dann nie 
und nimmer kommen laflen. 

Der Bauer ift die erhbaltende Macht im deutſchen 
Bolte: fo fuhe man denn auch ſich diefe Macht zu 
erbalten! 


- 
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TI. Die Ariflokratie, 
Erſtes Kapitel. 
Der fociale Beruf der Ariftofratie, 


Die Ariſtokratie ift die einzige unter den vier großen 
Gruppen der Gejellichaft, welcher das Recht als ein befonderer 
Stand aufzutreten oft genug non Leuten abgeftritten wird, 
die keineswegs Socialiften find. Daß es Bürger, Bauern 
und Proletarier gebe, daß dieſe Unterſcheidung keine zufällige 
und willtürlihe, fondern in Sitte und Beruf gemurzelte, ber 
Geſellſchaft durch ihre ganze Geſchichte aufs tiefite eingeprägte 
ſey, läugnet niemand. Wegtilgen möchte der ausebnende Geift 
freilich diefe dreifahe Gliederung, aber zugeftehen muß er bed) 
daß fie noch ſehr augenfällig beftehe. Eine ariftofratifche Sitte 
fol allenfal3 noch vorhanden feyn — und wäre es audh-nur 
eine Unfitte — vom ariftofratifhen Beruf dagegen lafle 
fi in unfern Tagen nicht? mehr verfpüren. Die Anſicht iſt 
leiplih populär geworden, daß die Ariftolratie in gar nichts 
weiter berube, als in der Einbildung, im PVorurtheil Wenn 


‚man etwa das Bauernthum al einen wirklichen Stand gelten 


läßt, veffen Realität freilich jeber mit Händen greifen muß, 
ber nur einen Kittel von einem Rod unterfcheiden kann, dann 


N 


153 


fl dagegen der Adel nur die Anmaßung eines beſonderen 
Standes feyn. 

Man .geftehbt wohl zu, daß es vor Zeiten einmal einen 
Mel als einen in ſich berechtigten und lebenskräftigen Stand 
gegeben habe. Aber jetzt ſey derſelbe ganz gewiß eine bloße 
hiſtoriſche Verfteinerung geworden, ein antiquariihes Cabinets⸗ 
küd, ehrwürdig, weil grau vor Alter. Auch der Clerus bat 
ja im Mittelalter eine felbftändige Gefellihaftägruppe in ſich 
beihloflen, die Prieſterſchaft als Stans, ala Nafte bildet den 
Üteten Adel in der Weltgeichichte, und dennoch hat der Clerus 
it feine fociale Selbftändigleit verloren und ift aufhegangen 
in bie übrigen Gruppen der Gefellichaft. 

Mon :fragt, worin denn noch ber eigenthünsliche, ver 


mnterſcheidende Beruf des Adels fige, feitvem ihm das Monopol 


ded großen freien Grundbeſitzes, das Monopol tes höheren 
Kriensdienftes, der Stantäleitung, des obern Richteramtes aus 
den Händen gewunden ift, und ber höhere Hefdienft, deilen 


Monopol der Adel allenfalls noch inne hält, feinen früheren 
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pelitiſchen Charakter verloren hat? Bei dem vierten Stande 


"Mt die Frage obenan, wie berjelbe focial gu organifiren, bei 


ven Bern, wie ihre im Sturme der Zeiten fo wunderbar 


Ä Iehgeblichene foriale Organifation politiſch zu benugen fey, bei 
der Ariſtekratie dagegen, worin benn eigenilich überhaupt ihr 


ſbeialer Beruf beftehe und ob ſie einen ſolchen wirklich auf⸗ 
zuweiſen habe? 

In bewegten Tagen iſt von den Fortſchrittsmaännern mehr 
denn einmal und im verſchiedenen Ländern foͤrmlich die Ab» 
igaffung des Adels decretirt worden. Merkwurdigerweiſe iſt 
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aber der Adel immer wiedergelommen. Dan hielt ven Adel 
ſchon gar nicht mehr für einen wirklichen Stand, denn die Ab: 
ſchaffung eines Standes durch Decrete wäre an fih ein Un- 
finn. Das Bürgertbum, das Bauerthum zu Grunde richten, 
im focialiftifden Sinne zur Selbftauflöhung führen, das kann 
man wohl beabfichtigen, aber kein vernünftiger Menſch wird 
ftrad3 eine „Abſchaffung“ des Bürgers und Bauernthumes bes 
‚cxetiven wollen. Jene Decretirenden bekannten aljo durch ihr 
Decret, daß fie den Adel vorweg gar nicht als einen eigent- 
lihen Stand anfaben. Er war ihnen ein Kropf am Körper 
der Geſellſchaft, ein Auswuchs, den man chirurgifch wegichneiden 

müfle. Die Führung des Adelstitel insbeſondere erſchien ihnen 

nicht ala eine geſchichtlich erwachſene Sitte, die nur auf dem 

geſchichtlichen Wege der inneren Nothwendigkeit wieder erlöfchen 

fönnte, wie fie gelommen, jondern als ber privilegirte Miß⸗ 
brauch eines willkürlichen Schnörkels, den man nur buch ein 

einfaches Verbot auf dem Wege ver polizeilichen Sprachreinigung 
 wegzuftreihen brauche. 

Man fragte ih, worin denn ver eigenthümliche und unter 
icheidende Beruf der. Ariftolratie als Stand liege, und konnte 
feine Antwort darauf finden. Aber feltiam ftach dagegen freis 
ih wieverum ab, daß man bie oft jo beftrittene Exiſtenz der 
Ariftolratie nicht nur von außen her niemals hatte vernichten 
können, fondern daß auch die Ariltolratie in eigener Perſon, 
ala fie im achtzehnten Jahrhundert das Möglichite that fich 
jefber zu Grunde zu richten, dies dennoch nicht fertig gebracht 
hatte. Ein ganz beruflojes, ganz zweckloſes Leben kann fo zäh 
nicht ſeyn. 
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Selbit die Begriffsbeftimmung deſſen, was eigentlich Arifto- 
hatte fey, tft je mehr und mehr verſchwommen und ins Allge 
meine zerfioffen. Nicht einmal im Mittelalter hatte man einen 
derchſchlagenden Begrifj feit in der Hand, gefchweige denn in 
ver neuern Zeit. Er erweiterte und verengerte fi) nad ör t⸗ 
licher Auffaſſung felbft damals, als die äußeren Wahrzeichen 
des abeligen Standes und Berufes noch das beftimmtefte Ge 
yräge trugen. Der Abel ſpaltete fih in alten Tagen in eine 
Raſſe vielgliedriger Gebilde: die verwirrend in einander über: 
Wringenden Gränzlinien des boben und niederen Adels Iafien 
ſich durchaus nicht allgemein, ſondern immer nur in Heinen 
zelliben und örtlichen Kreiſen ziehen, fte find ein rechtes Kreuz 
des Hiſtoriker. Dee Adel entwidelte in diefem Sinn ein äbn- 
licheg Bild des Sonderthums wie die Bauern. Aber e3 war 
doch der einigende Gedanke des allgemeinen focialen Berufes 
im Mittelalter aufs Harfte und beftimmtefte vorhanden, und 
eben dieſer ſoll — fo wird behauptet — in neuerer Zeit dem 
Mel abhanden gelommen ſeyn. 

Und in der That liegt etwas wahres darin und iſt es 
hatatteriftiich für die gegenwärtigen reformbebürftigen Zuftände 
der Ariftofratie, Daß fie nach dem genauen Begriffe ihrer ſelbſt 
ſucht, daß fie ſchwankend geworden, wie weit fie bie Grenzen 
ber eigenen Körperichaft erftreden ſoll, vaß fie fich in entſchei⸗ 
denden Stunden oftmals nicht einig wußte über die nothivendig 
einunehmende Stellung in ven gejellfchaftlichen Kaämpfen. dieſer 
Ange. Schon in dem einfachen Sprachgebrauch ift eine ver- 
dihtige Berwirrung eingerifien. Man hat eine Redefigur aus 
dem Wort „Ariſtokratie“ gemadt und fpricht von Geldariſto⸗ 
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tratie, Beamtenariftofratie, Gelehrtenariftofratie ꝛc. Und zwar 
bat ſich dieſer Sprachgebrauch in einer Weife eingebürgert, daß 
es oftmals ſchwer hält, den Punkt zu finden, wo fich die Rebe 
figur vom Wortfinne ſcheidet. 

Sind überhaupt „Ariftofratie” und „Adel“ gleihbedeutenve 
Beariffe? Man nimmt gewöhnlih den erfteren Begriff für 
einen weiteren als ben letzteren. Ich glaube dagegen, daß in 
der Geſellſchaftskunde der Begriff der Ariftofratie als ver en- 
gere zu faflen ſey. Meine Ausführung über die fociale Be 
deutung der Ariftolratie wird darthun, daß keineswegs der ger 
fammte Adel zur Ariitofratie gehört, wohl aber daß ver Ge 
burt3adel eine weſentliche, wenn auch keineswegs die einzige, 
Eigenſchaft des focialen Ariſtokraten ſey. In früherer Beit bat 
man den Begriff der Ariftoßratie zu äußerlich beſchränkt, indem’ 
man ihn für gleichbedeutend mit dem des Adels nahm; gegen« 
wärtig erweitert man ibn übermäßig in ebenfall3 Außerlicher 
Weile. Es entfpriht ganz dem Geifte unſerer gebildeten Ge⸗ 
ſellſchaft, der ein hoffärtiger aber nicht ein ſtolzer Geiſt ift, daß 
die Spigen des Bürgerthumes auch mitzählen wollen zur Ariſto⸗ 
, Tratie, während doch der ächte Bürger viel zu ftolz ſeyn muß 
um irgend etwas anderes feyn zu wollen als ein Bürger. Nur 
der ſelbſtaͤndige, unabhängige, grundbefigende Adel gehört zur 
ſocialen Ariftofratie; nicht aber der befiglofe, abhängige Titular⸗ 
abe. Es zählt auch der Fürft zus foctalen Ariſtokratie, 
während er den politifhen Ständen neutral gegenüber 
ftebt. In dem Sinn jenes eigentliden, unabhängigen Adels 
habe ih wohl auch vie Ausprüde Adel und Ariftofratie bier 
und da abwechſelnd für einander gebraucht. 
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Die Weltanichauung der Voltaire ſchen Zeit, welche in den 
meiſten Dingen doch fo ziemlich vergeflen ift und \elbit durch 
die eifrigſten Bemühungen einer Seitenlinie der abſoluten Philo⸗ 
ſophenſchule neuerdings im Vollsbewußtſeyn nicht, wieder auf- 
gefriſcht werden konnte, ift in Betreff der Ariftofratie merk - 
würbigerweife am dauerndſten vollsthbümlich geblieben. Der 
deutſche Philifter Tehrt leichter zu dem Glauben an die Ber 
nunftmäßigfeit des leibhaftigen Teufels, als an die Vernunft 
mäßigleit des Geburtsadels zurüd. Die Sade ift leicht erklaͤr⸗ 
lich. Der religidfe Rationalismus kam am früheften, er ift 
auch am früheften gebrochen worden. Der fociale Nationalismus 
ift viel neueren Datums, er wird noch eine gute Weile brau- 
Ken, um ſich abzuleben. Durch jenes Außerfte, welches ver . 
joctale Rationalismus in der Aufftellung der modernen focia- 
liſtiſchen Syſteme theoretifch gewagt, ift im Kampfe jener geg- 
nerifhe Standpunkt erft zum willenfchaftlihen Bewußtſeyn ge⸗ 
tommen, ver bie gefellichaftlihen Zujtände lediglich aus der 
biftorifchen Entwicklung der Geſellſchaft felber beurtbeilt. Nah 
fünfzig Jahren wollen wir wieder nachfragen, ob dieſer Stand: 
punkt auch bei dem deutſchen Bhilifter zur Geltung durch⸗ 
gebrungen iſt. 

Kant bezeichnet den Adel als einen Hang, ber dem Ber: 
bienfte vorbergeht, dieſes aber keineswegs zur notbmendigen, 
nicht einmal zur gewöhnlihen Yolge hat. Der Begriff des 
Adels hat aber einen weit reicheren Inhalt als den, einen bloßen 
Rang zu bezeichnen, der Rang ift vielmehr etwas ganz unter: 
geordnetes bei demjelben. Kant würde zu biefer jehr Außer 
lihen und mageren Beltimmung nicht gelommen feyn, wenn 
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er das gefellichaftliche Phänomen des Adels nicht mit, abftract 
pbilofophifchem Maßſtabe gemeſſen hätte. Hätte bie damalige 
Zeit ein Organ gehabt für die hiftorifh-fociale Auffaflung, fo 
würde der große Philofoph von Königsberg in dem Adel eine 
eigenthümliche Entwidelungsform des focialen Lebens erlınnt 
haben, die nicht fehlen darf, wo die europäiſche Gefellichaft, 
wie fie num einmal biftorifh geworben ift, in ihrer Gefammtbeit 
daftehen fol. Ob das einzelne Glied eines foldhen Standes 
diejenigen Verbienfte entfaltet oder nicht, melde von ver Würbe 
bes Standes geheifcht werden, ift für den allgemeinen Begriff 
desfelben ganz gleichgültig. Die große Maſſe hält aber heute 
noch an jener Kantiſchen Anficht feit, weil fie gleichfalls noch 
nicht weiß, joctale Thatfadhen aus ver Gefammtheit des focialen 
Lebens zu beurtbeilen. 

Merkwürdig genug hat der Sprachgebrauch feit geraumer 
Zeit dad Wort „Ariftolratie” meit häufiger zur Bezeichnung 
einer Partei als eines Standes geſtempelt. Beim Bürger: 
thum bat man viel fpäter erft den Stand als „Bourgoifie” in 
die Partei überjegt. Darin belundet fih wiederum der Drang, 
den jocialen Beitand ver Ariftofratie wegzuleugnen und nur den 
politiihen als einen ufurpirten ftehen zu laſſen. Dan darf 
dabei nicht vergeflen, daß die Sucht, den Begriff der Ariſto⸗ 
fratie zu dem einer Partei zu verflüchtigen, wefentlich der erften ' 
franzöfiichen Revolution angehört, vie entſprechende Traveltirung 
ded Bürgernamens aber der Yebruarrerolution. 

Und doch liegt diefem Mißbrauch injofern wieder enwas 
wahres zu Grunde, als in den ſocialen Gebilden unzweifelhaft 
ein breifad verfchievener politiſcher Grundton ſympathetiſch 
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anklingt. Die Ariftofratie und die Bauern find auf den ſtaͤndiſch⸗ 
confervativen Accord geftimmt, vie Stabtbürger auf den conſti⸗ 
tutionellen, die Proletarier auf den ſocial-demokratiſchen. Diefe 
annähernde Stimmung — in der fchwebenden Temperatur — 
erfüllt freilich das Weſen der einzelnen Stände nicht. Darum 
fteigen aber doch und fallen mit den Wogen ber focialen Kämpfe 
ebenmäßig die politiihen Wogen. Das Proletariat, die Aue 
gleihung aller ſtändiſchen Unterſchiede begehrend, ſucht ven 
nadten Menſchen; die Ariftofratie, weldde ven Gedanken ver 
ftändifchen Gruppen greifbar verkörpert darſtellt, ſetzt den Ges 
ſellſchaftsbürger im hiftorifden Coſtüm dagegen; das Bürger: 
thum vermittelt, indem er das Zauberwort vom Staatöbürger 
in den Streit wirft: und dieſe raftlofe politifche Fehde der ger 
ſellſchaftlichen Kräfte bewahrt und, daß ein äußerftes politiiches 
Princip jemals einfeitig auf die Dauer alleinherrichend werde. 
indem fo jeder Stand nebenbei won einem eigenen, gleich⸗ 
fam eingebornen politiiden Gedanken erfüllt ift, geftaltet er ſich 
zu der materiellen Unterlage, in welche der Staatsmann bie 
Grundpfeiler feines politiihen Baues eingräbt. Ober richtiger: 
das ftändifche Volksleben felber ift ver rohe Stoff für ven Po— 
litiler, woran er fein Talent als ein formbildendes erprobt. 
Aber allezeit wird ihm je nach feiner politiihen Doctrin, nicht 
das ganze Boll, fondern je eine beftimmte Geſellſchaftsgruppe 
vorwiegend der weiche bilvfame Stoff ſeyn, woran er formend Hand 
Ist. Ich meine alfo, der ftändifch confervative Staatsmann fieht 
vor allen Dingen zu, daß er fid) eine Adels- und Bauernpolitit 
(dafe, der conftitutionelle, daß er auf eine Bürgerpolitit, ber 
Demokrat, daß er auf eine Politik des vierten Standes geftügt fen. 
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Aus dieſem Gefichtspunfte wird erft der ſtaatsmanniſch 
praftiihe Werth Har, melden eine folde naturgeſchichtliche 
Unterfuhung der Stände, mie ich fie geben möchte, haben 
fann. An politiihen Formen ift die Gegenwart ja überreidh; 
wir möchten gerne ben enffprehenden Stoff für diefe Formen 
aufzeigen. Indem die Demokratie den vierten Stand zu ihrer 
heiligen Schaar machte, ihn zu organifiren fuchte, den vierten 
Stand für das Volk erklärte, leviglih auf den vierten Stand 
ihre Politik baute, bewies fie ſtaatsmänniſchen Inſtinct. Daß 
fie auf diefer unterjten Stufe ftehen blieb, daß die Proletarier 
ihrerſeits fich zwar todtihießen ließen, “aber doch nicht fich zu 
organifiren verftanden, gebt uns bier nichts an. Aber ver 
Gonftitutionalismus ftüßte fig lieber auf Gelehrte und Jour⸗ 
naliften, als auf das Bürgertbum, der Confervatismus auf vie 
Sofvaten und nicht auf die Nriftofratie und die Ynuern. Da- 
ber die andauernde Ohnmacht gegenüber der Demokratie! eine 
Ohnmacht, die erit aufhörte, als die Demofratie ſich felber 34 
Grunde gerichtet hatte. Nur die fociale Politik macht heutzutag 
unüberwindlid. 

‚ Nah dieſen abjchweifenden Zeilen Tehre ih zum Thema 
zurüd: zur Kritik der Verneinung des ariftofratiichen Berufes. 

Der Gedanke, den Adel, wie er geichichtlich erwachſen, als 
etwas willkürlich gemachtes hinzuftellen, konnte erft dann auf: 
treten, als man überhaupt die uralte innere Mannichfaltigteit 
der Geſellſchaft für ganz zufällig, von barbarifhen Zeiten er⸗ 
fonnen, der Menſchheit unwürdig faflen zu müflen glaubte, 
Den Geburtsavel hielt man fo recht für die breite Breſche, 
durch welche ein „philofophifhes Zeitalter“ erobern! in vie 
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Brlngburg des Ständeweiens einziehen Bnne. Ep wie Mat 
überhaupt eine geſchichtliche Rothwendigkeit mehr erlennen 
wollte, jo Tonnte man am wenigſten begreifen, wie es von 
NRechtswegen irgend beftimmende Einffüfle auf eines Menſchen 
ganzes Lebensgeſchick haben’ dürfe, daß dieſer ober jener ſein 
Vorfahr geweſen. 

Bei dem Genius bat man langſt die Wucht des „Ange⸗ 
borenen“ eingefehen. Getabe zu einer Zeit, wo man am meiften 
über den Geburtsadel fpottete, hat man den Stammbaum Se: 
baftian Bad’s mühlem aufgeforfcht; eine lange, ſtolze Ahnen: 


‚reihe der Ternhafteten Kunftmeifter kam zu Tage, und - mit 


Necht ſchrieb man dieſem känſtleriſchen Geburtsabel ein gut 
Theil der auszeichnenden Eigenthüumlichkeiten des ſeltenen Mannes 
zu. Bei Goethe. find nicht bloß Vater und’ Mutter, ſondern 
auich in aufſteigender Anie die entfernteren Vorfahren in beh 
Kreis des Nachforſchens ‚gezogen worden. So wehl begriff men, 
wie oft ber Genius uhter die cherne Nothwendigkeit der Geburt 
und Abflammung geftelli iſt. Auch vie ideelle Ariſtokratie des 
Talents ift eine Geburtsariſtokrectie. Die Socialtften fteuern 
darum dan; folgereht darauf hin, ſelbſt dieſe Ariftolratie des 
Talentes wegjutilgen. Aber menn man gleich die ganze Melt 
zu einem großen Findelhaus herrichtete,; wirrbe body wenigſtens 
diefe Bevorzugung der Geburt nicht auszurotten ſeyn. 
Die Geburt beftimmt ja auch in ber Hegel unwiderruflich, 
ob einer Bürger oder Bauer oder Proletarier werde, warum 
foll fie nicht beffimmen,- daß einer Baren fey?. Diefer Gebanke, 
dab die Geburt — zumeiſt — die hiftoriſche Schranke für die 
ganze fpätere geſellſchaftliche Stellung des Menſchen bilde, hat 
Kiehl, vie bürgerliche Geſellſchaft. 11 
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ſich in der Theorie des Geburtsadels gleichjam vwerbichtet, feinen 
perfönlichen Leib gefunden, mindeftens fein Wahrzeichen. Die 
Arxiſtotratie iſt der Stand ver ſocialen Schranke, wie der 
pierte Stand der ſocialen Schrantenlofigleit; : beide Extreme 
haben. ihr ‚Recht. nebeneinander, weil die Geſellſchaft nus- in 
ihrer Bielgeftalt ein organifches Leben entfalten kann. Ein 
Broletariat mit Stammbäumen- und Hausgefepen wäre ebenfo 
wiserfimnig, als eine Ariftofrutie ohne Geburtsadel. Die Bafız 
aller ſocialen Schranten und Gliederung iſt vie Yamilie. 
Darum ift e8 ganz naturnothwendig, dab dad Bewußtieyn 
der Familie in der Ariſtokratie am - jchärifien ausgeprägt, 
‚am lebendigften. burchgeführt fey. Die Familie im Auffteigen 
zu ihren biftoriichen Wurzeln gedacht, entfaltet ih zum Stamm: 
baum. Das Geſchlechtswappen ilt das Außerlihe Wahrzeichen 
Dafür daß das Familienbewußtſeyn biftoriih geworben ift, -und 
die. Seitenzweige finden: ‚ihre Samiliengemeinfamleit in biefer 
Wappenſymbolik urkannlich wiege. Auch. bei nem Bürger und 
Bauern wurzgelt bie ganze ſociale Perfönlichleit in dem Begriff 
ber. Familie. Aber beide führen nicht nothwendig Wappen. 
Das biftorifche Bewußtſeyn der Familie xeicht nicht fo weit 
‚hinauf, die Gemeinſamkeit der Familie verzweigt ſich nicht fo 
breit und reich auch in, die Seitenäfte,. daß ein. ſolches Symbol 
al3 Erkennungszeichen geforbert wäre, ‚Wir kommen hier wieder 
am ‚einen Schritt weiter in ber Begriffsbeſtimmung der Arifto- 
Iratie, Gie ift der Stand der focialen Schranke, das 
Bundament aber dieſer Schranke, dieſes Princips 
ber. Ölieperung indet fie in: dem biſteriſchen 5“ 
milienbewußtjenn. :- - | 
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In dem Wbichmitt vom deutiden Bauern bezeichnete ich 
ten Bauer ala ein leibhaftiges Stüd Geſchichte, das in umfere 
Zeit hereinrage. Ich wies nach, wie der hiſtoriſche Sinn der 
Bauern jchlummert, wie ber Vauer von dem Inſtinct der bi: 
Storsichen. Sitte geleitet wird, keineswegs aber vie beitimmte, 
bewußte Abit. hat, das Geſchichtliche an ſich und feiner Tim: 
gebung zu begen und zu pflegen. Run ift auch ber del, 
glesh dem Bauern, ein Stüd leibhaftiger Geſchichte, das in 
die moberne Welt ragt. Als unterfheinendes Merkmal tritt 
jedoch hinzu, daß der Adel über den in feiner Körperſchaft 
webenven geichicztlichen Geiſt fih auch Har und bewußt Nach⸗ 
meis gibt, daß er ſich als den Bewahrer des biftoriichen Zuges 
tm focialen Leben willen und erfennen muß. Er iſt im eigenen 
Stanveätnterefle auf. die Gefchichtsforfchung hingewieſen, wah⸗ 
rend fi der Bauer um ſolche Forſchung gar nicht Tümmert. 
Der Bauer weiß nicht, wer feine Vorfahren waren, aber ihre 
Eitten leben in ihm. Der Adel kennt und findet ſich in feiner 
- fseialen Geſchichte — und wenn e3 auch nur die ganz trodene 
Familienchronik eines Stammbaumes wäre; — der Bauer ftedt 
in feiner Geſchichte und weiß es felbſt nicht. Teer Adel ift aus 
diefem Geſichtſspunkt ein Bauernthum auf erhöhter Stufe, er 
it ber große Grunkbefiger, welcher ſich feines geſchichtlich er- 


wachſenen damilienlebens und ber damit verbundenen Standes: , 


körperſchaft feit alter Zeit bewußt geblieben ift. Aber der 
dunkle Trieb des Inſtinctes, ver unbewußt gehegten Sitte ift 
faft immer gewaltiger, fpröber und. augichließender als das be: 
waßte Begreifen. Barum ward, der Bauer dod in ftrengerem 
und einfatigerem Sinne ver „hiſtoriſche Stand,” als der Adel, 


der feine Geſchichte keunt und urkundlich aufzeichnet, aber keines⸗ 
wegs mehr mit der Einfalt des Bauern in dem engen Baun 
der geihichtliden Sitte Iebt. Der. Stammbaum hat;in ver 
ſocialen Wiffenichaft eine theoretiſche Bebeutung;:pen praftifchen 
Werth erhält er erit da, wo fih auch bie Uebeclieferung ver 
hiſtwriſchen adeligen Sitte an die Stufenfolge. bes Ahnenreihe lettet. 

Ich nannte ben Adel ein potenzirtes Bauernthum, ſofern 
ih das letztere im modernen Sinn des freien kleinen Grund⸗ 
befiges falle. Der weiteren Anhaltspunkte zur Fortgeführten 
Barallele bieten fich bier eritaunlich viele. Je. beiden Stuͤnden 
ruht hauptfächlih die erhaltende, bemmende und daͤmmende 
Kraft für die Gefellichaft wie für den Staat; in dem Bürger 
thum und bem vierten Stand bie foribevegenbe, worwärtd- 
brängende. Dem Adel jchwindet gleich dem Baueru ‘ber hiſto⸗ 
riſche Boden unter ven Füßen, ſowie ihm bie Bafis des Grund⸗ 
befibes abhanden kommt. Der ächte Anel und der Achte Bauer 
verstehen ſich auch gegenfeitig am beſten, Iommen am leidhteften 
‘mit einander aus Es iſt dies eine ganz merkmärbige That⸗ 
fache.. Die Geichichtsfagen der Bauern über ihre früheren Ver⸗ 
haͤltniſſe zu ihrem Gutsherren klingen gemeiniglih gar nicht 
darnach, als ob fie eine ſonderliche Borliebe für deren Stand 
und Familie erweden könnten. - Es wird da von wenig andern 
Dingen die Rebe ſeyn aß nen Zinjen und Laſten, Frohnden 
und 2eiltungen. Und dennoch .blidt ner Bauer weit feltener 
mit Neid auf den adeligen Grundherrn, dd wer ‚Bürger auf 
ven Baron. Das macht, fie fühlen ſich wahlperwandt, ſte 
wiſſen, daß ide Intereſſe im Großen und Gangen. auf eimes 
binausläuft. Auch im geſchichtlichen Dexlauf: läßt ſichs, wie 
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wir weiter unten ſehen werben, nachweiſen, daß der Edelmann 
dem Bauern weit nüher geftanden hat als dem Bürger. Darin 
liegt ein beventfamer Fingerzeig für die Ariſtokratie. Wenn 
diefelbe ihren eigen Vorthell mahren will, dann muß fie fi 
als die Schirmerin der Snterefien des Tleinen Orunvbefipes 
erweiien, die ſelbſtaͤndig Träftige Blütbe des Bauernthumes für: 
dern. Dägegen wird ber begüterte Adel gewiß feinen Beſtand 
nicht feftigen, wenn er feinen Grundbefit daburd vermehrt, daß 
er die Meimen Bauern ſyſtematiſch auskauft und dieſelben fo 
aus freien Grundeigenthumern zu feinen Taglöbnern macht. 
Was er dadurch materiell gewinnt, bußt er moraliſch ein. Die 
ſelbſtandigen Gutsbeſitzer waren feine natürlichen Bundesgenoffen ; 
die Tagelöhner, und wenn Re aud fein Brod eſſen, ſind eben 
Beoletarier, d. h. die natürlihen Gegner der Ariſtokratie. 

Im früheren Mittelalter durfte gemeiniglih nur der hohe 
Adel, der mit feinem Burafid anjehnlih Land und Leute vers 
einigt hatte, Graben und Zugbrüde berart an feiner Burg 
anbringen, daß er fih und das umliegende Land damit ab: 
fperren Tonnte. - Diefes „Recht der Zugbrüde” war ein 
politiſches, ein militäriſches Mecht, aber es liegt auch eine tiefe 
ſociale Bedeutung darin. Der hohe Adel nur durfte eine Meine 


Welt für fi bilden, das Recht ver Augbrüde war das Wahr: 


zeichen Seiner focialen Selbftändigleit, und ift e8 im Grunde 
geblieben bis auf dieſen Tag. Der hohe Adel bildete damals 

noch allen die „Gefellihaft.” Später erweiterte ſich dieſe. 
Merkwurbig genug erwarb auch ber nievere Adel ungefähr gu 
derfelben Beit das Recht ver Zugbrüde, da er ſich zur focialen 
Selbſtandigkeit, zum Eintritt in wie Geſellſchaft aufzuringen 
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begann. Gr erwarb das Recht, weil er beim Muäfterhen: und 
Verderben fo vieler Geſchlechter des ältelten haben Adels Die 
Burgen erworben hatte, an denen es haftete, ganz wie jebt jo 
mander reihe Bürger durch Gütererwerb das Recht der Auge 
brüde im mobernen Sinne gewinnt. Dazu kam, dab ee nun 
auch feiner Yamiliengefchichte fi) bewußt ward. Erft mit dem. 
Rechte der Abſchließung bilden ſich überall. ſociale Gruppen. 
So hatte das Bürgerthum des Mittelalters mit dem Corpora⸗ 
tionswefen auch für fi) das fociale Recht der Bugbrüde er⸗ 
obert, und als die Städte zu großen. Burgen geworden waren, 
die man „beichließen” Tonnte, begann pas Büurgerthum als ein - 
organiſches Glied in die Geſellſchaft einzutreten. Die Ahgeſchloſſen⸗ 
heit des Bauern in Gitte, Sprache und Lebensart iſt ſein ſociales 
Recht der Zugbrücke, durch welches er ſich als Stand gefeſtet er⸗ 
halt, Das Proletariat hat dieſes Recht der Zugbrüde noch nicht 
gefunden, unb eben darum ift e3 auch noch fein fertiges, ſondern 
erjt ein in der Bildung begriffenes Glied der Gefellichaft. 

Der Adel unſerer Tage bat Teime feſten Burgfige mehr, - 
er braucht auch keinen Graben und feine Yugbrüde. Aber 
indem er großen Grundbeſitz im Verbande mit einer indivi⸗ 
duellen Familiengeſchichte fervert, ftellt er das fociale Recht ver 
Zugbrücke als die Grundbedingung der geſellſchaftlichen Gliede⸗ 
rung überhaupt dar. Es iſt des Adels eigenſter Lebensberuf, 
dieſe Gliederung auszudrücken und zu, bewahren, wie der. 
Lebensberuf des Buͤrgerthums, vermittelnd und ausgleichend 
das Verknöchern der hiſtoriſchen Unterſchiede zu verhüten. Wenn 
man in der modernen Umgangsſprache vie „Geſellſchaft“ als 
gleichbedeutend mit der Ariftofgatie gebraucht, fo iſt vies zwar 
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ein verkehrter und amftöhiger Sprachgebruuch, der aber doch 
ein kleines Hörnchen Wahrheit in fich ſchließt. Denn vie Auf⸗ 
gabe der Ariftolsatie wäre es allervings, das Urbild. der bes’ 
flunmteften und abgerunbetiten Geſellſchaftsgruppe darzuftellen. 
Dee politifhe Beruf der Ariftolratie ift nur noch ein: abe. 
geleiteter , er. quillt aus des bezeichneten focialen Berufe. Darum 
ift dies die einzige wahre und tief greifende Bedentung der eviten 
Kammern, das hiſtoriſche Princip der gefellſchaftlichen 
Gliederung politiſch zu vertreten, zu wachen, daß das 
Staatsleben feine geſchichtliche ſociale Grundlage nicht verlaffe, 
nicht aber einſeitig das Sonderintereſſe des Adels gu fürbern. 
Wie bie Beamtenwelt im einen Kreiſe bie Lebenethätig⸗ 
teit des Staates nad) allen Seiten barftellt, wahrend barım 
doch erſt bie Gefammtheit aller Staatäbirger den Staat aus» 
macht, fo ift die Ariftofratie berufen, bie ftänbifche Bildungs⸗ 
form der Geſellſchaft in ihren klarſten Grundgedanken zu vers 
wirklichen, waͤhrend: darum doch erſt die Geſaamiheit aller 
Stände die Geſelſſchaft bildet. ' 
Halten wir. dieſes ald dad Ideal bes. Berufes der rin 
kratie feft, dann ergibt fach's von felbft, daß dieſelbe etwas ganz - 
auberes ala einen bloßen Rang ausbrüdt, Der höchſte Rang 
macht noch keinen Uriftolraten; and der ausgedehnteſte Beisk 
allein nicht, noch, Der Hifteriihe Name allen. Die durch bie: 
Fülle des feften Beftpes gemährleiftete unabhängige. und: 
jelbftändige Stellung, verbunden mit dem. bereits bifter, 
rifh .gewordeuen Bemußtfeyn der Familien- und 
Standesgemeinſchaft, befähige erit zu dem focialen Beruft 
der Ariſtoakratie. Darum kaun man biejelbe je wenig machen, 
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ol man fiermegbdspeitden oz Und darum ak es auch wider⸗ 
ſinnig, einen Adeligen, der fi ſeines Standes unwürdig! ge⸗ 
zeigt hat, zur Strafe in den: Bürgerſtaud verſetzen gu wollen. 
Der Bürgerſtand hat: einen gleich hehen, gleich ehrwürdigen, 
mm von andern Grundlagen ausgehenden, ik anderer Art ger 
verwirklichenden ſocialen Beruf. mies die Ariftolxatie, und ‚wer: 
fh ar. Erfüllumg des ariſtokwatiſchen Berifes :amfäbig: gemacht 
bat, der iſt damit wahrhaftig nicht befähigt zu dem. Berufe 
der andern Stände; er iſt und bleibt eben ein vordorbener, 
nichtsnutziger Ariſtokrat, wie jeder Stand ſeine Eiterbeulen und 
Geſchwine hat. Die Stände ſtehen überhaupt an ſich zu 
einander: in Feiner Rangordnung, fie drücken: nur verſchiedene 
Seiten. des allgemeinen. Veruſes der Geſpliſchaft aus. Der 
Accent, ven man ſeit dem Mittelalter auf die Rangordnung 
der Staͤube gelegt, ſchuf gerabe jenen Zopf des Stundeweſens, 
der. dasſelbe leiber um ſeinen Credit gebracht. hat. Wan: dieſem 
Zopf. muß Jeder abſehen, dem es Eruſt ift mit der fjocialen 
Reform. Würde das Weſen der Stände als verſchiedenartiger 
Formen des ſeciaben Berufes, die nothwendig mit den Jormen 
des geſchaftlichen Berufes Hand in Hand geben, allgemein er⸗ 
kannt, dann würde ſich jeber im feinem eigenen Stande ftolz. 
und wohl fühlen, und ber umfelige Drang aus viefem heraus: 
zutreten und ‚mit dem äußern Abllatſch der Sitte fih die Pfor⸗ 
ten eines als höher beneideten Standes eriälichen zu wollen, 
würde aufhören. - 
Se friſcher, jelbitändiger und kräftiger a8. Vargerthum 
ſich entfaltet, um fo gebisgenex wird auch die Ariftokratie ſeyn, 
um fo neidloſer werben alle Stände yufammenmwirden. Der 
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beutfepe Adel ift von demſelben Nugenblide an zurüdgegangen, , 
wo das Bürgertbum verfiel, und je mehr beide Etände fich 
verflachten, um jo ‘weiter wurbe die trennende Kluft zwifchen 
beiden. Wie die ſtändiſche Glieverung, deren feſteſter mate 
ieller Rüdhalt im Bürgertbum figt, ſich auflöste, ſchwand 
ver Ariftofratie mehr und mehr ihr eigentliher Beruf, dieſe 
Gliederung auch jormell felbikbemmpt zu erhalten. In ber 
ſocialiſtiſchen Welt, die ‚lin Purgerthum mehr kennt, ſchafft 
| fh der Abel von felber ab; denn nur in ber biftoriich ge 
gliederten Geſellſchaft bat er überhaupt einen Beruf,. Anen Sinn. 
Das Geheinmiß der Kraft. und Uuwermäftlichleit ber engliſchen 
Bairie Kiegt darin, daß im’ England nuch die Bürger fi ned 
ala fefte, wohlgegliederte Körperſchaft wiſſen uns fühlen, :bab’ 
die Organisation der Gefellfehaft: ich noch ihren inneren hiſto⸗ 
riihen ‚Beftaub gerettet ‚bat. Mit dieſem gegenjeitigen Kraft: 
bewußtfeyn: ter verſchiedenen Gruppen hängt es auf's innigfte 
zuſammen, daß, wie Montedguieu jagt, Maäßigung vie Car⸗ 
dinaltugend ber engliſchen Ariftolzatie if. In Deutſchland hat: 
ih das Bürgertum: jeit. dem unfeligen breißigfährägen “Kriege 
mehrfach weräußerlicht und verfladht, naturnothwendig alfo auch 
der Adel; der Stoff zu einer vollwichtigen deutichen Batrie wird 
ſich erſt dann wieberfinden, mwerm fich der Stoff zu einem vollwich⸗ 
tigen deutfchen Bürgerthum twieber gefunden hat. In Frankreich, 
wo der ftänvifche Geiſt im Burgerthum an moiſten erloſchen iſt, wo 
das gefchichtäfeindliche Proletariat ſeine eniſcheidendſten Süege feiert, 
it and ber Adel am meiſten verblaßt. In Spanien, woſich um: 
gelehrt der Ehrgeiz ber Standesbegeiſterung zur. Donquirotetie 
überboben bat, will jeder Bürger. sein Hidalgo Foyer. 


Zyeites 2 Rast. 


die mittelalterige Ariſtokratie eis der Mitte | 
kosmus der Gefellſchaft. 


Zum Verflandniß des Vauernthums nahm ic im. vorigen 
Abſchnitt zunächſt die Zeichnung einer Mafje Heiner Einzelzüge 
aus dem gegenwärtigen Bauernleben :zir Hülfe. Zum Ber 
ſtandniß der Ariſtokratie greife ich dagegen in bie Gefchichte 


. zurüd. In dieſer verſchiedenartigen Methode ift bereits ſtill⸗ 


ſchweigend ein Grundunterſchied beider Gruppen ausgeſprochen. 
Der Schwerpunkt ver Ariſtokratie liegt in dem, was fie ge 
weſen, ber. Schwerpunkt des Bauernthumes in dem, maß es 
eben jebt exit iſt oder wird. Für ben culturgeſchichtlichen 
Forſcher erſcheinen die Adelszuſtände des Mittelalters als das 
feinſte Miniaturbild einer. praltiſch durchgeführten Organiſation 
der Gejellſchaft.“ Nicht nur die ganze ſociale Frage, welche 
bie Gegenwart jo ſtürmiſch bewegt, zeigt ſich bier in tauſend 
kleinen Ginzeljügen angedentet und in. verjüngtem Maßſtabe 
vorgebildet, fondern: auch die Antwort darauf. 

Es if. ein ſcheinbar gewagtes und deunoch Außerit dank⸗ 
bares Beginnen, dieſe alte: Ariſtokratie unter den modernen 
Geſichtſvaukt des focialen: Lebens ‚zu bringen, die calten Ritter 
heraufzubeſchwoͤren, daß ſie uns Rebe Stehen über ihre Anficht 
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ui ber Böfuug der Gefellidaftspenbleme. Vielleicht erweidt 
ſichss, Daß "fie gerade im dem Punkte des ſocialen Lebens, im: 
welchem man fle am’ meiften verlegert, für ihre Bett bie 
ichten „Ritter vom Geiſt“ geweien find. Man bat feit Jahr⸗ 
hunderten ein unendliches Material zufsenmengeforicht zur Er⸗ 
kenntniß der mittelalterigen Ariſtokratie. Man bat viefelbe im 
Lichte der Staats⸗ md RNechtslunde, der Kriegsowiſſenſchaft ober 
im magiſchen Halbſchimmer der poetiſchen Romantik abgeſchil⸗ 
dert — warum ſollte man nicht auch einmal ein Streiflicht 
der modern ſocialen Kritik auf dieſelbe fallen laſſen“ 
Der Grundgedanke des. gendfienfhaftlichen Lebens, ber 
Geſammtverbindlichkeit ftrebt bei dem mittelalterigen Adel mit 
einer Triebbraft hervor, daß felbfk unfere heutigen Socialiſten 
ihre Freude daran baben müßten. Ga ift eine fehr verkehrte 
Anficht, wenn man tm allgemeinen wähnt, in feiner Burg babe 
ih der Edelmann wereinzelt,,. von der Geſellſchaft abgelöst "und 
in dem ſtolzen @edanlen: „eigener Schuß‘, eigene Wehr,” ein 
jelihersliches "Leben geführt. Die. „Burg“ drückt, wie wir 
den oben bemerkt, vie ſociale Veſchloſſenheit des Adels weit 
mehr ala des einzelnen Edelmannes aus, 

Sm dem Burgweſen ftedt eine Ausbildung ver freien Ge 
neflenfeheft, die hisumelmeit entfernt ift von ver Vereinfamung 
des modernen Indivibnums und pruͤchtige Anſaͤtze enthält. zu 
einem darauf gegründeten corporativen Gebilde der Geſellſchaft 
im Aleinen. Der einfache Sanbevelmann ſaß als Burggraf, 
Bogt, Eihamtmanı, Burgmann, Pfandbeſttzer des hohen Adels. 
wit auf fremden Burgen; oft genug trat eine ganze Geſell⸗ 
haft von Edelleuten zufammen, bie-'eine Burg gemeinſam 
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erlauft, erbaut, ererbt Hatte; und Jegte: ſich anf berfelben Fehl: 
unter dem; Sommelbegriff. der Ganetbiehaft. - In diefen Yalır 
erbſchafien und Buramaanfhaften Bent win wirkliches . Todiaifte. 
ſches Element; mie” es. did neuere Zeit in ſolcher Ausdehrung 
noch wurht wieder "zu werwirkllichen vermochtehut. Wlan Bortnte 
dieſes Gemeinleben ganzer Adrlsſtppen mit Der Phalanſtoͤre, 
mit: den: Humanitauecaſernen der modernen Thevretiker wen 
gleichen, wenn nicht ein gewaltiger ‚Untesjchien: ſoſfort hervow 
ſpraͤnge: - bie: Bafis des Famillenlebens/ auf welcher das gange 
mittelalterliche Verhaͤlbniß ſußte, und — dust Recht‘ ber Buy 
bröce, "die ſandiſche Mgeihüoflnheit: :°: 

Gewiß it, daß die Analogie: des alten Vargerthums in 
Zunftn und Gildeweſen "ben: modernen Begriff der gefrkt 
ſchaftlichen Geſammtverbindlichbeit ei. weitem nicht 
fo entſchieden ausſpricht und durchführt, wie es fo maucherlel 
Arten non Adelsverbindungen gethan. Rurnudas Koſterleben 
mag tu der Schärfe des ſociaben ober, wenn man lcher wall, 
ſocialiftiſcher Gebankens ven Ganerbſchaften zur Seite und Kber 
dieſelben : geftellt werben. Und merkwürdig genug‘ finten ſich 
meift da auch viele Klöfter, mo viele Burgen waren, in buttz 
armen ‚Gegenden ‚find. meiſt auch die Kloſter rar. Jadie Adel 
genoflenichaft felber fand: zur den Alöftern "wieder oft genug im 
einem Berbältniß ver ſocialen Geſammtoerbindlichleit. Die Adels⸗ 
geſchlechter ſtifteten Klbſter, nicht bloß angetrieben durch die 
Froͤmmigkeit, ſondern and. ans Grunden einer wohlberechneten 
ſorialen: Polilik. Wenn. die Stammburg nicht mehr Raum ge: 
nug bot, um bie ſich weiter veraſtelnden Nebenzweige, wie es 
vielfach alte Adelſſitte war, allefannut zu beherbergen und im 
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rohen. · FJamilienhunde feitzubalter, "bauıı nahme bad Alofter 
gegen geringe. Miagift ober auch ohne alle Mitgift ‚vie Ueber⸗ 
zahl der Sypräplinge: won Geſchlechn ver Stifter ab. So bie 
ben fie auch in der nemen: Höfterlichen Aspexicheft durch das 
geiſtige Band der Stiftung dod mit der urjprünglichen Sippe 
nerinüpft. Die adeligen Züchter: idee man zur Etziehung in’s 
Riefter, nicht bloß Daß ſie die religioſe Ausbildung daſelbſt ge 
wännen, ſondern auch die ſatiale Zucht und Sitte: Gleichzeitig 
mit: dem ſocialen DBerfall ner Anelägemofienicheften ift auch das 
Gejeliichaftäleben ver. Kläfter entartet und zerfallen. Es lag 
das bei legteren leineawegs biek in ver religidfen Ilmitinunung 
ver Zeit. Auch die ſotiale Umſtimmung forderte iht echt. 
Der ſocialiſtiſche Gedanle, der in ven Adelsgenoſſenſchaften und 
dem Kloſterweſen ſich eingelebt hatte, ttat zurück, aber er war 
bloß eingeſchlununert und iſt in unſern Zagen, nur in, neuen 
Gewande, wieder aufgewacht. 

Wo nun. vollen: das Monchweſen mit dem Rittenwehen 
miſaumnentraf, in den geflichen Nitterorben, Am entaltete ſich 
auch der ausgeprägieite Gocialiamus- ned Mittelalters... Jeues 
beiannte ritterlihe Ortiendiumbol;, : welchen zwei Ritter auf sinn 
NRoſſe figend darfiellt, Tänmte. ſich mobl, ger ein: mebanmer san. 
muniß ohne Scrupel als Siegel ſtechen laſſen. 

Nicht bleß dass Fordeende und reliche, auch has Fr 
führliche: des ‚genofienfchaftlichen Lebens zeigte fich hei der: engen 
Berbrübenung der Ganerbſchaften. Meutereien waxen in den - 
ganerhichaftlichen Burgen fo haͤufig,: wie naſie 78 jet Immerhin 
bei den Beobftüden vom ſocialiſtiſchen Calonien in Nordamerila 
fegn mögen. - Jene Rönbereien; welche an dem friedlichen 
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Saufmanne verübt, fo oft veri@lunz "des :miktelalterigen Adels 
verdunkelten, gingen großentheils von ben ganerbichaftlichen 
Birgen aud, und zwar follen ‚gerade die Burgen in ver Regel 
bie gefüschtetften. geweſen jemn, wo ‚om meiſten Heime Rpeitbaber 
beiliammen faßen. . 

Das Mittelalter. erweict ſich alberall Feinfühlig in fochalen 
Dingen, wenn 8 ihm auch ſehr fern Tag in wiſſenſchaftlicher 
Elenntniß datuüber zu teben. Als wie Farſten die Verfolgung 
der Tempelherren mit Geller und Scheiterhauſen begammen, ‚ba 
lag neben ven andern Motiven gewiß aud die dunkle Ahnung 
wvon der ſocialen Gefährlichleit einer Adelsgenofſenſchaft zu Grunde, 
in welcher bie Tendenz ber Geſammtoerbindlichkelt auf's ſchaͤrffie 
ausgeſprochen, dabei aber die Verbindung mit dem hiſtoriſchen 
Familienleben . außerhalb ‚des Ordenshauſes abgebrochen. wat. 
Die: Geſellſchaft“ geht:vem QTempler im Orden auf, der Ein⸗ 
zelne darf jelbft fein Privateigenthum mehr bekyen, So: wärbe 
im Stets weiter greifenden Wachſthum tiefer. ;geiftlichen Ritter: 
genoſſenſchaft zuletzt vie mittelülterige Ariſtokratie aus ihrer- eigenen 
Mitte her: vernichtet morben feyn, ganz wie in bem modernen 
Sociallsmus die Gefellfehaft.: durch‘ ſich felbſt vernichtet werben 
wurde. Unter ven Borwärfen;, die man feiner Zeit dem Tempel: 
orden gemacht, findet ſich auch ber, dab: er. vie Herſtellung 
‚einer allgemeinen europäiſchen Adelkrepublik beabſichtige. In 
dieſem · Vorwurfe liegt wieber die dammernde Erkenntniß bar 
ungeheuern ſo cialen Revolutionalraft, die in dem Orden 
ſchlummerte, “Die Ansrottung dieſeßs Ordens war wahrlich ein 
furchtbarer Act, aber ed: wur ein:Aot: ver. fodalen Nochwehr 
ſeltens ver: Sürften. Es lohnte wohl. der Mähe, Die Acten des 
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MHereſſes, ben man ben Templesn gematht, einmal unter dem 
| Geſich ammkie des modernen Socialiamus und Gommunkiums 
zurchzuſehen. Die gefelichaftlich duchehmende Philanihreiie. ves 
altthehnten Yahrbunberts hat das wagiſche Ende her Zenpel- 
herren als einen twilllommenen Stoff hervorgezogen und aus⸗ 
gebeutet. Auch ift es bemerkenswerth, baß eine Zweigſchule des 
Et. Simonismws in Paris ben Tempelorden wieder bat er: 
neuern wollen, wobei ſie es freilich» nicht weiter bradkte, als 
won’? amf jedem Mastenbail beingen: Tann, nämlich bloß bis 
zu den weißen Mänteln mit rothen Kreuzen. 

Für unfern Bweil genugt es, andy hier die Thatlache zu 
eriennen, dab in ber Meiltelratie des Mittelalters ber ganze 
Reichthum unteres fseialen Lebens vorgebilset war, ſelbft in 
jenen Auswüchſen und Armnlbeitsforwen, welche man fo leicht 
7 ewas ganz neues, nur ber modernen Welt. eigenthumliches 
anfiehi. 
| Samilieneigenthum, Gorporationsbefig, Ge⸗ 
meindeeigenthum und Bemeindewirthichaft ſpielte 
die grͤßte Rolle bei den Mächten bes: Beharrens im, Mittel⸗ 
alter, bei dem Abel und den Bauern; ber Bürger da⸗ 
gegen, der Mann ver. Bewegung, ergeiff die Idee bed ‚freien 
Brivatbefiges am tiefften. un: folgerechteſten und eraberte 
mit ihr eine neue ſociule Wel. 

Kehren wir zu dem geſunden, gauoſenſchaftüichen Triebe 
in ber mittelalterigen Ariſtokratie zurüd. Auch die Burggenoſſen⸗ 
ſchaften, von denen ich. oben geredet, ſtanden nicht als in ſich 
vereinzelt da. In geichloffenen Landerbezirken ſchaarten ſich biefe 
Heineren Gruppen wirderum zu größeren Maſſen. Da eutſtehen 
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Meichtvereine, ‚Mitttälneife, Euntone, adelige Gelbbde, Tuflls 
rundien, Geſellſchaften und Vimndniſſe mit allerlei ſyenboliſchen 
Nuamen, jegenatmte Triukſtuben unter dem Bakriciat der großen 
Neich taͤdte u. ſ. w. Der eine Verein mochte. mit vem undern 
nicht gum Spiele reiten;” dieſe Geuppen ala ſolche ſonderten 
fi) ſtreng .ch, und doch ‚war es dem ˖ Enzelnen beineswegs ver⸗ 
‚wehrt, persönlich: an ben andern „Verſtrickungen“ theilzu⸗ 
nehmen,. um fo wieder eine Brüde zu Schlagen, ſoſern dieſe 
Theilnahme mım: den / Grundſaͤtzen ber eigenen Bere nicht 
zuwiderlief 

„Wir ſehen bier überall nfäpe zu einem mzeniſchen Grup⸗ 
penſyten Bon: Geſellſchaft mus: denn’ Voden aufſchießen, aber die 
Ueberkraft des Triebes läßt oft den einon Keim durch den an: 
dern erſticken. Ueberblickt man bie. deutſchen Abelsgenoffen⸗ 
ſchaſton in ihrer: Geſammtcheit, $0 antrollt ſich vo Bil einer 
wahrhaft genialen Unordnung; aber einer Unordnung, die mert 
würdig genug hervorgernuſen ift darch den Abergemaltigen Drang 
nach Ordnung, und‘ barımı eben recht naturlichfig. Das ſchafft 
ja auch ven wunderſamen Gharalter ſo wider. gothifchen Archi⸗ 
tekturen, daß das gefamsmte Kunſtwerkedie leibhaftige Unerd⸗ 
nung darftellt, ermachſen aus: dem Mermächtigen, "weil. allzu 
individuellen Trieb der Ordanug im CEinzelnen. Für vas Cor⸗ 
porationsweſen des mittelalterigen Adels gibt es In ver That 
kein anihauilichered Bild. a jeueg einer ſolchen gothiſchen 
Architeltur. 
DDie Etrkenntuiß ve. vbageichneten naturtraftigen Weiſtes der 
freien Aſſwiatien H für die ſociale Wurdigung der Ariſtokratie 
‚im Mittelalter ußerſt wichtig. Der Adelwar Damals ber 
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wahre Mikrolosmus der Geſellſchaft, ja er war bis zur vollen Durch⸗ 
bildung des Städteweſens die Gefellichaft als ſolche, und dieſe läßt 
ſich nicht nach einem äußeren Syſteme aufbauen und abtheilen, fie 
wird und wächst frei, oft unftät und feheinbar willkürlich. Aber 
| neben der freien Vereinigung der großen und Tleinen Adels⸗ 
genofienichaften lief doch wieder eine fehr beftimmte Stufenleiter 
des abeligen Berufes von der Graffchaft abwärts zur freien 
Serrlihleit (Dynaftie), zur allovialen Herrlichkeit, zur Unter: 
berrlichleit, zur. Vogtei u. |. w. Die firengen Turniergeſetze 
waren zugleich Disciplinar- und Sittengefege. Der Geift einer 
frengen Zucht und Ordnung fehlte dem Stande leineswegs, 
aber es war eine Zucht, die fi frei von innen heraus aus 
den Snftitutionen des Adels felber entwidelte, nicht. eine von 
außen feſtgeſetzte Polizei. Zucht und Sitte im Innern zu 
üben, war Pflicht und Recht des gefellichaftlihen Verbandes, 
nicht des Staates. Die Rechte des hohen und nieberen Adels 
baren genau geſondert. Es fiel dem niederen “Adel nicht ein, 
das Gleihe zu begehren, was dem hohen Adel zukam. "Erit 
ald er, vie begehrend, aus feinem eigenften Kreiſe heraustrat, 
begann eine Periode des Verfall für die gefammte Ariſtokratie. 
Der Geift der Freiwilligen körperſchaftlichen Gliederung war 
eftorben, das Zwangsmittel äußerliher Rangorpnungen konnte 
Ihm nicht wieder lebendig machen, 
| In diefem Umſtande, daß die Gefellichaft vordem in ber 
“alten Ariſtokratie, als ihrer faſt ausſchließlichen Vertreterin, 
reich und breit in wahrhaft großartigem Naturwuchſe organiſirt 
war, liegt eben die geſchichtliche Berechtigung der modernen Ari⸗ 
ſwkratie zu ihrem Beruf, den Organismus der Geſellſchaft, ſo 
RichT, die bürgerliche Gefellichaft. 12 
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wie er gefhihtlih erwadfen ift, zu hüten und zu 
wahren. 

' Man muß aber nicht glauben, daß biefer fo ftreng für: 
perſchaftlich organiſirte Adel des Mittelalters, viefer Adel, ver 
das fociale Recht der Zugbrüde obenan ftellte, darum von den 
andern, zu jener Zeit no in viel jüngeren Tagen der Dr: 
ganifation, und alfo ver Machtentwidelung, ſtehenden Ständen 
ſich überall eigenfinnig getrennt, fi) hoffärtig des gemeinfamen 
Wirkens mit denfelben überhoben hätte. Gerade darin erprobt 
fih das Naturgemäße der alten Adelsgenoſſenſchaft, daß fie dem 
Bürger und Bauerntbume weit näher ftand als mehrentheils 
die moderne Nriftofratie Indem der abelige Beruf gar nicht 
anders gedacht wurde, als in einem beitimmten Grund und 
Boden, in einer Heimath im engften Sinne wurzelnd, ging ver 
Edelmann felbftverftändlih mit den in feinem Heinen örtlichen 
Kreiſe ſeßhaften Bürgern und Bauern Hand in Hand. In freien 
- Gemeinden wirb von den Eolen und Bürgern gemeinfam be - 
rathen und vollgogen. „Wir Cole und Burger,” heißt es oft 
genug im Eingange der Urkunden, over: „Wir Edelleute, Ge: 
ſchworene und Gemeynde gemeynlich“ (befunden) u. |. m. 
Nah moderner Anfhauung mag und diefe Zufammenftellung 
ver Edelleute und Bürger ziemlich beveutungslos erfcheinen, im 
Lichte der mittelalterlihen Sitte aber iſt fie das redende Zeug: 
niß eines fehr innigen Verkehrs der Ariftofratie mit dem Bür⸗ 
gertbum, die fih auf dem neutralen Boden des Ge 
meindelebens begegnen, freundſchaftlich, eintraͤchtig und ohne 
Ueberhebung oder Neid. Die alten Stände waren fammt und 
fonder8 unterſchiedene Rechtskreiſe; dennoch griffen fie ver⸗ 
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bindend in einander über. Die modernen Stände find bloß 
no unterfchievene Kreife der Arbeit und Sitte Wie viel -. 
weniger follte man alſo von ihnen ein kaftenmäßiges Berbrödeln 
des Gemeinlebeng befürchten! Freilih war das Zufammenftoßen 
von Abel oder Bürgertbum, wo fie in feindjeliger Rivalität fich 
trafen, im Mittelalter nichts weniger als freundſchaftlich. Der 
Nitter warf dann wohl den fahrenden Kaufmann nieber, und 
wenn die Nürnberger, vie belanntlich feinen henken bevor fie 
im haben, einen foldhen Ritter erft einmal wirklich hatten, dann 
benkten fie ihn auch mit kurzem Proceß vor den Stabtthoren 
auf, Dergleihen fociale Berührungen nehmen fi im Spiegel 
unferer modernen Bolitur allerdings etwas unböflih aus. Aber 
auch im Innern der Stände felbft, des Bürgerthums fo gut 
wie der Ariftolratie, traten fie nicht minder grell hervor. - Die 
Zeit war in allen Stüden roher und gemwaltfamer, die Leute 
iomnten noch Blut fehen, ohne Kolniſches Wafler zu Hülfe 
nehmen zu müſſen, bie Stände fchlugen fi bemgemäß, wo 
Eigenfuht und Haß entzündet war, gegenfeitig auf die Köpfe, _ 
und faßten dennoch die ſocialen Stellungen im Princip neidloſer 
auf als wir. 

Im kurmainziſchen Rheingau erhielt der Edelmann, welcher 
bloß Veſitz im Lande erwarb, ohne zugleich perſönlich Einwoh⸗ 
ner daſelbſt zu werden, der Regel nach dadurch noch keinen An⸗ 
ſpruch auf die perſönlichen Rechte mit Realfreiheiten, vie ihm 
wit jenem Beſitzthum würben zugefallen feyn, fofern er fi 
jugleich perfönlich im Bau nievergelaflen hätte. „Frei Mann, 
frei Gut,” hieß es nur, wenn der Gwelmann, an den ein bis 
dahin mit Abgaben belaftetes Gut überging, feinen Gig im 
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Lande hatte oder nahm. Und dieſe foldhergeftalt jehr nachdrüd⸗ 
lich betonte Seßhaftigleit des Adel war es, die der allzu fchrof- 
fen Scheidung der Stände wehrte, die dem Abel die Uebung 
feines ſocialen Berufes erft möglich machte. Mit Recht wurde 
darum fo großes Gewicht auf viefelbe gelegt. Als ein ſtarker 
Theil des Adels im jechzehnten Jahrhundert den örtlihen Boden 
verlor, und im fiebenzehnten vollends auch der Sitte nach welt: 
bürgerlih wurde, da erft bilvete fich die trennende Kluft zwi: 
hen dem Bürgerthum und der Ariftolratie. Vorzugsweiſe bei 
dem Lanbabel, der mitten unter feinen Bauern figen geblieben 
ift, hat fich dagegen, wie ſchon oben bemerkt, ein höchſt wohl 
thätiger gegenfeitiger Verkehr mit dem Bauernftande erhalten, 
gegründet auf die Gemeinſamkeit der Intereſſen. 

Will man einen recht freunblichen, herzermärmenden Ein- 
deud gewinnen von ver Art und Weife, wie der Adel im Mittel: 
alter feinen focialen Beruf auch in politifhen Dingen übte, dann 
muß man die Mittheilungen über fo manche Landesverſamm⸗ 
lungen, Dingtage und Landgerichte durchſtudiren, wie fie we 
nigſtens in einigen der glüdlicheren Gaue Deutſchlands abs 
gehalten wurden. Es liegen mir insbeſondere Nachrichten vor 
über vie mittelalterigen Landverfammlungen des ARheingaues auf 
der Lügelau. Aus ihnen mögen wir heute noch ein rechtes 
Mufterbild nehmen für die Uebung der Landesvertretung durch 
die Ariftolratie, und mir würden ung glüdlich preifen können, 
wenn wir heutiges Tages ſolche erjte Kammern hätten, wie fie 
bis in's fünfzehnte Jahrhundert auf jener Inſel von dem Rheins 
gauer Adel nicht zwar dem Namen, aber” ver Sache nad ge 
bildet wurden. Natürlih muß man biefe Dinge aus 
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dem Geifte des Mittelalter in den Geift unferer 
Zeit überfegen, nicht aber fie buchftäblich anwenden wollen 
auf die grundverſchiedenen neuen Zuſtände. 

Die Adeligen des Landes nahmen als geborene Beifiger 
an diefen jugenvlihen Anfängen einer ftänbifchen Volksvertre⸗ 
tung Theil, und es wird ausprüdlich bemerkt, daß ihnen zwar 
allmählich das Amt einer formellen Obmannſchaft zugeftanden 
worden ſey, daß fie aber thatfächlich das Ser Vermittler ge: 
wählt hätten. Der Adel erſchien nicht um die befonderen m: 
tereffen feiner Körperſchaft als folder zu wahren, fondern ledig: 
Iih al begüterter Rheingauer Landesgenoſſe und Landesbürger, 
al? das natürliche Mittelglied zwiſchen den erzftiftlichen Dele- 
girten und den Bürgern, als ſelbſtändiger, freier Mann, der 
weder der parlamentarifchen Freiheit der bürgerlichen Landräthe 
einen Zaum anlegen konnte, noch anvererfeit3 irgendwie gehalten 
oder gefonnen war, der Sache ber erzftiftlichen Regierung feine 
freie Ueberzeugung zu opfern. Das eigene Snterefle feines 
großen Grundbeſitzes brachte ihn dazu, in die Streitigleiten bes 
Eröftiftes und der Bürger ſchlichtend und ausgleichend einzu: 
treten. Seine Einzelſtimme wog glei ſchwer mit der Stimme 
des Bürgers, nur das erblidhe Recht des Beiſitzers unter: 
Ihied ihn von den bürgerlihen Landräthen. Aber dieſes Recht 
tar wieder nicht bloß durch den Grundbeſitz, ſondern auch durch 
den feften Wohnfit im Gau bedingt. So mar dem ädhten ſo⸗ 


. dalen Beruf der Ariftofratie ein volles Genüge gethban, und 


ihr diejenige politiſche Rolle zugemwiefen, die ihr zu allen Zeiten 
am beften angeftanden hat, die Rolle der Vermittlung 
und Verföhnung im ftänpifhen Leben, Während in 
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den naächſten Jahrhunderten die immer mehr bevorrechtete Stel- 
lung bes Adels auf den Landtagen, und endlich im fieben- 
. zehnten und achtzehnten Jahrhundert die Abhängigkeit des Stan⸗ 
bes von ben Regierungen, bazu führte, dem Bürger diefe 
volitiſche Wirkſamkeit der Nriftofratie allmählich verdächtig zu 
machen, hatten jene alten Lanvverfammlungen in ihrem ver- 
jühnenden und rinigenden Ziel dem Bürger gerabe ben rechten 
Reſpekt vor der Auſtokratie erwedt. Wie der einzelne Ritter 
jeinen Bauern im gemeinjam -tagenden Gemeinderath, jo trat 
bier die ganze Ritterjchaft dem gefammten Bürgertbum im Lan- 
besrathe erft recht nahe. Und in dieſer Eintracht ruhte die 
Stärke der uralten Lanbverfammlungen, eine Stärke, die ſich 
faft wie Demagogie unferm erfchlafften ftänvifchen Bewußtſeyn 
gegenüber ausnimmt. Denn. die Landverfammlungen, wie fie, 
von ben grünen Wogen des Rheins umraufcht, auf jener Inſel 
gehalten wurden, waren nicht bloß gutadhtlihe, unmaßgebliche 
Berathungen, nein, fie faßten Befchlüfle, fchlichteten und ent 
ſchieden, und dem Geilte des frühern Mittelalter3 gemäß lag 
es außer aller Berechnung, daß e3 dem Fürften hätte beifallen 
Tönnen, fich über ſolche gemeinjame verfaffungsmäßige Beichlüfie 
des Adels und ver bürgerlichen Landräthe hinwegzufegen. Das 
, war bie Macht ſtändiſcher Volksvertretungen! 

Die Lügelau ift vom Rheine weggefpült, man weiß nicht 
mehr genau, too fie eigentlich gelegen hat; auch die Herrlichkeit 
der alten Lanbverfammlungen ift. im Strom verfunlen. Die 
Lügelau mit ihren ftolgen Dingtagen in den Fluthen eingefargt 
als ein Nibelungenhort des deutſchen Volks⸗ und Staatslebens 
— ein Poet könnte einen Vers daraus machen! 
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Zu dem Bindeglied der Landesvertretung war für Bürger 
tum und Ariftotratie ein weiteres durch die „Schöppenbarlett“ 
bes Adels gegeben. Nicht bloß bei den allgemeinen Landgerich 
ten, fonvdern gar häufig aud bei den Dorfgerichten übte ver 
Adel das Amt der Schöppen und Schultheißen. Die Rechts⸗ 
kenntniß galt faft als eine dem abeligen und rittermäßigen 
Manne. angeborene Eigenſchaft. Die vwaterlänvifche Rechtsſitte 
— nicht das gelehrte Recht — mochte fi mit den andern 
Sitten in den edlen Geſchlechtern forterben. So lieh fih in 
einer noch fo naiven Zeit wohl mit Fug annehmen, daß mit 
dem biftorifchen Familienbewußtſeyn auch das hiftoriiche Bewußt⸗ 
ſeyn vom vaterlänbifchen Rechte Hand in Hand gehen mülle. 
Aus dem focialen Charakter der Ariftofratie — jo wunderlich 
ung die heutzutage Tlingen mag — auell naturgemäß das 
gute Borurtheil, daß fie Nechtslenntniß befite, daß jeder Baron 
gleihfam ein geborener doctor juris ſey. Die Seßhaftigkeit 
der Evelleute mochte dazu eben jo gut für eine Gewähr ihrer 
rihterlichen Unabhängigkeit gelten, wie in der modernen Bureau: 
Iratie die Unabſetzbarkeit der richterlihen Beamten auf dem 
bloßen Verwaltungsweg. Als beſtehend aus „ehrbaren und 
veften Leuten,“ dazu aus „biberben, ftrengen und meilen 
Leuten” wird, biefer ritterſchaftliche Richterſtand häufig in alten 
Urkunden bezeichnet. Der abelige Schöppe aber ſaß als ein 
gleicher unter feinen bürgerlihen und bäuerlihen Mitihöppen. 
Pas Gericht war die höchſte Ehre des Ritters wie der Gemeinde. 
Bor dem Rechte waren die Stände leider noch nicht glei, aber 
fie rangen doch oft erfolgreih nad Gleichheit in dem höchſten 
Ehrenamte des Rechtfindens. Wie die Handhabung ber 
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Gemeinde: und Landesverfaffung, jo wurde aud) die Handhabung 
des Rechtes der neutrale Boden, auf welchem die focial fo ſcharf 
geſchiedenen Stände wiederum zufammentrafen. 

Noch mehr. Die Glieder des niedern Adels betrachteten 
das ˖ Schöppenamt nicht felten als einen öffentlichen Dienft, in 
welchem fie ihre Brod fuchten. Der niedere Adel des Mittel: 
alters war im Durchſchnitt nicht ſonderlich reich, das. Ritter: 
handwerk war Toitipielig, die Gutörente ftand gar oft in höchſt 
bedenklichem DVerhältniß zu der Luft an Prunk und Aufwand, 
Das Schöppenamt Tonnte unter Umftänden erfledliche Gerichts⸗ 
gebübren abwerfen. So fand ver Richter Broderwerb in einem 
Beruf, der eben fo gut bürgerlih als ritterlih war. Und 
während ihm das gefellihaftliche Vorurtheil verbot, ein bürger- 
liches Gewerbe zu treiben, begegneten fi beide Stände auch 

von diefer Seite in dem ehrenvollen Richteramte. Man kann 
damit zufammenbalten, wie fpäter die ärmere Ariftofratie den 
böhern und nievern Staatsdienſt als Erwerbsquelle auffuchte. 
Aber gerade weil dieſe Staatsvienjte Fein unabhängiges Amt 
waren, gleich. den alten Schöppenämtern, trug das Rennen 
und Sagen nach denfelben nicht wenig dazu bei, die Selbftän: 
digkeit des Kleinen Adels zu brechen und im DBerein mit dem 
Buhlen um glänzende Hofitellen ven bevorzugten Stand dem 
Bürgertum immer mehr zu entfremden. Ya, mährend das 
Schöppenamt felher gehoben worden war durch den Abel, wurde 
der Staatsdienſt da beruntergebrüdt, wo er vordem zeitweilig 
das Anſehen einer Berforgungsanftalt für das ariftolratifche 
Proletariat erhalten hatte. Die Minifterialen, die abeli- 
gen Dienftmannen des Mittelalterd widmeten ſich auch oft, 
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- unbefchadet ihrer Freiſtandſchaft, ſogar erblid und „ewig“ dem 
fürftlihen Dienft. Aber gerade indem fie foldhergeftalt ihr 
ganzes Haus ber großen Familie der fürftlichen Dienftmannen 
eimverleibten, entſprach die Dauer und Feſtigkeit des Verhält⸗ 
nifies dem focialen Charakter der Ariftofratie weit mehr, als 
vie Abhängigkeit von dem Paragraphen einer modernen Staats 
bienerpragmatit. — Die unmittelbare Theilnahme des Nitters 
ftandes hatte den Gerichten, auch den Tleinften Dorfgerichten, 
eine fociale Wurde gegeben, die fpäter durch die gelehrte Würde 
ver Rechtsdoctoren nicht ganz weiter bewahrt werben konnte. 
Namentlih auf dem Lande half der Adel in einer no fo 
toben Zeit ven Refpect vor der Rechtspflege gründen. So ward 
viefe, mitunter‘ wohl ſehr beſcheidene Berufsthätigleit zum Segen 
für beide Theile. 

Die Grenzlinien de3 adeligen Standes waren im Mittel: 
alter gewiß fcharf genug gezogen. Und dennoch gingen Seitens 
Amößlinge der abeligen Hauptftämme, um bie Untheilbarfeit des 
Stammgutes zu wahren, viel häufiger vom hohen zum niebern 
Adel, von diefem zum Bürger und Bauernftande über, als 
heutzutage. Dadurch mwurbe nicht nur bie Ariftofratie in ſich 
feft und ſtark erhalten, fondern au die Wechſelbeziehung zum 
freien Bürgerftand vermittelter und inniger wie in unfern Zeiten. 
Wenn wir fo häufig altavelige Namen zugleich ala bürgerliche 
wiederfinden, fo rühren fie gewiß ſehr oft von Seitenfprößlingen 
des gleichnamigen Gefchlechtes her, die in früheren Jahrhunderten, 
weil ihnen ver ariftolratiihe Beſitz, dieſe Borbebingung ber 
Selbſtandigkeit, fehlte, vernünftigerweife auch den ariftofratifchen 
Stand aufgegeben haben. Andererſeits war ein großer Theil 
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des niederen Adel nachweislich ven bürgerlichen und bäuerlichen 
Kreiſen entfproßt. Er ſchloß fih nicht durch Ehenbürtigleits: 
gejege vom freien Bürger ab und vermittelte fo zwiſchen biefem 
und dem hohen Adel. 

Auch den Privilegien de3 mittelalterigen Adels läßt fih eine 
fociale Seite abgewinnen. Eines feiner toftbarften Vorrechte 
beftand in dem uralten Rechtscanon: „Ein Unedler mag nit 
weifen über einen Edelmann.“ — „Kein Schultheiß, der nicht 
edel ift, mag einen edlen Mann bannen, noch gegen ihn Wahr⸗ 
heit jagen,” beißt es erläuterhb in einer Urkunde aus ber 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Daran reihte fi das 
nicht minder gewichtige Vorrecht, daß der Evelmann nativi 
juris war, daß der Abelige in dem Lande, wo er jaß, feinen 
Richter fand und nicht wor ein fremdes Gericht berufen werben 
konnte. 
Betrachten wir dieſe Privilegien mit modernen Augen, fo 
erſcheinen fie uns als eine gehäflige Uebervortheilung bes ganzen 
nichtariftofratifchen Theiles der Gefellichaft. Denn der Erle, der 
von dem. Unedlen nicht gerichtet werben Tonnte, richtete ja Do 
gegentheil über den Uneblen. Der Sat, daß nur ver Gleiche 
vom Gleichen gerichtet werben könne, kommt alfo bloß dem einen 
Theil zu gute Im Lichte der alten Zeit angefhaut, nimmt 
ſich aber dod die Sache ganz ander? aus. — Die Ariftokratie 
repräfentirte die Gefellichaft. Indem fie die oben bezeichneten 
Rechtögrundfäge vorläufig für fih allein — als Privilegium 
der Geſellſchaft — in Anſpruch nahm, that fie nichts geringeres, 
als daß fie im mittelalterlihen Styl gewidhtige Bruchftüde 
der „allgemeinen Menſchenrechte“ prockamirte. Sowie der Adel 
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politiſche Vorrechte für fh als fociale Rechte beiichte, gab 
a dem Bürgerthum, dem Bauernthum, ohne e3 felber zu 
ahnen, die Anwartſchaft auf die gleichen Vorrechte, ſobald dieſe 
Etände ihren damaligen focialen Bildungsproceß vollendet haben, 
ſobald fie als ſelbſtändig geichloffene Glieder eingetreten ſeyn 
bürben in ben immer mehr fich erweiternden Ring der Gefell- 
haft. Der Adel hatte die uralte Prieſterſchaft beerbt, Bürger 
und Bauern beerben den Abel, vie Proletarier das Bürgerthum. 
Die ganze Summe ver Rechte, in welden nachgehends auch 
die Macht des freien Bürgers wurzelte, die wir heute noch als 
die wahren Grundmauern unſeres Rechtsſtaates anſehen, war 
vorgebildet und als ein koſtbares Kleinod bewahrt in ven Bor: 
rechten der alten Nriftolratiee Und meit entfernt, daß ber 
mittelalterige Adel durch den Beſitz dieſer Vorrechte ein Unter 
vrüder der Givilifation geworben wäre, mußte er gerade durch 
diefelben Die Leuchte der Eivilifation in trüber, ſtürmiſcher Zeit 
bewahren. Aus der Gleichheit uralter Barbarei er 
wuchs die Ungleichheit ver mittelaltrigen Befittung, 
aus dieſer aber wiederum die fociale Gleichheit im 
Eonnenfheine der modernen Cultur. 

Zu einer Zeit, wo vie Gemeinden, als bie georpnete 
Bürgerfreibeit, dem abfolusen fürftlihen Regiment nur noch 
ſchwache Schranken entgegenjtellen konnten, übernahm vie Ari- 
Rofratie diefes Amt, auf ihre alten Vorrechte trotzend. In den 
geifllichen Ländern ſpielte nicht der Adel als folder, ſondern 
bie aus ariftofratiihen Elementen zufammengefegten Domcapitel, 
die Möfter und Stifter als moraliiche Perfonen dieſe Rolle der 
Ariſtokratie. Die Macht der geiftlihen Adelslorperſchaften reicht 
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fogar in eine Zeit herüber, in welcher die politische Macht der 
eingelnen Evelleute Tängft gebrohen war. Bernhard in feiner 
- intereflanten Monographie deg Würzburger Fürſtbiſchofs Franz 
Ludwig von Erthal zeichnet hierzu benfwürbige Belege auf. 
So trat 3. B. noch im fiehenzehnten Jahrhundert das Bam⸗ 
berger Domcapitel mit dem Nechte der Steuerverweigerung 
den Fürftbiichöfen fo nachprüdlich gegenüber, wie e3 faum je 
einem modernen Landtage in den Sinn kommen könnte. In 
der Wahlcapitulation von 1693 war beftimmt, daß, wenn der 
Fürft diefelbe übertrete, fo ſolle er vom Gapitel vermahnt wer- 
den, und wenn er nicht abjtebe, folle es dem Steuerbeamten 
fo lange verboten jeyn ihm feine Renten zu bezahlen, bis ver 
Fürft dem Capitel volle Genüge gethan. Ja e3 war nod) dazu 
beftimmt, daß der Fürft über ſolche Steuerverweigerung nie 
manden „Widerwillen, Ungnabe, Gehäfligleit” verſpüren lafien, 
jondern diefelbe gutmwillig aufnehmen folle, und daß er 
fi von feinem Gapitulationseid weder vom Papſt noch Kaifer 
dispenſiren laſſen, ncd einen oberften Schuß fuchen dürfe, den 
Eid vielmehr geheim halten müfle: 
Um die wichtigften Regierungsrechte wurde damals zwiſchen 
den mächtigeren Klöftern und den Yürftbifchöfen ganz berfelbe 
Streit geführt wie feit der erften franzöfifchen Revolution wie: 
derholt zwifchen Volt und Fürſt. Solche Klöfter machten ihre 
Selbitherrlichleit verichievenemale fogar in der Weife politifch 
geltend, daß fie die Einzahlung der von den Fürftbiichöfen aus- 
geichriebenen Kriegsfteuerbeiträge verweigerten. Sie waren noch 
bis in's achtzehnte Jahrhundert in ver That und Wahrheit geift« 
lihe Ritterburgen. Die Abts wohnung in folden mächtigen 


. 


! 
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Abteien nannte man den „Hof,” und bie Mönche, welche eine 
beiondere Stelle befleiveten, hießen „Hofherren.“ Als ver ge 
Iehrte Abt Söllner von Ebrad 1738 in einer eigenen Abhand⸗ 
lung die Reichsunmittelbarkeit feines Klofterd zu beweiſen fuchte, 
fieß der Fürftbifchof von Würzburg viefelbe unter Trommelſchlag 
verbieten und öffentlich zerreißen. Sie wurde aber doch noch 
zweimal aufgelegt, und zwar erjchien eine diefer neuen Aud- 


“gaben in Rom. Als in derfelben Epoche, in dem centralifiren- 


den Zeitalter Ludwigs XIV., der Fürftbiihof von Bamberg 
feine Stände nicht mehr berufen wollte, Tießen vie Aebte ver 
KHöfter Michelsberg, Banz und Langheim ihrerſeits wenigfteng 
ihre Landftände zufammenkommen. Der Fürftbiichof konnte 
diefen Trotz gegen feine lanvesherrlihe Gewalt nicht anders 
brechen, al3 indem er die Aebte verhaften und ihre Klditer fo 
lange befeten ließ, bi3 gehörige Bürgihaft geleiftet war, daß 
diefe jtändifche Berufung nicht mehr verfucht werden würde. 
Die ariftolratiiche Körperfchaft des Domcapitel3 griff meit 
entfchiedener beſchraäͤnkend in die fürftliche Gewalt der geiftlichen 
Furſtenthüumer ein als heutzutage ein Landtag fammt verant- 
wortlichem Minifterium. Das Domcapitel wählte ven Regenten, 
und biefer durfte nur aus der Mitte des Capitels die Pröbfte 
der Collegialftifte, die Präfidenten ver Gerichtöhöfe und bie 
Dberpfarrer ernennen. Die innere Organifation diefer Dom- 
capitel ift für die fociale Gefchichte der Ariftofratie vom höchſten 
Intereſſe. In Würgburg beitand dasfelbe aus 24 Capitularen 
und 30 Domicellaren, in Bamberg aus 20 Gapitularen und 
14 Domicellaren. Um in dieſe Körperihaft aufgenommen zu 
werben, mußte der Candidat väterlicher- und mütterlicherjeits 8, 
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ſogar in eine Zeit herüber, in welcher bie wolitiche Macht der 
einzelnen Edelleute laͤngſt gebrochen war. Bernhard in ſeiner 
intereſſanten Monographie deg Würzburger Fürftbiihofs Franz 
Ludwig von Erthal zeichnet hierzu benfwürbige Belege auf. 
So trat 3. B. noch im fiehenzehnten Jahrhundert das Bam⸗ 
berger Domcapitel mit dem Rechte der Steuervermweigerung 
den Fürftbiihöfen fo nahprüdiih gegenüber, wie es kaum je 
einem modernen Landtage in den Sinn kommen könnte. In 
der Wahlcapitulation won 1693 war beftimmt, daß, wenn ber 
Fürft diefelbe übertrete, fo folle er vom Capitel vermahnt wer: 
den, und wenn er nicht abitebe, folle e8 dem Gteuerbeamten 
fo lange verboten feyn ihm feine Renten zu bezahlen, bis der 
Fürft dem Capitel volle Genüge gethan. Ya e8 war nod dazu 
beftimmt, daß ber Fürft über foldhe Steuerverweigerung nie 
manden „Widerwillen, Ungnade, Gehäſſigkeit“ verfpüren laſſen, 
fondern biefelbe gutwillig aufnehmen folle, und baß er 
fih von feinem Gapitulationgeid weder vom Bapft noch Sailer 
dispenſiren laſſen, noch einen oberften Schuß fuchen dürfe, den 
Eid vielmehr geheim halten mäfle: ' 
Um die wichtigften Regierungsrechte wurde damals zwifchen 
den mädhtigeren Klöftern und den Fürftbiichöfen ganz derſelbe 
Streit geführt wie feit der erften franzöfifchen Revolution wie- 
berholt zwiſchen Voll und Fürft. Sole Klöfter machten ihre 
Selbitberrlichfeit verjchievenemale fogar in der Weiſe politiich 
geltend, daß fie die Einzahlung der von den Fürftbifhöfen aus- 
gefchriebenen Kriegsſteuerbeiträge verweigerten. Sie waren noch 
bis in's achtzehnte Jahrhundert in der That und Wahrheit geift« 
lie Ritterburgen. Die Abtswohnung in folhen mächtigen 
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Abteien nannte man den „Hof,“ und bie Mönche, welche eine 
beſondere Stelle befleiveten, hießen „Hofherren.“ Als ber ge 
kehrte Abt Söllner von Ebrad 1738 in einer eigenen Abhand⸗ 


Img die Reichsunmittelbarkeit feines Kloſters zu beweifen fuchte, 


fieß ver Fürftbifchof von Würzburg diefelbe unter Trommelichlag 
verbieten und öffentlich zerreißen. Sie wurde aber doch noch 
zweimal aufgelegt, und zwar erſchien eine diefer neuen Aus- 


“gaben in Rom. AS in derjelben Epoche, in dem centralifiren- 


den Zeitalter Ludwigs XIV., der Fürftbiihof von Bamberg 
jeine Stände nicht mehr berufen wollte, ließen vie Aebte der 
KHöfter Michelsberg, Banz und Langheim ihrerfeit3 wenigſtens 
ihre Landftände zujammenlommen. Der Fürftbifchof konnte 
dieſen Trotz gegen feine landesherrliche Gewalt nicht anders 
brechen, als indem er die Aebte verhaften und ihre Kldfter fo 
lange befegen Tieß, bis gehörige Bürgfchaft geleiftet war, daß 
viele ftändifche Berufung nicht mehr verjucht werben mwürbe. 
Die ariftokratiihe Körperfchaft des Domcapitel3 griff weit 
entſchiedener beſchränkend in vie fürftliche Gewalt ver geijtlichen 
Fürftenthümer ein als heutzutage ein Landtag fammt verant- 
wortlichem Minifterium. Das Domcapitel wählte den Regenten, 
und diefer durfte nur aus der Mitte des Gapiteld die Pröbſte 
der Collegialitifte, die Präfiventen ver Gerichtähöfe und vie 
Dberpfarrer ernennen. Die innere Organifation diefer Dom: 
capitel iſt für die ſociale Gefchichte der Ariftofratie vom höchſten 
Intereſſe. In Würgburg beitand dasjelbe aus 24 Gapitularen 
und 30 Domicellaren, in Bamberg aus 20 Capitularen und 
14 Domicellaren. Um in diefe Körperfhaft aufgenommen: zu 


werben, mußte der Candidat väterlichere und möütterlicherfeits 8, 
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fammlung auf fih babe, das erfuhr gerade ein jehr fräftiger 
Hochmeiſter, ein Mann der „reitenden That,” Heinrich Reuß 
von Plauen. Die gegen ihn erhobene „Minifteranklage” ging 
im Veneralcapitel duch, und der Hochmeiſter warb in ewiges 
unterirdiſches Gefängniß geftürzt. in folder Minifterfturz 
ſchmeckt wenigftens nicht nah „Scheinconftitutionalismus.“ 

Der altgermaniſche Gedanke des Schmwurgerichtes ift, da 
‘er bereit? im Volksbewußtſeyn zu werbleiken begann, durch 
Jahrhunderte lebendig gehalten worben in den Privilegien der 
Ariſtokratie. Wenn biefelbe damals im Kleinen Kreife die ſo⸗ 
‚ciale Selbftänbigleit, das Recht der Zugbrüde .für die ganze 
Geſellſchaft vorbilvete, fo ift fie auch die hiſtoriſche Vermittlerin 
ber. daran gefnüpften Rechte und Freiheiten gewein. 

AB den Bauern im fechzehnten Jahrhundert der Gedanke 
aufbligte, daß auch fie zur Gefellihaft gehörten, va wollten fie., 
auch den Mitgenuß an diefen Rechten fih nehmen, die bi da⸗ 
hin nur der Ariftofratie und ſpäter dem Bürgerthum, al3 ber 
bevorrechteten mittelalterigen Gefellihaft eigen geweſen waren. 
Der Gedanke war ganz vernünftig und billig und an ſich weder 
ſocialiſtiſch noch communiftifh, aber die Ausführung war ver- 
kehrt. Die aufftänbiihen Bauern mollten die Gefellihaft nicht 
zerftören, mie die modernen Proletarier, fie wollten nur ein- 
treten in die Gefellfhaft. Mit Aufruhr und Gewaltthat 
die Pforten zu öffnen mißlang ihnen, aber. auf dem Wege frieb- 
lichen Fortſchreitens hat fih ihnen nachgehends die Pforte von 
felber aufgethan. Diefe Erfahrung möge die Revolutionsluſt 
unſeres heutigen vierten Standes fi) zu Herzen nehmen, 

Die Wohnung des Edelmanns war ein Heiligtum, eine 
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Feftatt,  moraus: weder der Befiger noch feine Angehörigen 
nittelft Eindringen gewaltiam heraus geichleppt werden durften. 
Denn unfere modernen Gelege wicht dulden, daß der Polizei⸗ 
diener ohne weiteres’ den Frieden des Privathauſes brechen, wenn 
er ohne rihterlihen Befehl Berhaftungen nicht vornehmen darf, 
io befagt dies nichts anderes, als daß der Burgfrieben zu dem 


“ aligemeinen Frieden des Hauſes erweitert werben foll, wie ſich 


die Burg als focialer Begriff erweitert hat zu Stadt und Torf. 
63 gibt wenig freifinnige politifhe Grunpfäge, die 
nit altariftotratifhen Urfprungs wären, 

Wir finden aber auch noch eine andere Art von Vorrech⸗ 
in der mittelakterigen Ariſtokratie — freilich nur ſcheinbar 
Borrehte. Indem ſich eine große Zahl der freien, der unabs 
hängigen Butsbefiger auf eigene Fauſt und aus eigenen Mitteln 
dem Kriegsdienſt gewidmet und auf bie einträglicheren und bes 
quemeren Erwerbsquellen ihrer bürgerlihen Genoſſen in ven 
Städten verzichtet hatte, ‚bildete ſich erft im zwölften Jahrhun⸗ 
dert die große Maſſe des wieberen Adels heraus. Dieſe Ktriegs⸗ 
mönner dienten ber Lanvesvertheibigung, dem Staat, und ftells 
ten fo von vornherein einen politiſchen Beruf des Adels neben 
den focialen. Dem Rechte und ber Pflicht, das Vaterland zu 
idirmen, ftand die WUbgabenfreiheit zur Seite. Nicht in ver 


Weiſe, als ob diefe “ein Sold für den Kriegsbienft geweſen 


wäre, fondern der Ritter leiftete feine Abgaben thatjächlich da⸗ 

durch, daß er Leib und Beben, und obendrein auf eigene Koften, 

an die Vertheidigung des. Baterlandes ſetzte. Cr genoß alio 

thafächfich gar keine Abgabenfreiheit, er zahlte feine Steuern 

im buchftäbliden Sinne in natura, nämli in der Hingabe 
Kiehl, die bürgerliche Gefellfchaft. 13 
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feiner eigenen Peſen. Darum war es gar nicht io ſchreiend 
ungerecht, daß ein bis dahin mit. Abgaben bekaftetes Gut ſofort 
fleuerfrei wurde, fowie es in den Beſitz eines folden. Kriegs: 
mannes inm. Derſelbe zablte jebt die Abgaben durch fein 
rütterliches Tagewerk. Erſchien der ritterlihe Dienftmann- nicht 
bei dem „Landgeſchrei“ und „Wappenrufe,“ um ſich in bie 
Reiben der Streiter zu ftellen, ſo konnte er barüber zu fchwerer 
Strafe gezogen werben. Gr war dann eben em Steuerver⸗ 
mweigerer im mittelalterlihen Style geweſen. Diefe Art ver 
Naturalfteuer hörte aber. von felber auf, als die beſoldeten 
Milizen eingeführt wurben und das Kriegshandwerk durchaus 
nicht mehr das nothivendige Umt eines ſolchen Gutsbeſitzers 
war. Nun erit trat die eigentliche Steuerfreiheit, das. wirkliche 
Vorrecht ein, wenn etwa dieſe Güter fort und fort von dem 
Beitrag zu den öffentlichen Laſten ansgenonemen blieben. Die 
politifchen Rechte des Adels haben vielfach länger heitanden 
als feine politifchen Pflichten, nicht zum. Gegen für den Stand. 

Inden bie Ariitolsatie namentlich des früheren Mittel: 
alter? die glüdfiche Mitte hielt zwiſchen allgu feftem und allzu 
Ioderem Abichluß des Etanbes, war fie mächtig uud felbftändig. 
Der feine Tact für diefe richtige Mitte ging. bei dem Ausgang 
- jener Periode allen Ständen verloren. Die Stände veräußers 
lichten ſich, entarteten, fie brachen zufammen. Die Fluthen 
der Jahrhunderte ſind über jene Trümmer bingegangen, es 
haben ſich neue umfafiendere Gruppen ber Geſellſchaft entwidelt, 
die nur noch Schattenbilder der alten Stände find. Aber in- 
dem ung die Aufgabe geworden ift, eine moderne Arikofratie, 
in modernes Bürgers und Bauerntbum, einen vierten Stand 
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neu zu organifiten und namentlich diefen focialen Gebilden in 
ber Bolitil gerecht zu werben, finden wir fein praftifcheres Bor: 
bild im Kleinen als eben jene alten Stände des Mittelalters. 

Ich habe nur vereinzelte Züge aus dem Leben der alten 
Iriftolratie vorgeführt und, dem bier vorliegenden Zwecke ger 
mäß, mehr ihren ivenlen Kern als ihre wirkliche Erſcheinung 
gegeichnet, aber fchon an dieſem Tüdenhaften Bilde zeigt ſich's 
Mar genug, wie der Gedanke, die Gefellichaft als ſolche in allen 
ihren Mächten im verjüngten Naßſtabe darzuftellen, der eigenfte 
Beruf dieſer Ariftolratie war. Diefe Thatfadhe ift der fociale 
Melsbrief für die moderne Ariftofratie. Ihr Beruf, das ganze 
Geſellſchaftsleben als ein ſtändiſch frei geglievertes, nicht als 
ein Taftenmäßig mechanifch abgeſperrtes zu erfafien, zu fördern 
und zu ſchirmen, findet darin ſeine hiftorifhe Weihe. Alle 
Reform an der modernen Atiſtokratie wird auf biefen Grund; 
gedanken zurüdlaufen müſſen. 

83 ift höchtt bebeutiam und ein rechtes hiftorifhes Wahr: 
zeichen, daß Luther, dieſer großartigfte Vertreter ber geiftigen 
Xhatkraft des deutſchen Bürgerthumes, feine zumeift ent: 
Kheidende Streitſchrift, in welcher zuerft der Gedanke einer 
- nationalen deutichen Kirche offen verkündigt war, „an den 
chriſtlichen Adel deutfher Nation“ überfchrieben bat. 
Dies geihah gerade in dem großen weltgeſchichtlichen Wende: 
punkt, wo die fociale Macht des mittelalterigen Adels zufammen: 
brah, wo durch die religiöfen Kämpfe das Bürgerthum als, 
eine fociale Macht im Geiftesleben ver Nation auftrat, wie 
nie zuvor. Und ein deuticher Edelmann, Ulrih von Hutten, 


hingerifien durch die gewaltige firchlihe Bewegung im Schooße 
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des Bürgerthums, erkannte fofort das Gnticheidende des Augen⸗ 
blid3, ſchleuderte feine wilden Büchlein in die Welt und zog 
* als ein Prepiger von Burg zu Burg, um die Ritterfhaft 
an ihre Standespflidten, oder modern geſprochen an ihren jo= | 
cialen Beruf zu erinnern. Dabei erprobt fi Huttens genialer 
Scharfblid, daß er fofort erfannte, welch ungeheures Gewicht 
eben damals die fociale Erſtarkung der Ariftolratie in die Wage 
ichale geworfen haben würde. Unſere Demokratie feiert dieſen 
Ritter jebt al3 einen großen Bollemann. Wohl; er war es. 
‚Aber man möge, doch nit vergeſſen, daß Hutten in feinen 
Zufchriften an Karl V. und defien Bruder Ferdinand dieſe 
Herren aufs nachdrücklichſte aufgeforbert hat, dem Adel wie 
ber zu feiner corporativen Selbſtändigkeit gegen: 
über ven Landesherren zu verhelfen, daß er durch bie 
Reform ‚des Ritterttumes den Grund legen wollte zur Reform 
des gefammten deutſchen Volksthumes. Aber die damalige Aris 
ftofratie in ihrer Mehrzahl bat Hutten jo wenig verjtanden ala 
ihn die moderne Demokratie verfteht. 


Drittes Kapitel. 
Der Verfall der mittelalterigen Ariftolratie, 


Mit dem fechzehnten Jahrhundert geräth das Gebilde: des 
wittelalterigen Adels in eine von Innen heraus brängenve Bes 
Begung, die zuletzt den ganzen Organismus gu zerfprengen droht. 
Unfheinbar in ihren erften Anzeichen, gewaltig in ihren Folgen. 
Bir fehen Verſchwörungen und biutige Fehden des niederen 


Wels gegen den hohen, Bünbnifle des hohen Adels gegen Kaifer 


wid Reih. Der Lanvesabel ftrebt zum Reichsadel aufzufteigen, 
„die Ritterfchaft will eigenherriich feyn,” der beſchränkt privile 
girte Edle will ein Reichsfreier werden, das Inſtitut der ritter: 
lichen Dienſtmannſchaft beginnt abzufterben; aber auch die Für: 


: fen ſammeln ihre Macht, mit den neu erfundenen Kanonen 


wird al3 mit dem „legten Wott ver Könige” gegen die Burgen 
einer auf ihre alte oder neue Selbſtändigkeit fich fteifenden Va⸗ 
ſallenſchaft ſehr vernehmlich argumentirt. In einzelnen großen 
Selbengeftalten geht ver Freiheitsdrang des mittelalterigen Adels 


. kagiih unter. 


Es waren das mehr als bloße politiihe Fehden ; es war 
eine jociale Revolution, die im Schoofe der Ariſtokratie auss 
gebrochen. Die Fürften merkten ſolches worl. In der Wahl- 


pitulation Karla V. werden die Bünpniffe der Reichsritterſchaft 
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auf gleiche Stufe der Staatsgefährlichkeit geftellt mit den Ges. 
beimbünden der unzüfrievenen Bauern. 

Die Geſellſchaft ftrebte ſich auszuebnen, bie Bielgeftalt des 
alten Ständelebens zu vereinfachen, und dieſes Streben, welches 
zulegt in der franzöfiichen Revolution fi gipfelte, gährte zuerft 
auf bei dem Adel. Die taujend Fleinen Gruppen ber Arifto- 
fratie zogen fih in diefem Krampf der focialen Revolution zu: 
fammen zu größeren Gebilvden. Die Fürſten, veren fociale 
Stellung bis dahin recht im Herzpunkte des Adels gemwefen, 
ftellten ſich demfelben jetzt als etwas frembes, außenſtehendes 
gegenüber, mindeſtens ala eine höchſte Ariftofratie über ver 
hoben Ariftofratie. Sie hielten das Ziel der Souveränetät feft 
im Auge, viefe aber konnte nur durch ein Beugen bes kleine⸗ 
ven Adels durchgeführt werben. Aber auch ein großer Theil 
des hohen Adels rang ſich jegt mit den Landesherren zu einer 


halbfürſtlichen Stellung empor, gu einem, wenn auch 'noch fo 


— 


kleinen Bruchtheil von Souveränetät. Die reiche, breit ent⸗ 
faltete Adelsgliederung des Mittelalters ballte ſich zuſammen in 
zwei große Maſſen, in eine reichsunmittelbare halbſouveräne 
Ariftofratie, die fpäter in ven Hoche und Domjtiftern und den 


geiſtlichen Kurfürften und Reichsfürſten ihre Spike fand, und 


in dem großen Schwarme des Hofadels, bes niederen Land⸗ 
adels, des bloßen Titularabelö zc. - 
Die Unterfchiede, welche dieſe zwei Hauptgruppen durch _ 
treuzten, hatten theil3 eine bloß politiſche, theils aber auch eine 
jociale Wichtigkeit. Der fo lunſtvoll gefügte, jo fein durchge⸗ 
arbeitete corporative Bau der alten Ariftofratie war verändert. 
Das PBatriciat der großen Reichsſtaͤdte, welches als ein fo eigen: 
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artiges Gebilde in dem Geſammwerbande der Ariftofratie ſich 
entwidelt und Urſache gknug hatte, mit Stolz; feinen befonvern 
Charakter feftzubalten,, juchte allmählich feine Ehre darin, einem 
farblofen allgemeinen Adelsbegriff jenen hiſtoriſchen Charakter 
zu opfern. Es ſchlug meilt nicht zum Heile diefer Batriciers 
familien aus. Andererſeits fahen Viele vom ritterbürtigen Avel, 
bevor jene Metamorphofe. des Patriciates eingetreten war, mit 
firäflichem Hochmuth auf vasfelbe herab. Sie erflärten das 
Batricint wohl gar der Gemeinſchaft mit dem ritterbürligen 
Adel nicht mehr für. fähig, weil e3 den Zünften Antheil an 
der ftädtiichen Regierung gewährt hatte! So ſchwer begann 
jest bereit3 ein Theil der Ariſtokratie die Bedeutung de Bür⸗ 
gerthums wie ber lieber feiner eigenen Corporation zu ver- 
lennen. 

Scheinbar und Außerlich gewann die Ariſtokratie einen 
weit glanzenderen Rang, in der That aber hatte fie ſich ſelber 
um das beite Theil ihrer alten Macht betrogen. Der nicht 
fürftfihe Theil des Adels hatte feinen befonvern politiichen Be⸗ 
ruf aufgegeben. Gegenüber dem zur Vertheidigung des Pater: 
landes durch die Geburt berechtigten und verpflichteten Ritter 
fand jept der Edelmann, der ſich um ein Officierpatent ber. 
werben mußte; gegenüber dem erblid und auf ewig dem Fürs 
fien verpflichteten, darum aber aud zu der großen focialen 
Familie desſelben gehörigen Dienftmann ftand der ganz auf bie 
-Berfönlichleit ſeines Souveräns angewiefene Kammerherr, dem 
nur der Zufall einen politiihen Beruf an die Hand gab. 

Die Vorrechte des Adels in Sachen der Landesvertretung - 
waren oft fheinbar und dem Wortlaute nad größer geworden, 
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in der That und Wahrheit aber kümmerten ſich bie meiften 
Fürften blutwenig mehr nm, ein rittekſchaftliches Bohum. Die 
Macht ver adeligen Vertreter war gebrochen, weil ihre Stüge 
in ver alten Gemeinjamkeit mit: den bürgerlichen Lanbräthen 
längit morfch geworben war. Mit der focdalen Selbſtändigkeit 
war auch der ſtolze politiihe Unabhängigkeitsfinn bei vielen 
Üoeligen erloſchen, fie verzichteten won -jelber .auf eine Oppo⸗ 
fition gegen den fürftlihen Willen. Wo nicht, ſo wußte bie 
neue Macht der Fürſten jchon ein Wort mit ihnen zu reden. 
Der große Kurfürft von Brantenburg ließ ben ‚Führer der 
Avelöoppofition bei den Cleve ſchen Ständen, Baron von My: 
lich, kurzweg nad) Spandau führen, dieſer gerade für das vor: 
liegende Capitel claffiihen Veſte, in welcher jo mande durch 
bie Allmacht des Hofes gejtürzte ariftofratiihe Größe Herberge 
gefunden bat. Den Obriften von Kallſtein, ver ſich's hatte 
beikommen laſſen, „Itarle Sachen“ gegen ven Kurfürften zu 
äußern, ließ er entbaupten, ven Vorſitzer des Schöppenſtuhles 
zu Königäberg in ewiges Gefängnik fteden. Wäre ein Fürft 
des Mittelalters in folder Weile verfahren, jo würde das ganze 
Sand — ımd nicht bloß bie unmittelbar betroffene Adelsge⸗ 
noſſenſchaft — wider ihn aufgeſtanden feyn. Aber die Kluft 
. zwifchen dem Bürgertbume, ja zwilchen ben Bauern unb bem 
Anel, hatte fi in ber Mitte des fiebengehnten Jahrhunderts 
ſchon fo weit geöffnet, daß ber Kurfürſt vielmehr durch ſolche 
Gewaltthat Vollagunft gewann... Die märkiſchen Bauern ſchrie⸗ 
ben damals auf. ihre Fahne: 
„Wir find Bauern ven geringem. Gut 
Und dienen nuſerm gnädigſten Kurfürſten mit unſerm Blut.“ 
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Dieſer merfmürdige Spruch verlännet eine nene Welt. 
Die adeligen Grundhkeren hatten in jener Gegend aufgehört 
das natürlibe Petronat über die Bauern zu üben, fie waren 
nicht mehr das nothmendige Mittelglied zwiſchen dem Bauern 
und dem Fürſten, dem Bauern umd dem Staat, und ver Bauer 
richtet fich jebt unmittelbar an feinen „gnäbigften Kurfürften,“ 
and wenn aud fein Spruchvers darüber in allen Gliedmaßen 
kumm und budlig werben follte. 

Preußen iſt diejenige deutſche Madıt, welche die moderne 
Thatſache. der politifchen Eentralifation durch zwei Jahrhunderte 
am entichiedenften vertreten und damit, ohne es zu mollen und 
zu ahnen, der jegt in fo dämoniſcher Geftalt auffieigenden fo: 
cialen Gentralijation die Wege geebnet bat. Schon vor des 
Neformationszeit brach der erfte Kurfürft aus ber hobengollern: 
hen Dynaftie die Burgen der Herren von Rochow, von Pullitz, 


von Quitzow ꝛc. Mit einem wahren Seherblid erkannten bie 


Hohenzollern, daß burd bie Beugung der Moelsherrfchaft bie 
neue Yürftenherrichaft begründet werden müffe und gaben ſolcher⸗ 
geftalt in Branvenburg das_MufterbUd ber Grumdung der Mo: 
dernen Landeshoheit. Schon in der Mitte des fiebenzehmten 
Jahrhunderts wurde von den Brandenbirrgern der Abel zu den 
Staatslaſten beigezggen. England, welches trotz feiner innern 
Ummälzungen lange nicht ſo gewaltfam ſocial und politiſch aus⸗ 
geebnet bat wie Preußen, wurde groß durch feine Ariſtokratie 
im Berein mit feinem Bürgertum. Eeine politiſche Bedeutung 
ruht auf focialer Bahs. Preußen wurde groß durch die Pers 
fönlichleit jeiner Yürften, durch fein Heer und durch ſeine Diplo: 
matie. Es brach die geſellſchaftlichen Mächte, indem es De 
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Idee des Staates überall dem focialen Leben überorbnete.. Man 
nannte daß einen „intelligenten Abſolutiskus,“ und der modern⸗ 
büreaufratife. Staat ift aus demfelben hervorgewachſen. Und 
die Communiften und Secialiften mußten kommen, damit vie 
Bureaukcatie fidy halbivegs wieder entfinne, daß es beiläufig 
auch „gejellihaftlihe Mächte” in ber Welt gäbe. Die Ge 
ſchichte des preußiſchen Adels feit dem fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
dert fällt zuſammen mit der Geſchichte des preußiſchen Hofes. 
Über, wie gejagt, nit bloß die genofienihaftliche Selbſtaͤndig⸗ 
keit der Ariſtokratie, ſondern folgereht der ftändiiche Geiſt über- 
haupt ift in Breußen gebrochen werben durch die auf das 
Heer und die Diplomaten geitüßte Autonomie bebeutenber fürft- 
licher Eharaltere. ° 

Der Bollzug dieſer weltgeſchichtlichen Sendung Preußens, 
welches die Geſellſchaft in dem Stante aufgehen ließ, während 
im Mittelalter ber Staat in der Gefellichaft aufgegangen war, 
bat uns befreit von der Verfnöcherung, worin zuletzt das mittels 
alterlihe Staͤndeleben fteden geblieben it. Das beutet ber 
„deutiche Theolog,“ der in feinem prächtigen Buche vom „deut⸗ 
chen Proteſtantismus“ auch fo viel gute polttiihe Wine gibt, 
treffend an, inbem er fagt:. „Der alte Fritz lebt in ganz Deutich- 
land. in begeiiterter Vollgerinnerung niht ungeaditet, ſondern 
wegen des in jeiner Hand ruhenden Krückenſtocks, demm mit 
diefem Krüdenftod fchlug er die Philiſter!“ Aber mit diefer 
bloß vermeinenden That ift e8 doch noch nicht gethan. Die 
Reſte einer. ſtaͤndiſchen Vollövertuetung , welche fich bis auf unfere 
Zeit in Preußen kümmerlich fortgeichleppt haben, waren in fi 
mart» und haltlos. Die Stübe einer Iräftigen Ariftofratie, 
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eines ſtaͤndiſch ſelbſtändig entwidelten Vollslebens ift jegt für 
das preußifche Königthum unentbehrli geworben. Des Krücen⸗ 
ftod des alten Fritz reicht nicht mehr aus. Dem Anbringen 
der focialen Revolution, die gewaltiger iſt als die politiiche, 
kann nur gewehrt werden durch die fociale Reformation, durch 
ven Neubau ächt moderner Stände und Gefellichaftägruppen. 
Preußen ſucht jetzt nad einer Bairie, nachdem eine ganze Reihe 
ſtaatskluger und vom nädjiten Erfolge gerechtfertigter Fürſten 


nichts Hügeres zu thun gewußt, als den Stoff zu vieler Bairie 


wegguräumen. So |pottet die Geſchichte der politiichen Weis⸗ 
beit, und ver Erfolg in der Nähe ift oft nichts weiter al3 ein 
in die Ferne geſchobenes Miklingen. 

Der politiide Beruf der Ariftolratie war früher auf bie 
sanze Genoſſenſchaft vertheilt geweſen: jetzt hatte fih die aus 
derſelben hervorgegangene Unzahl ver Heinen Halbfouneränetäten 
ein Uebermaß politischer Befugniſſe zugelegt, und der andere 
Theil war leer ausgegangen. : Das rädhte ſich. Im fünlichen 


Deutihland konnte die Reichsmittelbarkeit dauernd auf fo viele 


Häupter nicht ausgedehnt bleiben,,- mit dem Anbruch der neuen 
Zeit folgten die Mediatifirungen naturnothwenbig, und fomit 
wor allo auch. der hohe Adel mit Ausnahme ver wenigen übrig 
bleibenden Landesherrn feines unmittelbaren politiichen Berufes 
verluftig geworben. Die Gentralifizung der politifchen Rechte 
des Adels bat die Vernichtung dieſer Rechte größtentheild her⸗ 
beigeführt. Gleihwie aus den mittelalterigen Adelszuſtaͤnden 
auf. fait allen Punkten zu lernen ift, wie bie Nriftolratie am 
Iebensträftigften neu zu organifizen wäre, ſo tritt und bei den 
Buftänben des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts Das 
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negative Crempel nicht minder beharrlich entgegen, wie ber 
Arel nicht organifirt werten fl. 

Folgerechter ift die Vernichtung der 'mittelalterigen Arifto: 
tratie nirgends burchgeführt worden al& in Frankreich. Lupe 
wig XI, Richelieu und Ludwig XIV. mußten die Ariftofratie 
fo gränbfich zu centralifiten, daß ihr ganzer politifher und 
ſocialer Beruf zulegt in einem einzigen Wanne gefammelt ers 
fhien, in ‚der Perfon des Könige: Märe dem letztgenannten 
Herrſcher der moderne Begriff der Geſellſchaft geläufig gewefen, 
er hätte nicht bloß fagen mögen: ver Staat bin ich, fondern 
auch: die Gefellfichaft bin ich. 

Darum erſcheint uns aber die ganjliche Verkennung! der 
eigenen Bedeutung und Macht, in welcher der deutſche Adel 
während des goldenen Zeitalters der franzöſiſchen Fürſtenallmacht 
großentheils befangen war, nirgends in grellerem Lichte, als 
wenn wir ſehen, wie er ſich damals in allen Stücken den fran⸗ 
zöſtfchen Hofadel zum Muſter nahm. Am Hofe jenes Ludwig 
konnte man hoöchſtens lernen, was und tie bie Ariſtokratie 
nicht ſeyn ſoll. Waren doch ſelbſt unfere Bagetien, welche 
bie alten „höfiichen Sittenſchulen“ verdrängt hatten, leider nach 
franzoſiſchem Muſter zugeſchnitten. Wie zu einer Hochſchule 
ariſtokratiſcher Sitte ſtroͤmte die Jugend des deutſchen Adels 
nach Paris. Dieſe ſogenannte „Savakierstour* mußte vorweg 
jeden Gedanken an den höheren Beruf der Ariſtokratie in dem 
jugendlichen Gemfth erſticken. Und wenn die ſchlechte Schule 
krotzdem nicht überall durchgriff, fo bezeugt das eben, wie lebhaft 
die Gedanken und Träume von dem’ jelhitänvigen ehemaligen 
Berufe in dem ganzen Stande noch geraume Zeit nachklangen ˖ 
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Gin gewiß unparteüſches und eben darum in deſto brennen⸗ 
deren Farben leuchtendes Bild jener höfiſchen Sittenſchulen an 
der Seine entwirft bie damalige Herzogin von Orleans, Schwaͤ⸗ 
gerin Ludwigs XIV., eine geborne Bialzgräfin, in Briefen an 
ihre Schwejtern in Deutichland. Es heißt darin unter anderem: 
„Die Leute von Qualität find in diejem Lande viel ärger des 
baudirt als die gemeinen Leute. Die Franzojen halten ſichs 
wor eine rechte Ehre, bebauchirt zu ſeyn, und wer fich piquiren 
wollte, jeine Frau allein zu lieben, würbe für einen Sot 
pessiren und würde von jedermann veripottet und Yerachtet 
werden; jo iſt's bier beſchaffen. Muß nur noch fagen, daß 
man fi bier vor eine Ehre hält, keine Verwandte zu 
lieben, Die ed thun, jagt man, ſeyen bürgerlich.“ Wähs 
end das bijtorijche Bewußtjeyn der Familie gerade den Kern 
gedanken des Adels bildet, während die hohe jociale Bedeutung 
des Familienlebens ihr Symbol in dem Inſtitut des Geburts⸗ 
adels gefunden hat, währen die Ghrenfeltigleit und Reinheit 
des Familienleben im Mittelalter ala der höchſte Glanz uund 
Etolz der Ariſtokratie erjchienen war, galt die Zucht des Ya: 
milienleben? dem franzöfiihen Hofabel jept für „bürgerlich!“ 
Diejer einzige Umjtand beweist jhon, daß er geradezu ſich felbit 
verloren hatte, dab es eine ächte, focial berechtigte Ariſtokratie 
in Frankreich nicht mehr gab, oder, wo das Trümmerjtüd 
einer ſolchen fich noch lebendig erhalten, im eigenen Lande wie 
im Gril lebte. Es liegt nad zwei Seiten für jene Zeit eine 
tiefe Wahrheit in der Bemerkung, daß für „bürgerlih” gelte 
line Verwandten zu lieben. Denn gerabe in diejen frivelen 
Tagen, wo auch bie „freier“ gebilteten, d. h. von. dem alten 


ehrenfeſten Bürgertfum bereits emancipirten Glieder des Bürger⸗ 
jſtandes mit der Pariſer Ariſtokratie in einer auf der Familien: 
Iofigleit ruhenden Sittenverderbniß wetteiferten, hielt ver 
gemeine Mann, der geringere, bilvungdarme Bürger und ter 
Bauer da3 alte deutſche Familienleben um fo ftrenger feft, und 
forgte folhergeftalt dafür, daß die Zucht des Familienlebens 
und der ernfte Sinn für dieſelbe fpätern Seiten nicht verloren 
ging, daß fih fpäterhin die höhern Stände an berjelben wieber 
Möftigen und ermannen konnten. 

Der franzbſiſche Hofadel bezeichnete ſich (eier freilich auch 
jetzt als die „Geſellſchaft“ an fih, er wollte ebenfo gut ven 
Mikrokosmus der Gefellichaft darſtellen wie die deutſche Arifto: 
kratie im Mittelalter. Aber unter dem gefellihaftlichen Leben 
verftand er eben nur eine fein abgeglättete Müßiggängerei, 
die Spiel⸗, Tanz: und Zechgeſellſchaft, nicht die Geſellſchaft, 
welche ſich's im Schweiße ihres Angefichts fauer werden läßt, 
ein großes Bruchftüd aus, dem Gefammtberuf des NMenſchen⸗ 
dafeyns menſchenwürdig zu erfällen. | 

Der deutſche Landadel, der auf feinen Gütern "figend der 
alten Sitte teen blieb, war zu felbiger Zeit ein höchft beliebtes 
Ziel wohlfeilen Spottes. Niemals find die „Krautjunter” fo 
allgemein als komiſche Figuren behandelt worden, wie in den 
Tagen, wo fie zumeift die Ehre der deutſchen Ariftofratie retteten. 
Der Sinn für das, unfhägbare Gut .der feften. Seßhaftigkeit 
auf eigenem Grund und Boden war biefer ganzen Periode faft 
verloren gegangen. Miele avelige Güter find damals ohne Noth 
zerfplittert und verkauft worden zum großen Nachtheil ver Nach: 
fommen. Erſt gegen bie neuere Zeit bin, als überhaupt dem 





Adel wierer mehr und mehr ein Licht aufzugeben begann über 
feinen wahren Beruf und feine wahren Standeßinterefien, wurde 
auch der Werth des großen Grunpbefikes für die Yeitigung des 
ganzen Standes und für den Staat wieder einmüthiger erkannt. 
Dan kann wohl jagen, das Gewicht, welches die Ariftofratie 
jelber jeweilig auf den Grundbeſitz, auf die Bereutung ves 
Landadels gelegt, ſey allezeit ein wahrer Barometer geweien, 
daran man ihre Blüthe und NKraftentfaltung meflen konnte. 

Der Landadel blieb im fiebenzehnten und adhtzehnten Jahr⸗ 
hundert beihräntt und abgeſchloſſen, aber in feiner Beichräntung 
war er national, ganz wie die Bauern; der deutſche Hofadel 
bindegen war dazumal mehrentheils verwälicht und kosmopolitiſch. 
Während unfere ältere Ariftolrntie oftmals eine Wächterin des 
Deutſchthums geweien ift, führte der Hofabel jener in Rebe 
ftebenden traurigen Periode frempländiiches Weſen ein. — Die 
franzöfiiche Sprade ward bie Sprache der höheren Stände. 
Ber „zur Geſellſchafi“ zählen wollte, mußte ihrer mächtig ſeyn. 
Das pflanzte fih dann im zweiten und britten Menſchenalter 
auch auf den höheren Bürgerftand fort. 

In dem Landadel allein hat ſich noch jo ewas von einer 
- „Sharatterfigur” des deutſchen Barons erhalten. Die Ariſto⸗ 
fratie der Stadt und des Hofes hat die Gigenthiümlichleiten ver 
äußeren Standbesjitte fo ziemlich aufgehen lafien in dem allge 
meinen Typus der gebildeten feinen Geſellſchaft. Gerade der 
feinfte Ton duldet am wenigften Originale der äußeren Eitte, 
Bei den Bauern ift der ganze Stand ein ſolches Original; bei 
dem Adel. nur: no ein ganz Heiner Reit. In den unteren 
Schichten der Gefellihaft, wo noch die meifte uriprängliche 
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Natur it, herrfcht noch das derb Cherafteriftiiche der Auberen 
Sitte vor; je höher wir hinaufſteigen, deſto mehr: fäheint die⸗ 
jelbe ausgegliden und abgeichliffen. Dieß beweiät, dab ver 
jociale Lebensnerv bier weit ftuntpfer geworben if. Die Energie 
des gefellihaftlichen Lebens hat ſich bier viel mehr aufgerieben 
und verbraudt. Durch die Wechlelbeziehung des Wels, ala 
Gutsbeſitzer, zum Bauernitande Tann und fol er in dieſem 
Betracht neue Kraft in ſich aufnehmen. Man jagt, in Englanv 
blühe der Landbau -theilmeife-auch deßwegen fo üppig, weil e3 
bie- ariftofratifche Sitte dort mit fib bringt, daß der Grundherr 
einen großen heil des Jahres auf ſeinem Gute figt und mit 
jeiner höheren Bildung, mit feinem Unternehmungögeift die 
grob materielle Arbeit des Pächter in höhere Bahnen leiten 
hilft. Allein der Adel felber gewinnt bei dieſer unſchätzbaren 
Sitte minbeftens ebenjoviel als bie Landwirthſchaft. Darum 
leht in England nody weit mehr eine eigentliche Eharafterfigur 
des Ariſtokraten als, in Deutichland und vollends in Frankreich. 

Gegenwaͤrtig entichließen ſich in Deutihland wiever immer ' 
mehr Evelleute zur Selbſibewirthfchaftung ihrer Guter. Man 
nimmt wahr, daß der vor 50 Jahren noch fo zahlteihe Stand 
ber Berwalter und Gutäpächter auszugehen drohe. Es ift dies 
ein: Zeugniß für die Ermannung des begüterten Adels. 

Das Nittertfum des Mittelalterd hatte feine ſtrengen Ger 
ſebe der äußeren ariftofratiichen Sitte. Die formelle Ausipigung 
des Begriffs der Ehre verflärte einigermaßen die natürliche Rob: 
beit des Fehdelebens. Die alte Risterfitte ſchwächt ſich in den 
jpäteren Jahrhunderten zu einem verallgemeinerten Außerlichen 
Decorum des Standes ab, immerhin bat dieſes Feſthalten 
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am äußeren Anftande, die Selbfigewißheit im Beſitze des feineren- 
Zones zu ſeyn, die Ariftolratie zu einer Lehrmeifterin des 
Bürgerfiande3 gemaht, der im fiebenzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert auffallend plump und unbehülflih in der formellen 
Haltung des Einzelnen, im äußeren Benehmen zu werben brobte. 
So ift die jetzt fo allgemeine Glätte des gefelligen Verkehrs 
unftreitig großentheild ven Einflüffen der. Ariftolratie gut zu 
ſchreiben. Aber was bier früher das Monopol des Adels 
war, ift jegt das Gemeingut der gefammten gebilneten Welt 
geworben. 

Manche ächt deutſche Unſitte erbte fich auch aus dem Bit 
alter zu dem Adel der nachfolgenden Jahrhunderte herauf, 
dort in der Umgebung jo vieler guten Sitten chen —2*— 
geweſen war. Allein jene guten Sitten wurden meiſt nicht 
mitgeerbt. Im Mittelalter hieß pobiliter bibere, zu deutſch 
adelig zechen, unverblümt ſo viel als ſich volltrinken. Das 
hatte bei dem rauhen Waffenhandwerk der alten Degen und 
der unbefhräntten Gaſtfreundſchaft auf den abgelegenen Burgen 
ollenfall3 feinen guten Humor. Wenn aber im fiebenzehnten 
Jahrhundert noch fürftliche Hofcavaliere ih was darauf zu gut 
thaten, an Ver berrichaftlichen Tafel vie Maß Wein auf einen 
Bug ohne Athemholen hinunterzugießen, wenn ein Turbrandens 
burgijcher OÜberlämmerer nd berühmt, 18 Daß Wein bei einer 
Mahlzeit zu trinken, fo ninimt fi das in der Umgebung ganz 
veränderter Sitten eher viehiih als ritterlih aus. Und doch 


gehörte jo etwas zu felbiger Zeit auch noch zum ariſtokratiſchen 


Ton. Nicht als ob ich glaubte, die ganze Ariftofratie habe 
eine fo glatte Gurgel gehabt. Nicht als ob ich überhaupt ber 
Riehl, vie bürgerliche Geſellſchaft. 14 
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Anſicht wäre, alle dieſe ſchlinmen Seiten, welche ich hierin 
ihrer ganzen Schroffheit neben einander ſtelle, ſeyen überall . 
das charakteriſtiſche Merkmal eines Nriftofraten des ftebenzehnten 
‚ und achtzehnten Jahrhundert? geweſen. E3 gilt mir nur, bie 
jhlimmen Folgen, welche für die Ariſtokratie aus tem Ber: 
breden ihrer alten Standesformen erwachjen find, hier zu einem 
recht Fräftigen Schattentilne zu vereinigen, wie ich die Vorzüge 
der mittelalterigen Xriftolratie zu einem recht derben Lichtbilbe 
ausgemalt habe. Sch fchreibe feine Geſchichte des Adels. Nur 
die Wirkungen der verſchiedenen Entwidlungsitufen der Ariſto⸗ 
fratie follen — hell und dunkel — gegen einander gejtellt und 
daraus für die Gegenwart ein Reſultat gezogen werden, wo 
und mie man für die Reform diefes Standes bie bebel anzu⸗ 
ſetzen habe. 

Die Verflachung und Entartung des fotialen Lebens traf 
in dem Zeitraum, von welchem ich rede, die ganze gebildete 
Geſellſchaft. Nur der von der Cultur ganz unbeleckte gemeine 
Mann vegetirte in, feiner ungebrocenen Natürlichkeit. fort. Aber 
gerade weil bie Ariſtokratie das Bild der Gefelliaft im Kleinen 
aufzuftellen berufen iſt, wurde fie um jo empfinblicher und 
tiefer berührt von der krankhaften Erjchütterung, die als natür⸗ 
licher Rüdicdhlag gegen das am Ausgange des Mittelalter3 ver- 
fteifte und verknöcherte Corporationsmefen alle Stände durch⸗ 
zudte. Die Ariftokratie ift der empfindlichite Theil ver Geſell⸗ 
haft. Alle focialen Bewegungen werden jederzeit am gewaltig⸗ 
ſten und feinpfeligften auf fie einftürmen, am frübeften an ihe 
-jelber wahrnehmbar werden. Darum zeigt ſich's nirgends auf: 
fälliger als gerade bei der Ariſtokratie des ſiebenzehnten und 
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abtzehnten Jahrhunderts, wie tief damals alle fociale Lebens: 
kraft geſunken mar. 

Der einheitliche Beruf dieſes Standes im Mittelalter ‚ob: 
gleich ver Adel damals fo vielglievrig geftaltet war, fpringt 
überall Har hervor, läßt.fih ohne Mühe nachweiſen, faßt ſich 
von felber in allgemeine Begriffe. In den nächftfolgenven 
Jahrhunderten dagegen vergißt die Ariftofratie förmlich ihren 
focialen Beruf, fie geräth ins Unklare über ihre eigene Auf: 
gabe. Der Begriff des Standes blaßt wirklih auf eine Weile 
ab zu dem Begriff des Ranges. Schon die Veränderung der 
ariftofratifchen Titel «zeigte dies vielfah an. In den alten 
Titeln der großen Herren lag ein beitimmter Beruf ausge: 
ſprochen. Die Bezeihnungen ala Bfalzgrafen, Markgrafen, 
Herzöge, Kurfürften ꝛc. deuteten auf ein beitimmtes Amt im 
Reihe. Gerade diefe am meiften harakteriftiihen Titel kommen 
bei den neu entwidelten Landeshoheiten am frübeften ab, oder 
ihr alter MWortfinn wird wenigſtens vergefien. Der Herzog 
unterfhied fidh etwa von dem Pfalzgrafen nicht mehr durch ven 
Beruf, fondern nur noch dur den Rang. CEbenſo drüdten die 
alten Titel der Ritter, Dienfimannen, Bögte zc. einen Beruf, 
ein Amt aus, ‚während ſich der neue Freiberrntitel oder die 
einfahe Avelsbezeihnung zu einem bloßen Rangzeihen inner: 
balb des ariftofratischen Kreifes zu verflüdhtigen begann. “ie 
Stellung der geiftlihen Edelleute an den Hoc: und Domtftiftern 
bar urſprünglich ein wirkliches Amt geweſen. In der Rococo⸗ 
zeit aber dalt e3 mehr den Pfründen als dem Amt. Manch⸗ 
mal reichte der dritte Theil jämmtliher Einkünfte eines geiſt⸗ 
lichen Landes nicht mehr hin, um die abelige Verſotgungs⸗ 
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anſtalt der Domcapitel auszuſtatten. Man combinirte die 
Domherrnpfründen, nicht aber die Domherrnämter, und ber 
nachgeborene Edelmann ließ fih häufig für die Arbeit von 
zwei bis brei Domherrn bezahlen, während er nicht die Arbeit 
eines halben that. Aber mit dem amtlichen Beruf ging aud 
ber fociale Beruf dieſer Ariftofraten verloren. Es zeigte fich 
zulegt bei den Domcapiteln, daß vornehme Ablunft und reicher 
Befig allein nicht genfigen, um eine Acht ariſtokratiſche Stellung 
in der Gejellfchaft zu bedingen. Es fehlte ven Domherren die 
Feflelung an Grund und Boden. Einige wenige peremtorijche 
Tage ausgenommen, war gewöhnlich nureber vierte oder fünfte 
Theil der Domberren in den Stiftsftänten, wo fie präbenbirt 
waren, gegenwärtig. Wenige unter den refibirenden Domberen 
bielten felbft ein Haus. Vielmehr lebten die meiften als Gäfte 
und Reifende, die wieder fortzogen, fobald' e8 vie Statuten 
erlaubten. Das Junggefellenleben verträgt ſich überhaupt ſchwer 
mit bem focialen ariftofratiihen Beruf. Hierin liegt ein weiterer 
Grund für die Nachahmungswürdigkeit des englifchen Herkom⸗ 
mens, daß eigentlih nur das Familienhaupt mit dem Beruf 
auch den Glanz des Adels repräfentiren foll. \ 
Entipredend dem zu bloßen Ranganfprüden verflüchtigten 
Begriffe des adeligen Berufs, kommt das leere Ceremoniell im 
fiebenzebnten Jahrhundert oben auf. Ber bedeutendſte Staats- 
mann, der mädhtigfte Hofbeamte ſtürzt fich felber, wenn er 
dag Geremoniell veradtet. Fürften und Herren ringen um 
den Bortritt, nicht etwa figürlich in der Vertretung ver höchften 
geſellſchaftlichen Intereſſen, ſondern buchftäblihd und mit der 
Kraft des Armed um den Vortritt bei irgend einem feftlichen 
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Aufzug. Im fiebenzehnten Jahrhundert hätte man in einem 
Lehrbuch der Diplomatie ein eigenes Capitel fchreiben können 
über die Kunſt, wie man den Nepräfentanten einer fremden 
Macht von’ ftrittigem Range, falls er im feierlichen Aufzuge 
vor einem bergeht, mit Lift und Gewalt binter ſich fchieben 
kann. Das Mittelalter hatte auch feine lächerlih ſpitzfindigen 
Hof: und Nitterfitten, aber e3 hatte daneben doch auch adelige 
Politik, höfiſche Kunft und ritterlihe Waffentüchtigkeit. 

Die Fürften felber, denen die Macht einer jelbitändigen 
Ariſtokratie im fechzehnten Jahrhundert freilich noch läftig genug 
gewefen ift, unterftüßten nad Kräften jenen unheilvollen Ges 
danfen, der im Adel blos den Rang erblidt. Ihre Nachfolger 
adelten demgemäß eine Menge von Perſonen, denen alle 
Qualität zum ächten Ariftolraten abging. Ein preußifcher 
Tranchirmeiſter wird beifg’:lsmeife in den Grafenftand erhoben, 
weil er fih, wie es im Diplom beißt, „mit feinem ſehr künſt⸗ 
lichen Trandhiren aller Orten beliebt gemadt.” Kammerbiener 
werden geadelt. Das ift in diefen Tagen au in Frankreich 
wieder gejchehen, wo man freilich die Ariftofratie in unferem 
Sinne nicht mehr zur focialen Macht werben laſſen will. 

Während der Eintritt: in den Adel durch leichtfinniges 
Vergeben ſolchen Titularadeld zum großen Ruin des Standes 
unmäßig erleichtert wird, ift kaum ein Motiv mehr vorhanden, 
andererfeitS den Titel aufzugeben, aud wenn jede Voraus⸗ 
ſetzung des ariftofratiihen Berufs längſt geſchwunden ift. Denn 
einen Rang, der keinen befondern Beruf heiſcht, mag jever 
geltend machen, jo lange e3 ihm beliebt und andere ihn daran 
anerfennen wollen. Im Mittelalter war e3 umgelehrt. Der 
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Eintritt in die Ariftofratie mar erfhwert, der Austritt erleich⸗ 
tert, und in der That kann ſich nur bei dieſem Verhältniß ver 
ganze Stand blühend erhalten. Die Borurtheile des Bürgers 
gegen den Anel datiren faſt fämmtlih aus ber beiprochenen 
Periove, namentlih das oberfte und gefährlichite diefer Vorur⸗ 
theile, daß der Adel gar feinen befondern gefellihaftlichen Bes’ 
ruf mehr habe, daß er einen bloßen Rang bezeihne. Wenn . 
die Väter faure Trauben efjen, werden den Söhnen die Zähne 
ftumpf. Die Urtbeile des großen Publitums hinten meift nicht 
nur binter den Thatfachen drein, fondern fie halten au im 
ver Regel Thatlachen no feit, wenn diefelben bereits hinter 
ung liegen. Sp geht es auch mit der noch immer landläufigen 
Auffaſſung und Beurtheilung des Adels, vie weſentlich auf 
Zuftände des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts zurüd 
datirt. Die Kanonen, mit welchen die Fürften die Burgen 
des Adels zeritörten, find eine jo furchtbare Waffe der Ber: 
ftörung gegen diefen Stand geweſen als der Briefadel und ver 
maßloje Gebrauch, der von demfelben gemadht wurde. Es ift 
harakteriftiih, daß es wiederum bie Zeit Karls V. war, in 
welcher ter Briefadel recht in Schwung kam. In der un 
finnigen Verſchleuderung defjelben wurbe dem Vorurtheil, daß 
der Adel bloß einen Rang bezeichne, vecht eigentlich der Stempel 
landeöherrliher Autorität aufgenrüdt. \ 

Indem ich dem unabhängigeren Adel des Mittelalterö den 
Hofabel ber jpäteren Jahrhunderte in feinen Schattenjeiten gegen- 
über ftelle, will ich damit keineswegs ausprüden, ala ob es 
an fih unzuläfjig, dem ariftofratiihen Berufe widerſprechend 
ſey, daß der Adel Hof» oder Staatsdienfte nehme. Auch im 
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Miütelalter gab es einen fehr beredhtigten Hofadel. Ja es ift 
an fih nichts natürlicher, als daß die Ariftolratie des Landes 
durch den Glanz ihrer geſellſchaftlichen Stellung den Glanz des 
Thrones mehren helfe. Nur foll fie ſich nicht in ihrer focialen 
und vollends gar materiellen Eriftenz von dem Hof: und Staats⸗ 
dienſt abhängig machen. Und letzteres war vielfach und felbft 
bei den ftolzeften Geſchlechtern im” fiebenzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert eingerifjen. Ein felbftändiger. Adel, der dem 
hrone nahe fteht, ift eine Bürgichaft für die Freiheit und 
Selhftändigkeit ker gefammten Volksentwicklung. Wo Dagegen 
irgendwann centralifitende und nivellirende SFürftenallmadht 
durchgebrochen ift, da wurde auch faft immer ber Adel zu der 
abhängigften und unfelbftänvigften Stellung im Hof und Staats⸗ 
bienfte zurückgetrieben. Die Blüthe des deutſchen Bürgerthumes 
im Mittelalter Tief parallel mit der Selbftäntigteit des Adels. 
Vom Verfall ver Ariftofratie nach der Neformation hat das 
Pürgerthum wenig Nuten gehabt, es bat vielmehr felbft mit⸗ 
leiden müffen. In Rußland erlifcht ver Erbadel fofort, wenn 
je bis zur dritten Generation kein Glied der Familie in den . 
Staatsdienſt getreten if. Der Begriff des Adels an ſich ift 
bier gefeffelt an den Begriff des kaiferlichen Dienftes. Dadurch 
it jede auch nur annähernde. Gelbftändigfeit der Ariſtokratie 
zum Schaden des Landes unmöglich gemacht. Biel eher ver- 
trägt fih noch eine corporative Gelbftändigfeit des Bauern: 
ſtandes mit ber abjoluten Regierungsform, als das gleiche Zus 
geſtaͤndniß an die Ariſtokratie. Auch dafür liefert Rußland 
ven Beleg. Wäre die Gegnerſchaft des Liberalismud wiver bie 
Ariſtolratie eine rein politiſche, fo wäre fie widerfinnig; denn 
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eine kraftige Ariftokratie iſt zu allen Zeiten eine Stüge der politie 


ſchen Freiheit gewejen. Um das einzufehen, braucht man nur Engs 
land mit feiner großartig entfalteten Batrie gegen Rußland mit 
feinem Abel zu halten, deſſen ganzer Beitand in dem Gebanlen 
des fürſtlichen Dienftes aufgeht, die deutſche Ariftolratie des 
Mittelalter3 gegen die deutſche Ariftofratie der Zopfzeit. Aber 
jene Gegnerſchaft des Liberalismus ift auch feine rein politifche, 
fie ift vielmehr eine wefentlich ſociale. 

Kein Stand hat ſolche gleihfam bis auf Marl und Bein 
eindringende fociale Procefie burchgemaht, wie die beutfche 
Ariftofratiee Die Uebergänge von der Ariftofratie des frühern 
Mittelalters zu der de3 fpätern, von dieſer wieber zu dem 
Adelsweſen ber Rococozeit und von ba enblih zu den neuen 


Anfägen einer modernen - Ariftofratie find fo gewaltiam, fo - 


durchgreifend gewefen, der Begriff der Ariftolratie ift ſcheinbar 
jedesmal jo von Grund aus umgelprungen, und troß jeiner 


unendlich verſchiedenen Erjheinungsformen doc immer weient- 


lich verjelbe geblieben, daß hieraus recht klar bie unverwüſtliche 
Zähigkeit des ariftofratifchen Princips in die Augen fpringt. 
So weit unfer zerfahrenes modernes Bürgertum auch abitehen 
mag von dem Bürgerthum bes Mittelalterd, iſt e8 doch in ber 
zwiſchen inne liegenden Periode lange nicht fo ‚gründlich unge 
wandelt worden, wie die gleichzeitige Ariftofratie. Die Trünrmer 
der alten Pracht in unferen großen Reichsſtädten heimeln uns 
an durch den wahlverwandten Geift, der immer noch jene 
‚verbliene Handels: und Gewerbögröße mit unjerer modernen 
Induſtriegroͤße verbindet. Die gebrochenen Burgen be3 Ritters 
thums, einſam auf pfadlos verwachſenen Berghöhen gelagert, 
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bergen. im Gegenfab bie Poefie des Räthiels für uns, und 
gerabe das Fremdartige an viefen Stein geworbenen „Mährs 
den aus alten Seiten“ if es, was als ein fo wunderbarer 
Laut dichteriſcher Romantik in unferer Seele wibertint. Und 
do Tiegt für Den geſchichtlichen Yoricher das Feſſelnde unjerer 


vielverſchlungenen Adelsgeſchichte wieder darin, daß bei allen 
ihten ſchroffen Uebergängen durdweg ein biftoriidher Faden 
beitt, ber dieſe lange Reihe von Gegenfägen zur geſchloſſenen 


Aete in einander fügt. 

Wunderbar genug bat die Natur ſelber dies angebeutet 
in dem wechſelnden Auftreten und Abgehen der großen Adels⸗ 
gihlehter. Jeder Ring der Kette ſchließt fih ab, aber jeber 
greift auch ein in einen neuen Ring. Die Alteften Urgefchlechter 


des hohen Adels find gegen das Ende bes Mittelalters faft alle 
ausgeſtorben. Die aus den gewaltigen Umwandlungen ver 


Ariſtoklratie im Mittelalter hervorgegangenen Gefchlechter treten 


mehrentheils in ihre Stelle; in der Erbſchaft ihres Beſitzthumes 
Anden die alten darauf haftenden Pflichten und Rechte, oft 
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ah der alte Name, einen neuen Herrn. Und wiederum ift 
von diefen aus dem Mittelalter hervorgewachſenen Gefchlechtern 
eine auffallende ſtarke Zahl wenigftens in ben Hauptflämmen 
gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts erlofchen. Aeußerſt 
wenigen Familien war es vergönnt, durch alle dieſe großen 
Perioden im Urftamme Träftig fortzutreiben auf ihren Stamm: 
güten, die Einheit auch in diefem Wandel verfinnbilden. 
Bie der einzelne Menſch von binnen geht, wann er feine Sen 
dung erfüllt bat, fo treten auch die Geſchlechter und Familien 
ab, warn das Muß ihres Wirkens voll if. Das ftolzefte 
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Haus, dem zahlreihe Sprößlinge noch eine vielhundertjährige 
Dauer zu verheipen jcheinen, erliſcht oft plößlich. Es ift, als 
ob ein Verhaͤngniß ihm feinen längern Beſtand gönnen wolle 
als eben für die gefchichtliche Periove, für melde e3 berufen 
war. Das Alter des Menfchen zählt nach Jahren, das Alter 
der Geſchlechter nach Jahrhunderten, der Völker nad) Jahr⸗ 
taufenden, der Menſchheit vielleiht nach Hunderttauſenden. 
Und follte es darum, wo ein ebernes Geſetz der Natur und 
der MWeltgefchichte, dieſes geheimnißvolle Maß, diefe Schranken 
vorgezeihnet bat, jo ganz kindiſch feyn, das biftorifhe Be- 
mußtjeyn der Geichlehter in einem beſonders berufenen Stande 
wach zu erhalten und in Familiengefchichte und Stammbäumen 
von dem geichichtlihen Berufe und dem Lebensalter der Ges 
fchlechter fich felber und andern Kunde zu bewahren? 


Biertes Kapitel. 
Refultate für die Gegenwart. 


Die erfte franzöfiihe Revolution wollte den Adel vernich⸗ 
ten. Sie vollführte aber daS Gegentheil von dem, was fie 
gewollt, Sie brachte ihn nah dem Taumel des achtzeimten 
Jahrhunderts erft wieder vecht zum Haren Selbſtbewußtſeyn, 
und, was viel wichtiger no, zur Selbfterfenntniß. Angefichts 
des Kerlers, des Blutgerüſtes und der Verbannung mochte es 
wohl einleuchtend werden, daß die Stände, und die Ariſtokratie 

voran, nach einem tieferen Inhalt für ſich felber juchen mußten, 
als nad dem einer bloken Rangordnung im Staatslalender. 
Die Revolution hatte den handgreiflichen Beweis geführt, daß 
die Ariftofratie entweder ihren focialen Beruf wiebererfennen, 
daß fie umbildend und organifirend auf die ganze ausgeebnete 
Gejellichaft einwirken, daß fie an die Spige einer neuen Gliede⸗ 
tung derjelben treten oder — zu Grunde gehen mülle. 

Die im Schooße der Ariftofratie ſelbſt foldergeftalt wach⸗ 
gerufene Erkenntniß der Reformbedürftigleit des 
ganzen Standes erfcheint mir jo wichtig, daß ih in ihr 
geradezu das charalteriftifche Unterſcheidungsmerkmal der Ariſto⸗ 
kratie des neunzehnten Jahrhunderts von jener des achtzehnten 
finde. Es muß dabei zugleich angemerkt werden, daß weder 


bei den Bürgern, noch bei den Bauern ber Gebanfe, den 
Stand als ſolchen neu zu organifiren, fo früh und fo 
lebendig erwacht ift al8 bei dem Adel. Würde der Adel fich 


ermannen, eine folche Reform an ſich felbft auch praltiih und _ 


folgerecht durchzuführen, fo mären die andern Stände gezwungen, 
bie ähnliche Reform auch in fi zu. volljiehen. In dieſem 
Betracht hat die Frage von der Reinigung und Läuterung der 
Ariftofratie, von der Umwandlung des alten Avelitandes in 
einen ächt modernen eine unermeßliche fociale Tragweite. Hier 
flände dann der meltgefchichtlihe Beruf vor der Ariftofratie, 
ben Neubau der modernen Geſellſchaft im engeren Kreife wor: 
zubilden, wie fie e3 meiland bei dem Bau der mittelalterigen 
Geſellſchaft gethan. 

. An der Ausführung fcheiterten aber die Reformverfuche 
des Adels vielfältig daran, daß fie im Neußerlichen ſtecken 
blieben. Ich erinnere an die Zeit der Befreiungskriege. Die 
Gelegenheit war günſtig. Allein wie viele der beften Kräfte 
des Adels gingen fofort verloren in dem fruchtloſen Bemühen, 
mit dem Wiederauffriſchen rittertbämlicher Romantit dem Adel 
ein neues ideales Leben einzubauen, ehe noch ber reale Boden 
für dasſelbe gegründet war! Es hat freilich etwas blendendeg, 
denn es ift einzig in feiner Art, daß bei der Ariftofratie vor 
Zeiten einmal im Rittertbum die Stanvesfitte als ſolche zur 
unmittelbarften Poefte des Lebens verllärt erfchienen ift. Wenn 
man fi aber bemüht bat, vorerſt dieſes ideale Golotit Dem 
medernen Übel’ mwiederzugewinnen, noch ehe die dringendften 
prattiihen Reformen burchgeführt waren, fo fonnte dies vie 
letzteren felber nur in ein falſches Licht fegen umd den ganzen 


— — 


T ⏑·c··———— — — 


. 221 





Gedanken einer verebelten Erneuerung des Adels ald das Er: 
zeugniß einer krankhaften, überreizten Phantafie erſcheinen laſſen. 
Derlei kolette Schwaͤrmereien im Fouquoͤſchen Style haben ber 
Sache des Adels in den Augen des nüchternen, mit gehörigem 
Mutterwig begabten Bürgerd außerordentlich geſchadet. Es kam 
wohl vor, daß ein Freiherr, der doch fein Leben lang nur 
einen friedlichen Tuchrock getragen, fih im ftahlblintenden Helm 
und Harniſch zu feinen Ahnenbildern malen ließ, um ben 
ritterlichen Geift in der Familie wieder aufzufriichen. Andere 
glaubten durch die Reftauration erlojchener Adelsvorrechte dem 
Stande feinen frühern Glanz wiedergeben zu lünnen. Das 
aber war keine Frucht der Selbſterkenntniß, und um diejen 
Gedanken zu mweden, hätte es nicht die Lehre einer blutge 
traͤnkten Revolution bedurft. 

Andererſeits geſtehen ſelbſt die Gegner des Adels zu, daß 
ſeit dem Anbruch der neuen Zeit von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
die Schaar trefflicher Männer im Schooße dieſes Standes ſelber 
fich vergrößerte, welche das auf ſociale Selbſterlenntniß gegrün⸗ 
dete Begehren der zeitgemäßen Veredelung des Adels obenan 
ſtellen, welche namentlich den Grundgedanken und Grundrechten 
des modernen Staates gegenüber die geprieſene Cardinaltugend 
der engliſchen Ariftolratie — Mäpigung — auch für Deutſch⸗ 
land erringen möchten, und ftatt der Schattenjeiten des ‚mittel: 
alterlichen Adelsweſens lieber jene Lichtſeite aufzufrifchen trachtey, 
welche die Ariftolratie als den vermittelnden Stand als 
den beften Yreund und bie natürliche Stüße eines freien Bürger: 
thums erfcheinen läßt, Zu diefem Bund frei gefinnter und 
darım doch Acht ariftolratiicher Männer zählen viele Namen, 
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die unter den beften ter Nation genannt werden und überall 
im Vaterlande einen guten Klang haben. 

Kein Adeliger ragte in diefem Sinne mohl größer über 
feine Zeitgenofien hervor als der Freiherr von Stein. Es 
ift mir immer als ein herrliches Wahrzeichen der angebahnten 
Verföhnung alten nichtsnugigen Stänvehafles erfehienen, daß 
bad tüchtige deutfche Burgerthum und der. evelfte Kern der 
Ariſtokratie ſich gleihermeife um ven Ruhm ftreiten, vie 
Ideen dieſes großen Staatsmannes je für fih in Anſpruch 
nehmen zu vürfen. Perg fagt in feinem „Leben Steins”: „Er 
wollte Verbeflerung nicht Abſchaffung des Adels; er hatte ein 
lebhaftes Gefühl für wirkliches Recht und inäbejondere auch für 
die äußere Unabhängigteit und fittlihe Haltung, welche be- 
deutendes Grundeigenthum und ein durch edeln Familiengeift 
verfnüpftes verdienſtvolles, dur Verbindungen eimflußreiches 
Gelhleht gewähren kann. Nachdem Stein felbjt die früheren 

Vorrechte des Adels auf‘ größeres Grundeigenthbum und den 
höheren Staatsdienſt ſowie des Adels Ausſchluß von-den Ges 
werben abgeichafft, und bie freien nichtabeligen Grundbeſitzer 
in die Stänveverfammlungen aufgenommen hatte, war vie big: 
berige ftaat3redhtlihe Stellung des Adels als eines hochbevor⸗ 
berechteten Standes verſchwunden, und er mußte auf feine alte 
Grundlage zurüdgeführt werben, wenn er als Stand eine 
wahre Bedeutung erhalten follte. Gin Verein von Geſchlechtern, 
welche fich durch erblihen großen Landbeſitz und Berdienft um 
den Staat auszeichnen, wird ftet3 eine bebeutende und wohl⸗ 
thätige Stellung gegen die anderen Stände behaupten können. 

Daß Stein großes Landeigenthum für das Grunderforderniß 
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des Adels hielt, Fat er in Denlſchriften und mundlich beftunmt 
erflärt. — — Eben fo fiher ift e8 aus fonftigen Xeußerungen, 
vaß er den Adel als eine Auszeichnung für Verdienfte betrad- 
tete, den Auszeichnungen Pflichten. enifprehend bielt, und daß 
er nicht Taftenmäßige Scheidung, fondern eme Verbindung ver 
verihievenen Stände für zwedmäßig eradhtete.” 

Die Acten, welde Stein im Jahre 1807 über die Um⸗ 
bildung des Adels und eine dem preußiihen Abel zu gebenve 
neue Berfaflung zufammenftellte, find verloren gegangen, Steins 
Biograph gibt ums aber die Hauptzüge feiner NReformgetanten, 
die fi freilich von ter jener bureaufratifhen Zeit jo nahe 
Kegenden Borausfegung nicht losmachen lönnen, daß das öffent⸗ 
liche Verdienſt wejentlih nur im unmittelbaren Staatsdienſte 
errungen werben könne und darum einigermaßen an das Princip 
des ruffiihen Adels erinnern. Eben fo äußerlich iſt die ven 
Stein beabſichtigte Claflificirung des Adels nad feinem Gin 
tommen. Um fo bedeutfamer aber erfcheinen die Anfichten 
dieſes Staatgmannes über die Stellung der nachgeborenen Söhne. 
Seine Reformgedanten waren im Allgemeinen folgende: „Der 
Adel gründe ſich auf großen, die Unabhängigleit gewährenden 
Srundbefig und damit verbundenes Verdienſt um den Staat. 
Adeliges Gut Tann nicht unter ein beitimmtes Maß ge- 
tbeilt werden. Das Verdienſt um den Staat Tann ſowohl 
da3 der Vorfahren als eigenes ſeyn. Das Verdienſt der 
Vorfahren erhellt, wenn jemand einem Geſchlechte des bis: 
berigen Adels angehört. Das eigene Berbienft wird an einer 
höheren Stellung. im Etaatsvienfte erfannt, welche dem Inhaber 
im regelmäßigen Laufe des Dienftes als gerechte Anerkennung 
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feiner Leiftungen zu Theil geworben, unb deren Verwaltung 
ein gewiſſes höheres Anjehen gibt. Der Adel ift nah Ber: 
ſchiedenheit des Einkommens in verſchiedene Clafien abge: 
ftuft. Er vererbt mit dem unverminderten Landeigenthum: bie 
‚ Kinder, melde deſſen entbehren, ſowie alle zum Eintritt in den 
neuen Adel nicht geeigneten Mitgliever des bisherigen Adels 
= zwar die Adelsfähigkeit, lönnen jedoch keine be- 
vorzugte Stellung in Anſpruch nehmen.. Der Adel wird, als 
eriter Stand, perfönlih zu den Provinziallandtagen, und theils 
perjönlih, theild durch Abgeorpnete aus feiner Mitte zu den 
Reichsſtaͤnden berufen.” 

Hiezu kommt noch, daß Stein auch Stanveögerichte zu 
gründen beabfichtigte, welche unmwürbige Genoflen auszuftoßen 
berechtigt ſeyn jollten. 

Pertz bemerkt, ver Sa, welder das nicht nothwendige 
Bererben des Adels auf alle Kinder ftatuirt, würde bie in ber 
Ausführung größten Schwierigleiten geboten haben. „Aber vie 
Noth der Zeit,“ fügt er hinzu, „war fo groß,. daß man nod) 
zu ſchwerern Opfern entſchloſſen gewejen wäre.” Dem füge ich 
weiter hinzu: die Noth der Zeit ift für den deutſchen Adel als 
focialen Körper heute noch eben fo groß als damals für den 
preußifhen, mo die Schlacht von Jena eben erft geichlagen 
worden war. Cine Sapung, welche den nachgeborenen Söhmen 
nicht den Adelstitel fondern nur die ruhende Befähigung für 
denfelben zufpräce, it feit Steins Zeiten von Unzähligen als 
oberfte Vorbedingung zur Reform des deutſchen Adels erlannt 
worden, aber nirgends noch hat man biefen Gedanken zu ver- | 
wirklichen gewagt. | 
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An einigen Gegenden erhielt fih das Herkommen, daß 
nur der Standesherr, das Haupt der begüterten Adelsfamilie, 
„Baron“ genannt wird, nicht aber feine ſammtlichen Söhne 
und Vettern ꝛc., überhaupt nicht der bloße Titularadel. Im 
deutſchen Süden, mo man einen eben, der einen faubern Rod 
trägt, ala „Herr von” anredet, wird freilich jeder Adelige felbft- 
verftändlih zum Baron. Bei den reichdgräflihen Familien 
Iommt nur dem Haupte des Haufes das Prädikat „Erlaucht“ 
zu, und bei den fürftlihen Häufern gibt es befanntlih nur 
einen Fürften, die Uebrigen find Prinzen. In alle dem liegt 
no die Ahnung verftedt, daß der adelige Beruf eigentlih nur 
in dem Haupte der Familie vollauf lebendig fey, daß die anderen 
Mitglieder derfelben dagegen nur adelsfäbig find. Diefer 
Gedanke ift für Neform und Fortbeitand des Adels in focteler 
Beziehung ebenfo wichtig, mie das Majorat in dkonomiſcher. 
Die Evelleute follten ven Muth faſſen, in diefem Punkte nicht 
mehr bloß von der Vortrefflichleit der engliihen Einrichtung zu 
reden, ſondern dieſelbe auch thatfächli auf deutihen Voden zu: 
verpflanzen. Als der uralt deutſche Unterfchied zwiſchen dem 
Junker und dem Ritter erlofh, ſchwand auch die Macht bes 
Adels. 

Freilich hat es die neuere Zeit an vereinzelten Ber: 
fuhen, den Noel aus fich felber heraus zu verjüngen, burdha 
aus nicht fehlen laſſen. Aber an durchgreifenden Maßregeln 
für den gefammten Adel deutſcher Nation fehlt es. 
So hat 3. B. nie ſchwäbiſche Nitterfhaft im Jahr 1793 dur 
Kaiſer Franz U. erneuerte und verbeflerte Statuten erhalten, 
welhe in wahrhaft trefflichen Grundzügen entworfen, überall 

Riehl, vie bürgerliche Gejellichaft. ü 15 
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die innere Tüchtigleit des Standes voranjtellen und bemjelben 
moralifhe Pflichten auferlegen, welche "ver Bedeutſamkeit feiner 
Nechte volllommen entfprechen. Namentlich finden wir bier eine 
Analogie zu dem von Stein beabfichtigten „Stanbeägericht“ be- 
reits vworgezeichnet, indem für diejenigen, welche den gewichtigen 
fittlihen und focialen Verpflichtungen des Orbenftatut3 entgegen: 
handeln, Verwarnung und eventuell Ausſchluß aus dem Orden 
durch die Specialcapitel angedroht iſt. 

Das. Auszeichnende des wirklichen Ariftofraten von dem 
durch die Fülle feines Befiges gleich unabhängigen Bürger liegt 
in dem biftgrifhen Bewußtjeyn feiner Familie Die 
Familie ift bei ver Ariftofratie eine jo enticheivende Macht wie 
bei keinem antern Stande. Alle Reform der Ariftofratie wird 
daher vorzugsweife in der Familie beginnen, vie ebenſo den 
bewußten biftorifchen Charakter haben foll, wie die des Bauern 
den inftinctiven. Zur Zeit der Entartung des Adels achtete 
man die Familienüberlieferungen für alten Plunder. Die Ur: 
kunden ver Familienarchive waren gerade gut genug, um Yeuer: 
werte aus venfelben zu Bereiten, und alte Ahnenbilver ließen fich 
für die jungen Herrn bequem als Zielſcheibe beim Piſtolen⸗ 
ſchießen benugen. Die Gegenwart ftellt aber ganz andere An 
forderungen an ven Familienfinn der Evelleute. In der Wah- 
rung des bemußten geſchichtlichen Zuſammenhalts der Familie 
fol die Ariftolratie den übrigen Ständen als Mufter voran: 
leuchten. Sie fol die überlieferte Sitte de3 Haufes feftigen und 
läutern, während man dem Bürgeritande hier gern freieren 
Spielraum 'zugefteht. Der hohe Adel allein hat Hausgefege, 
bie er nicht Feichtfinnig gerreißen, fondern, wenn es Noth thut, 
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verbefiern, dann aber auch fefthalten fol. Nur al Wahrs 


jeichen des hiftoriihen Familienbewußtſeyns bat der Stamm: 


baum einen Werth; bei einem abgeſchwächten oder frivol zer: 
rütteten Familiengeifte hat der Stolz auf den Stammbaum gar 
feinen Sinn. 

Die Revolution von 1848 wiederholte ganz dasſelbe Mahn: 
wort an die Ariftofratie, wie die erfte won 1789, nur noch 
vernehmlicher und beitimmter gefaßt. Entweder der Eoctalis- 
mus oder die hiſtoriſche Geſellſchaft. Ein drittes gibt es nicht. 
Die biftorifhe Geſellſchaft aber ift nicht anders denkbar als 
in ihren gefchichtlich gewordenen Gruppen, nicht denkbar ohne 
eine Nriftofratie. Die vier Stände, wie ich fie auffafle, find 
freilich dem neunzehnten Jahrhundert eigenthümlich angehörende 
Gebilde, aber fie ruhen auf ver deutfhen Nationalentwicklung 
eines Jahrtauſends. Die moderne Ariftolratie bildet nicht mehr 
die Geſellſchaft an ſich, wie die des früheren Mittelalter. Aber 
ald dem freieften, jelbftändigften und begütertften Stand, als 
dem Stande der geſchichtlichen Weberlieferung, als dem Stande 
des Erbrechtes liegt e8 ihr am nächſten, die Errungenſchaften 
einer biftorifchen Civilifation zu wahren gegen die Barbarei der 
derſtörung alles Individuellen, alleg Gefchichtlihen in der Ge- 


fellſchaft. Die übrigen Stände können, follen, wollen venfelben 


Veruf üben, die Ariftofratie muß. Sie bat für fich felber 
dabei das meifte zu beſchützen — oder alles zu verlieren. 

In ihren Standesvorrechten barg die mittelalterige Arifto: 
kratie eine Leuchte der Civiliſation für kommende Jahrhunderte. 
In dem einzigen großen Vorrecht des hiftorifhen Standes: 
und Familienbewußtſeyns, welches der modernen Ariſtokratie 
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unbeſtritten bleiben wird, ſoll ſie auch uns eine Leuchte der 
Civiliſation ſicherſtellen. Organiſche Gliederung der Geſellſchaft 
iſt Civiliſation. 

Dagegen haben Privilegien im eigentlichen Sinn, Stan⸗ 
desvorrechte auf Koſten Dritter, in neuerer Zeit der Ariſtokratie 
niemals etwas gutes gebracht. Der ſcheinbare Nutzen, den ſie 
etwa eintragen, wiegt federleicht neben dem Haß, der ſich ſeitens 
der Nichtprivilegirten daran heftet, neben der Schwächung der 
moraliſchen Macht des Standes, welche immer eine Begleiterin 
dieſes Haſſes ſeyn wird. Welches Unheil ſind nicht die frühern 
Jagdprivilegien adeliger Grundbeſitzer für den ganzen Stand 
geweſen? Dem Bauern wurden nur zeitweilig die Saatfelder 
ruinirt; der Gutsbeſitzer aber erntete die dauernde, zähe Feind⸗ 
ſchaft des Bauern. Das kümmerte ihn in früheren Zeitläuften 
vielleicht wenig. Aber mit jedem Tage wird es für den Staat 
und die Geſellſchaft wichtiger, daß der Bauer und der Baron 
gute Freunde ſeyen. Und der Bauer iſt ſo gut ein Mann 
bes Erbrechtes wie der Baron, und wo ſich ſolche bittere Stim⸗ 
mungen einmal bei ihm eingelebt haben, da werden fie in 
Menſchenaltern noch nicht megzutilgen feyn. So ift der Adel 
bei diefem Privileg fiher am ſchlimmſten gefahren. Es erſchien 
unſtreitig als eine fehr beneivenswerthe Bevorzugung, wenn ber 
deutjhe Adel vordem an jeder Zollftätte worbeiziehen durfte, 
ohne daß feine Habe wom Viſitator durhfucht wurde. Aber 
dieſes Vorreht machte e3 dem Adel zum Chrenpunfte, daß er 
feinen Handel treibe, es verhinderte die nachgeborenen Söhne, 
mo fie fein Vermögen befaßen, zum Gewerbeftande überzugehen ; 
es trieb mittelbar unftreitig viele derſelben dem abeligen 
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Broletariat in_die Arme; es wirkte mit, daß jene verderbliche 
Beratung des Handels und höheren Gewerbebetriebes bei dem 
deutihen Adel Wurzel faßte. Und doch hatten die Mevicher 
noch Kandel getrieben, da fie ſchon Fürften waren! Wer fuhr 
alfo am ſchlimmſten bei dem gebadhten, dem Adel fcheinbar fo 
günftigen, dem Bürger jo gehäfligen Vorrecht? 

Aus dem Mißverſtändniß, als ob die zufälligen Privi- 
legien de3 Adels zum focialen Weſen desſelben gehörten, als 
ob derfelbe nicht fomwohl einen Stand ala einen Rang bezeichne, 
ging das jogenannte „Junkerthum“ hervor. Der Junker macht 
aus dem berechtigten Corporationsgeift des Standes einen Egois- 
mus de3 Standes; er veräußerlicht die Standesfitten zum Zerr⸗ 


bild. Daburch ift die ganze Stellung des Adels auf lange Zeit 


jo erſchwert worden, daß no immer Muth dazu gehört, das 
jociale Recht der Geburt3arijtofratie überhaupt anzuerlennen. 
Gar viele Gegner der jtändifchen Glieterung find die nur um 
deßwillen, weil fie mit den Ständen auch die Ariftofratie an: 
erfennen müßten. Würde man ihnen eine Gruppirung ohne 
dieſen Stand vorfchlagen, fo würden fie zuftimmen. Es ift 
aber ein ct der Gerehtigfeit, daß man dem ganzen Stande 
niht aufbürde, was ein Theil feiner Glieder gefünbigt hat, und 
der felbftändige Mann wird fi dabei durch das Gejchrei der 
Maffe, die „nicht dem Urtheil folgt, fondern dem Vorurtheil,“ 
mit irre machen laflen. 

Der pokitifhe Beruf der modernen Ariftofratie ift Fein 
unmittelbarer mehr wie vordem, da fie noch das Monopol 
ver Waffenehre, der. überlieferten Rechtsweisheit zc. befaß. Aber 
er wächst mittelbar hervor aus ihrem focialen Beruf. Der 
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moderne Staat, der büreaufratiiche Staat, wie er aus der Miſch⸗ 
ehe der aufgellärten Staatsallmaht des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert3 mit der Revolution entiproßt ift, hat keinen Sinn für 
dieſen focialen Beruf gehabt, weil ihm, überhaupt die Gefell- 
Ihaft im Staatsmechanismus aufging. Je mehr die leibhafte, 
lebenswarme Geftalt des Bauern, des Bürgers, des Edelmannes 
in der Abftraction des Staat3bürgerd zum Schatten wurde, um 
jo weiter glaubte er politiich vorgefchritten zu jeyn. Wenn mir 
aber wollen, daß der Staat dem Bauern Raum lafie, ih in 
feiner focialen Perjönlichkeit ala Bauer zu entwideln, fo fordern 
wir das Gleiche für den Adel, wir fordern es für jeden Stand, 
Es gilt, jenen mittelalterigen Zuftand, wo der Staat in der 
Geſellſchaft aufging, zu vermitteln mit der Idee des achtzehn- 
ten Jahrhundert, welche vie Gefelihaft im Staate aufgehen 
läßt. Beide follen als gleichberechtigte Lebensmächte ergänzend 
in einander greifen. 

Läßt man die natürlihen Gruppen der Gefellichaft zu 
jelbftändigerem Leben fi) vom Innern heraus entwideln, dann 
wirb dies feinen Krieg der Stände geben, wie man mohl be 
* fürchtet. Der Krieg der Stände bejteht vielmshr eben jegt, und 
bat beitanden ſeit dem fechzehnten Jahrhundert, feitbem eine 
einfeitige politiſche Gewalt das ſtaͤndiſche Leben unterdrüdt und 
dadurch gegenfeitigen Neid, Haß und Argmohn unter den Stän« 
den gefäet hat. Dem Mittelalter lag ein Krieg ber Stände 
viel ferner, als der fpäteren Zeit. 

Die politiiche Vertretung der ſtändiſchen Lebensmächte fteht 
auch keineswegs in unlösbarem Widerſpruch mit ber, höheren 
Einheit, des Staatsbürgerthumes, worin fi die Genofjen aller 
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Stände als auf gemeinfamem Eigenthum wieder begegnen. In 
England waltet ein recht Träftiges Bewußtſeyn der ſtaatsbur⸗ 
gerlichen Einheit, und doch beſitzt England zugleich eine ſehr 
ſelbſtaͤndige Pairie. 

Nur muß man nicht glauben, als ob ſo manche bisher 
mißglüdte Verſuche ftändifcher Vollövertretung in Deutfchland, 
bie den modernen Begriff der Stände durchaus nicht beach⸗ 
teten, ſondern an etlichen herausgerifjenen Fetzen der längſt 
abgeftorbenen mittelalterigen Standesglieberung fefthielten, einen 
Beweis gegen die Durchführbarkeit des Inſtitutes überhaupt 
geliefert hätten. Es ift dem deutſchen Adel nie ein gefähr- 
licheres Gefchent gemacht worden, ald indem man in der vor: 
märzlihen Zeit folden zweiten Kammern, die gar nicht ober 
nur ſehr annäherumgsmweile al3 Volfövertretung - gelten Tonnten, 
Adelskammern zur Seite fiellte, welche ihrerſeits weſentlich einen 
Stand vertraten. In ſolchem Miſchwerk waren durch die erften 
Kammern gefellichaftliche Rechte wollgültig dargeſtellt, durch die 
zweiten Kammern politiiche in höchit dürftiger ‚Weile. Cine 
Politik, welche bloß bei Einem Stand die Bedeutung ver fo: 
cialen Mächte für das Staatsleben praktiſch anerkennt, bei ven 
andern aber nicht oder nur halbwegs, muß allmählig am fubtilen 
Selbftmord fterben. Bürger und Bauern würven kein gehäſſi⸗ 
ges Privileg der Ariftofratie in den Adelskammern erblidt 
baben, wenn fie fich ihrerjeitz ebenfo entfchieven in den Volks⸗ 
fammern vertreten gewußt hätten. 

Ständewahlen können zu einer jehr wohl proportionir- 
ten und vollftändigen Vertretung des Volkes in einem 
conftitutionellen Landtage führen, der dann keineswegs ein 
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Ständetag iſt. Aber auch in anderer Weile läßt fi der con: 
ftitugionelle Factor mit dem ftändifhen verbinden. Der Lan: 
tag, welhem bie Vertretung der politiihen Geſammt⸗Intereſſen, 
die Controle- der Staatöverwaltung zuläme, würde dann nicht 
das ſtändiſche Sonvertbum, fondern das geſammte Bolt ein- 
beitlih darſtellen. Dagegen würde in den Provinzialtagen, 
Kreigtagen, Bezirksräthen oder wie man fie jonft nennen mag, 
und denen die Wahrung der örtlichen, materiellen und jocialen 
Intereſſen zufiele, das Recht ver ftänviihen Gliederung feinen 
Ausdruck finden. Eine conftitutionelle Vertretung der allge: 
meinen Staatsinterefjen ift recht wohl mit der Monardie ver: 
einbar; eine Vertretung ver focialen Ynterefien auf dem Grund- 
gedanken des allgemeinen Staatsbürgerthums paßt dagegen nur 
für’ die fociale Republik. Cine ſtändiſche Vertretung der allge 
meinen Staatdinterefjen widerjpricht dem Begriffe der moder- 
nen Stände nicht weniger, als dem Begriffe des Staates. Eine 
conftitutionelle Vertretung ver geſellſchaftlichen Intereſſen, ein 
Aufgehen verfelben in den politiichen, widerfpricht dem Rechte, 
welches ſich die Gefellichaftsidee neben der Staatsidee errungen. 
Wir wollen, daß fich beide Mächte des üffentlichen Lebens in 
felbftändiger Vertretung kräftiger weiterbilden. Einer muß das 
legte Wort haben, und dies gehört in vorliegendem Falle dem 
Staat, ald dem Repräfentanten der Allgemeinheit, aber es 
ſey nicht das lebte Wort des Defpoten. 

Ich habe die Geſchichte reden laſſen, indem ich dem Lefer 
die, Periode der höchſten Macht des deutſchen Adels und bie 
Beriode feiner äaußerſten Machtlofigfeit neben einander ftellte. 
Und damit ift, dünkt mir, deutlich genug ausgeſprochen, worin 
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der fociale Beruf der Ariftofratie, morin das Recht ihrer Eriftenz 
tube, und in welcher Art biefelbe ihre Sendung zu erfüllen 
babe. Wo die Thatjachen Beweiſe find, braucht die Lehre nicht 
beweisführend hinterbrein zu hinten. - 

Es gilt niht, die mittelalterige Blüthe des Adels Zug 
um Zug zu copiren, aber es gilt, die großen Grundgedanken 
derfelben auf vie Potenz der neuen Zeit zu erheben. Die Ari- 
fofratie muß vor allen andern Ständen ſich als Körperſchaft 
reformiren. Das gab der mittelalterigen Ariftofratie ein gut 
Theil ihrer focialen Macht, daß ſie in fih felbft «in verklei- 
nertes Abbild der mohlgeglieverten Gefellihaft darſtellte. Wie 
diefe Ausführung in’3 Moderne zu überfegen jey, das läßt ſich 
wicht in Baragraphen fallen, und jede allgemeine Theorie würde 
bei einer fo rein praftifchen Frage doch nur auf den Holzweg 
fommen. Die Gensfjenfhaft felber muß von Innen heraus 
Hand anlegen, wiederum nit, um beute oder morgen ein 
Schema der Organifation aufzuftellen und den Stand hinein 
zuswängen, fondern indem fie auf ver Wache jteht und jeden 
günftigen Augenblick der Zeitgefchihte ergreift, um einen An- 
fat zur Lörperichaftlihen Gliederung wieder zu erobern. Die 
Kirche hat uns am anfchaulichiten gelehrt, mie vergleichen aus- 
zuführen ſey. Ihre Uuge Benügung des günftigen Augen: 
blides im Jahre 1848, um zu einet größeren genoſſenſchaft⸗ 
lichen Selbſtändigkeit und einer freieren inneren Organifirung 
der eigenen Körpertchaft zu kommen, ift ein mahres Meifter: 
und Muſterſtück gewefen. 

Der fefte Grunpbefit ift der Eckſtein der Gediegenheit der 
Ariſtokratie. An ihm haftet die ariſtokratiſche Selbſtändigkeit. 
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Durch diefe ift wiederum der ariftofratifhe Beruf: großenthei!s 
bedingt. Durch den Grundbefiß wird ver Adel der nädhfte 
Bundesgenoſſe, der natürlide Schirmherr des Heinen Grund: 
befißer8, de Bauern. Dem Landadel ift ein gar meites Feld 
eröffnet, fördernd auf die Blüthe des Bauernſtandes einzuwirken, 
benjelben in feiner alten Gediegenheit, in ber hiſtoriſchen Zucht 
feiner Sitte, gegenüber ‘den ausebnenden Einflüflen der Zeit, 
bewahren zu helfen. Die Sephaftigleit hat den Adel des Mittel: 
alters national gemacht, fie hat ihn eng mit den andern Stän: 
den verknüpft. Sie wird ihn allezeit am meiften vor kaſten⸗ 
mäßiger Abfperrung bewahren. 

Der grundbefigenve Adel foll den Vorfprung, welchen ihm 
in lanbwirtbichaftlihem Betracht fein geſchloſſenes Gut vor den 
immer mehr zurüdgehenden Heinen Bauern mit ihren zer 
iplitterten Aeckerchen gewährt, nicht dahin ausbeuten, daß er 
in übermädtigem MWettlampf den Wohlſtand des Heinen Bauern 
vollends todtſchlägt. Das ift nicht evelmännifh gehandelt. 
Durch feine Lanvwirtbichaft im Großen foll er vielmehr darauf 
bedacht feyn, die ummohnenden Bauern, vielleicht vor Zeiten 
feine Hinterfaßen, aus ihrer Hüfflofigfelt, aus ihrem technifchen 
Ungeſchick herauszuziehen. Ein Rittergut muß für die um 
liegende Gegend einen ganzen landwirthſchaftlichen Hülfsverein 
erſetzen. Dieſes Privileg des Bortrittes in der dlenomijchen 
und focialen Reform follte . ſich die Ariftofratie durchaus nicht 
rauben laſſen. Sie Tann dann um fo leichteren Herzens auf 
nulöfe politifhe Privilegien verzichten. Der Landadel foll ven 
Bauern zeigen, wa3 die Macht ver Intelligenz im Aderbau 
auf ih bat, er fol aub für fie erperimentiren mit ver 
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Einführung wirtbichaftlicher Verbeflerungen. Der Heine Bauer 
läßt dergleichen bei Eeite liegen, weil er da Magniß des Verfuches 
‚ nicht auf fih nehmen Tann. Evelmännijch dagegen ift es, den 
Gelobeutel zu ziehen und das Opfer des Verſuches nicht anzu: 
ſehen, damit. das Allgemeine gewinne Auf dem Rittergut 
ſeyen Fruchtvorräthe geipeichert, damit der Edelmann dem 
ſchmutzigen Kornwucher im Kleinen entgegenmwirlen könne, wie 
e3 die Städte mit ihren Magazinen im Großen thun follten. 
Auch dies heifcht Opfer, allein biefelben find won ber focialen 
Würde der Ariftolratie gefordert. Bei der Gründung gemein 
nügiger Anftalten follte der Name des Evelmannes immer 
obenanftehen, und als ein koſtbares Standesvorrecht follte er 
darauf halten, ſich in den zu ſolchen Zwecken gezeichneten 
Summen von feinem bürgerlihen Gutsbefiger übertreffen zu 
laſſen. 

Zu dem Grundbeſitz geſellt ſich in neuerer Zeit die große 
Induſtrie. Sie öffnet dem begüterten Adel ein neues Feld des 
unabhängigen Beſitzes, ver beneidenswertheſten ſocialen Wirk: 
ſamkeit. Und wie das Ackergut ihn dem Bauern nahe bringen 
ſollte, ſo ſollte er hier durch gemeinſame Intereſſen der natür⸗ 
liche Patron des kleinen Gewerbsmannes werden und des tage⸗ 
loͤhnernden Arbeiters im Kittel, des Mannes vom vierten 
Stande. Man hat ſich vielfach gewöhnt, in den Reichthümern 
des Bürgerſtandes mehr das flüſſige Capital, in denen des 
Adels mehr das ruhende zu ſehen; dort die Thätigkeit des Er⸗ 
werbes als das Charakteriftiiche zu erfaflen, bier die Wahrung 
bes Grworbenen, .des feften Grundftodes. Die. Sache hat be . 
dingungsweiſe eine tiefe Wahrheit. Auf jedem größeren Befik 
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haftet gleichſam die moraliſche Pfliht, einen Theil desſelben 
neben dem egoiftifchen eigenen Genufje zum Beſten ver Ge: 
ſammtheit, der Gejelihaft in Umlauf zu fegen. Kein. Geſetz 
zwingt den Neichen dazu, wohl aber eine ſittliche Forberung. 
Wenn der Kaufmann, der ©ewerbetreibende im Wetten und 
Jagen von Gewinn und Verluſt den zeitweiligen Ueberſchuß 
egoiftifh zurüdhält, jo hat er doch ſchon in dem fteten Proceß 
des Capitalumſchlages feinen Tribut an die Geſammtheit abe. 
getragen, und jener Eigennuß iſt damit wirtbichaftlih wenig: 
ſtens entſchuldigt. Wenn aber der Ariftofrat als Wucherer des 
ererbten feiten Befiges nur in der Weiſe auftritt, daß er feine 
Rente lediglich im Tinterefje- perfünlicher Genußſucht verzehrt, 
fo ift das durchaus nicht edelmännifch gehandelt. Mit Recht 


fordert die Sitte vom Evelmann, daß’ er über den Privatgenuß -. 


hinaus zum gemeinen Beſten in gewiſſem Grabe depenfire. Es 
liegt diefer Sitte mehr al3 die Verſchwenderlaune der Hoffart 
zu Grunde, e3 ftedt der mwürbige Gedanke darin, daß es ſich 
nicht zieme, einen feiten Beſitz tobt liegen zu lafen, ohne zum 
Frommen der Gefammtheit einen fteten Zins abzutragen. Der 
Adel des achtzehnten Jahrhunderts, jo entartet er großentheils 
gewefen, hat doch hierin vielfach den modernen Abel übertroffen. 
Diefe im guten Sinne „noble” Verſchwendung, welche damals 
mehr denn jegt als ein Ehrenpunft der Ariftofratie galt, ficherte 
fogar manchem Kunftzweig, mandem Gewerbe des Lurus fein 
Gedeihen. Beiſpielsweiſe führe ih nur hie Gabinetömalerei, 
die Kammermufil des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts an, welche ihre materielle Bafis wefentlic dem Prunk⸗ 
finne der höheren Ariſtokratie dankten. Dadurch wird der 
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natürliche Neid, wie ihn immer der mühlelig Erwerbende dem 
bereit3 im Behagen des ruhigen Beſitzes Gebetteten nachträgt, 
verföhnt und entkräftet. Es iſt durchaus nicht ariftofratifch, 
wenn jo mancher deutſche Baron fi in Leihbibliothelen abon⸗ 
nirt, ftatt den Luxus einer recht reihen Privathibliothel ala 
eine ftandesmäßige Chrenfahe aufzufaflen. Der engliihen 
Ariſtokratie rühmt man durchfchnittlich feineren Takt in diefem 
Punkte nah. Wenn Iniderige Delonomie wohl gar als ein 
Mittel angeführt wird, um dem Anſehen des Adels wieder 
aufzubelfen, jo zeugt bie für ein gänzliches Verkennen des 
ariftofratifchen jocialen Berufes. Im Jahre 1848 kam es oft 
vor, daß der begüterte Adel fid mit Oftentation der äußerften 
Sparjamfeit befleißigte, aus Furcht vor dem Neide des Bro: 
letariats. Das war hödft verfehtt. Die rechte Politit des 
Standes hätte es gefordert, daß die Ariftofratie damals troß _ 
fo mander materieller Einbußen erft ‚recht jeden Ueberſchuß 
Hüfig gemacht hätte, erſt vecht mit einer wilrbigen Verſchwen⸗ 
dung bervorgetreten wäre, um dem Arbeitervolk zu zeigen, daß 
fie jih ihrer focialen Berpfliätung wohl bewußt jey, dem ge: 
meinen Beften jenen Tribut des feften . Befiges reichlich und 
freiwillig und in wahrhaft evelmänniidem Style abzutragen. 
Uebrigens hat der Adel des achtzehnten Jahrhunderts in 
der Art, wie er „depenſirte,“ oft auch eine Schuld auf ven 
Stand geladen, weldhe ver Adel des neunzehnten Jahrhunderts 
wieder weit machen muß. Die Ariftolratie war es vorzugs⸗ 
weile, welche es vordem al3 ein Zeichen des „guten Tones“ 
eingeführt hat, das Produkt des inländischen Gewerbfleißes ge: 
tingzufhägen, und nur mit auslänbifchem Geräth, mit aus: 
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landiſchem Schmuck, mit ausländiſchem Kleide zu prunken. Für 
die Ariſtokratie der Gegenwart iſt es darum eine förmliche 
Gewiſſenspflicht geworden, dieſe Scharte auszuwetzen, um im 
Gegentheil jetzt als den beſten Ton einzuführen, daß das koſt⸗ 
barſte und vornehmſte Gewerbserzeugniß immer dasjenige ſey, 
welches von der Hand der vaterländiſchen Arbeit geweiht iſt. 

Aus demſelben Grunde ſollte es auch der Adel, als durch⸗ 
aus nicht ariſtokratiſch, den Börſenjuden überlaſſen, maſſenhafte 
Capitalien in Papierſpeculationen anzulegen, und feine ver 
fügbaren Gelder ſchon aus focialen Gründen der nationalen 
Induſtrie und Kunft zuwenden. Pielleicht fallen dabei die Zinſen 
für den Einzelnen nicht immer jo reichlih aus, als fie bei 
einer Anlage anderer Art ausgefallen wären, aber die Zinfen, 
welche ein folches Verfahren der Ehre, der Macht und dem 
Gedeihen des ganzen Standes abwirft, werten wahre Apo⸗ 
thelerzinjen ſeyn. 

Das Ringen nach politiiher Macht liegt dem Adel näher 
als irgend einem antern Etande, denn er fuht nah neuen 
Berufen und war als Stand durch fo viele Jahrhunderte die 
ausgeprägteite politifhe Körperſchaft. Aber er möge ftet3 ein: 
gedenk bleiben, . daß felbit einzelne Landesverſammlungen des 
Mittelalter nur darum jo mächtig geweſen find, weil ber 
Adel nicht Tediglih auf das Seine ſah, fondern vielmehr die 
Vermittlerrolle zwifhen dem Fürſten und dem Bürger 
burchführte, weil in der Vollövertretung, ob fie ſchon auf das 
Eimgelleben der Stände gebaut war, dennod die Abfperrung 
der Stände fi) ausglich. 

Die Ariftolratie wird zerfallen, jowie ver Austritt aus 
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dieſem empfindlichſten Stand unmäßig erſchwert, der Eintritt 
in denſelben unmäßig erleichtert wird. Das Herlommen beim 
engliihen Adel iſt bier fo oft auch für den veutichen als 
Muſterbild aufgeftellt worden. Die Sitte, daß ber Adelstitel 
‚auf alle Söhne forterbt, hat nicht wenig dazu beigetragen, das 
adelige Proletariat zu erzeugen; denn fie wehrt ſolchen Seitens 
fprößlingen, denen jede materielle Grundlage des ariſtokratiſchen 
Berufes fehlt, den Uebergang zu einem bürgerlichen Berufe. 
Cine Sitte Haft ſich aber nicht wegſchulmeiſtern, fie muß ſich 
ſelber ableben. 

Der Staat kann wohl dad Recht der Majorate und Fibei: 
commiſſe überwachen; wollte er e8 dem Adel aber ganz ab« 
ſchneiden, fo würte er damit die Ast an den focialen und 
politiihen Beruf ver Ariftofratie überhaupt legen. Denn ohne 
die erbrehtlihe Bindung des Familiengutes ift kein Avels« 
geihleht im Stande, fi diejenige Baſis ver Unabhängigfeit 
und Selbjtäntigkeit zu erhalten, mit welcher der ganze Stand 
ſteht und fällt. 

Macht und Unabhängigkeit -ift heutzutage aber nicht allein 
im materiellen Befig gegeben. Sie liegt gleicherweiſe in ber 
Geiſtesbildung. Im Mittelalter bezeichnet man eine ganze 
Literaturperiode als die der ritterlihen Dichtung. In Frankreid) 
bat ſich felbft im fiebenzehnten Jahrhundert noch die National: 
literatur unter tem Schutz und ber Mitarbeit ver fo entarteten 
Ariftofratie entwidelt. In Deutſchland hat dagegen die neuere ' 
Nationalliteratur im achtzehnten Jahrhundert ohne tie Förde⸗ 
rung durch die Ariftolratie, ja theilweiſe trog der Ariftolratie, 
ihren erften ſtürmiſchen Aufſchwung nehmen müſſen. Es 
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bezeichnet die nad der erften franzöliihen Revolution und in 
Folge verfelben eingetretene Reform der deutſchen Ariftofratie, 
daß fie von. da an wieder ein Herz gewann für die höhere‘ 
Nationalbildung, und in hervorragenden Gliedern ihres Standes 
jetzt wieder bedeutend, thatkräftig auf biefelbe einwirken half. 
Wie das Mittelalter von dem Noel niht nur den feſten 
Befig, fondern auch die Kraft des Armes im Turnier und in 
der Fehde forberte, fo fordert Wie moderne Zeit neben Dem 
feften Befige auch ſtarke Arme und Kräfte in dem großen 
geiftigen Zurnier. 

Als die Summe, aber von alle dem ftebt obenan, daß die 
Ariftofratie an der wiebergefundenen Erkenntniß ihres focialen 
Berufes fefthalte, der ihr aufgibt, die Entwidelung der Gefell- 
ſchaft in ihrer hiftorifhen Gliederung als eigenfte An- 
gelegeriheit in's Auge zu fallen. Ein ftarler, mwohlorganifirter 
Bürgerftand, ein kräftiges, naturwüchfiges Bauernthum macht , 
eine tüchtige Ariſtokratie ebenfowohl erft möglich, als beide Die- 
ſelbe vorausfegen. Wer den Adel abſchaffen will, ver muß 
damit änfangen, daß er das Bürgerthum auflöst; wer aber 
das Bürgerthum auflöfen wollte, der müßte vorerft den Adel 
abſchaffen. Die Gebilde der mobernen Stände beruhen nicht 
auf politiichen Vorrechten, mie im Mittelalter, noch viel weniger 
auf einem naturgejchichtlichen Racenunterſchied des edlen over 
uneblen Blutes. Der legtere Gedanke ſchleicht ſich manchmal 
immer noh in die Auffaffung des Geburtsabel® ein, eine 
richtige Würdigung de3 Inſtituis nad beiven Seiten beein- 
trächtigend. Gäbe es einen naturgeſchichtlichen Vorzug ber 
Reinheit des Blutes in diefem roh materialiftifchen Sinne, dann 
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waͤre auch der adelige Proletarier immer noch etwas beſſeres, 
als der mittelloſe, zum bürgerlichen Erwerb und Namen zurüd: 
fchrende nachgeborene Sohn des Edelmannes. Die Brüde 
zwiſchen Adel und Bürgerthum wäre geradezu abgebrochen, ver 
Adel kein Stand mehr, ſondern eine Kaſte. Es iſt aber diefe 
dem Abel felhft am meiften ververbliche Auffaflung eines gleichs 
ſam naturgeſchichtlichen Vorzugs des Adel vor dem Bürger: 


lichen, wenn auch nur dunkel und halbbewußt, doch noch in 


gar manden Köpfen vorhanden. Der Bollswig bat diefelbe 
jeit alter Beit mit ſehr derber Satire in Spridwörtern und 
Revebilvern gegeißelt. Die modernen Stände unterſcheiden ſich 
unmittelbar Tediglih durch ihren jocialen Beruf, durch Ars 
beit und Sitte, mittelbar auch dur ihren politiihen. Sie 
bezeichnen die Theilung der Arbeit, mie folde bei den 
unermeplihen Aufgaben der gelammten Geſellſchaft nad ges 
ſchichtlichen Vorbevingungen den einzelnen Gruppen zugefallen 
it und die aus jener Theilung hervorwachſenden Unterfchieve 
der ideellen Cultur. So ift mit dem Unterſcheidungspunkt 
zugleih auch ver Einigungspunlt aller Stände gegeben. 

Die Socialiften find noch nicht geitorben, aber doch haben 
fie ung bereit3 dieſes Köfttiche Erbtheil hinterlaſſen, ung durch 
ihre Gegnerſchaft zu der Erfenntniß zu zwingen, daß die Stände 
ſolidariſch haftbar find, und daß ‚ein Stand 'neiblos die 
felbftändige Entwidelung des andern fördern folle, meil jo nur 
alle mächtig werden und alle gleich gut gewappnet wider den 
gemeinfamen Feind, der jegliche Gliederung der Gefellihaft 
zertrümmern, ver dem „hiftoriihen Recht” ein „Recht des. 
Geifte3“ gegenüber fegen will, nicht erkennend, daß aller Geift 

Riehl, vie bürgerliche Geſellſchaft. 16 j 
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do immer wieder nur ein hiſtoriſcher iſt, und fogar ver 
Sqoeialismus nur. eine. biftoriiche Erſcheinungsſorm ‚jenes ewig 
hiſtoriſch bedingten Menſchengeiſtes; eine: hiſtoriſche Erſchei⸗ 
nungsfoxrm nämlich, die in ihrer. eigentlichen Wurzel hervor⸗ 
‚- gerufen ift durch Die Erſchlaffung und Entneroung alter 
ftändifhen. Individualität in der fromigfien Beit, 

ver Zopfzeit. 
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Zweites Buch, 


Die Mächte der Bewegung. 


- I. Das Bürgerthum. 
Erſtes Kapitel. - 
Der Bürger von guter Art. 


Der Bürgerftand ift feit alten Tagen der oberfte Träger 
ber berechtigten focialen Bewegung geweſen, ver focialen Reform. 


Er ift darum — namentlih in feiner modernen Erfcheinung . 


— das Gegentheil des Bauern. Das Bürgertum ftrebt dem 
Allgemeinen, das Bauerntfum dem Bejondern zu. Die Bes 
fonderungen find aber in der Gefellihaft das. alte Vorhandene, 
die Allgemeinheit wird erſt geihaffen. Dem Bauern fieht man's 
glei am Rod und an der Nufe an, aus welchem Winkel des 
Landes er jtammt, das Bürgertfum hat eine gleichmäßige 


äußere Phyſiognomie der „gebildeten Geſellſchaft“ bereits fiber | 


ganz Europa ausgebreitet. Aber indem es die fchroffen Unter: 
ſchiede der hiftorifhen Gefellihaft zu überbrüden trachtet, will 
es diefelben doch andererfeit3 nicht auflöfen und von Grumd 
aus zerftören, wie der vierte Stand, 

Das Bürgerthum ift unftteitig in unfern Tagen im Beſitze 
der überwiegenden materiellen und moraliihen Macht. Unſere 
ganze Zeit trägt einen bürgerlichen Charakter. Die politifche 
Mündigfprehung des Bürgerthums durch die erfte franzöſiſche 
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Revolution hat die Pforten der Gegenwart erſchloſſen. Man “ 
nannte darum in jener Krife jedes Glied ‘ver Gelellichaft be 
deufungsvol „Bürger." Seitdem prüdt daS Bürgerthum den 
Univerſalismus des modernen gejellichaftlichen Lebens am ent: 
Ichievenjten aus, Viele nehmen Bürgertbum und moderne Ge— 
ſellſchaft für gleichbebeutend. Sie betraßdten den Bürgerftand 
als die Regel, die andern Stände nur noch al3 Ausnahmen, 
al3 Trümmer der alten’ Gejellfhaft, die noch jo beiläufig an 
der modernen hängen geblieben find. Wir jelber folgen einem 
auf biefe Gedanken zurüdgehenven Sprachgebraud, der in unferer _ 
vorwiegenb bürgerlichen - Zeit mindeſtens das Recht des Charal: 
teriftifhen bat, indem wir. von einer „bürgerlichen Geſellſchaft“ 
reben im Gegenſatz zu, einer „politiichen,” ohne darum bie 
anderen Stände von der „Sejelichaft ausichließen oder ihnen 
ein gleiches Recht der Eriftenz mit dem Bürgerftand abftreiten 
zu wollen, Hundertfältig klingt das Bewußtſeyn der Univer⸗ 
ſaͤlitat des Bürgerthums bereits aus dem Sprachgebrauche het⸗ 
vor. Man nennt: den oberſten Gemeindebeamten des Dorfes 
heutzutage vielfach ſchon Bürgermeiſter, obgleich er doch ledig⸗ 
lich über Bauern Meiſter iſt. Die frühere Zeit, welche unſern 
Univerſalismus des Bürgerthums noch nicht kannte, ſchied da⸗ 
gegen bei Stadt und Land ſtrenge zwiſchen dem Bürgermeifter 
und dem Schultheißen. Man ſpricht von bürgerlicher Ehre, 
bürgerlichen Tod, wo man doch weit allgemeiner von geſell⸗ 
ſIchaftlicher Ehre, geſellſchaftlichem und politiſchem Tode ſprechen 
ſollte. Statt won Staatsgenoſſen zu reden, nimmt ber Sprach⸗ 
gebrauch den bedeutſamſten sei für das Ganze und rebet non 
Stantäbürgern, . 
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Wie vie Ariſtokratie im. Mittelalter der Rikrolosmus ber 
Gejellicheft war, fo ift es das Yürgerthbum in der Gegenwart. 
Das mo derne Bürgeribum Tiebe fich weit bequemer als irgend 
ein ankerer Etand wiederum gliedern in ein ariftofratifcheg, 
an ſpecifiſch bürgerliches, ein bäuerliches und ein proletariiches 
Bürgertbum. Michtiger aber erjcheint, daß bei allen Ständen 
ber umiverjaliftiihe, ausehmende Geift des Bürgerthums jebt 
eben To entichieven feine Spuren zeigt, wie im Mittelalter der 
teperhehaftlich abichließenne Geiſt der Ariftofratie ſich bei allen 
anderen Ständen int Kleinen wieberholt bat. Ind wie damals 
die Ariſtokratie überall in ihrem emgen Kreife jene Reformen 
vorbildete, welche fpäter Reformen für vie ganze Geſellſchaft 
geworden find, jo geſchah das Gleiche namentlich feit dem fe 
zehnten Jahrhundert im Schooße des Bürgerthums. 

Wo unſere Jocialen Kämpfe jebt zu blutigem Entſcheid 
führen, da gejchieht dies faſt immer auf den Straßen ver Städte, 
nicht in Dörfern und Feldern, nicht mehr vor ritterlihen Burgen, 
Die Stabt ift weit mehr als irgendwann zuvor der Ausgangs⸗ 
und Mittelpunkt aller großen focialen und politiichen Lebens⸗ 
regungen geworden. Das Stäpteleben des Mittelalter ftand 
origineller da in dem Bildungdproceß der damaligen Zuftänbe, 
dad. moderne Stäbteleben. wirkt aber wert mafienhafter entſchei⸗ 
dend, ja faſt ausſchließlich entfcheivend auf ven Gang ver. 
modernen Gefittung. Ber“ große Gegenſatz von Mächten des 
ſocialen Beharrens und ver ſocialen Bewegung fteflt fich zugleich 
dar als: ein. Gegenſatz von Land und Statt; dort die großen: 
und Heinen Gutsbeſitzer, hier die wohlhabenben und die ver 
bungernden Leute des bürgerlichen Grwerbes. Der Bauer und 
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der Adel bürgt uns dafür, daß das Gute des früheren Stände⸗ 
weſens nicht ganz verloren gehe, der Bürger und der Prole⸗ 
tarier, daß das Erſtarrte und Abgeſtorbene daran nicht künſtlich 
wieder ins Leben zurückgeführt werde. 

Der deutſche Bürgerſtand hat heutzutage keine feſte, durch⸗ 
greifende Standesſitte mehr, wie der Bauer. Im Gegentheil 
nennt man häufig farbloſes, allgemeines, mittelfchlägiges Ser . 
tommen „bürgerlih.” Entſprechend bezeichnet der Sprachgebraud) 
den Bürgerftand als den „Mittelitand.” Diefer Ausdruck ift 
in mehrfachen Betracht trefflih, und wir möchten ihn nament- 
lich auch in dem höheren und ftolzeren Sinne faffen, dab das 
Bürgerthum. den Mittelpunft, den eigentlihen Herzpunft ber 
mobernen- Gejellichaft bilde Die Bauernfitte trägt in ſtarken 
Farben auf, fie haut wohl auch gerne über die Schnur. Unter 
bürgerlicher Sitte denkt man fi im Gegentheil dad Gemäßigte, 
Knappe, Hausbackene. Der Sprachgebrauch nimmt „bürgerlich“ 
und „ſchlicht“ häufig als gleichbedeutend. Bei einem ächten 
Bauernſchmaus müſſen die Tifche brechen und der Wucht der 
Speifen, ein „bürgerliche Mahl“ bezeichnet ein einfaches, be- 
ſcheidenes Mahl, Hausmannskoſt. Die Polizei hat fih'3 feit 
mehreren Jahrhunderten — ob mit Recht oder Unrecht ift bier 
nit zu erörtern — faure Mühe Toften laſſen, den Geiſt des 
Webermaßes in der Bauernfitte einzubämmen, fie erließ Ver⸗ 
orbnungen zur Steuer des Aufwandes bei Kirmefien, Leichen: 
ihmäufen, Hochzeiten, Kindtaufen ꝛc. Bei dem Bürgeritand 
bat wenigitens jeit dem dreißigjährigen Kriege ſolcherlei Leber: 
maß der Polizei nicht viel Sorge gemacht. In dem Bunfte 
der „Itandesmäßigen Depenfe” jteht ver moderne Bauer, wie 
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in fo vielen anderen Stücken, der Ariftofratie weit näher als 
der Burgersmann. 

Rur karge Bruchſtücke und Ruinen ber miitelalterlichen 
originellen Burgerſitte exiſtiren noch. Sie find in Deutſchland 
die Ausnahmen geworden, während beim Bauernſtande derlei 
Eigenart die Regel geblieben if. In oberdeutſchen Lanpftrichen 
iR feit mehreren Menſchenaltern bei bürgerlichen Frauen zulept 
noch das ſchwer mit Silber ausgezierte Mieder in Abnahme 
gelommen, dieſe letzte Nachbildung deſſelben wird nur noch von 
geringeren Leuten getragen, während in den reicheren Familien 
das filberne Miever der Großmutter allenfalls noch al3 Curio 
fit aufbewahrt wird. Die Münchener Riegelhauben find ein 
ähnlicher fümmerlicher Reſt bürgerlicher Originaltracht. 

Merkwurdig genug ift im achtzehnten Jahrhundert vie 
bürgerlihe Tracht. allmählig aus der Hoftracht hervorgewachſen. 
Darin liegt eine bittere Ironie auf den falſchen Univerfalismus 
des modernen Bürgerthums. In der neueren Zeit dagegen 
wirkt umgelehrt die nivellirte bürgerlihe Mode auf vie Hofs 
hat zurück. Die langen Hofen mit Stiefeln haben felbft an 
den Höfen die kurzen Hoſen mit Schnallenfhuhen und Strüämpfen 


A verdrängen begonnen, und Ludwig Philipp kokettirte mit dem 
bittgerlichen Oberrod und dem unvermeiblihen Regenſchirme, 
damit bei feinem „Bürgerlönigthume” auch das Züpfelhen auf 
m nicht fehle. Ludwig Napoleon dagegen, deſſen Politik 
ſich gewiß nicht auf das Bürgerthum ſtützt, führte Turze Hofen 
und feitene Strümpfe wieder in den Hoffaal zurüd, Die 


Sleihheit beginnt der Freiheit über den Kopf zu wachen, alſo 
iſt es ganz naturgemäß, daß die Bürger nicht mehr die kurzen 
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Hoſen vom Hrfe borgen, Sondern umgekehrt ber Hof die langen 
Hoſen von den Bürgern. Im Mittelalter beſtand die bittger⸗ 
liche . Tracht vielfach aus: einem: Mittelbing der höfiſchen und 
ver bämerlichen, ‚bem ſocialen Charakter des /Mittelſtanhes⸗ 
treffend entſprechend. 

Auch die Brtfiche Bielfarbigkeit ‚der Mundarten in heim 
Brgerftanve mehr und mehr verwiſcht worden. Wahrend die 
Bollsfprache bei den Bauern. überall noch kräftig blühet, ſmd 
nur noch karge Weberbleibiel ↄrigenal bürgerlicher, ftäntticher 
Dialekte vorhanden. Augsbarg z. B. hatte früher einen eigenen 
Stadtdialekt, ver jet nur noch im vereinzelten Trümmern fort 
lebt. Ja es gab fogar in dieſer durch ihr zähes Corporations⸗ 
wejen audgegeichneten Stadt wieder "Scharf gefchiebene Stufen 
des Dialekts für die einzelnen Stadtquartiere. Das Alles ift 
faft ganz erloſchen. Die Frankfurter dagegen haben den Ruhm, 
in ibrer . „boxjerliden” Sprechweife ein Stüd alten Bürger 
dialektes lebendig exhalten gu haben, melches lebiglich der Stadt 
als urfprüngliches Gigenthbum gehört und wohl zu unterſcheiden 
it von ber. Localfarbe, die anderwärts aus dem Uraquell bei. 
umgebenben ländlihen Idioms auch in bie ftäbttfche Rede ein: 
fleßt. Im Gegenjag zu original bürgerlichen. Sonderdialekten 
ift es vielmehr nur durch ben univerjaliftiihen Geiſt des deut⸗ 
fen Buͤrgerthumes möglich geworden, daß Ab ein allgemeines - 
ſogenanntes weined Deutſch ala die möglichit dialeltfreie ‚Aus: 
ſprache aller Gebifveten :niebergefchlagen bat. In ben größeren 
deuffchen. ‚Stäbten hat fich eine eigene Art poetifcher Wech 
literatur an den ftäptifchen Dialaft geheftet.. Aber diefe büurger 
lie: Dialeltpoeſie, welche von Nante Stumpf, Sampelmanıt : 
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und. Genoſſen fingt, trägt fo ſehr den Stempel des Gemachten, 
dichleriſch Richtigen, daß fie, dem poefiegeträntten,, recht auß 
dem Genius der eigenthümlichen Sprachbildung berauggewachienen 
Solfallend der Bauern gegenüber, die Geringfügigleit der ſtädti⸗ 
ſchen Dialekttrümmer erft vollquf ins Harfte Licht ſezt. Das 
Tialeftlien des Landvolkes ſchlagt neben den Tönen der Freude 
auch die des Schmerzes und ber Wehmuth an, es fteigt in- bie 
uefen ded Gemüthes hinab, es friegelt uns den Mann bes 
Bolles in feiner gefunden, kräftigen Natur: vie nach der Aepfel⸗ 
wein oder Weißbierſchenke duftenden Vollsdichtungen der ftäbti- 
ſchen Dialekte bewegen. ſich faft immer in dem Kreife der Pofle, 
ver ſchlechten Satyre, fie malen uns ben entarteten Bürger, 
bie Jammergeftalt des Philifters. Die Wiener Vollspoſſe, welche 
fh an culturgefchichtlicher und kunſtgeſchichtlicher Bedeutung 
meit über Rante, Gampelmann und vie anderen erhebt, teitt 
nit in Widerſpruch zu unfern Behauptungen. Wie die Mufit 
derſelben nen ſteyeriſchen und tiroler Volksweiſen abgelaufcht 
iſt, ſo iſt auch weder ver Hanswurft, noch Waſtel, noch der 
Kaſperl der Wiener Vorſtadtbühne ein geborenes Wiener Stadt 
find, fondern alle viefe Gefellen find biftorifch nachweisbar aus 
den fteperifchen und tireler Gebirgen in vie Kaiſerſtadt einge⸗ 
wandert. | 

Was die Bemahrung eigentbümlich bürgerlicher Sitten be⸗ 
triſft, fo ift allerdings immer noch ein großer Unterſchied zwi⸗ 
Ihen den. Städten, deren reichſte Blüthe weientlih in eine 
frühere Vergangenheit fiel, und jenen, beren eigentlicher Auf: 
ſchwung, erft der neueren Beit angehört: In den erfteren, 
namentlich in den ehemaligen Reichsſtädten, tönen und freilich 
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auch heute Nachflänge jenes alten Bürgertbumes entgegen, 
welches an feiner individuell charakteriftiichen - Stanvesfitte nicht 
minter treu feftbielt, al ver moderne Bauer. Aber viele 
Erfcheinungen haben eben immer nur ein weſentlich antiquari⸗ 
ſches Intereſſe. Die Selbjtherrlichleit des alten Innungsgeiſtes 
fpricht fih da oft kaum noch in etwas anderem aus, als daß 
etwa die Metzger und Bäder durch allerlei überlieferte Bequem: 
lichkeit im’ Gewerbebetrieb das Laufende Publikum moleftiren 
u.dgl.m. Sie verhält fih zu der Selbftherrlichleit der Innungen 
von ehevem, wie ungefähr die Macht einer modernen ſtädtiſchen 
Schügengilde zur Kriegsmacht des alten Hanfabundes. Der 
Bürger einer ſolchen Stadt fehlägt freilich fein Bürgerrecht 
immer noch unenbli höher an, als der Bürger eines rein 
modernen Gemeinweſens. Cr fühlt feine perlönliche Griftenz 
gefiherter dur den Fortbeitand von. trefflichen alten Bürger: 
pfründen und Stiftungen, und es ift nech nicht Tange ber, 
daß in Frankfurt der Bankerott eines Bürger im Grunde 
nichts andere? war, als die Vertaufhung des mühſeligen und 
gewagten Handelserwerbs mit irgend einem ruhigen ftäptifchen 
Amtspoͤſtchen. 

Diefe Sicherheit und Abgeſchloſſenheit der bürgerlichen 
Sriften; Tann aber, wie gejagt, nur noch als ganz vereinzelte 
Thatſache gelten. Das Bürgerthum „von ächtem Schrot uud 
Korn” ift nicht, wie man wohl meint, von ausſchließlich cons 
fervativem Geift durchdrungen, gleihjam ein verfeinertes Bauern: 
thum. Es ift von Grund aus von leßterem unterſchieden. In 
der mittelalterliden Geſellſchaft, wo ein Bauernftand im mos 
dernen Sinne noch nicht vorhanden war, fpielte das Bürgerthum 
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als eine Macht des focialen Beharrens wohl theilmeile eine 
Rolle, wie fie jegt dem Bauernthume zugefallen ift. Und 
doch gilt auch dies nur mit großen Einjchräntungen. In den 
Kämpfen zwilhen den Bünften und Geſchlechtern, vie das 
mittelalterliche Stänteleben fo lebendig charakterifiren, find alle 
Elemente der großen modernen Kämpfe zwiſchen ven verſchie⸗ 
denen Schichten der Gefammtgefellichaft bereits im engeren 
Raume auf einander geitoßen. Nur die Ramen murben ges 
wehiel. Was damals Geſchlechter ind Zünfte hieß, das beißt . 
jet hiſtoriſch gegliederte und ausgeebnete Gefellichaft. Ders " 
gleihen Bewegungen im Innern de3 Bauernthumes find bis 
jest noch unerbört. 

Die Geſchichte Teines anderen Standes iſt fo reich an 
innerem Leben, an kräftigen Gegenfäßen und teren unverboles 
nem Widerftreit al3 die Geſchichte des Bürgerthumes. Da gilt 
es nicht, wie bei den Bauern, einfahe rubende Zuſtände zu 
beobachten, ſondern ein bewegtes Handeln, ein ſtetes Schaffen 
und Zerftören. Die ächt dramatifhen focialen Conflicte find 
das Wichtigſte in der Stäbtegefhichte des Mittelalters. Darum 
Ihüttelt fich unfer hiſtoriſches Gefühl vor der Unnatur, mit 
welder ein ſchwächlicher Seitenzweig der romantischen Schule 
vor einiger Zeit in Dichtung und Bildwerk das alte Bürger 


thum als ein mattberziges Stillleben von: zahmen biverben 


Handwerksmeiſtern und blondhaarigen Golpfchmienstöchterlein 
darzuftellen ſich befliß. Die derben thatlräftigen Männer und 
umubigen Köpfe der alten ftreitbaren Städte haben ficherlih 
ganz anders drein geſchaut. Und doch gibt auch dieſe Auf- 
fafjung des maffinen Bürgers kein volles und getreues Bild. 
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Der Bürger — um es vorweg zu fagen — iſt ein Cha— 
rakter von doppelfeitiger Natur. Diele: ftreitfüchtigen 
alten Sünfte, die fi wohl das ganze Jahr hindurch in ben 
Haaren lagen, dieſe kriegsgewaltigen Bürger, vie, wie weiland 
die Kolner gegen ihren Erzbiſchof Konrad won Hochſtetten, ſich 
oft aufs tapferſte mit Rittern und Knechten im Felde ſchlugen, 
waren doch nebenbei auch wieder Spießbürger, die ihre Ruhe 
liebten und denen man oft viel bieten mußte, bis ihnen det 
Geduldfaden riß, and bis fie dann aber auch um fo ingrimmis 
ger ihre Schläge austheilten Barum ift jener. Wahliprud, 
weicher „Rube” als die „erſte Blrgerpflicht“ bezeichnet, ganz 
"aus der Seele des Bürgerthumes geſprochen, und iſt doch das⸗ 
ſelbe Bürgertum die Seele aller großartigen Bewegung, des 
mächtigften ſocialen und politiſchen Fortſchrittes in Staat und 
Gefellſchaft geweſen. Beiläufig bemerkt, der Kölner Reim⸗ 
chroniſt vom Jahre 1490, welcher die eben erwähnten blutigen 
Kämpfe zwiſchen den Kölner Bürgern und Konrad won Hoch⸗ 
ſtetten beſchreibt, nennt — ob er felber glei unter ven Augen 
des erzbiichöflihen Stuhles ſchrieb — die Schöffen, welche jener 
frühere - Erzbiichof den Kolnern aufgedrungen, in bürgerlich 
bändigem Deutſch kurzweg Efel, melde, ob man fie aud in 
eined Wwen Haut flede, dennoch, fowie fie nur das Maul anf 
thäten, ſich ſofort als Eſel ausmweilen mürden. In diefem ein- 
zigen Buge malt fi mehr ächte Charakteriſtik mittelalterlichen 
Bürgertfumes als in ganzen Dutzenden von romantiſch lackirten 
Bosfien und Gemälden. aus der Zeit der Afteren Düffelvorfer 
Schule. - | 
Friedrich Lift ftellt in ſeinem „Syftem ver politifchen 
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delonomie den „Monnfacturiften” ums den, Agriculturiſten“ in 
Ineidend fcharfen Gegenjägen.neben einander. Er fast: „Beim 
nben Aderbau herrſcht Geiftestragheit, Körperliche Unbeholfen⸗ 
heit, Feſthalten an alten Begriffen, Gewohnheiten, Gebraͤuchen 
mb: Verfahrungsweiſen, Mangel an Bildung, Wohlſtand und 
Freiheit. Der Geiſt des Strebens nach ſteter Vermehrung ber 
geiſtigen und -matexiellen..&üter,. des Wetteifers und ver Frei⸗ 
heit charakteriſirt dagegen ben Manuſfactur⸗ und Hanwelsſtaat.“ 
| In dieſem harten Ausſpruch, den Liſt weiterhin freilich 
ab aufs geiftwoltfte angeführt und ‚begründet hat, liegt als⸗ 
dam volle. Wahrheit,. wenn wir den rohen Sleinbauern dem 
bheren. Induſtriellen gegenüber ſtellen; dieſe Wahrheit wird 
aber zunehmend bedingter und eingeſchraͤnkter, je mehr wir bei 
den Agriculturiſten zu Lem größeren Gutsbeſttzer auffteigen, 
bei den Manufacturiften zu dem eigentlichen. Kleingewerb. zux 
thdgehen. : Wir ‚ftoßen.. hier wieber auf-.die bereits angedeutete 
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wieſpaltige Natur des Bürgerthums. Der: Heine Handwerker, 


namentlich in. Landſtädten, iſt faſt ebenſo beharrend in Begriff 


und Rede, in Arbeit, une Sitte, wie der Bauersmann. Er 


ſielt auch in ſocialem und politiſchem Bettacht eine ganz ähn⸗ 


Bde duldende und ſchweigende Rolle; Nur mit ven großen 
Unterſchied, daß er mehrentheild darum duldet und ſchweigt, 
weil er ſo gedrückt und verkommen iſt, weil er ſtumm entſagen 
muß, während das ſtilbe Beharren des Bauen. fich als das: 


Trodult- eined naiven Natutlebens :darftelt.. Der: ftabile Bauer 


iſt geſund, der ſtabile Bürger iſt krank. ‚Der einſichtsvolle 


Staatsmann wird daher auf. den duldenden, nothgedrungenen 


Conſewatismus des Kleinbürgers vurchaus nicht das Gewicht 
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legen, welches er dem natürlichen, angeſtammten Conſervatis⸗ 
mus des Bauern beimeſſen muß. 

Die idealere Natur des Vurgerthumes weiß nichts von 
ſolcher Entſagung. Ihr rechtes Lebenselement iſt das Wetten 
und Jagen nach Erfindung, Vervollkommnung, Verbeſſerung. 
Die „Concurrenz « iſt ein Acht bürgerlicher Begriff; dem Stod- 
bauer Tiegt er fehr fern. Ber Bürgerftand alter und neuer 
Zeit in feiner großartigeren Erfheinung ift der zur Thatſache 
gewordene Beweis: bed Satzes, daß „die Kraft Neichthümer zu 
ſchaffen unenblid wichtiger fey als der Reichthum ſelbſt.“ (Liſt.) 
Darım liegt die Gründung von Majoraten und Fideicommifjen 
nicht im Geifte des Bürgerthumes, fo ſehr fie im Geifte ver 
Ariftokratie und des Bauernthumes liegen mag. Das befte 
bürgerliche Erbe ift die Kraft und gegebene äußere Möglichkeit 
Reichthum zu erwerben, nicht ver feite Beſitz. Jener höchſte 
Stolz Starker Geifter, alles durch ſich felbft geworden zu ſeyn, 
ift ein Acht bürgerlicher, im Gegenjag zu dem ariftofratijchen 
Stolz auf biftorifchen Ruhm und ererbtes Gut. In Altbayern 
kann man Bauern fehen, die won ihrer Gonfirmation bi. zum 
Tode ein Baarcapital von acht Gulden auf ihrer Sonntagsweſte 
tragen. Die Welte hat nämlih normalmäßig zwanzig Knöpfe 
und jeder Knopf wird durch einen vollmichtigen Sechsbätner 
gebilvet. Der ſchweizer Bauer fagt entiprechend von einer 
bodenlofen Weingurgel: fie fäuft ſich alle Knöpfe vom Rock ab. 
Diefe Sitte, ein Baarcapital auf Rock over Weite ruben zu 
lafien, ift nur bei Bauern möglih, die überhaupt an dem 
Beſitz des tobten Gapitals eine ſeltſam kindiſche Freude haben. 
Ein ädter Bürger würbe bie zwanzig Sechsbätzner umfchlagen, 
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68 mit der Zeit zwanzig Louisd'or daraus geworben wären, 
und dann würbe er fich doch noch lange feine goldenen Knöpfe 
auf die Weite ſetzen laſſen. 
“Bon den Heroen ber neueren beutichen Nationalliteratur 
bat wohl keiner den gefunden, praktiſchen Mutterwig, das ſcharfe 
Urtheil und die glühende Neformbegeilterung des deutſchen 
Dürgertbumes in großartigerem Verein perjönlich bargeftellt als. 
fing. Und gerade Lefling war e8, ver den belannten Aus» 
ſpruch gethan, daß er, wo ibm Gott die Wahl ließe zwiſchen 
der Wahrheit felber und dem Streben nah Wahrheit, nad 
dem legteren greifen würde. Das ijt ein Wort voll ftolzer, 
wahrhaft bürgerlicher Gefinnung | Nebenbei gefagt, Doctor 
dauft, der alte Schwarzlünftler ſowohl als ver Goethe'ſche, ift 
ah ein Bürgerämann gemejen. Der oben citirte Ausſpruch 
Liſt's, daß die Kraft Reichthümer zu fchaffen unendlich wichtiger 
ip als der Neichthum ſelbſt, ift die Webertragung de allge: 
meinen Leſſing'ſchen Sapes auf das beſondere dlonomiſche Ge: 
bie, Und in den beiden Ausiprühen liegt das Geheimniß, 
duch welches das. Bürgerthum die oberfte Macht der jocialen 
Bewegung wird. Das Bürgertum ſetzt die Zauberkraft dieſer 
beiden Sätze als Hebel an, bier in dem Neiche des Geiftes, 
dort in dem Reiche des materiellen Erwerbend, und jo hat es 
ſich mit diefen Sägen die Uebermacht in der modernen Geſell⸗ 
ſchaft erobert. 

Eine Grundurſache des ftelen Drängens und Bewegens 
im Innern des Bürgerftandes ift ſchon darin gegeben, daß ber: 
jelhe die verfchievenften Berufsarten umſchließt, während vie 
Bauern wie der Grundadel weſentlich auf einen einzigen Beruf 

Riehl, die bürgerliche Gejellichaft. 17 N 
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angewieſen find.” Bei den Mächten ber ſocialen Bewegung. 
dem Bürgertum wie dem vierten Stand, fällt der Beruf nicht 
mit dem Stand zufammen, bei den Mächten des focialen Ber 
harrens dedt der Beruf den Stand. Darum find die leßteren 
au viel beftimmter abgegrenzt, viel leichter begrifflich zu bes 
ftimmen. Es gibt feine größeren Gegenfäße des Berufes, wie 
zwiſchen dem Kleingewerb und jener höchſten Geiftesarkeit des 
wiffenschaftlihen und künftlerifchen Schaffens, und doch um- 
fließt beide da3 Bürgertum. Aehnliche Gegenſätze wiederholen 
fih in andern bürgerlichen Kreiſen: der Kleinftäbter, ver Reſi⸗ 
denzftäter, der Neichsftäpter, der Bürger einer großen Welt: 
handelsſtadt find grundverfchiedene Charaktere, und dennoch 
fühlen und willen fie ſich einig im Geilte des Bürgerthumes. 
Das geht dem Bauern ab. Gleich unterfchiedlih in Gruppen 
gefondert, hat er fih zu dem Geſammtbewußtſeyn eines allge 
meinen deutſchen Bauernthumes noch nicht auffchwingen können. 

Jene gleichzeitige Ausprägung des Sondergeiſtes und des 
Einigungstriebes, welche ih in der Einleitung als ein wefent: 
liches Merkmal unferes gefammten modernen Geſellſchaftslebens 
nachwies, erjcheint nirgends jo auffällig bei einem einzelnen 
Stande im Kleinen nachgebilvet, als gerade beim Bürgerftand, 
Der Corporationggeift ift bei unfern Gewerben immer noch am 
meiften rege, und feine Wiederbelebung im böhern Sinne wird 
nur vom Bürgerthbume ausgehen. Und bod iſt dasſelbe Bürger: 
thum zugleih die Mutter jener . conftitutionellen Staatsidee, 
welche die Macht der Corporationen auf'3 Heinfte Maß zurüd- 
führen will. Die eriten Vorzeichen der werdenden Gelbftändig- 
feit de3 mittelalterigen Städteweſens kündigten fih darin an, 
[4 . 
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daß die Bürger die Verwaltung des Gemeindegnts, die Hand⸗ 
werls- und Marktpoligei in ihre Hände nahmen. Und wie 
ſenderthümlich hat ſich dieſe Selbſtändigkeit in ver Verwaltung 
ve ſtaͤdtiſchen Gemeinweſens dann weiter entwidelt! Und ben: 
no ift es wieder dasſelbe Bürgertbum, durch deſſen nicht 
minder dem Allgemeinen zuftzebenden Geift nachgehends vie 
Gentralifirung des Gemeindelebens durch ven Bolizeiftaat erft 
möglih wurde, Alſo auch in dieſer zwiejpältigen Natur zeigt 
fh da8 moderne Bürgerthum wieder recht ala der Mikrokosmus 
unierr gegenwärtigen Gefellichaft. 

Lanernftand und riftofratie, tie Mächte des focialen 
Veharrens, find einfache Gebilde; Bürgerthum und Proletariat, 
vie Mächte der focialen Bewegung, aus mannichfachen Gegen: 
fügen in Eins geſchmolzene. Auch um biefer im Bürgerftande 
vermittelten Gegenfäge willen mag man ihr ven „Mittelſtand“ 
nennen, ' 

Namentlich ift es der deutfhe Mitteljtand, bei welchem 
der Trieb vorwärt3 zu dringen und die Luſt am ruhigen Ber 
baren ſich fortwährend befehden. So fchreitet da3 Genie des 
deutichen Gewerbfleißes raftlo8 zu neuen Eifindungen vor, über: 
laßt es aber dann, in träge Ruhe wieder zurüdfintend, andern 
Böllern, das Gefundene auszubeuten. Es iſt ein ivealiftifcher 
Zug im Charakterlopfe des deutſchen Bürgers, daß er. fih zur 
Ehre, aber andern zum Nugen fchafft, verwandt jenem ächt 
bürgerlichen Selbftbetennmiß, meldes die Kraft zum Erwerben 
höher anfchlägt als den Erwerb felber. 

Die geſchilderte Doppelart des Bürgerthumes bewirkt, daß 
jede der beiden Außerften politiihen Partien cinen Grell auf 
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dasſelbe hat. Den Revolutionaͤren iſt das Bürgerthum bie 
Wurzel alles Stillſtandes und Rüchchrittes, den Abſolutiſten ber 
Urquell aller Empörung und Ueberftürzung. Aber merkwürdig 
genug ift dabei die Scheu, welche beide Parteien zeigen, bei 
diefer Feindichaft das Bürgerthum direct beim Namen zu nennen. 
Die Demokratie hat es nicht gewagt, ven ehrwürdigen deutſchen 
Namen .dve3 Bürgers zu entweihen als Bartei-Schimpfwort, weil 
fie gar wohl weiß, wie volksthümlich ver Klang desſelben ift. 
Und wie man jo oft die franzöfiihe Sprache gebraucht, um 
mwenigfteng den Gedanken zu geben, wo man fich vor dem Worte 
fürdhtet, hat fie fih das Bürgertbum als „Bourgeoifie” erft 
in's Franzöfiiche überfegt, um dann, ohne zu errötben, ben 
Kampf gegen dasſelbe beginnen zu können. Ebenſowenig will 
es der Abfolutismus Wort haben, daß er dem „eigentlihen” 
Bürgertbum zu nahe trete. Gr fchiebt darum das erbichtete 
Phantom eines „Achten“ Bürgerthumes unter, welches ala eine 
Art ſtädtiſches Bauernthum leviglih Ruhe und Beharren im 
polttiichen und focialen Leben darftellen foll, in der That aber 
gar nicht eriftirt. Diefem fogenannten „ächten“ Bürgertum 
wollen die Männer der politifchen Erſtarrung um fo geflifient 
licher befreundet feyn, als fie damit das Gehäflige einer Po- 
femit gegen das wirklide Bürgertbum als die entſcheidende 
Macht der berechtigten focialen Bewegung von fi abzumenven 
wähnen. Daraus erlennen wir aber erft wollauf, wie groß die 
bürgerliche Herrſchergewalt in der mobernen Welt feyn muß, 
da alle wenigſtens vermeiden möchten, fih an dem Namen 
des Bürgertbumes zu vergreifen! 

Der Grund zu der gegenwärtigen imoofanten:. Stellung; 
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des Bürgertbumes wurde merkwürdiger Weiſe in der Seit gelegt, 
wo der MWohlftand des mittelalterigen Städtemefens, die alte 
Blüthe won Gewerb und Handel bereitö zu finten begann. Ich 
meine die Reformationszeit. Diefe ungeheure Fkirchlidh: fociale 
Kriſis bat für das geiftige Uebergewicht des beutichen Bürger 
thums auf Jahrhunderte diefelbe Bedeutung gehabt, wie fie bie 
niht minder riefige inpuftrielle Krifis der modernen Mafchinen- 
erfindungen für dag materielle Uebergewicht desſelben haben 
wird. In dieſen beiden Thatjadhen, die für uns durchaus nicht 
fo grundverſchieden find als es Manchem bedünken mag, zeigt 
ſich auf's mwunderbarfte die Kraft der focialen Bewegung im 
Bürgerthbume. In den Reformationsfämpfen rang ſich der 
bürgerliche Geift zur Selbitherrlichleit auf im Tirchlihen und 
wiſſenſchaftlichen Leben. Diefes einfeitige ſpiritualiſtiſche Vor⸗ 
waͤrtsdringen erzeugte einen Gegenſchlag, der auf bie materielle 
Sriftenz zurückfiel: der breißigjährige Krieg vernichtete den 
bürgerlichen Wohlftand, und die arme und armfelige Zeit nad) 
demfelben ſchuf aus dem ftolzen mittelalterigen Handwerker und 
Kaufmann — den demüthigen beutichen Philifter. Aber vie 
große Reformation der modernen Induſtrie wird auch dem 
bürgerlihen Gewerb die verlorene Autonomie wieder gewinnen, 
fie wird .ein neues focialed Gebilde des Bürgertyumes nicht 
minder erzeugen, mie die kirchliche Reformation vor dreihundert 
Jahren cin ſolches erzeugt hat. 

Nur bei den germaniſchen Böllerfamilien im europäifchen 
Nordweſten eriftirt noch ein vollwichtiger, geichloffener Bürger: 
ftand, und nur diefe germanischen Völker haben die Firchlichen 
Reformationslämpfe nad ihrer ganzen Tiefe durchgefochten. 
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Schon bei den Vorſpielen der Reformation war es das 
deutfhe Bürgertum, welches die Kraft der geiftigen Bewegung 
für ſich erprobte. Der Hiftorifer Heinrich Rüdert jagt in feinen, 
„Annalen ver deutſchen Geihichte”: „ES war etwas Bürger: 
liches in all den deutſchen Myſtikern feit der Mitte de breis 
zehnten Jahrhunderts, aber der von allen Schladen gereinigte, 
tieffte Gehalt dieſes bürgerlichen Geiſtes. Nichts mehr von 
dem phantaftiichen Schwunge der ritterlichen geiltlichen Poeſie, 
dafür aber dejto mehr Zurüdgehen auf die Wirklichkeit in den 
innerlihlten Zuftänden des Menjchen, über welche vort eine 
Art von religidiem Rauſche hinmweggeführt hatte, und das Be 
müben, fi nicht bloß augenblidlih über fich felbft zu erheben, 
fondern das Chriſtenthum als ein ftet3 wirkendes Lebensprinciy 
eind mit ihnen zu machen, und eine Gefinnungserneuerung 
bervorzubringen, au3 welcher dann die Bethätigung dieſes neuen 
Geiſtes im Leben von felbft folgte. Dieſes große, Acht pral: 
tiſche Element war der Grund, warum die Richtung in ber 
Nation fortwährend größeren Anklang fand. ... .“ 

Das Eindringen der clafliihen Literaturftubien, welches 
ber Reformation die Wege ebnete, fand feine oberften Vertreter 
im Bürgerftande. Die jatyriihen Vorboten ver großen Bes 
wegung, Sebaftian Brandt, Heinrih von Altnar, Thomas 
Murner u. a., ftellen eine ganz entjchieven fociale Agitation 
aus dem Schooße des Bürgerthbumes bar. 

Deutihe Reichsſtädte waren e8, melde die Reformation 
unter den Erften in bürgerlicher Kühnheit und mit bargerſichen 
Trotz in Schutz nahmen. 

Suther felber in feiner zwiefpältigen Natur ift ein wahres 
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Urbild eines beutihen Bürgezz. Der Drang, eine verrottete 
Welt aus ihren Angeln zu heben und zugleich das Bewußtſeyn, 
dab nur in dem Anllammern an das Beharrente und Beftehenve 
die wilden Schwarmgeijter gebannt werben könnten, lämpfte 
unabläflig in feiner Bruſt. Daher jo mande Widerſprüche in 
jeinem Leben, die nicht aus mattherzigem Verzagen, fondern 
aus der Tiefe des Kampfes felber quollen, Es find die Wider: 
ſprüche des deutfchen Bürgerthumes. 

„Warum thut man nicht, wie im Volle Ifrael geſchah, 
da nur Einer König blieb? Seinen Brübern gab man etivas, 
und ließ fie den andern im Volle gleich feyn. Müſſen's denn 
alle Fürſten und Edle bleiben, die fürftlih und edel geboren 
find? Was fchadet ed, ein Fürft nehme eine Bürgerin und 
ließe ihm begnügen an eines Bürger® Gut? Wiederum eine 
edle Magd nehme auch einen Bürger? Es wird doch bie Länge 
nicht tragen, daß eitel Adel mit Adel heirathe. Ob wir vor 
der Welt ungleih find, fo find wir doch vor Gott alle gleich, 
Adams Kinder, Gottes Creatur, und ift je ein Menſch des 
antern werth.“ Spricht aus dieſen Worten Luthers nicht be: 
reits jener Gleichheitsgedanke, mit welchem das moderne Bür- 
gerthbum vie legten Bollwerke des mittelalierigen Ständeweſens 
in die Luft fprengte, um aus ihren Trümmern der politifchen 
Freiheit eine nene fociale Bafis zu bauen? Man bat in unfern 
Tagen in einem deutſchen proteftantiihen Staate eine Zufam- 
menftellung focial und politiih radicaler Stellen aus Luthers 
Schriften polizeilich confiscirt. Eben fo gut lönnte aber auch 
eine demokratiſche Regierung eine Blumenleſe von Ausſprüchen 
aus des Reformators Werken confisciren, weil fie zu „reactionär“ 


264 


ſeyen. Das ift nicht bloß Luthers, ſondern des ganzen deutſchen 
Bürgerthumes zwiejpältige Natur. 

Neuere Shriftfteller haben mit Recht hervorgehoben, wie 
die erjhütternden Erfolge Luthers auf's engfte damit zujammen- 
hingen, daß er feine Predigt an das deutſche Volk gerichtet 
babe. Allein ein Volksthum im modernen Sinne beitand da⸗ 
mals no nicht. Durch feine Stellung inmitten des Bürger: 
thums ift Luther erjt in zweiter Linie volksthümlich geworben. 
Die damaligen Bauern mußten befanntlih dem focialen Dema⸗ 
gogen und Wühler Karlitadt viel mehr Geſchmack abzugewinnen, 
al3 dem bürgerlichen Reformator Luther. Karlſtadt und Luther 
verhalten fih in focialem Betracht zu einander wie die Aus⸗ 
gleihungswuth des vierten Standes zu ven verfühnenden und 
vermittelnden gejellihaftlichen Tendenzen des Bürgerthumes. 

Jener oberſte fittlide Grundſatz des Proteftantismus, der 
den Kampf um die Oottfeligleit von dem, Felde der äußeren 
Werke in die Tiefen de3 inmendigen Menſchen zurüdverfegt, 
entiprit dem Geilte des Bürgerthumes, welchem das Ringen 
nad Erwerb höhere Kraft und mächtigeren Reiz birgt als ver 
Befig des Erworbenen jelber. Die Tatholifche Kirche befigt — 
ariſtokratiſch — ein liegendes, in feinem Grundſtock unver 
äußerlihes Capital von Gnadenmitteln, der Proteftantismus 
fennt — bürgerlihd — nur das Ringen nad dem Erwerb ber 
Gnade dur den Glauben, und feine Dogmatik gibt der Kirche 
nirgends einen rechtlichen Befistitel für das fefte, ruhende Ca⸗ 
pital eines eigentlichen Gnadenſchatzes. 

Gerade dieſer bürgerlichen Richtung im Proteſtantismus 
konnte ſich auch der Katholicismus auf die Dauer nicht 
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entjieben, er ift in Meile und Prebigt und allerlei andern 
Eultusformen, in der Zugänglichkeit der verbeutichten heiligen 
Ehrift für die ganze Gemeinde und in vielen weiteren Stüden 
buͤrgerlicher geworden, während bier früher ver priefterlich 
ariſtolratiſche Charakter vorwaltete. Darin zeigt ſich "eine der 


entſcheidenden focialen Folgen der Reformation. 


Der proteftantifhe Cultus, der Kirchenbau und was damit 


juſammenhaͤngt, ift bis zum Uebermaß bürgerlich, d. h. jchlicht, 


nüchtern, verftändig, praktiſch, ‘aber au ungemätblih und 
poeſielos. Ganz ebenfo zeichnete ich oben die neuere Bürger: 


fitte. Ber Prunk der katholiſchen Kirhengebräuche läßt ſich 


— — 


bald als ariſtokratiſch, bald als volksthümlich bäueriſch bezeichnen. 
Vie Bauern katholiſcher Landſtriche ſchmücken ihre Kirchen und ’ 
Heiligenhaͤuschen in der Negel weit lebhafter als felbft vie reichſten 
fübtiihen Gemeinden. Das ift eine ganz natürliche Confequenz 
ihtet bunten Röcke und ihrer riefenmäßigen Hochzeitsſchmäuſe. 

Der proteftanfifhe Choral in ſchwerem Gleichfchritt, ernft, 
ſchmucllos, in den einfachften Urformen ver Melodie und Har: 
monie ſich bewegend, dabei aber von der ganzen Gemeinte 
gefungen, ift bürgerlichen Gepräges. Die katholiſchen Kirchen: 
gefänge find bagegen entweder vorwiegend contrapunktifchzariftus 
katifch, oder bei den allgemeinen Chorgefängen an das bewegliche 
vollslied, an den finnig gemüthlihen Bauerngefang anfhließenn. 
& iſt eine merkwürdige fociale Thatfache, daß der Proteſtantis⸗ 
ms das eigentliche neuere Volkslied, das Bauernlied, welches 
die Eimfalt des religißfen Gefühles oft fo ergreifend ausfpricht, 
von feinem Cultus fireng fern gehalten bat. 

Dhne Luther deutihe Bibel, ohne die durch dieſes Wert 


feftgeftellte allgemein deutſche Spredart und Echreibart wäre 
der moderne Univerfaligmus des Bürgerthums gar nicht mög⸗ 
lich geweien. Denn jeine oberfte Vorausfegung ift, daß die 
Scheivungen der Stände gekreuzt werden durch Die große Quer⸗ 
linie, welche lediglich eine gebildete und eine ungebildete 
Geſellſchaft abtheilt. Diefe „gebildete Gejellihaft” ift aber im 
Gegenfaß zur gelehrten Welt nur möglich geworden dur Zu: 
ther8 Gentralifirung der deutſchen Schriftfprache. 

Man hat aber die Reformation in neuerer Zeit häufig 
genug, ganz im Gegenjage zum eben durdgeführten Gedanken⸗ 
gang, als den wahren Ruin des deutihen Bürgerthumes hin⸗ 
geftellt. Es wird niemand läugnen, daß in Folge des religiöfen 
- Bwielpaltes und der daraus erwachſenen Bürgerkriege ver Wohl: 
ftand der deutichen Städte faſt gänzlich zerjtört worden ift, daß 
nad dem dreißigjährigen Kriege auch aller geiltige Aufichwung 
gebrochen erſcheint, und der leverne deutjche Philifter neben dem 
ächten Bürger Platz gewinnt. Und dennoch ift feit der Refor⸗ 
mation die iveelle Macht des Bürgerthbumes gegenüber ven 
andern Ständen tätig gewachſen, in dem Maße gemachien, 
daß Viele heutzutage mit einem Scheine von Recht der Anficht 
find, es gäbe gar Teinen andern berechtigten Stand mehr als 
den Bürgerſtand. Dergleihen zu behaupten, wäre im Mittel 
alter, wo das Bürgerthbum angeblich in höherer Blüthe geftanden 
baben joll, barer Wahnſinn gemejen. Das Bürgertbum mußte 
freilih aud feinen Theil von der allgemeinen focialen 
Erſchlaffung des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
binnehmen, allein au tiefe allgemeine Erſchlaffung darf vom 
weitgefchichtlihen Standpunkte nur als ein raſch vorüber: 
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gegangenes Zwiſchenſpiel angeſehen werden. In der Reformation, 
als in der eigenſten That des deutſchen Bürgergeiſtes, iſt dem⸗ 
ſelben erſt recht ſeine neue Sendung in der geſellſchaftlichen 


Welt aufgegangen, nämlich die entſcheidende Macht der focialen 


Bewegung zu feyn. Und in der Erkenntniß und Erfaflung 


dieſes Berufes war der Keim einer neuen vorher nicht geahnten 


ſocialen Machtvollkommenheit des Bürgerthumes gegeben. 

Der Bürgerſtand der Perrücken⸗ und Zopfzeit erſcheint 
freilich in keinem beſonders vortheilhaften Lichte, wenn man ihn 
für ſich allein betrachtet. Er hebt ſich aber um jo glänzender 
ab, je wie wir ihn mit der gleichzeitigen Gefunlenheit ver 
höheren Stände zufammenhalten. Gerade in diefen trübfeligen 
Tagen bewährte fich das conjervative Element, welches naments 
lich dem Heineren Gewerbftande einwohnt. Cr blieb menigftens 
ſittlich ſich ſelber treu, während die Nriftofratie in fittlicher 
Auflöjung unterzugeben drohte, In entjagender, ftiller Arbeit, 


im ebrenfeften frommen Samilienleben war und blieb ver. 


deutihe Handwerker damals national, ob ihm glei das Hare 
nationale Bewußtſeyn erlofhen war. Bolitiih war er eben 


nicht mehr und nicht minder auf dem Hund wie alle andern 


Elände. Aber focial war er, aus deſſen Schoofe eben erft die 


 gewaltigfte Bewegung hervorgegangen, in felbiger Zeit faft bie 


einzige erhaltenne Macht im Staate, welche verhütete, daß bie 
Geſellſchaft nicht in fittlicher Fäulnig auseinanderfiel. Der 
Bauer war noch faft eine fociale Null. Die unverbrofjene 
zaͤhe Arbeit des Heinen Gewerbes in einer Zeit, mo das große 
in Deutihland beinahe zerftört war, bildet die Brüde zu ber 
modernen inbuftriellen Serrlichleit. Ohne die kummervolle 
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Ausdauer jener Kleinbürger würde die rafche Blüthe des modernen 
Induſtrialismus nicht möglich geweſen ſeyn, ohne ihre Pietät 
für die Nefte des alten Innungsweſens, in melde erft ber 
Bolizeiftant des neunzehnten Jahrhundert mit harter Hand ein: 
griff, würde das deutſche Bürgerthum fich heute bereits in ein 
bürgerlide3 Proletariat aufgeldst haben. 

Das fiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert zeigte den 
Sondergeift des deutfchen Bürgeritandes inmitten troftlofer Ge⸗ 
fammtzuftände in feiner größten Glorie Daß uns heute noch 
vie Begriffe des „bürgerlihen” und des „ehrbaren“ als fehr 
nahe verwandt, wohl gar als gleihbebeutend gelten, datirt won 
daher. In Frankreich, wo gerade in jenen Jahrhunderten Das 
große Wert ver GSentralifation vollzogen murbe, wo der Klein⸗ 
bürger nicht die Kraft hatte, fi) angeſichts der nivellirenden 
Sittenverderbniß in fein Sonderthum einzufpinnen, wo das 
Städtewefen gleichbedeutend wurde mit dem Weſen der einen 
großen Hauptftabt, nahm der Bürger aud viel mehr Gutes 
und Böfes der höheren Stände zu fi herüber. In Deutfch- 
land braudt man einen Echufter oder Schneider au nur von 
hinten zu feben, fo ſteht es ihm doch fchon auf dem Rüden 
gefchrieben, daß er ein Schufter oder Schreiber ift. In Baris 
joll dag nicht der Fall feyn. Aber wir beneiven den franzöfi- 
hen Bürger nicht um diefe allgemeine Glätte der äußern 
Haltung und Manier. Denn diefem deutihen Echufter, dem 
feine Schufterihaft fogar auf dem Rüden lesbar geichrieben 
ftebt, ftehet auch das gute Vorurtheil daneben geichrieben, daß 
er ein ehrbarer, ganzer Schufter ſey, und fein MWindbeutel. 

Ein franzöfifcher Schriftfteller, Charles Nodier, zeichnet für 
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die ſociale Verderbniß von Paris, wo der bürgerliche Sonder⸗ 
ga eine rettende Macht mehr ift, wo die politiiche Gentralis 


fation die guten Grundftoffe jo innig mit den ſchlechten zuſam⸗ 


mengeſchmolzen hat, daß auch das urjprüngliche Gute vergiftet 
werden muß, eine furdtbar ernſie Barallele: 


„Sobald eine ungeheure Stadt alle PVeritrungen des 
Menfchengeiftes, alle Thorheiten ver falfehen Politik, die Verach⸗ 


tung der heiligen Wahrheiten, die Wuth ſchimmernder Neue 
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tungen, ven nadten Egoismus und mehr Sophiſten, Dichter 
und Seiltänzer vereinigt, als für zehn verborbene Generationen 
binseichte, dann wird fie nothwendig die unbebingte Konigin 
der Städte. Rom hatte bei ven häufigen Einbrüchen des Nor: 
dens feine Conjuln, feinen Senat, feine Rebner, feine Krieger 
nicht mehr, e3 ftellte den Barbaren nur noch Schauspieler, Freuden⸗ 
mädchen und Glabiatoren entgegen, bie ſchmachvollen Reſte einer 
übertriebenen und entjittlichten Civilifation, die aus allen Miſt⸗ 
pfüsen hervortrat, und Nom blieb die Hauptftadt der Welt!“ 

So viele ftubirte Leute, die, von ihrer eigenen Abftraction 
geblendet, in der Wirklichkeit nur nod eine flach ausgeebnete 
Geſellſchaft vorhanden finden, dagegen feinen nennenswerthen 
Neft mehr von all dem Gorporationstrieb, dem Sondergeift, 
dejien Spuren wir jo emfig aufſuchen, möchten wir doch nur 
ganz einfah an ihre Stubentenjahre erinnern. Die deutichen 
Univerfitäten find eines der merkwürdigſten Denkmale biftorifcher 
„Blieverung der Gefellihaft.” In ihnen webt der alte Geift 
jenes deutſchen Bürgertbumes, welches fih in dem engeren 
Vanne des Corporation erft recht ftark und frei weiß. Der 
Student, wenn er zur-Hochichnle Tome, hat nichts eiligeres zu 
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thun, als ſich nach ſtreng geſchiedenen Gruppen, in Burſchen⸗ 
ſchaften, Landsmannſchaften ꝛc. zu ſondern. Er thut dies nicht 
um irgend einer Reaction willen, ſondern kraft feiner alademi⸗ 
ſchen Freiheit und zur vollften Ausbeutung derſelben.' Die 
Naivetät des jugendlichen Geiftes fucht die fociale Glieberung 
auf, das abgelebte Alter zerfließt in der Allgemeinheit. Den 
Studenten, der Teiner beiondern Körperichaft angehören, ver 
nur als Student in abstracto leben will, nennt die finnreidhe 
deutſche Burfchenfprache ein „Kameel.“ Sie verbindet mit dieſem 
nicht ſchmeichelhaften Titel vorab den Begriff des altklugen, 
ledernen Egoismus, der eine kahle Allgemeinheit nur darum 
ausſchließlich gelten laſſen möchte, damit er fi recht ungeftört 
in feine perjönlihden Launen und Grillen einpuppen Tann. 
Sole fociale Kameele find nun auch jene „allgemeinen Staats 
bürger ‚” welche bei fich fertig geworben find mit allen gefchichtlichen 
Glieverungen nnd berechtigten Einzelgruppen ver Gefellichaft. 

Der unfhäsbare Gefammtbau des deutſchen Univerfitätds 
weſens ift überhaupt nichts anderes als ein Ausfluß des bürger⸗ 
lihen GCorporationsgeiftes im Mittelalter. Es lebt in ben 
Univerfitäten noch die genofjenjchaftlich gebundene Freiheit alten 
Styles; Zunftgeift und ftändifcher Sondertrieb Iugt aus allen 
Tenftern und doch weht auf der Zinne diefer alten Burgen das 
Banner der freien Willenfchaft ! 

In Deutihland, wo jedem Schuſter feine Schufterfchaft 
auf vem Rüden gejchrieben fteht, wurte Jakob Böhme geboren, 
der Fürft aller Schufter, der philosophus teutonicus, Hans 
Sachs, „Schuhmacher und Poet dazu," Windelmann, des armen 
Schuſters von Stendal Sohn. Und Goethe, das Frankfurter 
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Bargerlind, achtete es feiner Dichterhertlichkeit nicht zu gering, 


EL 


ven Reimen des alten Nürnberger Boeten und Schuhmachers, 
fie nadhbildend, erneuten Glanz zu ſchaffen. Nur Völler, bei 
denen das Bürgerthum ſich fo ftändiſch ausgeprägt erhielt, wie 
bei den Deutſchen und Englänvern, haben in der Webergangs- 
periode vom Mittelalter zur mobernen Zeit drei fo wunderbare 
Genies als. wildwüchſige Naturföhne dieſes Burgerthumes befiken 
tönnen, wie das Kleeblatt : Luther, Shaleſpeare und Jakob Böhme. 

Der ganze Aufſchwung der deutſchen Kationalliteratur im 
achtzehnten Jahrhundert ift durchdrungen und getragen von“ 
bürgerlichem Geiſte. Es iſt die bewegende, vorwärts treibende, 


nivellirende Charalterfeite des deutihen Bürgers, die bier in 


einfeitig urfprünglicher Gewalt zu Tage bricht. Die Franzofen 
haben ſich die Anerlennung des dritten Standes mit dem 


- Schwerte des Bürgerkrieges und der Revolution erfochten, wir 


haben ung viejelbe erichrieben und erfungen. Und unmittelbar 
an den focialen Sieg des deutfchen Bürgerthums, das man 
bereit3 verfunten und tobt gefagt, an feinen Sieg durch die 
Neformation der Kirche, der Kunſt und der Wiflenfchaft, knupft 


ſich ver neue Anlauf des modernen Induftrialismus, deſſen 


fociale Folgen noch Keiner abjebeu Tann. 
Jene Zweiglinie der ftreng Tatholifhonfervativen, Ric: 
timg, welche für den wieder aufgefriihten alten Glanz ihrer 


Kirche auch die Neftauration de3 mittelalterlihen Stände: 


weiens fordert, durchſchaute am früheflen die fociale Folgereibe 
ver bezeichneten Geifteslämpfe. Sie verdammte die ganze Ent: 
widelungägejchichte be3 Bürgerthums feit dem fechzehnten Jahr: 


hundert al3 eine Thatſache des Proteſtantismus. Unfere ganze 
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neuere Nationalliteratur, Leſſing, Klopftod, Herder, Goethe, 
Schiller, war ihr zu „proteſtantiſch,“ und ſie faßte dieſes Wort 
nicht bloß in ſeinem religiöſen, ſondern auch in ſeinem ſocialen 
Sinne. Der Cultus des Genius, welcher ſich an jene großen 
Namen heftete, mußte dieſer Partei ein Gräuel ſeyn, denn fie 
fühlte wohl heraus, daß die neuere Nationalliteratur der Ber: 
trümmerung der alten Stände eben jo gut in die Hände gear: 
beitet hatte, als dies vie Revolution gethan. Es ift oft genug 
hervorgehoben und bis in’3 Einzelfte durchgeführt worden, mie 
gerade bie Helden unſers claffifhen Schriftthums ſich nicht frei 
maden konnten von weltbürgerlider Schwärmerei, und ob jie 
gleich ihre Nation warm im Herzen trugen, doch dad Nationa⸗ 
litaͤtsbewußtſeyn vorwiegend als hemmende Feſſel und Schrante 
anſahen auf dem Pfade der allgemeinen Humanität. Man 
legte mit pbilologijcher Pebanterie den mobern nationalen Map: 
ftab an die Worte Leſſing's, Herder's, Goethe's, und die alten 
Meifter beftanden fchleht in dieſem Cramen. Hätte aber bie 
gleiche Pevanterie obendrein unfern Standpunft einer geihiht 
lien Organifation der Gefellichaft zum Maßſtabe des Urtheils 
über jene Literaturfürften genommen, fo würden dieſelben vollends 
gar nicht beftanden haben. Die ftreng katholiſche Seite fühlt 
recht gut, daß Schiller und Goethe weit gefährlichere Träger 
und Berbreiter des proteftantifch-bürgerlihen Geiftes waren als 
ganze Dutzende berühmter Theologen. Denn ver Bollgehalt 
des modernen Geiftes, in fofern er in Gegenſatz zu vem 
Mittelalter tritt, ift ihr gleichbedeutend mit dem proteftantijchen 
Geifte. Sie fühlt, daß Schiller’3 und Goethe's weltbürgerliche 
Philanthropie, der alle geſellſchaftliche Unterſchiede üherbrüdente, 
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dichteriſche und philofophiiche Univerfalismug viefer Poeten, der 
gebildeten Schicht des Bürgerihums erft recht das Bewußtſeyn 
gewedt hat, daß der Bürger die Macht der focialen Bewegung 
ſey. Taäuſchen wir uns nicht: Diefe Dichterfürften waren die 
Apoſtel des in feinem Bemwegungd: und Ausgleihungsprange 
mächtigen Bürgerthbumes, ja wohl noch mehr: die Propheten 
des vierten Standes! 

Der deutſche Bürger ift einer politiihen und focialen 
Schwärmerei, die fich ihm als Syſtem und Lehre aufbrängt, unzu: 
gaͤnglich, aber in Verſen mag er gerne mitichwärmen für Weltbür- 
gerthum und Sturz aller Standesunterſchiede, für den nadten 
Menſchen; und der ftodreactionäre Philifter, der in der That 
alle Freiheit und Gleichheit zum Teufel wünfcht, klatſcht ſich die 
Hände wund, wenn Don Yuan fingt: „bier gilt kein Stan, 
fein Name” und dann das Tutti in bel fchmetternden Trom⸗ 
petentönen aufjubelt; „Hoch fol die Freiheit leben!“ 

Sind aber die edelften Geilter der Nation wirklich Apoftel 
des Bürgerthumes als des Standes der reformatorifchen focialen 
Bewegung, ja wohl gar Propheten des vierten Standes geweſen, 
dann ift ung dies eben nur eine Bürgfchaft mehr für das innere 
Recht diefer bewegenden Mächte neben denen des Behar: 
rend, und wenn etwa der vierte Stand bermalen noch im 
Schlamm ver Zerfahrenheit und Nichtsnutzigkeit ftedt, fo find 
wie darum fo wenig befugt ihm feine Zukunft abzufprechen, 
als wir's dem Bürgerthume werden abſprechen können, daß ihm 
die Gegenwart gehört. 

⸗ 


Riehl, die bürgerliche Geſellſchaft. 18 


—Zweites Rapitel. 
Der fociale Philiſter. 


Eine eigenthbümliche fociale Krankheitsform ift in dem mo- 
dernen Bürgerftande zum Ausbruch und zu wahrhaft epidemi⸗ 
{her Verbreitung gelommen. Es ift der Stumpffinn gegen. 
jegliches jociale Intereſſe, die gewiſſenloſe Gleichgültigleit gegen 
alles öffentliche Leben überhaupt. Ein großer Theil des mo- 
dernen Bürgerftandes ift förmlich ausgeſchieden aus der Geſell⸗ 
ſchaft, der Einzelne zieht ih in die vier Wände feines Privat: 
lebens zurüd. Die Scidjale des Staates und der Gefellichaft 
weden nur noch infoweit feine Theilnahme, als ihm ein per: 
ſönlicher Vortheil dabei in's Auge fpringt, als fie ihm Stoff 
zur Unterhaltung oder wohl gar Anlaß zu gelegentlicher Prah⸗ 
lerei bieten. Dan faßt diefe ganze große Sippe unter dem 
Namen der Philifter zufammen. 

Der politifche Philiſter fällt Teinem einzelnen Stande be- 
ſonders zu, er ftellt fih dar als eine Entartung des Staats: 
bürger3, nicht des Gefellichaftsbürgers: der fociale Philiſter da⸗ 
gegen gehört wejentli dem Bürgerftande an. Wenn das geſunde 
Bürgertum gerade durch die in ihm ftet3 flüffigen Gegenfäge 
de3 Sondergeiſtes und Cinigungstriebes, eines ariftolratifchen 
und demokratiſchen Princips, erft recht fein originelles Gepräge 
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erhält und zur Macht der focialen Bewegung wird, dann heben 
fi) diefe Gegenfäge im Philifter zur Indifferenz auf, und er 
verritt uns die fociale Stagnation. Auch im Bhilifterthum 
freilich ift Leben und Bewegung, aber es ift jenes fchauerliche 
Leben, welches in dem verwefenden Leichnam gährt und wühlt. 

Der Bhilifter erlennt wohl auch gleih uns in dem Bür⸗ 
gerftande den „Mittelftand,“ aber nicht, weil er in ihm ven 
beivegenden Mittelpunkt gefunden, darin alle Radien bes gefell: 
ſchaftlichen Lebens zufammenlaufen, jondern weil fein Bürger: 
thum der Ausbund fecialer Mittelſchlächtigkeit ift, ein nicht: 
nubigeß, lauwarmes triste-milieu. 

Nicht der ökonomiſch zerrüttete Bürger wird am leichteften 
zum Bhilifter; das Philiſterihum feßt eher ein gewiſſes Wohl: 
befinden, und fey es auch nur ein ganz erbärmliches, klein⸗ 
lies, voraus; es ift ein in's Kraut geſchoſſenes Bürgerthum, 
von feiner Spee abgefallen, aber Auferlih um fo üppiger fort 
vegefirend ; 

„Zum Zeufel ift der Epiritus, 
Das Bhlegina ift geblieben.” 

Hier zeigt fi fogleih ein merhvürbiger Gegenfag zwifchen 
Bauernthum, Ariftofratie und Bürgerthum. Ter in der Selbfts 
genügfamkeit feines Auferlihen Standesbewußtſeyns entartete 
Baron verjunfert, der Bauer verbärtet zu einem knorrigen 
: Gtodbauern, d. h. beide bleiben in dem Ertrem ftänbifcher Ab: 

geſchloſſenheit ſtecken. Der zum Philiſter verfrüppelte Bürger 
dagegen verliert alle ſtaͤndiſche Gemeinbemußtjeyn, und die 
völlige fociale Gleichgültigkeit iſt es gerade, die ihn zumeift 
harakterifirt. Dem verjunterten Edelmann würde nicht ber 
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Bhiliften, fondern der Spießbürger entſprechen, welder fid 
al3 der in ftändiicher Einfeitigkeit eingefchrumpfte Bürger bar: 
ftelt. Und dies ift wiederum ein bemerlenswerther Unterſchied 
der alten und neuen Zeit, daß vordem der Spießbürger vor: 
herrſchend der entartete Bürger geweſen ift, während jept der 
Philifter den Spießbürger großentheilg verdrängt bat. Der ſo⸗ 
cialiftifch-communiftifhe Proletarier und ver Bhilifter arbeiten 
gleicherweife an der Auflöjung der gegliederten Geſellſchaft: ver 
- eine indem er angreifend verfährt, der andere indem er jtumpf 
und theilnahmlos diefe Angriffe geichehen läßt; jener demon⸗ 
ftrirt ung die geſchichtliche Geſellſchaft theoretiſch weg, dieſer 
ftedt wie der Vogel Strauß den Kopf in die Ede, und glaubt 
dann, es gebe keine hiſtoriſche Geſellſchaft mehr. 

Der Philiſter iſt ein betrogener Bürger, der Gefoppte und 
Geprellte aller Varteien, ohne daß er felber dies merkt. Ein 
ſociales Glaubensbekenntniß befigt er fo wenig als ein politi- 
ches, er hält e3 immer mit derjenigen Partei, welche das für 
ven Augenblid bequemjte Bekenntniß formulirt hat. Darum 
verfälfht er allen Mapftab für die wirkliche Bedeutung ver 
Parteien. Seit der Bhilifter eine förmliche fociale Gruppe biltet, 
ift der Begriff der „öffentlihen Meinung” ein leerer Schall ge: 
worden. Denn wo der Philifter ven Anfag zut Bildung einer 
Mehrheit wahrrimmt, da tritt er fofort gedanfenlos hinzu und 
- erwedt, da er ſich überall den Maſſen nachdrängt, vorweg den 
Verdacht, daß tie Stimme der Maflen die Stimme ver Un: 
vernunft jey. So bat der Philifter auch in künſtleriſchen und 
literariichen Dingen den Gedanken eines urtheilenden und ri: 
tenden „Publitums” zu einem gefährlihen Wahnbild merden 
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laſen. Es "brauchen nur ein paar vorwißige Burfche recht 
lauten Beifall zu fpenden, gleih Täuft ein ganzes Nudel von 
Bhiliftern als hundertfältiges Echo hintenbrein. 

Einzelne Philifter hat e3 gegeben feit es einen Staat und 
eine Gejellichaft gibt, aber das Philiſterthum als zigene ums 
faſſende fociale Gruppe ift eine durchaus moderne Erſcheinung. 
Dem Geifte des claffiihen Alterthums würde es entfprochen 
haben, ten Bhilifter mit Verbannung und bürgerlihem Tode 
zu beftrafen. Es ift ein traurige Zeichen von der innern Hohl⸗ 
heit des modernen Polizei-- und Beamtenftaates, daß verfelbe 
- die Geſellſchafts- und Staatsgefährlichkeit des Philiſters gar 
nicht erkennt, oder, wo dies geſchehen follte, demfelben durchs 
aus nicht beizufommen weiß. Ber Grundgedanke des Philifter- 
thums ift eine tiefe politifche Unfittlichleit, welche Staat und 
Geſellſchaft langſam vergiftet, und doch kann zugleich der Bhili- 
fer nad) polizeiftaatlicher Auffaflung ver politiſch, d. h. polis 
zeilich, loyalſte Bürger feyn. Welch erſchreckender Widerſpruch! 
Volitiſch und ſocial nichts zu thun und nichts zu ſeyn iſt fein 
Verbrechen, ſondern eine Tugend im modernen Staate! Aber 
- man überfehe doch auch nicht: dieſer Zug im Geſichte des mo» 
dernen Staates ift der wahrhaft hippofratifche, der todtverkün⸗ 
dende, Wir haben fhon bei ven Bauern wahrgenommen, . wie 
unfere Regierungen faft nur verneinend und austilgend einzu- 
greifen wiſſen in das fociale Leben, nicht aber pofitiv aus dem 
Individuellen entwidelnd und weiterbilden. Dem focialen 
Philiſter, welcher der Geſellſchaft gefährlicher ift als der com- 
muniftifhe Proletarier, kann man nicht mit Hausſuchungen, 
Ausweilungen und Arretirungen zu Leibe gehen, man Tann nur 
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mittelbar durch Schus und Pflege eines Träftigen und geſunden 
Corporationsgeifte8 im Bürgerthume - das Ausfterben diefer 
Gruppe des entarteten Bürgerthbumes anbahnen. Hier aber 
ftoßen wir zum andernmal auf einen Widerſpruch; der Polizei⸗ 
und Beamtenftaat möchte recht gern einen Rüdhalt in den fo= 
cialen Mächten gewinnen, und dennoch fürchtet er fi zugleich 
vor denfelden! Er will durchaus nur fhmahe Bundesgenoſſen, 
aber ein ſchwacher Bundesgenoſſe iſt hier nichts anderes als — 
ein Gegner. 

Die praͤchtige ſprachliche Bezeichnung des „Philiſters“ 
baben wir dem Burfchenleben zu danken. Was dem Burjchen 
das „Kameel“ im engeren Kreife des Studententhums, das ift 
ihm der Philifter in dem weiteren DBereih der ganzen Gefells " 
haft. Im Uebermuth des Corporationsgeiftes erkennt der Stu⸗ 
dent gleichfam nur die Hochſchule und was dazu gekört, als vie 
berechtigte Gejellihaft an. Alles, was draußen ſteht, iſt Phi⸗ 
fifter. So follen ver bürgerlichen Gefellichaft felber alle die, 
welche draußen ftehen, weil fie in dem, Eigennug ihres Privat« 
lebens Teinen Raum mehr übrig haben für das fociale Leben, 
Vhilifter heißen. Nach diefer Herkunft trifft da3 Wort im 
Doppelfinne, e3 trifft wie eine Beitfche; denn es zeichnet den 
Bhilifter ald den wirflihen und verdienten Baria der Ge 
fellihaft. Keines focialen Gebildes, hat fich gegenwärtig ber 
Humor fo eifrig bemädtigt als des Philiſters. Die in dem 
Sonderthum ihres Standes verfieiften Edelleute, Bürger und 
Bauern, die zopfigen Bürgermeifter ſammt Baron Pappendeckel 
und Pachter Feldkümmel find längft verbraudte Carricaturen. 
Die Carricaturen des Philifterthums dagegen, die Sampelmänner, 
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Staatshämorrhoidarier und Piepmeyer, gehören recht eigent⸗ 
li der modernen Zeit an. Das in Nihtänugigleit entartete 
Proletariat fämmtliher Stände ift zu erichredend ernft für die 
Satyre. Der Philifter ift unfere einzige ausgiebige fociale Dris 
ginalcarricatur. Aber man müßte ihn nicht zu Heinlihem Spaß 
ausbeuten, fondern zu ariftophanifherh Spott mit großartigem 
fütlihem SHintergrunde. Sampelmann, der auch die hoͤchſten 
Intereſſen des öffentlichen Lebens mit der Elle des „baummwel- 
lenen und mwollenen Waarenhändlers” mißt, deſſen ganze fociale 
Politik im Gelofade ſitzt, der fi über alle Parteien erhaben 
dünkt, weil alle ihm gleicherweife eine Naſe drehen, als das Ur⸗ 
bild des bornirten, fumpffinnigen Egoismus in ver philifter- 
haften Cntartung des Bürgerthumes; Piepmeyer, ver feine 
Fühlhörner ausftredt, um zu beichließen ob er wieder etwas 
weiter nach rechtd oder links rüden folle, als der Ahnherr 
jener ſtark verzweigten Linie der Philiſter, die in regſter 
Theilnahme an allem Außenwerk des öffentlihen Lebens nur 
Stoff für das Bramarbafiren mit ihrer winzigen Berfon ſuchen: 
— das find Iuftige Bilder und doch zugleich die fchwärzeften 
Nachtſtücke aus unſeren focialen Zuftänben. 

Der verborbene, peoletariihe Bauer bat feinen Hauptſitz 
nicht auf den Hofgütern und Weilern, fondern in den großen, 
ſtadtähnlichen Dörfern. Der Fundort des zum focialen Philifter 
entarteten Bürgers ift umgelehrt weit weniger in den größeren, 
pollgültigen, als in den Kleinen, borfähnlichen Stäbten. Die 
Kraft des Bürgerthums bat ſich allezeit mehr im umfafjenveren 
Zufammenleben und Zufammenwirten, vie Kraft des Bauern 
thumes mehr in der Bereinzelung geltend gemacht. Der Sprach⸗ 
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gebrauch nimmt wohl gar einen „Kleinſtädter“ für gleichbedeu⸗ 
tend mit einem Philiſter. Als die Ständebünpniffe des Mittel⸗ 
alters fich aufgelöst hatten, und bie felbftändigen Städte Pro⸗ 
vinzialftädte wurden, war dem Philifter eigentlich erit das Land 
geöffnet. Die vielen balbwüchfigen, zwitterhaften Stäbte, an 
denen wir eben fo ſehr Weberfluß haben wie an übermüchfigen 
Dörfern, find allmählig wahre Brütöfen des Philiſterthums ge: 
worden. Es iſt darum erfreulich wahrzunehmen, baß jeit der 
Auflöfung des alten deutſchen Reiches die Gentralifirung des 
beutfchen Stäbteweiend fo mächtig vorſchreitet. Von Jahr zu 
Jahr verwandeln fich die Heinen in den Eden gelegenen Land⸗ 
ftäbte mehr und mehr in wirkliche Dörfer, fie verbauern, ſie 
werben mit der Zeit auch wieder Dörfer heißen. Die berechtig⸗ 
ten Städte Dagegen nehmen in demfelben Maße zu und gewinnen 
an felbftändiger Phyfiognomie. Wir haben aus dem vielgliebe: 
rigen, indivibualifiiten Mittelalter eine Unzahl Heiner Städte 
geerbt, welche bei den damaligen Zuftänden des Bürgerthums 
ſich ganz gut felbftändig hatten behaupten können, aber unſer 
Bürgerthbum ift ein gang anderes geworben und viele biejer 
Heinen Städte find trogdem geblieben. Nun entflanden aber 
auch noch obendrein in den beiden legten Jahrhunderten eine 
Menge künftliher, duch Fürftenlaune und andere zufällige 
Motive bervorgerufene Städte, namentlich kleine Refivenzen, vie 
den beredtigten größeren Städten viele Lebenselemente eines 
gefunden Bürgerthumes abführten, ohne doch felber bedeutend 
genug zu feyn, ein folhes neu aus ſich zu fchaffen. Diefes 
Unmaß von zerfplitternder Sndividualifirung des Städteweſens 
_ hatte im vorigen Jahrhundert in Deutichland feinen Höhepunlt 
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erreicht. Die kleinen Refidenzen haben ſich feitvem von etlichen 
Hunderten wieder auf etliche Dugend verringert. In ven Jah⸗ 
ven von 1803—1817 wurde eine große Zahl von Städtege: 
rechtſamen, bie in früherer Zeit wahrhaft gewifjenlos verliehen 
worden waren, wieder aufgehoben, und die Duodez⸗Städtchen, 
welche oft genug feine 500 Einwohner zählten, wieder in Dörfer 
verwandelt. Der Verfaſſer kennt viele folcher erſt zu jener Zeit 
begradirte Städte, und hat die Ummandlung in Bauerndörfer 
bereit3 überall wieder jo grünblid durchgeführt gefunden, daß 
auch faft nirgends mehr die Phyfiognomie des Ortes, Sitte und 
Beruf der Bewohner die ehemalige Stadt errathen läßt. Ein 
Beweis wie heilfam und gerechtfertigt die Umwandlung tar. 
Dagegen Tann man auch in Gegenden, wo bei ven kleinſten 
Neftern der alte Stäptecharalter aufrecht erhalten wurde — wie 
3. B. in Kurheſſen — fih anihaulic genug von der focialen 
Gefährlichkeit einer folhen Zwitterexiſtenz überzeugen. 

Die deutichen Kleinſtaaten find e3 vorzugsweiſe, welche ſich 
durch den Ueberfluß an allzu Meinen und durch den Mangel 
an größeren Städten auszeichnen. Darum kennt man in vielen 
biefer Ländchen kaum ein Bürgerthbum im vollen, ftolgen Sinne 
des Wortes, deſto beffer aber das Bhilifterthum. Namentlich 
war es hier eine der verfebrteften Maßregeln, dur Gründung 
recht zahlreicher Eike von Staatsbehörden in den bauernmäßigen 
Heinen Städten diefen einen gewifjen politiichen Charakter und 
dadurch eine erfünftelte Bedeutung zu ſchaffen. Nirgends mäcst 
der Zopf des Philifterthums länger ala in ſolchen Beamten- 
ftäptchen, nirgends ift der Bureaufratie, der geſchworenen Geg: 
nerin eines freien, großen und felbftänpigen Bürgerthumes, eine 








wärmere Degungßfätte bereitet worben. Dieſer kunſtreich durch⸗ 
gebildeten Kleinftäbterei in Heinen Ländern mag mohl eft die 
Gitelleit zu Grunde gelegen haben, durch die möglihft große 
Zahl felbftändig inbivibualifirter Städte dem Lande den Schein 
eines größeren Staates zu geben, wie etwa, wenn man bie 
Quabratmeilen immer Kleiner annahm, damit allmählich in fried⸗ 
licher Eroberung der Zlächenraum des Landes zu immer größerer! 
Quabratmeilenzahl ſich ausreden möge. Aber folche Gitelleit 
ftrafte fih hart, denn in der Stunde der Gefahr zeigte es ſich, 
daß nur noch die, außeinanverfallenden äußerften Stände vor 
banden waren, und nicht mehr der verbindende Mittelftand. 
Eine eigene Geſchichte der Kinder» und Flegeljahre des | 
focialen Philiftertbums in den leßten drei Jahrhunderten würde 
äußerft lehrreich ſeyn. Die Staatögewalt wußte alle diejenigen 
bürgerlichen Corporationgrechte illuforifh zu machen, welche eine 
felbftänvigere Lebensregung des Standes vorausfegten. Da 
“gegen ließ man wohlweislich al den äußerlichen Schnad des 
Gorporationswefen beftehen, der nur dienen konnte dasſelbe 
laͤcherlich und läftig zu machen. Der Zopf an ven Zünften 
3. B. bat noch lange ungeftört fein Recht behauptet, wäh: 
rend der tüchtige felbftändige Geift der Innungen längft von 
ſtaatswegen ausgetrieben werden war. An manden Orten 
dauerten die lüderlichen Zunftihmäufe länger al vie Zünfte 
felber. Die centralifirende Staatsgewalt glaubte abitracte Unter: 
tbanen ſchaffen zu können, und ſchuf doch lediglich höchft con⸗ 
erete Philifter. Der fociale Beruf des guten Staatsbürgers 
jollte darin beftehen, vie Gejellihaft zu vergefien. Indem wie 
Behörden bald alle freie fociale Bewegung nieberichlugen, bald 
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„ wieder, wo es zwecdienlich erſchien, auf einen kurzen Augen: 
. bi zu derſelben Tigelten und anfpornten, lodten fie recht wie 
, wit fünftlichen Reizmitteln den focialen Philifter hervor. Er ift 
“ in feiner halbfehlächtigen Gleihgältigleit, in feinem beimtüdifch 
‚ Sarakterlofen Weſen augenfälig aus der Treffur jener Politik 
‚ hervorgegangen, die gleichzeitig mit den Füßen fpornt und mit 
‚ den Händen die Zügel zurüdzieht. Der Adel, fo tief er in 
‚ biefer Periode der Knabenjahre des Philiſterthums gefunten war, 
wvurde im ſchlimmſten Falle doch zufammengehalten durch den 
üußern Kitt von Stanvesredhten und Gtantesvorurtbeilen. Der 
- Bauer ftand als feciale Gruppe der Staatsgewalt ganz indiffe 
sent gegenüber. Er hatte nur erſt einen focialen Inftinct, kein 
ſociales Selbſtbewußtſeyn und der, Träger dieſes Bewußtſeyns 
war und iſt feine Sitte. Bei dem Bürger quillt umgelehrt 
. ef aus dem focialen Bewußtfeyn, eine eigenthümliche Standes⸗ 
ſitte hervor. Der aus dem Bürgerthum herausgetriebene Phis 
liter konnte ſich alſo noch nicht einmal gleich dem Bauern hinter 
keine Standesſitte verfchanzen, denn diefe liegt bei ihm weit 
ſeitab. Der Bürger war von allen Ständen am ſchutzloſeſten 
der nivellirenten Staatsgewalt preitgegeben. Erwaͤgen wir bies 
alled, dann wird es uns nicht mehr Wunter nehmen, daß ein 
ſo großer Theil de3 Bürgerftandes zum focialen Bhilifterthum 
entartet if. Erſtaunen müflen wir vielmehr, daß überhaupt 
. no ein ädftes, geſundes Bürgertbum neben den Philiſtern 
übriggeblieben, und die hiedurch bewährte fittlihe Kraft im 
' Bürgerftande anerlennen, 
63 ift eime ver bemerlenswertbeften Lebenszeihen des 
ſocialen Philiſterthums, daß viele Handwerksleute fi ihres 
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wärmere Hegungsflätte bereitet worden. Dieſer kunſtreich durch⸗ 
gebildeten Kleinftädterei in Heinen Ländern mag wohl oft die 
Eitelleit zu Grunde gelegen haben, durch die möglichft große 
Zahl felbftänbig indivibualifirter, Städte dem Lande den Schein 
eines größeren Staate3 zu geben, wie etwa, wenn man bie 
Quadratmeilen immer Heiner annahm, damit allmählich in fried⸗ 
lidyer Eroberung der Flaͤchenraum des Landes zu immer größerer 
Quadratmeilenzahl fih ausreden möge. Aber ſolche Gitelleit 
ftrafte fih hart, denn in der Stunde der Gefahr zeigte es ſich, 
daß nur noch bie, außeinanverfallenden Außerften Stände vor⸗ 
handen waren, und nicht mehr der verbindenvde Mittelſtand. 
Eine eigene Geſchichte der Kinder» und Flegeljahre des 
focialen Bhiliftertbums in den lebten drei Jahrhunderten würde 
äußert lehrreich ſeyn. Die Staatögewalt wußte alle diejenigen 
bürgerlichen Corporationgrechte illuforiih zu machen, melde eine 
felbftändigere Lebensregung des Standes vorausfegten. Das 
gegen ließ man wohlweislid al ven äußerlihen Schnad des 
Corporationsweſen beitehen, der nur dienen konnte dasſelbe 
läherlih und Täftig zu mahen. ‚Der Zopf an den Zünften 
3. B. bat noch lange ungeftört fein Recht behauptet, wäh 
rend der tüchtige felbftändige Geift der Innungen längft von 
ftaatSwegen außgetrieben werden war. An manden Orten 
dauerten die lüderlichen Zunftihmäufe länger als vie Zünfte 
felber. Die centralifirenve Staatsgewalt glaubte abftracte Unters 
tbanen fchaffen zu fönnen, und ſchuf doch lediglich höchſt con 
crete Philiſter. Der fociale Beruf des guten Gtaatsbürgers 
follte darin beftehen, die Gejellichaft zu vergefien. indem bie 
Behörden bald alle freie fociale Bewegung nieberichlugen, bald 
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wieder, wo es zwedvienlic erihien, auf einen kurzen Augen» 
blid zu derſelben Tigelten und anfpornten, Iodten fie recht wie 
mit künſtlichen Reizmitteln den focialen Bhilifter hervor. Cr ift 
in feiner halbſchlächtigen Oleihgältigkeit, in feinem heimtüdifch 
harakterlofen Weſen augenfälig aus ver Dreſſur jener Politik 
beroorgegangen, die gleichzeitig mit den Füßen fpornt und mit 
den Händen die Zügel zurüdzieht. Der Adel, fo tief er in 
diefer Periode der Anabenjahre des Philiſterthums geſunken war, 
wurde im fchlimmften Falle doch zufammengehalten durch ven 
äußern Kitt von Standesrehten und Gtantesvorurtheilen. Der 
Bauer jtand als feciale Gruppe der Staatsgewalt ganz indiffes 
rent gegenüber. Er hatte nur erft einen focialen Inſtinct, kein 
ſociales Selbſtbewußtſeyn und der. Träger dieſes Bewußtſeyns 
war und iſt feine Sitte Bei tem Bürger quillt umgekehrt 
erft aus dem focialen Bewußtieyn, eine eigenthümlidye Standes⸗ 
fitte hervor. Der aus dem Bürgerthbum berausgetrichbene Phis 


‚ liter konnte ſich alfo noch nicht einmal gleich dem Bauern hinter 


feine Standesſitte verfhanzen, denn dieſe liegt bei ihm weit 
feitab. Der Bürger war von allen Ständen am ſchutzloſeſten 
der nivellirenten Staatögewalt preifgegeben. Erwägen wir bie! 
alles, dann wird es und nicht mehr Wunter nehmen, daß ein 
fo großer Theil des Bürgerftandes zum focialen Philiſterthum 
entartet iſt. Erſtaunen müflen wir vielmehr, daß überhaupt 
noch ein ädftes, geſundes Bürgerthum neben den Bhiliftern 
übriggeblieben, und die hiedurch bewährte fittlihe Kraft im 


- Bürgerftande anerkennen, 


63 ift eine ver bemerkenswertheften Lebenözeihen des 
focialen Philifterifums, daß viele Handwerksleute ſich ihres 
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Berufes als Arbeiter fhämen, daß fie Fabrilanten, Kaufe 
leute u. dgl. feyn wollen, daß fie die Würde ihres Berufes 
nicht mehr meflen nad dem Talente und der Arbeitskraft, 
jondern nad der Größe des im Geſchäft ſteckenden Capitales. 
Darin bekundet ſich der Abfall des Bürgertbumes von ſich felbft. 
Ihr fehimpft den Schneider, wenn ihr ihn einen Schneiter 
nennt. Der fociale Philifter in ihm fühlt fi dadurch gekränkt. 
Cr ift ein Kleidermacher, ein Kleiverfabrilant. Er weiß gar 
nicht mehr, daß das Wort „Schneider” fchon feiner Abftammung 
nad etwas weit höheres bezeichnet al3 einen Kleidermacher. 
Der „Schneider“ ift der Mann von Genie, der Meifter, ver 
den Blan zum Rod entwirft und mit der Scheere zuredt 
„ſchneidet,“ die Gefellen und Lehrjungen dagegen, die Das 
Borgeichnittene zufammen nähen, fie find die eigentlihen „Klei⸗ 
dermacher.“ Aber in auffteigenver Linie ſchimpft ihr ben groß: 
ftaptifchen Schneider felbft dann noch, wenn ihr ihn einen „Kleider⸗ 
macher“ nennt: — er ift Kaufmann, er hält ein „Magazin 
von Kleidern.” So ganz und gar ift hier der alte Stolz; auf 
bie Kunftfertigfeit als den höchſten Ruhm des Bürger: 
thum3 verloren gegangen, und der Philiiter ſchätzt nur noch 
das Capital im Geſchäft, nicht den Beruf als folhen! Als 
ob nit ein ganz anderer Mann dazu gehörte, einen Rod 
eigenhändig zu maden, als gefertigte Röde zum Verlaufe aus⸗ 
zubieten, was doch der legte Trödeljude gemeiniglic) am aller: 
beften verfteht! Spottnamen für die einzelnen Gewerbe gab es 
wohl, jo lange es Gewerbe gibt, und Meifter Geitbod und 
Pechdraht find viel älter als der foctale Philiſter. Aber daß 
der ächte ehrenhafte Name eines Gewerbes als folder, wie jeßt. 


® 
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; B. Schneider und Schuſter, ſchier als ein Spottname gilt, 
dies iſt eines der bedenklichſten Symptome bei der Seuche des 
ſocialen Philiſterthums. 

Doch noch mehr. Der Philiſter bleibt nicht blos dabei 
ſtehen, den Namen des Berufes zu fälſchen, auch in jeglichen 
Geſchaͤftsbetrieb ſelber dringt er fälſchend und verderbend ein. 


Ich will ein Erempel jür hunderte hervorheben: ben Bürger 


Kaufmann und den Philifter Krämer. Es ift noch gar nicht lange 
ber, dab der höher Gebilvete, wenn er von „taufmännifchen 
Geijte” ſprach, an einen Geift der Barbarei dachte, der Talent 
und Bildung nad Thalern und Groſchen abihägt, und befien 
ganze Genialität darin beiteht, Waare in Gentnern einzulaufen, 
um fie nad Pfunden wieder auszuwägen. Welch ein Contraft 
gegen die bürgerlihen Ehren des Kaufmannsberufes in frühern 
Sahrhunderten! E3 ift aber der Philifter gemwejen, welcher 
mittlerweile in den deutſchen Kaufmann gefahren war, und ihn 


in ber That großeniheild zu einem folden Krämer gemadıt, 


der nichts weiteres nöthig hatte als etwas gejunden Menjchen: 
verftand, die vier Specied und ein Betriebicapital. Wer viele 
Zaufende im Handel jährlih umfegt, den nennt man gewöhn: 
lih einen Kaufmann, und wer ed nur mit wenigen Hunderten 
fann, einen Krämer. Das ift eine geiltlofe Unterſcheidung. 
Es gibt Krämer die einen umfaſſenden Großhandel treiben, und 
Kaufleute die nur einen Heinen Kram beſitzen. Es kommt 
leviglih darauf an, ob ver fociale Philifter in den Kayfmann 
gefahren ift oder nit. Der Krämer kauft und verkauft für 
feinen Bortheil, der Kaufmann thut das nicht minder, aber 
er ſucht feinen Vortheil nur da, wo dieſer zugleich ein Vortheil 
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der Corporation, de3 Etandes, der Nation wird. Cr bat ein 
fociale3 Intereſſe ſogar am Geſchäft. Die nationalölonomifch 
ganz richtigen Grundjäge der Freihäntler, daß der Kaufmann 
immer da einfaufen müfje wo er den billigften Markt finde, 
dab hei Geldſachen die Gemüthlichleit aufhöre zc. find, wenn 
man fie jo ganz nadt binftellt, in fittlihem Betracht Grund⸗ 
fäße der Krämer, nit der Kaufleute Es wird dem Achten 
Raufmanne gegen das Gewiſſen laufen aus Privateigennuß Ten 
Gewerbfleiß des Auslanres zum Nachtheil der heimischen in- 
duſtriellen Arbeit zu fördern, wie es einem rechtſchaffenen 
Staatömanne gegen das Gewiſſen läuft das Intereſſe bes 
eigenen Landes an ein fremdes Cabinet zu verrathen. Darum 
- fühlt fih aber auch der ächte Kaufmann als Glied einer na⸗ 
tionalölonomifchen, einer politiihen Madt. Gibt es doch Krä- 
mer, ich meine Krämer, welche viele Taufende jährlih umſetzen 
— be ihre Standedehre, ihren Taufmännifhen Adel dadurch 
getigelt fühlen, daß fie nur ausländiihe Artikel feil bieten. 
Ich kenne ein Haus, welches in ciner großen deutſchen Handels: 
ftadt zu ten erften zählt. Daſſelbe würde ſich ſchwer beleidigt 
fühlen, wenn man es mit andern Häufern, die glei) ihm 
Geſchaͤfte in Lurusartifen und gewiß von gleihem Belang 
maden, auf cine Rangſtufe ftelltee Warum? Jenes Haus 
führt blos engliihe Waaren, vie andern aber haben ſich ber: 
abgelafjen, auch einige deutſche Snduftrieartifel dazu zu nehmen, 
und der deutſche PVhilifter bleibt mit dem Staunen der Ehr⸗ 
ſurcht vor cinem Gejhäjte ftehen, in welchem alle original 
engliſch iſt. 

Unſere Proletarier ſind bekanntlich nicht gut zu ſprechen 
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auf die Kaufleute; reden fie von einfeitig unverhältnikmäßiger 
Anhäufung des Befiges, dann meinen fie zuerft den Handelt 
fand. Der Reichthum des großen Kaufmannes, namentlich des 
Bankier, däucht ihnen aber nur darum der ungerechtefte, weil 
fie ih den Kaufmann als den focialen Bhilifter als ſolchen 
denken, al3 den Krämer der Großhandel treibt, bei dem alſo 
der Aufwand von geiftiger Kraft und Thätigleit in gar keinem 
Berbhältniß zu dem reichen Erwerb fteht, noch der Nuten, ver 
dem Gemeinmohl, ver Gejelihaft, dem Staate, der Nation 
aus diefer nur für ven Eigennug gefegneten Thätigleit zufließt. 
Ich habe wahrlich niemald ven garftigen Neid der Proletarier 
gegen bie „Gelvfäde” gebilligt, aber man möge doch auch nicht 
vergefien, daß der Scharfblid der bungernden Armuth bier den 
Egoismus des focialen Philiſters erſchaut hat, und daß jener 
verwerilihe Haß mindeſtens von den Krämern, welche fich den 
Großhandel anmaßen, laut herbeigerufen ift. 

Bergleiht man bie focialen und nationalen Berbienfte der 
meiften unferer fogenannten „erften Käufer” mit dem Wirken 
jener alten Handelsfürſten in den italienischen, deutfchen und 
nieverländifchen Handelsſtädten, dann merkt man erft wie tief 
fi in der Bopfzeit der fociale Philifter in unfern Kaufmanne: 
fand eingewühlt hat. Die Gunft jener alten Kaufleute, wo 
ſie fi der Kunſt und Wiſſenſchaft zumwandte, ward. zu einem” 
Ehrenzeichen für dieſelbe; wenn dagegen der moberne reiche 
Krämer Talent und Bilbung „peotegirt,” beleibigt er durch 
feine Gönnerfchaft.. 

Sn alten Zeiten war in den meiften deutſchen Städten 
eine ſtrenge Scheibelinie feftgehalten zwiſchen den Kaufleuten 


and ven Krämern. Cin Krämer konnte jeder jeyn; die Kauf: 
mannſchaft forderte „gelernte Leute.” Diefe Scheitung war 
aber ſchon im vorigen Jahrhundert kaum mehr burdguführen. 
Die Begriffe des Kaufmannes und des Krämers waren ja 
ganz andere geworben, Aus: rein gefchäftlihen Abitufungen 
begannen fie in jociale überzugehen. Der erläuternde Name 
des „Philiſters,“ welcher Gold werth ift, war noch gar nicht 
entdeckt. Bor fiebenzig Jahren bat Juſtus Möſer darauf ge 
drungen, daß man den Unterfchieb des Kaufmannes von Dem 
Krämer nad Art der alten Gewerbeordnungen wieder in's Leben 
führen folle. Cr fühlte wohl heraus, wie fehr durd die Wer: 
fennung und Mißachtung dieſes Gegenſatzes der Credit des 
ganzen Kaufmannftandes gefährbet fey, aber er faßte ven 
Gegenfab als einen vorwiegend gewerblichen, nit al3 einen 
forialen. Die Kaiferin Maria Therefia wurde dadurch veran: 
laßt, den Verſuch einer ftreng gewerblihen Scheidung des 
Kaufmannes und Krämers in ihren Erblanden zu wagen. Ich 
weiß nicht mit welchem Erfolg. Könnte man freilich den focialen 
Philifter in den Zaun einer befonderen Zunft einfangen, dann 
brauchte fih niemand mehr wor ihm: zu fürdten! Denn Das 
Furchtbare an ihm beiteht, wie bei dem Proletariate, gerade 
darin, daß er ein wahrer Ueberall und Nirgends ift, den man 
nur im Begriff, nicht in ber leibhaften Wirklichkeit beim Kragen 
faſſen Tann. 

Das deutſche Philiftertbum bat fih jogar einen eigenen 
Literaturzweig gefhaffen, einer großen literarchiſtoriſchen Gruppe 
feinen Stempel aufgeprägt. Dieſe Literatur des Philiſterthums 
blühte in der Zeit von der erften franzöfiihen Revolution bis 


‘ 
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zu den Befreiungäkriegen, alſo gerabe damals wo alles bffent⸗ 
liche Leben. in Deutichland fo elend darniederlag. Ein Nach⸗ 
frübling ftellte fi in der Reſtaurationsepoche ber zwanziger 
Sabre ein. Die Kotebue⸗Iffland⸗Lafontaine'ſche Schriftſtellerei 
zeigt ung überall den modernen Menſchen losgelöst von feinen 
focialen und politiiden Banden, fie gibt uns langweilige all: 
gemeine Menſchen, die nur in ihren erbärmlichen Privat: 
intereffen leben, unbelümmert um vie gewaltigen Mächte des’ 
Staate® und der Geſellſchaft. Es ift der deutſche Philiſter, 
ter aus diefen Werken ſpricht, und das Philiftertbum bat fein 
Bild jubelnd in ihnen wieder erlannt. Die Nührtragdpien, 
welche der Deutfhe den Franzoſen abgelernt, aber zu eigens 
thümlichfter Vhilifterhaftigleit weiter gebildet hatte, nannte man 
mit vorahnendem Scharfblid „bürgerliche“ Tragodien. Weil 
die darin auftretenden Perſonen nichts find, ala nadte private 
Menfchen, galten fie für „bürgerlihe” Perſonen. Was in 
der Stube fpielte ftatt auf dem Markt, den Schlafrod trug 
ftatt der Toga, hieß „bürgerlih.” Ich meine, darin lag 
wenigftens die Ahnung, daß der fociale Urphilifter dem Bürgers 
thum angehöre. Es war ber zuerſt im Wefthetiichen zum Ber 
wußtjeyn gefommene fociale Inſtinct, welcher den beißen Streit 
zwiſchen ber ächt bürgerthümlichen Schiller⸗Goethe ſchen und 
jener philiſtrigen Richtung entzundete. Als Goethe am Abend 
ſeines Lebens zugab, daß man ihm gleich Blücher ein Denkmal 
fegen möge, machte er ven gerade für unſere Anſchauung fo 
beziehungsreihen Vers bhrauf: 
„Ihr mögt mir immer ungefcheut 
Gleich Blüchern Denkmal jegen: 
RieHl, vie bürgerliche Gefellichaft. 19 
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Bon Franzofen bat er euch befreit, 
SIch von Philiſternetzen.“ 

Man muß aber nicht glauben, daß die Literatur des 
Philiſterthums mit ihren oben genannten Chorführern abges 
ftorben ſey. Sie wuchert audy heute no, nur nicht mehr alg 
eine fo feftgefihloffene Gruppe. Und den Boten, melden ber 
Vhilifter auf der Bühne, in Romanen und Almanacıen verlor, 
bat er in der Journaliſtik veichlich wieder geivonnen. Es ift 
ein bemerkenswerthes Zufammentreffen, daß juft in der Zeit, 
wo Kotzebne vie deutſche Bühne beherrfchte, auch ver Begriff 
des „Publikums,“ nicht mehr als eines genießenden und lernen: 
den, ſondern als eines urtheilenvden und belehrenden in Umlauf 
kam. Ich erwähnte fchon oben wie eng der Begriff eines 
kritiſchen „Publikums“ mit dem philifterhaften Geifte ver Maffen 
zuſammenhängt. Der Philifter weiß alles, entſcheidet über allez, 
dern ba ihm vie ſociale Selbftbeichränfung gebricht, jo geht 
ihm auch gemeiniglidh bie Kraft ab, fih in den engen Grenzen 
'eigenfter Berufstüchtigkeit zu befcheiden. Der Dilettant und 
‘der Philiſter find Gefchmwifterlinder. Darum Tannte dag Mittel 
‘alter in feinen körperſchaftlichen Schranken weder ten fritifchen 
Dilettantismus des Einzelnen noch des Publikums. Der politifche 
Dilettantismus, den man neuerdings öfters als Volksbildung 
und als die oberſte Vorausſetzung der Volksſouveränetät be⸗ 
zeichnet But, iſt gar nichts weiter als ein Ausfluß des ſocialen 
Philiſterthums. Namentlich bricht dieſer philiſterhafte Geiſt des 
Dilettantismus, dieſer Fluch eines allweiſen „Publikums“ immer 
da recht grell hervor, wo ganze Maffen urtheilend und ent: 
ſcheidend auftreten. Ran hat es in den letzten Jahren oft 
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genug erfahren müfien, daß hundert geſcheidte Leute, wo fie 
fih im öffentlichen Leben als kritiſches Publikum zufammen: 
tbaten, recht als ein einziger Efel urtheilten und handelten, 
während jeder von ihnen einzeln vielleicht ein ganz vortreffliches 
Botum abgegeben hätte. Will man dieſen Fluch des „Publi- 
ums” von den Maflen nehmen, dann fchaffe man wieder be 
rufstüchtige und ſocial geredhtfertigte Gruppen und Genofien: 
ſchaften, zunächft wider ven Dilettantismus der Maſſen und in 
“ oberfter Inſtanz wider den focialen Philifter. 


— — — — — 


. Drittes Kapitel. 
Die unähbten Stände. 


Neben den gewordenen, natürlihen Ständen gibt es 
auh gemachte, Fünjtlihe, unädhte Wenn man jegt vielfach 
die vier natürlihen Hauptgruppen der Geſellſchaft nicht einmal 
mehr al3 Stände gelten lafjen will, dann machte man früher 
alles zu „Ständen.“ Die Begriffe von Beruf und Stand 
wurden ganz willlürlich mit einander verwechſelt. Man ſprach 
von einem geiftlihen Stand, Gelehrtenftand, Beamtenftand, 
Richterftand, Soldatenſtand, Dfficierftand, Handwerkerftand zc, 
Folgerecht hätte man dann auch ing Unendliche weiter fort von 
einem Schneiderftand, Bürftenbinderftand, Steinklopferſtand, 
Holzipalteritand zc. reven müſſen. Der Sprachgebrauch wurde 
in tiefem Betracht ganz confus, und wir behandeln die Worte 
„Stand“ und „Beruf” noch immer als Synonyma. Das ift 
dann meiter ein Beweis von der Confufion des ftändiichen und 
überhaupt des jocialen Bewußtſeyns felber in dieſer Ueber: 
gangszeit. 

Diefe Verwechſelung und Fälihung der Begriffe würde 
wenig zu fagen aehabt haben, wenn fie blos theoretiſch ge⸗ 
blieben wäre. Aber einzelne dieſer fälſchlich ſogenannten Stände 
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wurden auch im Leben mit focialen Vorrechten ausgeftattet, vie 
lediglich den natürlihen großen Gruppen der Gefellichaft hätten 
julommen dürfen: Ja noch mehr, die Regierungsmeisheit der 
Bopfzeit benutzte diefe gemachten Stände um fie gleich Keilen 
iilhen die natürlichen Stände einzufchieben, und deren unbes 
gueme Autonomie dadurch zu zerfprengen. So wurde nament 
lich der Militärftand, der Gelebrtenftand, ver geiftlihe und der 
Beamtenftand in die Fugen des Bürgerftandes eingetrieben. 
Mit diefer Verwirrung der fländifchen Begriffe ging die Macht, 
welche diefelben noch in den Gemüthern befaßen, verloren. Es 
var ein ſchlauer Kriegsplan, dur die Hegung und Bevor 
jngung der unächten Stände die Achten unfchäblich zu machen. 
Wenig gehäfliges haftet gegenwärtig auf dem Ständeweſen, 
was nicht durch die unächten Stände bemfelben auf ben Hals 
geladen torden märe. Sie gaben den Gegnern jever focialen 
Gliederung die beiten Waffen in die Hand, fie ließen bie ge. 
ſellſchaftlichen Mächte gegenüber der Staatsgewalt fo verdächtig 
werden, daß fie recht eigentlich al3 die Bahnbrecher des aus: 
ebnenden Polizeiſtaates zu betrachten find, der dann nachgehends 
auch ihre Privilegien möglichſt fehonte, während er das Nedht 
der natürlichen Ständegruppen fo wenig als möglich gelten ließ. 
Der Stoff zur Bildung der unächten Stände iſt aus 
ſchließlich aus dem Bürgerftande genommen worden. Die be: 
zeichnete Begriffsverwirrung konnte nur hier eintreten, weil ſich 
bei dieſem Stande die Begriffe von Stand und Veruf nicht 
deden, wie anderwaͤrts, ſondern ber Stand eine Menge ber: 
verſchiedenartigſten Berufe in ſich ſchließt. 
Wir wollen die vier wichtigſtender unächten Stände 
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einzeln näher in's Auge fallen: geiftlicher Stand, Gelehrtenftan, 
Beamtenſtand, Soldatenitand. 

Einen geiftlihen Stand bat e8 vor Alter wohl in 
Deutjchland gegeben, er war jogar ſchulgerecht der „erfte Stand“ 
des jpäteren Mittelalter? und beiteht auch noch in fatholiichen 
Ländern des romaniſchen Südens. Bei uns aber ift gegen: 
wärtig fein eigener geijtliher Stand mehr vorhanden, und bei 
der modernen Auffaffung des Ständebegriffes auch gar nicht 
mehr möglid. Wir haben nur noch einen geiftlihen Beruf. 
Im früheren Mittelalter, wo der Klerus bei weit fchrofferer 
ſocialer Abgeſchloſſenheit zugleich ausſchließlich vie gebildete 
Schicht ver Gejelfchaft vertrat, war das etwas anderes; Schon 
beim Ausgange des Mittelalters ift diefe Abfonderung geſchwun⸗ 
den; der nievere Klerus gehörte in Abftammung, Denlart und 
Sitte wejentlich dem Bürger: und Bauernſtande gan, ter höhere 
wejentlich ver Ariſtokratie. Die kirchlichen Vorrechte des katho⸗ 
lichen Klerus vor dem Laien haben aufgehört zugleih auch 
bürgerliche zu ſeyn. ever der vier natüclihen Stände hat 
einzelne Gruppen der Geiftlichleit,. die ihm beſonders angehören: 
die Ariftolratie, Brälaten und Kirchenfürften ; das Bürgertum, 
bie Hauptmafje des niederen Klerus; das Bauernthbum, Klausner 
und colonifirende Mönchöorden, das Proletariat, die geiftlichen 
Brüverfhaften mit dem Bettelſack. Im Großen und Ganzen 
zählt aber die Geiftlichfett zum Bürgertbum, Die geiſtlichen 
Würden ftehen jedem Stande offen. Gerade in ver Zopfzeit, 
wo die Ariitolratie die. höheren geiftliden Stellen ala eine 
Standespfründe in Anfpruch nahm, e3 dagegen keineswegs fülr 
angemeſſen bielt, dab ihre Sohne zu. dem Ende die Stufenreibe 
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der Slirhenämter von unten herauf durchmachten, gebe; in. 
diefer Zeit faßte man den Klerus mit Vorliebe als einen eiges 
nen focialen Stand auf, Welch ſeltſame Verwirrung ber Bes 
griffe,. welche Trübung des focialen Bewußtſeyns ift darin auss 
geſprochen, daß dieſe beiden ſchnurſtrads einander widerſprechen⸗ 
den Anſichten gleichzeitig bei denſelben Leuten in Geltung 
ſtanden! Man rühmt es im Gegenſatz hierzu dem bekanntlich 
hochtoriſtiſchen weſtphaͤliſchen Adel nah, daß er gegenwärtig 
feine nachgeborenen Söhne wieder häufig dem geiſtlichen Berufe 
juführe, und zwar in ber Art, daß ſich diefe jungen Männer, 
um zu ven höheren Würden auffteigen zu können, den Anfang 
mit einer beſcheidenen Landpfarrei nicht verbrieken laſſen. Der 
vermalige Bifchof von Mainz, Freiherr non. Ketteler, hat in 
dieſer Weiſe feine geiftlihe Laufbahn begonnen. 

Der Klerus follte ſchon um feiner kirchlichen Stellung 
willen, als einer über die, jocialen Beſonderheiten hinausgehen⸗ 
ven, den Gebanfen zurüdweijen, daß er einer eigenen gejell- 
ſchaftlichen Stand bilde. 

Wahrhaft wunderbar fügt es ſich, daß ber tatholiſche Klerus 
mit feiner feſten, ſelbſt Aber die Schranken ver Natignalität 
hinwegſpringenden körperſchaftlichen Organifation, mit feinem 
abgeſchloſſenen Ordensweſen zc., wo aljo alle Grundlagen eines 
ſehr feft begränzten Standes gegeben zu ſeyn fcheinen, dennoch 
in diefer Organifation felber wieber ein Element birgt, welches 
ihn niemals zum vollen Abihluß eines eigenen Standes kommen 
läßt, Ich meine ven Cölibat. Denkt man ſich bei- dem merk: 
würdigen Organismus des katholiſchen Prieſterthums den Cölibat 
hinweg, ſo würde aus jenem längft eine geſchloſſene erbliche 
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Vriefterfäfte geworden fern. Ber Chlibat entrüdt ven einzelnen 
Priefter beinahe ganz der bürgerlichen Gejellihaft, damit das 
Prieftertbum nicht ganz derſelben entrüdt werde. Die bürger: 
liche Familie ift eine ver oberften DVorausfegungen des focialen 
Standes. Eine geſellſchaftliche Gruppe ohne dieſes Familien⸗ 
leben kann ihr Corporationsbewußtſeyn niemals zu dem eines 
ſelbſtaͤndigen Standes ſteigern. Vielleicht fehlt dem katholiſchen 
Klerus keine weitere Vorausſetzung zu einem beſonderen Stande 
als die Familie. 

Bei der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit iſt hingegen dieſe Vor⸗ 
ausfetzung im reichſten Maße vorhanden. Namentlich bei den 
Landpfarrern erbt faſt in der Regel der geiſtliche Beruf vom 
Vater auf den Sohn fort. Man ſpricht da wohl gar von 
„geiſtlichem Blute.“ Aber hier fehlt wieder die feſte und aus⸗ 
ſchließende prieſterliche Organiſation der Genoſſenſchaft, Papſft 
und Ordensweſen. So iſt von beiden Seiten beſtens dafür 
geforgt, daß vie Bäume nidyt in den Himmel wachſen und die 
Pfarrer im Bürgerthume bleiben. 

Der „Belehrtenftand“ bat für unfere Zmwede nur ein 
hiſtoriſches Intereſſe. Denn dert Beweis, daß ein foldher „Stand“ 
ein focialer Unfinn fey, wird uns nad dem bisher Geſagten 
wohl jeder Leſer erlaffen. Und dennoch haben fih in unferen 
Staaten bis auf die neuefte Zeit Beſtimmungen beraufgeerbt, 
wæelche gelehrten‘ Corporationen (3. B. den Univerfitäten) focial- 
politische Rechte ſichern. Wenn ver Klerus falt alle Vorbedin⸗ 
gungen zu einem Stande bis auf eine einzige in ſich trägt, 
io fehlen dem fogenannten Gelehrtenftand geradezu alle dieſe 
Bedingungen bis auf die einzige, daß er einen Beruf darſtellt. 
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Im ſiebenzehnten und achtzehnten Sahrhumbert bildeten fi noch 
eigene gelehrte Standesfitten heraus. Aber während die natür 
lihe Standesfitte überall das belebenvde, kräftigende, zufammens 
haltende Element der jocialen Gruppen it, war djeſe Standes⸗ 
fitte das austrodinende, abzehrenve, erfchlaffente Das war 
ſchon die ficherfte Probe, daß man fi mit dem Gelehrtenftanve 
verrechnet hatte. Die künftli gemachte Gelehrtenzunft hat weit 
mehr zu dem Mißeredit des Zunftwefens beigetragen als bie, 
biftortich gewordenen Gewerbeinnungen felbft in ihrem Außerjten 
Berfall. Die Gelehrienfitte der Zopfzeit war das Zertbild einer 
aͤchten Standesſitte. Selbft die einzelnen Berufszweige der Ge⸗ 
lehrſamkeit ſchloſſen fi von einander wieder ftandesmäßtg ab, 
fegten ſich oft genug in Neid und Mißgunft gegenfeitig bers 
unter. Der „Klaſſenhaß,“ von dem und die modernen Gleich 
macher fo fchrediiches zu prophezeien willen, war allerdings 
zeitweilig im „Gelehrtenſtande“ vollauf verwirklicht. Der Klafien 
haß iſt die ‘alte Roceocolemödie vom Doctor und Apotheker, 
nit das moderne Drama von den Antämpfen der natürlichen 
focialen Gruppen wiser die unnatürlihe Ausgleihung der indie 
viduellen gefellichaftlichen Lebensformen. Bie natürlichen Stände 
find wahre Bligabfeiter für ven Klaſſenhaß. Wo man bie 
bürgerlichen Berufsarten, auch die Gewerbe widernatürlich zu 
Ständen geftempelt, wo man wnädte Gejellihaftögruppen auf: 
gezwungen hat, da hat das Donnerwetter des Klaflenhafles auch) 
immer am ärgften eingeſchlagen. 

Eine höchſt beachtenswerthe Thatſache der focialen Selbſt⸗ 
erkenntniß find für unſern Standpunlt die Gelehrtencongreſſe 
geweſen, welche in den vierziger Jahren eine ſo große Rolle 
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ſpielten. Da geſchah es, daß wenigſtens die beſſere Mehrheit 
der deutſchen Gelehrten die freie Genoſſenſchaft des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Berufes an die Stelle einer falſchen Standesabgeſchloſſen⸗ 
heit zu ſetzen wußte. 

Was war es denn, was z. B. dieſe Germaniſten vereinigte, 
bie‘ noch Leute von allerlei gelehrter Zunft, Geſchichtsforſcher, 
Sprachforſcher, Rechtögelehrte und Fachphiloſophen unter fich 
-zäblten? Bor fünfzig Jahren, wo der praltiſche Juriſt ein Ding 
wie etwa „germaniftüiche Sprachwiſſenſchaft“ für eine unnütze, 
brodloſe Kunſt anjehen mochte, und der Sprachforſcher die Ju⸗ 
rfterei ala ein Handwerk der Grfahrung und Ueberlieferung, 
als ein Gemiſch von römiſchem Recht und Mutterwig wohl gar. 
nicht zu den „rechten” Wiſſenſchaften gezählt hätte, vor fünfzig 
Jahren würden viele Glemente wie Waſſer und Del mit ein 
ander geſchwommen jeyn. Und nun einigten ſich Sprachforſcher, 
Geſchichtſchreiber und Rechtögelehrte, des Klaſſenhaſſes und Des 
falfchen Standesgeiftes vergejlend, in dem Gedanfen, daß fie 
allefammt unfer nationales Leben mit erforichen helfen, und 
nannten ſich Germaniften! Diefe Verfammlungen waren ein- 
gegeben von dem vorwärtäfteebenden univerfaliftiichen Geifte des 
Bärgertbumes im Gegenfag zu dem alten Sonderweſen bes 
ufurpirten Gelehrtenftannes, Man hat die Germaniftenverfamm: 
lungen mit Recht als Vorboten jenes berechtigten edleren Kernes 
der Bewegung von 1848 aufgefaßt, welder hauptjädlid won 
dem deutſchen Bürgerftande gebegt wurde. Gin bloß wijjen- 
i&aftlicher Congreß würde joldhe Bedeutung nicht gehabt haben, 
wenn derſelbe nicht zugleih Form und Ausdruck für eine.ent- 
ſcheidende focialzpolitiihe Thatſache geweſen wäre. 
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Es mar nicht erſt feit geftern, daß bie germaniftilchen 
Wiſſenſchaften theoretiich zuſammenwirkten, um ven geichichtlichen 
Gang unjerd Volkslebens zu ergründen und auf dieſer fiheren 
Grundlage die nationale Zukunft erbauen zu helfen; aber taß 
fi die eijtigften Förderer dieſer Arbeit zu einer freien Ges 
noſſenſchaft zufammenthaten, fey es auch nur, um fih einmal 
im Jahr ein Stüdchen der ſchönen Heimath gemeinfam anzus 
feben, gemeinfam zu berathen, gemeinfam zu tafeln und zu 
zechen, das war etwas ganz neues und enticheidendes. 

In einem deutfchen Kleinftante wurde es felbft ver harm⸗ 
Iofeften dieſer gelehrten Genoſſenſchaften, den deutſchen Land: 
und Forſtwirthen, verwehrt, ihre Verſammlungen abzuhalten. 
Der Polizeiftaut hatte den focialen Gehalt dieſer Congreſſe ges 
wittert. Aber die Vergeltung blieb nicht aus. Beiläufig fünf 
Jahre fpäter veranftatteten Raveaur und Genofien in demſelben 
Saale einen Congreß ganz anderer Art, wo das Bolizeiregiment 
den frieblichen Land: und Forſtwirthen zu reden und zu zechen 
verwehrt hatte. : 

Die Naturforjcher, als der modernite Zweig des gelebrien - 
Berufes, hatten ven: Reigen der großen Verſammlungen eröff- 
net. Während e3 heute noch Zunftgelebrte gibt, die einen Denker 
und Forſcher erften Ranges wie Liebig doch nur für einen ge- 
ſchidt laborirenden Apotheker anjehen, rühmte man gerade ven 
Raturiorfchern nach, dafs ihre Zufammenkünfte die am freieften 
gemifchten geweien und die fcheinbar widerſtrebendſten Rich: 
tungen in guter Geſelligkeit vereinigt, hätten. Der Philolog, 
im vorigen Jahrhundert noch vie eigentlihe Charakterfigur des 
ftandesmäßigen Gelehrten in, Holzſchnittmanier, brachte fon 
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einen Heinen Zopf zu der collegialiſchen Berfammlung "mit, 
indem er fie den Eongreß der „Bhilolögen und Drientaliften“ 
nannte. Denn dieſes Und ift das lebte Zunftzeichen des „claſſi⸗ 
hen“ Philologen, der den Mann des unclaffiſchen orientafifchen 
Sprachſtudiums doch gerne nur als einen Hinterfaffen anfehen 
möchte. Die Feindſchaft der claſſiſchen Philologen und der 
Realiften wurde auf den Verfammlungen fofort durchgefochten. 
Das find folde Anſätze von „Klaſſenhaß“ däucht mir, einem 
Haß, der wohl über den Neid des Bürger auf ven Baron 
gehen mag, ja wohl gar über Doctor und Apotheker. 

Am unglüdlichften erging es den Philofophen. Sie fonnten 
Aber den engen Kreis der Schnle hinaus. gar richt zum Zu⸗ 
fammentritt der Genoffenfhaft fommen. Das fociale Intereffe 
fiel weg, höchſtens ftand wie mweiland bei den Scholaftifern ein 
wiſſenſchaftliches Turnier in Ausſicht. -So fit es denn aud 
geſchehen, daß ſich die deutſchen Bhilofophen aller Farben regel- 
“mäßig bei der Verfammlung der Naturforſcher, oder ber Ger- 
maniften, over der Philologen, oder der Aerzte einfanden, nur 
auf ihre eigene find fie nicht gelominen. 

Mir gelangen zu dem Luftgebilve eines eigenen Bea m⸗ 
tenſtandes. Es liegt in der Ratur ver Sache, daß Männer 
jedes bürgerlihen Standes berufen und befähigt feyn Tönnen, 
ein öffentliches Amt zu beffeiven. Man fpricht von der Gefähr⸗ 
Yichleit eines Staates im Staate. Wohl. Ber „Beamten: 
ſtand“ ift ein Stand in den Ständen, und darin liegt wohl 
noch eine weit größere Gefahr. 

Bei den natürfichen Ständen ſchließt ein Stand den an⸗ 
dern aus. Es kann niemand Edelmann, Bürger, Bauer. umd 
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Proletarier zu gleicher Zeit ſeyn. Bei den gemachten, unädten 
Ständen ift das keineswegs der Fall. Der Gelehrte, Beamte, 
Geiſtliche, Soldat ꝛc. läßt ſich recht gut gleichzeitig in derſelben 
Berfon vereinigt denken. Ya mande dieſer Berufsarten ſetzt 
wohl gar ausbrüdlic dad Borhandenjeyn einer andern voraus. 

So lange der Eintritt in ganze Klaſſen von Staatgämtern 
gewiffen bürgerliben Ständen ausſchließend vorbehalten war, _ 
erſchien bierin wenigftens ein Anſatz zur Bildung eines bejon- 
veren Beamtenftandes gegeben, fo lange überhaupt die Gefell: 
haft das Höhere war und ver Staat das Untergeorbnetere. 
Mit unjerm modernen Begriff von der Stellung der Geſellſchaft 
zum Staate verträgt es ſich aber durchaus nicht, daß ber Beruf 
des Staatsdienſtes zugleih eine jociale Beſonderung baritelle. 
Daß aus jedem wirllihen Stand Leute in den fogenannten 
Beamtenftand treten, ift die Regel. Daß das Glied eines 
wirtlichen Standes in einen andern wirklichen Stand übertrete, 
it eine ſehr jeltene Ausnahme Ein Bürger kann ſich abeln 
laſſen, aber ein Edelmann im focialen Sinne wird er darum 
roh lange nicht. Gin Bauer, der das große Loos gewinnt 
und in bie Stabi zieht, um non feinen Renten zu leben, mag 
wohl den ganzen Reit feines Lebens aufwenden, um ven Bauern: 
ftand vollends von ſich abzuftzeifen, und wird doch damit nicht 
fertig. Erſt dem Sohne gelingt e3 in der Regel, den Lieber: 
gang von einem Stande zum andern, worin der Vater fteden 
geblieben it, zu vollenden, Noch fchwieriger ift es aber für 
den Edelmann, ein Bürger zu werben, oder gar für beide, zu 
dem naiven Stande des Bauern zurüdzulehren. Aderbau treiben 
können beive wohl, verbauen Lönnen fie auch nicht unſchwer, 


302 


— — 





/ 


aber wirkliche, vollwichtige Bauern zu werden, wird ihnen in 

Europa niemals gelingen. Rur in den Urwäldern Amerika's 
ift es möglih, daß Edelmann und Bürger mieber ganze Bauern 

werden. Aber dort müffen fie auch vorerft Leſen und Schrei: 

ben, wohl gar ihre Mutterfpradhe verlernt, fie müſſen ibre 

ganze alte Gefittung untergeadert haben, ehe der neue Bauer 

aufleimt. So tief fitt ver wirkliche Standesunterſchied in des 

Menſchen innerfter Natur! Nur zu einem Stanve ift der Ueber: 

gang allen andern Stänven gleich leicht gemacht, und fie.brau- 

chen deßhalb nicht nach Amerika zu gehen: zum Proletariat! 

Proletarier kann jeder werden, noch leichter als Beamter. Aber 

das Proletariat ift auch noch Fein fertiger, es ift erft ein wer- 

dender Stand: die Verneinung und Aufldfung der Stände als 
pofitive fociale Thatſache. Der Uebergang von einer Form ver 

gejellichaftlichen Gefittung zur andern ift erftaunlich ſchwer, der 

Uebergang zur Vernichtung aller ſocialen Eultur erftaunlich ' 
leicht. Weitab liegt ein Stand dem andern, nur ber Stand 
des Elendes Tiegt allen gleich nahe. 

Durch die fociale Fiction eines eigenen Beamtenftandes 
war das politiihe Phänomen der Bireaukratie erft möglich ge 
madt. „Büreaukratie* iſt ein über vie Maßen bezeichnendes 
Wort. Aug Franzöfifh und Griechiſch zw fprachliher Krüppel: 
bjloung maleriſch zuſammengekuppelt, beveutet es nicht einmal 
Schreiberherrſchaft, ſondern „Schreibſtubenherrſchaft“. 
Darin iſt ihr ödes mechaniſches Weſen vortrefflich erfaßt. Die 
politiſchen Thaten der Buͤreaukratie darzuſtellen iſt ein um des 
Pitanten willen außerſt verführeriſches Thema. Wir haben hier 
vie Büreaufratie bloß als ſociale Erſcheinung in's Auge zu faſſen. 
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Wenn die Regierungen feit dem Anbruch ber neueren Zeit 

ein zaͤh beharrliches Streben aufgeboten haben, um einen eigenen 
VBeamtenftand und daneben einen eigenen Soldatenſtand ber- 
auszubilden, ſo lag viefer Politik principiell eine ganz richtige 
Borauzfegung zu Grunde, fie griff nur fehl in der Wahl res 
Gegenſtandes und der Mittel. Richtig war ver leitende Ge 
danke, daß jede Regierungspolitit eine beftimmte fociale Macht 
herausgreifen müffe, um in verfelben ihren befonderen mate- 
riellen Rüdhalt zu finden. Verkehrt die Anwendung, dab man 
num, ftatt ſich auf die hiftortfch gewordenen, natürlichen foctalen 
Gruppen zu ſtützen, die freilich unter Umftänven etwas eigen: 
willig und wiverfpänftig ſeyn mochten, ſociale Gruppen kunſtlich 
machte, deren Willfährigkeit die Regierenden unter allen Um- 
Händen verfichert zu fern glaubten. Es Tiegt etwas fühnes im 
biefem Verfahren, aber eine Kühnheit, die über Naturgefee 
binausftrebt, ift Vermeſſenheit. So gemahnt ber auf höheren 
Veh! gezeugte Beamten: und GSolvatenftand an Wagners 
Homunculus. 

„Der zarte Punkt, aus dem das Leben ſprang, 

Die holde Kraft, die aus dem Innern drang 

Und nahm und gab, beſtimmt ſich ſelbſt zu zeichnen, 

Erſt Nächſtes, dann fich Fremdes anzueignen: 

Die iſt von ihrer Wärbe nn entſſetzt.“ 

Der Beanten: und Soldatenftand ift von oben her fünft: 
lich gelöst werden vom Geſellſchaftsbürgerthum, ſorglich einge: 
begt ala Stand in den natürlichen Ständen. ° Die Rangotdnung 
des Officiers zahlt nach ganz anderen Normen als die ber natür— 
lichen Rangftufen des übrigen geſellſchaftlichen Lebens, und auch 
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ver jängfte bürgerliche Unterlieutenant. und Fähndrich iſt aus⸗ 
nahmsweiſe hofs und tafelfähig. Bis auf unfere Tage nahm 
man in die Cadettenfchulen bier uud da nur bie Söhne be 
ftimmter Rangllaflen auf. Bürgerlichen Officieren ift die Che 


mit allzubürgerlihen Bräuten geradezu verwehrt worden. Das _ 


gebt über die „organische“ Gliederung der Geſellſchaft hinaus. 
Ausichließende Beamten: und Miltärcafinos wurden von oben 
ber aus ſocial⸗politiſchen Rüdfichten gerne geſehen. Nicht bloß 
die Dfliciere, auch die Beamten follten ihren Dienjtrod zugleich 
als Standestradht tragen. Noch am Vorabend der Maͤrzbewe⸗ 
gung bat es der Regierung eines. deuten Kleinftantes großen 
Kummer gemadt, ben fie in einem damals durch alle Blätter 
gehenden Refcripte nieberlegte, daß bie Staatödiener den un- 
modiſch gewordenen dreiedigen Dienfthut nicht mehr tragen woll⸗ 
ten, noch den Dienftvegen, der boch weber zum Hauen noch 
zum Stechen gut war. 
Die menſchliche Natur müßte ei eine ganz andere ſeyn, wenn 

folhe Ausfaat überall hätte auf fteinigen Boden fallen follen. 
Der Begriff des Standes löste ſich auf in den Begriff des 
Ranges. Jener rangfüchtige Kaftengeift, ven man ben natür⸗ 
lichen Ständen häufig mit Unreht vorwirft, trat in diefen 
fünftlihen als die Regel zu Tage. Bornehme, ſtandesſtolze 
Leute und Beamte nimmt der Bauer noch vielfach als gleich 
’ bebeutend. Statt ber hiftoriichen Gruppen zerfiel dem Beamten 
die ‚ganze Gejellihaft in zwei große Halbſchiede: „Dienerſchaft“ 
und „Bürgerfhaft.” Für die „Dienerihaft” warb dann aud) 
bie prächtige Bezeichnung der „Honoratioren“ rlunden, ein 
Epigramm in einem einzigen Worte, 
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In der vormärzlichen Seit brauchte der Beamte, meldet 
eine Familie gründen wollte, in vielen deuifchen Staaten nicht 
einmal irgendwo Gemeinvebürger zu ſeyn, er war bloß Staats⸗ 
bürger in abstraeto, er nomabifirte unter dem Zelte des Staa⸗ 
te und bedurfte des feften Daches in der Gemeinde nicht, 
während bei jedem andern das Staatsbürgerrecht erſt einen 
Eins, erft feine praltiſche Bedeutung dadurch belam, daß das 
Gemeindebũrgerrecht hinzutrat. Die Aufhebung dieſes Mißver⸗ 
haltniſſes ift ein großer. focialer Fortjchritt geweſen. 

Es galt vielfach für ftantäflug, gerade die jüngeren, die 
örmeren Beamten recht häufig zu verjegen, damit fie fih an 
lemem Orte recht einbürgerten, damit fie, bürgerlich heimath⸗ 
los, bloß im Staate fchlechthin fich ſeßhaft vächten. Aus dem: 
jelben Grunde liebte man e3, katholiſche Beamte in proteitan- 
tifche Landſtriche zu fchiden und umgelehrt. Aber ftatt den 
mittelloferen Beamten Ioyaler zu machen durch dieſe koftipielige 
Seimathlofigteit, durch dieſes unftäte Umberziehen, über welchem 
nur die dunkle höhere Macht unberechenbarer Minifterialvers 
fügungen ihre vegelnde Hand hielt, ftempelte man. ihn vielmehr 
zu einem Candidaten des vierten Standes | . 

Diefe Organifitung des Beamtenthums als eines eigenen 
Standes gemahnt auffallend an das Vorbild der kirchlichen 
Herarchie. Aber im Beamtenftande gilt fein Cölibat. Wenn 
darum ber Klerus nur als das unfertige Bruchſtüd eines be: 
jonderen Standes ſich hartellt, jo mag die Büreaukratie immer: 
bin auch einen ganzen Stand bilden, ‚aber es ift ein Stand, 
ver fih zu den natürlihen Ständen verhält, wie ber Homun⸗ 
culus, ven Wagner in der Phiole deftillirt, zu dem natürlich 

RiecHL, vie bürgerliche Gefellichaft. ‚ 20 
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gezeugten Menſchen. Selbſt der arme Beqcinte wendet in der 
Negel feinen legten Pfennig auf, um feinen Sohn wieder in 
den Staatövienft zu bringen. Das ift an fich nicht zu tadeln, 
aber zu tadeln ift der dem Kaftengeifte entfpringende Gedanke, 
welcher im Staatsdienſte Iebiglih eine privilegirte Ver 
forgungsanftalt fiebt. Namentlich find es die Mütter, die 
ſchon frühzeitig den Söhnen ven unfittlihen Gedanken einzu- 
impfen wiflen, daß der Staatöbienft ein Mittel zum Zweck — 
dem Zwede ver mit Benftonen und Wittwengehalten verbrieften 
Exiſtenz ſey. Diefe durch das wohlbeſtandene Eramen für alle 
Zukunft kampflos geficherte Eriſtenz ift recht eigentlich das gol⸗ 
dene Kalb, um welches das büreaufratiiche Philiſterthum an⸗ 
betend tanzt. 

An der römiſchen Kaiſerzeit tauchte das Luftbild eines be: 
jonderen Staatsdienerſtandes zum eritenmale auf. Unſere Ge 
ſchichtſchreiber finden dort in biefer Thatſache ein Wahrzeichen, 
‚ daß eine ganze Nationalentwidelung ihrem Bankerott entgegens 
ging. Und in der Gegenwart —? 

Die gemachten, unädhten Stände und das 3 ungeheure fo 
ciale Wirrſaal, welches ſich an ihre Scheineriftenz nüpft, haben 
nicht nur das meifte dazu beigetragen auch jedes Zurüdgreifen 
auf die natürlihe Gruppenbilbung unpopulär zu maden, fie 
haben zugleich zu den zahlloſen praktiſchen Verirrungen der fo: 
cialen Reformverfuhe geführt. Wie man bier Standesgebilde 
vor fih fah, bei denen willlürlih von außen da3 Krumme ge 
rade geredt, das Ueberwüchſige zugeftußt werden konnte, fo 
glaubte man auch mit dem gleichen Verfahren den natürlichen 
Ständen fih nähern zu können, während biefelben doch 
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hbchſtens einen leiſen Anſtoß zur eigenen Entwickelung von innen 
heraus dulden. 

Um die alte edle Selbſtbeſchraͤnkung der einzelnen Stände 
in Bedürfniſſen, Sitten und Bräucden wieder zurüdzuführen, 
brachte im Jahre 1819 ein bochgeftellter Redner in der erften 
badifhen Kammer folgenden biftoriih mertwürbigen Antrag 
ein: 

„Wenn ich auch die Einführung einer Nationaltracht bier 
nit in Vorſchlag bringe, indem die bier und da ſchon anger 
ftellten Berfuche big jetzt nicht geglädt find, und wir auch nicht 
eine Nation in dem Grabe noch bilden, um eine berartige 
Einrihtung für jegt wenigſtens mit Erfolg für ganz Deutſch⸗ 
land hoffen zu können, fo dürften doch allgemeine Beftimmun- 
gen in jedem einzelnen Bunbesftaate darüber nothwendig mer: 
ven: Welhe Art von Kleidung und aus melden 
Stoffen beitehend jedem Stande und jedem Geſclechte 
zu tragen erlaubt ſey? Wer berechtigt fey, Wagen und Pferde 
zu balten und wer nit, und welcher Gattung von Möbeln 
fih jede Claſſe bevienen ‚dürfe, wobei immer eine billige 
Rückſicht bei der deßhalb zu entwerfenden Claflification auf die 
vermögenderen nicht berechtigten zu nehmen, und bei diefen 
unter gehöriger Nachweiſung ihrer guten Vermögensumſtände 
eine Ausnahme von der Regel zu machen feyn würde.” 

Hier haben wir den ganzen Spud der unächten Stände, 
Was man dem „Beamten:Stand“ mohl vorjhreiben mag, daß 
er nämlich einen eigenen Standesfrad trägt, das wollte der 
Redner nun auch dem „Bürger:Stande” vorjhreiben. Warum 
auch nicht? , 
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War es möglich vor dreißig Jahren eine folde - fociale 
Cur zur Zurüdführung der alten Selbftbefchränlung der Stände 
im Ernſte noch vorzufhlagen, dann Tönnen mir in der That 
ftolz feyn auf die großartigen  Fortichritte, weldhe die Willen- 
ſchaft vom focialen Leben inzwifhen gemacht hat. 


Biertes Kapitel. 
Das Bürgertbum im politifhen Leben. 


Das politiihe Gebilde des conflitutionellen Staates ift 
bauptfädhlih von dem Burgerthum berausgenrbeitet: und ver 
ſochten worden. Mag man fi Urſprung und Form des Con: 
ſtitutionalismus noch fo verfchiebenartig deuten, im Weſenhaften 
wird er immer auf ben Gedanken zurüdlaufen, daß im Staats 
leben der @efellfchaftsbfirger im Staatöbürger aufgehen mäfle. 
Dem Bauer ift das ſehr gleichgültig, dem Protetarier höchſtens 
eine mißverflandene und mißbrauchte focialiftifche Wahrheit, dem 
Ariftofraten eine Irrlehre. Der Bürger dagegen, der ſich als 
die zum politischen Bewußtfeyn gekommene überwiegende Mafle 
der mobernen Gefellfchaft weiß, wirb bei dem ninellirten Staats⸗ 
biirgerthum am: beiten feine Macht erproben. SSede- politische 
Stage tft eine Machtfrage, dieweil wir nit im tauſendjährigen 
Reihe eben, wo alle Politik nad dem Naturrecht gemacht 
wird. Der Conftitutionalismus ift die Machtfrage des Bürger: 
thums. 

Das Aufleben des Conftitutionalismus und des modernen 
Bürgerthbums fällt Hiftorifch zufammen am Ausgange des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Von da an baben bie conflitutionellen 
Seen im Bürgerftande ſich ununterbrochen furtgebilbet, gemehrt, 
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gezeitigt. Man mag über ihre Anwendung, mehr noch über 
ihre Alleinherrſchaft verſchieden gefinnt feyn, das Recht ſich 
geltend zu machen wird man biefen Ideen nicht mehr weg⸗ 
disputiren Tönnen. " 
Der GConftitutionalismus, als die Lehre der politiichen 
Mitte, der bewegenden Mitte, entfpricht dem Bürgerſtande als 
dem Mitteljtand. Das gegenfeitige Abwägen der Machtvoll: 
fommenbeit der Staatögewalten entſpricht der Scrupulofität des 
Bürgers. Ein nie ganz zum Ziele führendes und doch aud 
nie ganz reſultatloſes Ringen um ven Befib ber Macht liegt 
den ‚verichievenen conftitutionellen Gewalten gleich nahe; durch 
die fluͤſſigen Gegenſätze erhält fidh ber Staat lebenbig, den aus⸗ 
ſchließenden Befit ver Macht bat Niemand. Das ift hürger 
tbümlih. Aber verheblen wir es uns auch nicht, daß der 
Conſtitutionalismus vem- politifchen Bhilifterthum eben fo nahe 
hebt als der Bürger dem jocialen Philiſter. 

Ohne da3 Bürgertbum würden dem großen Bilde der Ges 
ſellſchaft Ye Mitteltinten fehlen. Die Maler: willen aber, daß 
nicht die: ungebrochenen Farben, ſondern gerade bie, Mittel 
tinten, welche immer bie vorwiegende Maſſe bilden werben, zus 
meift entſcheidend find für den Ton des ganzen Gemäldes. 

Rettende Thaten widerſtreben dem Geiſte des Bürgerthums, 
namentlih wenn fie flatt der Ausnahmen zur Regel werben, 
Die Art des Erwerbes des politischen Rechtes fteht dem Achten 
Bürger höher als die Thatfachen des Erworbenen jelber. Die 
bürgerlich ‚liberale Partei ift fchon oft darum erlegen, weil fie 
mit dem. Verfolgen einer formellen Verfaflungs-Bolitit im ent 
ſcheidenden Hugenblid nicht abzubrechen wußte. Eine wicht 
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unrühmtliche Niederlage. Die Politik der Ariſtokratie ift gleichſam 
ein überliefertes biftorifches Beſitzthum; zur Bewahrung der- 
ſelben angefichts der Revolution find. ihr die rettenden Thaten 
viel näher gelegt. Andererſeits ift daS bemolratifche Proleta- 
riat lediglich auf die reitennen Thaten angewieſen, benn e3 
hat noch gar kein hiſtoriſches Recht, und nur was es ſich nimmt, 
gehört ihm. 

Die Stände find wicht gleichbeveuten mit ben politiſchen 
Parteien, darum iſt es nicht geſagt, daß alle Barger Scheu 
we rettenden Thaten hätten oder überhaupt monarchiſch⸗conſti⸗ 
utiouell gefinnt jeyen. Ich ſpreche nur non der Mehrheit und 
dem was fie vertritt, nämlich dem Geilte des Standes. _ 

Aus dem Schooße des deutſchen Bürgertum ging ber 
ideelle Anftoß zu der Märzbewegung von 1848 als einer natio- 
nalen und conftitutionellen Reformbewegung hervor. Es waren 
die Gherführer der bürgerlichfreifinnigen Bartei, welche an der 
Spike fanden, ja es waren vorzugsweiſe jene bürgerthümlichen 
Germaniften, denen wir oben ſchon einmal begegnet find. Erſt 
ald die aus dem Boden aufwachſenden, auf proletariihen Ans 
bang geftügten Republicaner mit „reitenden Thaten“ eingreifen 


wollten, warb aus der bürgerlihen Reformbewegung ein Stüd 


Revolution. Auf den damaligen claffiihen Liften der „Volls⸗ 
forderungen” fanden an vielen Orten urfprünglich nur die ge 
mäßigten Punkte von ben Männern der bürgerlihen Partei 
begeihnet; von den Yührern des Proletäriats wurben er bei 
der Debatte die maßlofen hineincorrigirt. 

Während die Männer des Borparlaments in ver Pauls⸗ 
fire beriethen, prügelten ſich bie Parteigänger auf den Gaſſen 
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Frankfurts um zwei Fahnen; auf der einen fand „Republit,“ 
auf der andern „Barlament.” So hörte man damals über- 
haupt häufig die bange Frage aufwerfen, ob ſich das Volk für 
Republik „oder” Barlament enticheiven werde. In biefer drol⸗ 
figen Gegenüberftellung Tag ein tieferer Sinn. Unter dem 
Parlament dachte man ſich die verfafjungsmäßige Ordnung ber 
Öffentlichen Angelegenheiten im Anſchluß an vie beſtehenden 
Rechtsverhältniſſe und im Geiſte eines freien Bürgerthung, 
unter Republik die rettende That der ſocialen Demokratie. I 
dem Stichwort des Parlaments zielte der Bürger ganz richti 
auf ein conftitutionelles Berfaffungsleben der Nation als die 
beſte Berbriefung feiner ftändifchen Hegemonte. 

AB das Bürgerthum die Märzbemegung wenige Tage lang 
noch allein im Zügel hielt, trug biefelbe einen durchweg ivealen 
Charakter; viele Neuerungen waren vortrefflih. Als der vierte 
Stand das Bürgerthum in der Praxis ˖ überrumpelte, berrichte 
die gemüthliche Anarchie Weil Bürger, Bauern und Cvelleute 
“ nicht vereint dem vierten Stande Widerpart hielten, kamen vie 
Regierungen mit den Soldaten dazwiſchen. Dur das eigene 
Berfhulden der Paſſivität wurden jene drei jociafen Mächte 
gezwungen zurädzutreten und verloren die Früchte des Gieges. 
- Aber au erft als das Bürgerthum zurüdgetreten war, Tomte 
die Reftauration kommen. 

Leuchtet ta nicht die Bedeutſamkeit einer ſocialen Politik, 
oder, um mißliebig zu ſprechen, einer Standespolitit eindring⸗ 
lich genug hervor? 

Der vielberufene Kammerliberalismus der vormatzuichen 
Zeit wurzelte im bürgerlichen Geiſte, wohl auch etwas im Geiſte 
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des Philiſterthums. Nicht ohne Grund bat man ihn aub 
„Bourgeot3 - Liberalismus” genannt. » Er trieb vorwärts, obme 
felber von der Stelle zu Tommen. Zu reden und zu rathen 
lag ihm näher als zu thaten. Als parlamentarischer Heißſporn 
der formellen Verfaſſungspolitik unterfhäßte er die focialen 
Mächte, ja das Ipnterefie der Partei ging ihm "wohl gar 
fiber Die Sinterefien der Nation. Trotzdem bekundete biefer 
phrafenreiche Freiſinn, deſſen ehemaligen Einfluß auf die Menge 
man heutzutage, wo das alles anders geworden, leicht vergißt, 
den Trieb der focialen und politiihen Bewegung im Bürger: 
tum zu einer Zeit, wo alles Bffentlihe Leben verſumpfte. 
Benn uns die pofitiven Ergebniffe, welche dieſe Richtung er- 
zielte, ‚vielfach nicht behagen, jo verkennen wir wenigftens feined: - 
wegs, daß fie fi) durch das Aufrütteln der faft gänzlich einge 
fhlummerten jociulen Mächte ein großes mittelbares Berbienit 
erwarb. 

In erhöhtem Grade ſetzte fich dieſelbe Richtung mit all 
ihren Gebrechen und Borzügen auch in den beiden Revolutiond« 
iaften fort. Dieſer conflitutionelle bürgerliche Liberalismus 
charakteriſirte gerade im felbiger Zeit zu treffend den inneren 
Zwieſpalt im deutſchen Bürgerthbum, als daß ich mir verfagen 
fönnte, feinen damaligen politischen Ideenkreis in einigen brafti- 
ſchen Zügen anzubeuten. 

Der bürgerliche Liberalismus wollte Fürften — aber nicht 
von Gotte3 Gnaden. Conftitutionelle Monarchie, aber doch zus 
gleich eine demofratiihe — „auf breitefter demokratiſcher Grund: 
Inge.” Einen König, der berricht aber nicht regiert. Der frei- 
finnige Bürger war froh, daß es ‚nebenbei noch Yürften gab, 
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er erſchrak aber, als ber König von Preußen beim Kölner 
Dombaufefte laut fagte, e8 gebe noch Fürften. Cr wollte eine 
Kammer, die den Minifter in die Tafche ftedlen Tönne, aber 
darum doch nicht felber regiere. Politiſche Vertretung ber Ge 
ſellſchaft im allgemeinen — aber nicht im beionteren. Cine 
Republik in Frankreich, damit die deutſchen Fürſten Reſpect vor 
dem Conftitutionalismus behalten möchten. Deutſche Grund⸗ 
rechte — aber mit Ausnahmen. Religionsfreiheit, aber keine 
Jeſuiten, Klöſter und Freigemeindler. Volksbewegung, Volls⸗ 
forderungen, Sieg des Volkes — aber keine Revolution. Bürgers 
wehr, aber feine allgemeine Volksbewaffnung. Bürgerlide Minis 
fterien. Als dieſelben gejchaffen waren, wurden fie übrigens 
von dem bürgerlichen Liberalismus im Stiche gelaflen. Ber 
Philiſter that dies aus Neid, aber viele gute Bürger aus eben 
fo ehrlichen als unpraltifchen Zweifeln, aus kritiſcher Gewillen 
‚haftigleit. Beamte und Soldaten follte es geben, aber teinen 
Beamten: und Soldatenftand, Man wollte, wie der beliebte 
Kunſtausdruck lautete, gleich weit entfernt bleiben „von der _ 
Anardie wie von der Reaction.” Dadurch verfiel man zuerft 
ver Anarchie und nachher der Reaction. Durch den Drang 
nach beiden Seiten gerecht zu ſeyn, durch die Gonfequenz der 
Doctrin, wo doch die gegebenen Thatfachen keineswegs gleich 
conjequent blieben, ging alles Spiel verloren. Wer bie Ge 
ſchichte des deutichen Bürgertbums auch in früheren Jahrhun⸗ 
berten nachſchlägt, wirb finden, daß es ſich unzähligemal aus 


„gleich edlen Motiven gleich tragiihe Schidjale bereitete. Der 


bürgerliche Liberalismus forderte die deutiche Einheit aber un⸗ 
befchabet des beſtehenden Sonderthums. Mebiatifirungen, über 
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been Grenzlinien Riemand einig werben Tonnte. Über es war 
auch Heinftantlicher Individualismus und großſtaatliche Gentra- 
Ifation einem und demſelben Manne gleich verhaßt. „Patrio⸗ 
ten“ wünfchten die Niederlage ver Deutichen auf den Schlacht⸗ 
feldern in Ungarn, damit bie neue Verfaflung der Deutſchen 
auf dem Papier keine Niederlage erleide. 

Man muß nicht meinen, daß dieſer ſiete Gegenſatz von 
Borwärtäprängen und Zurüchalten wie bei einem Diviſions 
egempel mit gleihen Factoren in Rull anfgehe. Im Ginzelnen 
mag die Bewegung rejultatios geblieben jeyn, aber vie That 
ſahe, daß die Bewegung überhaupt beſtand, ift das wichtigſte 
und unumftößliche Refultat. 

Der Achte Bürger blieb fi getreu in feinen Zweifeln, in 
feiner tbeoretifchen Gewiſſenhaftigleit. Der Philiſter, auf Yalls 
ſtaffs Katechismus über die Ehre geſtützt, konnte viel thai- 
kräftiger erſcheinen, denn er lief überall ver Macht nad), und 
Iölng los, wo er ſich ſicher wußte. 

Darum trat dad Bürgertum in einer Bewegung, vie es 
dech felber großentheild hervorgerufen, dennoch leineswegs bes 
deutfam im den Vordergrund. Das ift bei ihm allezeit nicht 
ander geweſen. Dem Bürgerfiande, wo er als eine Madıt 
der focialen und politiiden Bewegung auftritt, füllt nicht bie 
glänzende -ritterlihe Rolle ber Ariftofratie zu, nicht bie aben⸗ 
teuerlich lede des Proletarierd, nicht die gemüthliche des Bauern. 
&r muß durchfechten und, hat nicht Ehre noch Gewinn davon, 
vielmehr gar häufig Spott und Hohn wegen feiner unpraltiichen. 
Gewifienhaftigteit, feines linkiſchen, ungefchidten Anftellens. Zu 
einer fünftleriichen Figur tangt der in ven Kämpfen des öffentlichen 
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Lebens fih abmühenne Bürger Taf gar nicht, Proletarier, 
Bauer und Edelmann find da dem Dichter und Maler zehnmal 
ausgiebigere Geftalten. Der Bauer ſchiert fih in Revolutions⸗ 
jeiten den Teufel um Grundjäge; was ihm für feine Verhält⸗ 
niffe im Kleinen und Großen vortheilhaft ſcheint, ſucht er ſich 
herauszuholen. Der liberale deutſche Bürger ficht fo Iange für 
Grundſätze, bis alle anderen fich hihter feinem Rücken in den 
tealen Nutzen getheilt haben. Cr kann Staatsumwälgungen 
anfpinnen, aber er kann fie nicht ausbeuten, ganz wie bie 
Männer des bürgerlihen Gewerbes in Deutſchland intuftrielle 
Erfindungen machen, damit andere. Kationen den Vortheil 
davon ziehen. 

Im Mai 1849 trat in Frankfurt ein Congreß der con- 
ftitutionellen und Bürgervereine Suͤbdeutſchlands zufammen, um 
über da3 Berhalten viefer zahlreichen Klubbs ves Liberalen 
Bürgerthums bei den damaligen „Reichönerfaflungstämpfen“ 
Raths zu pflegen. Als der Congreß eben eröffnet werben follte, 
plagte die Nachricht von dem Ausbruch der Empörung in Karls: 
rube und Raſtatt, von der Flucht des Großherzogs von Baden 
wie eine Bombe in die Verfammlung, und die badiihen Mit: 
glieder beſchloſſen fofort wieder nach Haufe zu geben. Das 
war menſchlich, denn bie Leute befaßen Haus umd Familie, 
Proletarier dagegen wären nun erjt recht auf dem Congreß 
geblieben jeyn. Bauern mären vermutbli auch abgezagen, 
hätten aber wohl lieber ven ganzen Congreß gleich mit nad 
Baden genommen, weil fi felb fünfzig jene Immrenne Des 
fenfive, die oberfte Bauerntaktik, ficherer durchführen läßt als 
ſelb zwei oder drei. So war alſo der Congreß von vorn berein 
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gelahmt. Nun berieth man fi Aber einen Auſchluß an bie 
demofratiichen Märgvereine „zur Durchführung ver Reichsver⸗ 
jaflung.“ Es gevenlt dem Berfafier noch ſehr lebhaft, daß 
ein Redner auftrat, denn er felber war diefer unglüdliche Redner, 
den man auslachte, weil er warnend darauf hinwies, daß bei 
tm zu Land die bürgerlih Gonftitutionellen duch einen Ahn- 
lichen „Anſchluß“ erft Tärzlih von der Demolratie in's Vocka⸗ 
born gejagt worben ſeyen. Es war ficherlich Hug zu lachen, 
denn warum hatten fich jene auch in's Bockshorn jagen laſſen? 
Die alſo lachten, wunſchten übrigens vielleicht in ihrem ftillen 
Sinn die Reichsverfaſſung ſammt allen Märzvereinen dahin 
wo der Pfeffer wächst. Sie beſchloſſen aber doch ven „An⸗ 


ſchluß an die Märzvereine zur Durchführung ver Reichsver⸗ 


faffung.“ Denn um ver Ehren: und Gewiſſensſache der poli- 
tiſchen Conſequenz willen mußten fie zu der Reichsverfaſſung 
balten, und an fi war gegen ven Wortlaut der demolratiichen 
Programme zur „Durchführung“ dieſer Berfaflung durchaus 
nichts einzuwenden. Man ſah, welhem Abgrund man zueilte, 
man wußte recht gut, dab bintervrein lebiglich die Demokraten 
laden würden, blieb aber doch „bei den Grundfägen” ftehen. 
Das war bürgerlih. Tief bewegt verließen wir diefen Congreß: 
er hatte im Heinen Ruume das ganze Drama dargeftellt, welches 
der bürgerliche Liberalismus währen» jener Jahre auf der großen 
Bühne der vaterlaͤndiſchen Geſchichte abſpielen follte. 

Um folgeredt in den Grundſaätzen zu fen, ſpricht man 


auch in neuefter Zeit (1851) immer wieder von, einem Anſchluß 


des Reſtes der conftitutionellen Bartei an. vie Demokraten. 
Man fieht voraus, daß die conftitutionelle Partei ryinirt wärbe, 
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falls ein folder Bund zu Stande käme. Man unterfchägt 
nicht die Breite der Kluft, welche die ſociale Frage zwiſchen 
beiden Parteien aufgeriffen hat. Aber fteif ftehen bleiben bei 

ſchulgerechten Grundfäben, das iſt Burgertrotz, fteif ftehen bleiben 

bei der Sitte Bauerntrog, beim gefchichtlich überlieferten Rechte 

Adelstrotz, und fteif ftehen bleiben bei ver abfoluten Majeftät 

‚des Elendes, mweldhes Bürger, Bauern und Barone zufammen 

auffrefien werde, der Trotz des vierten Standes, 

Es ift dermalen ſehr mohlfeil geworden, auf die „Pro⸗ 
fefforen” zu ſchelten. Man verfteht darunter jene Bolititer der 
Schule, melde, ftatt won den Thatfachen des Bollslebens aus: 
zugehen, wie es nun einmal hiſtoriſch geworben vorliegt, umd 
ftatt von der jeweiligen gegebenen politischen WBeltlage, von 
den allgemeinen Sägen ihrer meinetiwegen vortrefflihen Lehre 
ausgehend das kranke Öffentliche Leben curiven mollten. Ban 
vergefte nicht, daß dieſe Profefioren bei dem gebilveteren Bür- 
gertbum vie Autorität erften Ranges geweien find. Man ver: 
geſſe auch nicht, daß faft alle die größten reformatortihen Geifter 
. be3 neueren Bürgerthums von Luther big auf Leffing und 
Goethe gar viel und juft nicht das ſchlechteſte won dieſer Pro: 
feflorenart an ſich gehabt haben. Nur vergaßen vie „Pro: 
feſſoren“ der lekten Jahre über dem gebildeten Bürgertfum vie 
Gefammtheit der Gefellihaft; im Beſitze fo vieler Wiflenfchaften 
überjahen fie die „Wiſſenſchaft vom Welle,” fie vergaßen, daß 
es auch noch Broletarier, Bauern und Edefleute gibt, und es 
war kein König von Preußen ba, der fie, wie die Demokraten 
an die Eriftenz der Fürften, an die Eriftenz biefer Mächte er 
innert bätte, 
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Nicht alle. Bürger huldigten dem. conftitutionellen Fortſchritt 
diefer Schule. Aber Acht bürgerlih ift es, daß feiner bem 
„Fortſchritt“ als ſolchem abhold feyu will, nur denkt fich jever 
bei diefem Fortichritt etwas anderes. Es gibt hoͤchſt conferwative 
Bürger, nicht vereinzelt, fondern in großen Gruppen, vie noch 
lange nicht bis zum Gonftitutionalismus gelommen find. Aber 
gleich mächtig ift im ganzen Bürgerftande das tiefgewurzelte 
politiiche Rechtsbewußtſeyn, welches fi weit eher mit einer 
wißlihen Politik der Berfaftungstreue befreundet, als wit einer - 
noch fo erfolggelrönten Bolitil der Gewalt. Wenn der fran⸗ 
zoͤſiſche Dichter feinen König als einen Bürgerlönig preist, der 
die Franzoſen gezwungen babe glüdlih zu werben, jo wird 
der deutſche Bürger jchwerlich viel bürgerlihes an folk fanftem 
Bwange finden. In der meilterlihen Scene im Egmont, we 
ber verſoffene Schreiber Banfen, jo ein Stüd von einem lite 
rariſchen Proletarier alten Styles, die Bürger aufſtachelt, geht 
er von dem „Herlommen, den Rechten des Negenten und ber 
Staaten unb Provinzen” aus. Sowie er von den „Lanbrechten” 
und ihrer Verlegung ſpricht, werben die Bürger mißtrauiſch, 
dem „die alten Fürften haben's auch ſchon probirt,* 
wie Goeft der Krämer fagt. Die Eregefe der alten gefeglichen 
Freiheiten und Privilegien, welche Vanſen zum beften gibt, 
wird mit den Ohten verichlungen von dem laufchenven Boll. 
Und als er endlich betheuert: „Ih will's Eu geſchrieben 
jeigen, von zwei⸗, breihundert Jahren ber” — da gebt ber 
Lärm los und die Bürger rufen: „Und wir leiben die neuen 
Bilhöfe? Und wir laflen ung von der Inquifition in's Vockshorn 
jagen? Der Adel muß uns fügen, wir fangen Händel an" 
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Die ganze Kraft, die ganze Schwäche des Bürgerthums 


iſt in dieſer Scene unübertrefflich gezeichnet. 


Möchten unjere Staatömänner nicht vergellen, daß dieſes 
zäbe Feſthalten des Bürgers am gejchriebenen Recht, das vor: 
zügliche Gewicht, welches er ber formell exacten Fortbildung 
ber formellen Politil beilegt, ganz berjelbe ehrenfeſte Charakter: 
zug ift, der als bie formellite Gewifjenhaftigfeit in Handel und 
Wandel den Bürgerftand reih und ſtark gemadt hat. Die 
„vettende That” läßt fich der friedliebende Bürger in her höch⸗ 
ften Noth, wenn es dem Staate und der Gefellihaft an Hals 
und Kragen geht, wohl auch einmal gefallen; aber in rubigeren 
Zeiten, taften fie an das kaufmänniſche Rechtlichleitägefühl des 
Bürgers. Wenn man üffentlihe Verträge jo ohne weiteres 
einfeitig auflöjen kann, warum follte man nicht auch unbequeme 
Brivatverträge einjeitig löfen dürfen? Das iſt eine ganz einfache 
buͤrgerliche Frage. 

Es iſt dieſes kaufmaänniſche Vechtllichleitsgefhl des Bürger⸗ 
thums in der Politik dafür geſetzt, daß die Wahrung der 
politiſchen Formen als ein Damm gegen allerlei Willkür feſt 
ſtehen bleibe, und wir ſehen mit Freuden, wie dieſe bürgerliche 
Richtung mehr und mehr bei allen Ständen Eingang findet, 
Aber einjeitig ift die Auffaffung, daß mit biefen Formen nun 
auch ſchon irgendeine pofitive Politik geſchaffen ſey. Solche 
Einſeitigkeit hängt vielen Conſtitutionellen an. 

Das Bürgerthum ſieht ſich überall geſammithaftbar ver: 
bunden in dem. Einfteben für bie formelle Rechtlichkeit des Ver: 
fafjungslebens. Der regliftiiche Bauer weiß nichts von vers 
gleichen einigenven politiihen Kerngedanken bes Standes, Bürger 
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und Bauer find überhaupt die entfchiebenften ſocialen Gegenſätze. 
Wenn einmal die Ausebnung der Geſellſchaft wiederum einen großen 
Rud vorwärts machen würde, wenn die gegenwärtigen natürlichen 

Gruppen fi nochmals zufammenzögen, dann würden wohl immer 
noch zwei Hauptichichten übrig bleiben: Bürger und Bauern. 

In dem Fefthalten an dem Gedanken des Nechtäftantes 

mag eben fo gut eine confervative als eine liberale Tendenz 
liegen. Der Doppelnatur de3 Bürgerthbums iſt bier wiederum 
der freiefte Spielraum gelaffen, und die and dem Bürgerftande 
berporgebende Neuerimg wird immer nur mäßigen Schrittes 
vorwärts ſchreiten. Was das Bürgerthum erringt, tft meift 
ſcheinbar gering, aber es bleibt aud ſitzen. Man mag z. B. 
De Reformen des Gexichtsweſens aus den lebten Jahren noch 
bier und da befchneiden und verfürzen, ‘ganz meatilgen wird 
man fie niemals wieder. Darum ift es bie größte Kunſt des 
Staates, der focial und politiich bewegenden Kraft des Bürger: 
thums Zugeſtändniſſe zu machen, nämlich die rechten Zuges 
ftänbniffe und zur vechten Zeit. Je genauer dieſer Bunt ge 
troffen wird, um ſo conferpativer wird das Bürgertum. Dem 
Vhilifter aber, den bald der Bewegungsſchwindel, bald ein 
Stillſtands⸗ oder Nüdfchrittsgeläften erfaßt, foll man niemals ' 
das mindeſte Zugeftäntnik machen, benn je mehr man ihm 
zugeſteht, deſto unverichämter wird er. Hätten die Regierungen 
im Jahre 1848 in ihrer Herzensangft ven Philiftern nicht fo 
viele Zugeftändniffe gemacht, fo würden” die Bürger vielleicht 
die Kraft und den Muth behalten haben, vie Bewegung , welche 
fie heraufbeſchworen hatten, auch wieder zu bannen. 
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Fünftes Kapitel. 
NRefultate. | 


Als eine Ruine des alten Bürgerthums ragt der Kant 
werlerftand in die moderne bürgerliche Welt. ft der Bürger 
ſtand das verkleinerte Abbild der modernen Gelellichaft, dann 
fallt dem Handwerker darin die fociale Rolle zu, welche ber 
Bauer in dem großen Driginalgemälde fpielt. Der Handwerker 
ift der confervative Mann als felcher unter den Stadtbürgern. 
Er wirb aber nicht conſervativ bleiben, wenn er verarmt over 
verlommt. Gerade wegen ber eimflußreichen Stellung ver Ge 
werbe im Bürgerthbum ift das materielle Gedeihen des Klein 
gewerbes eine Lebensfrage für die erhaltende Politik. Neid: 
thum bat noch Teinen Bürger zum Demagogen gemacht, defto. 
öfter die Armuth. 
| Aber für ven focialen Polititer hat ver Gewerbeſiand noch 
ein ungleich tieferes Intereſſe. Hier ſind nicht bloß Trümmer 
noch des alten Corporationsweſens, an denen man ſtudiren 
mag, ſondern auch .viele Träftige, lebensfähige Triebe eine 
gefunden Innungsgeiſtes, an welchen fich die pädagogifcdhe Kunſt 
des Staatömannes erproben Tann. 

Wo ift denn noch ein gleiches Geuoſſen · deben wie bei den 
Handwerlern? Und doch, wie locker erſcheint daſſelbe gegen 
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fräßer! Aber die Innungen ſchließen ſich unlaugbar wieder 
felter zuſammen, die Gewerbevereine mehren ſich. Es iſt im 
dieſen Bereinen in Sachen ber Reform des gemerbischhenven 
Birgerthums ſchon manch ein Wort vom Etsihle Des, Hand⸗ 
werler8 herab geſprochen worben, welches Die Weisheit ber 
Ratheber zu Schanven machte. Lange Zeit unterfhähte man 
das fociale Gewicht der Gewerbehallen, bis enbli die Lon⸗ 
boner Meltinduftrieauäftellung mit Amemmale den Leuten eine 
thmmhobe, Leuchte darüber aufſtodte. Bemerlenswerth find 
auch vie jetzt fo zahlreichen Verſuche von Innungen oder auch 
mm von ganz Iofen gewerblichen Brivainereinen, Haudwerls⸗ 
erzeugniſſe auf gemeinfamen:. Verkauf zu. ferfigen. Die Kauf - 
Iente haben dieſen Bortheil ſchon Tängft..gelannt;. Die meiften 
großen Höfer find burdy.' gemmeiriichwilliche Unternehmungen 
das geworben, was fie find. Die Handwerlsmeiſter werben 
bald einen Schritt weiter thun, fie werden gennfieräichuftlich je 
fin den gewerblichen Beſtand des Einzelnen: einftehen miüfien, 
wo fjept Einer des Anden 'Merberben iſt. In Weltphalen 
ſollen die großen vitterihaftlichen Grumbbefiger bereits bier und 
da begonnen haben, ſich ſolidariſch zuſammenzuthun, um ihre 


verſchuldeten Stanbesgensffen von bem völligen Ruin und. yror 


letartſchen Aufgeben des Grundbeſites zu erreiten. . Kann das 
der Adel, dan kann es auch der Bürgen Dem Staudesgeiſt 
bes Adels hält er am ficherften die Wage, Indem er ihn nach⸗ 
ahmt. Wo aber vie gewerbliche Genofienichaff des einzelnen 
Meiſters Sicherheit geworden märe, ba wurde auch bald wieder 
Gewerb und Stand jeine ‘Ehre werden. Und dies iſt fein 
Kommunismus, fondern nur wie alte goddene Wahrheit, daß 
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ſechs mäßig bemittelte Leute zufammen einem reichen hadken; 
aus dem mit der Zeit Teicht fech® Teiche Männer: werben lönmen. 

Mom beachte doch nur, daß ber vormärzlihe Polizeiſtaat, 
der gar ‚eine Freiheit und am wenigften eine abfolute, gelten 
taffen wollte, vie abfelnte. Seflellofigleit des Gewerbes gang 
allein in feinen Schuß nahm. Das muß weohl eine bedenkliche 
Freiheit ſeyn, die ſich folder Gönnerichaft erfreut. Der Polizei⸗ 
und Beamtenftand fürchtete fich vor einem felbftändigen - und 
träftigen Gewerbeſtande, und er wußte mobl, daß eine wecht 
allgemeine Pfuſcherwirthſchaft der fiherfte Zügel ift fir das 
bürgerliche Gewerb, einer von den Zügen naͤmlich mit fcharfem, 
in's Fleiſch ſchneidenden Gebik, mit denen man ſelbſt das few 
rigſte Rob zum lendenlahmen Klepper gügelt: " Bunftmeifter, 
Die im reife der Sewerbögenafien ihre Tüchtigleit erprobt, 
follte es keine mehr geben, ſondern nur noch „Patentmeiſter,“ 
veren jeder, auch ungelernt, ein beliebiges Gewerb treiben 
„Tann, wenn er ſich nur für ein paar Gulden ein Patent EGBGst 
und einen Gefellen. hält, und ift er’ ein ſpekulativer Kopf, fo 
kann er’3 auch mit einem‘ halben Dutzend verſchiedenartiger 
Gewerbe zu gleicher Zeit probivem Das hieß eine Staats 
pramie auf die Pfuſcherei und Schwindelei feken. Der Staat 
verfteigerte . feine Bauten. und Bfientlihden Unternehmungen an 
vie Wenigſtfordernden. Das war abermals eine Prämie auf 
die Schwindelei. Er ließ — und läht — gewöhnliche bürger: 
liche Handwerke won Züchtlingen betreiben, und drückt durch 
ſolche Coneurrenz, die ihm kaum Arbeitslohne loſtet, ven Ber 
dienft des Bürgers herunter. Indem er ven: Verbeecher .gidy 
tigt, zuchtigt er zugleich den redlichen Handwerlsmann. Man 
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mub in Landern gelebt haben, wo man under dem Aushänge⸗ 


ſchild der Gewerbefreiheit ſolche Politik trieb, um den Hab zu 
begreifen, der dort allgemein gegen tiefe Freiheit entbraumte, 
In ſolchen Lndern war 83 dann auch, wo die Handwerls⸗ 
weiter beim erſten Aufzuden der achtundvierziger Bewegung 
keine drangendere Ftage kannten, als die Errettung von ſolch 
morderiſcher Freiheit. 
83 gibt alte, gewerbreiche Staͤdte, in denen das alte Zunft⸗ 
weſen nicht untergegangen iſt, wohl aber ſich weiter gebilvet 
bat zum Segen des Handwerks. Es gibt aud berabgelommene 
alte Reichsſtaͤdte, wo man heute no an allem Zopf des alten ' 
Zunſtweſens haugt und dasſelbe in all feinen erſtarrten Formen 
feſthalt. Dort iſt gemeiniglich der Handwerler durch den ver 
aͤußerlichten Innungageiſt obenſo tnäge, ſtümperhaft, werknöchert 
und mißvergnügt geworden, als er in den Landern der abſo⸗ 
luten Gewerbefreiheit träg, ſtumperhaft, verknöchert und miß⸗ 
vergnagt iſt. Beide Ertreme verderhen den Gewerbeſtand. 
Die Frage der Gewerbefreiheit iſt keineswegs eins bloß 
nationalölonomifhe. Sie bet ebenſo entſchieden ihre ſociale 
und politiiche Seite, und fo gewiß ber Vollawirth befugt ift, - 
bier . ein Wort mitzureden, jo wenig fteht ihm allein das 
lepte Wort zu. Man wähne doch ja nicht, ald ob Die Bartels 
finmen, wie fie heute für, morgen gegen bie Gewerbefreiheit 
ungeftüin erſchallen, aus wurem Gifer für Arbeit und Grwerb. 
des Volles redeten. Ueberall lauert dee ſocial⸗politiſche Hinters. 
gesanle. Der conſervative Mann, welder dad Boll ſtill und 
ftieblich fortichreitend in. yoefiegeweihten alten Sitten: erbliden 
möchte, den Burger jelbikändig und sigenartig in feinen. 
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Genoſſenſchaften, Gefellen und Lehrlinge ſitllich gefeftigt durch das 
Band bet engeren Familie des Meiſters und- der weiteren Fa⸗ 
milte der Innung, wird fir. eine Reform der alten Gewerbes 
geſetze reden, nicht aber für feflellofe Gewerbefreibeit. Ber 
Liberale dagegen, welcher vie Bertrüminerung: altbürgerlicher 
Gitte, die Ausgleichung nationaler, ‚Setlidjer und Standes: 
unterfchieve als eine Bürgjchaft politiſcher Frecheit enfennt, die 
proketariſche Schuir - jelbftändiger Mieth⸗ und Lohnarbeiter als 
die Hechte im Karpfenteiche des alten. feiften Stäbtehürgem 
thums, der Liberale, welcher überall nur nach möglichft-afchen 
"Umlauf der Ideen und Kapitalien fragt,: wird für die Gewerbes 
frecheit ſchwaͤrmen. Beide werden auch die vdollewirthſchaftliche 
Achtſeite ihres Glaubensbekenntnifſes datzulegen wiſſen. Das 
letzte Notio Bleibt aber dech ein ſocial⸗ politiſches. Und ber 
Bureaukrat, welcher hinter ſeinem Schreibttſche fieht, wie dem 
Mann im Monde der Bart wächst,˖ folgt: bald dieſer, bald 
jener Anſicht; je nachdem die politiſchen Stkrme mädhtiges- von 
ver Rechten uber von der Linken bläfen; er kann überdieß aus 
ſeinen ftrfiftifchen: Tafeln heute beweiſen, daß die Gewerbe⸗ 
freiheit, und morgen, daß die Binswng des Haudwerks das 
Vokkswohl am augenſcheinlichſten fördere. Vorgefaßte Mei⸗ 
nungen der Ahmme und Stadte und "die gelreupten eigen⸗ 
ülgigen Jiitereſſen "einzelner Kreiſe der Gewerbe: und des 
Publikums thun dann noch weiter vas 3 ige, um die Sarhlage 
recht gründlich zu verwirren. 

Doch erkennt man wenigſtens immer allgemeiner, dafs: wie 
Gefammtheit ter Gewerbtreibenden ſelber Aber die Bedarfmiſſe 
ihrer Genoſſenſchaft am beſten Beſcheid weiß. Wo bie Behschen 
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in Gewerbſachen urtheilen und banvele müflen, da ſollte 
ihnen inmer ein technifcher Beirath von Handwerkern beguts 
achtend zur Seite ftehen. Es ift in dieſem Betracht in ben 
legten Jahren in vielen deutſchen Ländern vieles gebeffert 
worben. Der Beamte meint zwar gemeiniglih, der Schufter 
jolle bei fetnem Leiſten bleiben, für feine Perfon glaubt. er 
aber, nicht bloß mit dem Nitenleiften, fondern im Rothfall 
auch mit dem Schufterleiften fertig zu werben. 

Aus ſocialem Conſervatismus follten Gemeinden und 
Innungen bei dem Meifterwerden und der Nieberlaffung we⸗ 
nigftens zuieben, daß das nothdürftige Kapital zum Gewerbes 
beixieb vorhanden ſey. Reumodiſche Sentimentalität und Hoffart 
fieht in dem Gejellenftande nur das vrüdende Abhaͤngigkeits- 
. verhältnig, umb nennt. diefe Yorverung in ihrer Strenge in: 
baman. Der „Geſelle“ ‚beißt aber jo viel ala ver „Genoſſe“ 
des Meiſters; lächerlicher Weiſe wollen dagegen jept bie Ge⸗ 
jellen ftatt dieſes viel ehrenwertheren und beventfameren Titels 
ven der „Behülfen” führen! Genft gab es auch nad einen 
„Geſeilenſtolz,“ jegt gibt es nur noch „Meiflerſtolz.“ Eines 
rechtſchaffenen Meiſters Geſell all ſein Lebtage zu ſeyn iſt lange 
jo kein Unglück, als eines jämmerlichen Geſchäftes Meiſter. 
Die Leute im Staatadienſte und ſonſtwo find oft froh, wenn 
fie nur Geſellen ſeyn dürſen. Kann übrigens ein junger 
Sanbwerfer Lohnerſparniſſe fatt ererbten Vermögens nach⸗ 
weilen, fo follen fie ihm, wenn er um dad Nedt ber Rieder⸗ 
laflung anhält, bis zu doppeltem Betrage anzurechnen fen, | 
weil nämlich Fleiß und Sparſamkeit auch ein ſchoͤnes Kapital 
im Geſchafte if. Dad wäre zuugleich Act „bürgerlich“ gehanbelt, 
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nach dem Grundſahe unſeres Staudes, daß die Kraft: NReichthuͤmer 
zu erwerben, ein größerer Beſitz ſey als ber Reichthum ſelbft. 
Wenn einer Meiſter werden will, ſo ſoll er auch eine 
ordentliche Probe ſeiner Tüchtigkeit ablegen. Zum Meiſter 


gehört auch ein Meiſierſtück. Auch auf bie beften Zeugniſſe: 


hin, daß der Meiſterſchaftscandidat ſo und ſo viel Jahre Lehr⸗ 
ling und Geſell geweſen, ſoll ihm das Meiſterſtück wicht ge: 
ſchenkt werben. Aber. auch bie: Meifter jelber joll man auf: 
ihre QTüchtigleit anfehen, und nur den tüchtigſten fremden: 


- Meiftern follten die Gemeinden Me Einbürgerung .frei geben.. 


In der Gründung von Gewerbichulen und:.Bereinen hat 
die neuere Zeit bereit3 Großes gewirkt. Wenn der Staat 
hierin den Gewerbecorporationen nur nicht hemmend entgegen⸗ 


| tritt, fo iſt ſchon das Beſte gewonnen. Der. Vauersmann wird 


niemals ſo geſcheidt ſeyn, ganz aus eigenem Antrieb ſich ge⸗ 
noſſenſchaftlich zuſammenzuthun, um dergleichen Inſtitute zur 
Forderung feiner ölonsmifchen Verhältniſſe zu gründen. Da 
gegen hat er in anderen Dingen wieber vor den übtigen Stän⸗ 
den feinen apparten Verſtand. Das find eben. bie Gegenfäge 
der jocialen Bewegung und des focialen Beharrens. ‚Zur Zeit 
der alten Innungen hatte man Zunftverfammlungen, wo bie 
gemeinfamen Angelegenheiten des Gewerbes zu gegenjeitiger 
Lehre und Förderung beiprachen wurden; man hatte Schaw- 
ftelungen der Meiſterſtücke, wo die Meifter ven vehrlingen une: 
Gejellen oft: einen kritiſchen Unterricht gaben; ſelbſt das Haus: 
des Meifters war, in höherem Sinne als es jetzt feyn kann, 
eine Schule für feine Leute. Wie. niel von dieſen trefklichem: 
Bräuchen war verloren gegangen, und mie viel ift in ber 
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neueren Zeit durch die Gewerbe bereits wieder erobert worben! 
An ſolchen Thatſachen mag man zumeiſt die Macht des Fort⸗ 
ſchrittes im Bürgerthum erkennen und ehren. 

Ueber das Wandern ver Hanpwerisgefellen iſt bereits eine 
feine Bibliothek zuſammengeſchrieben worden. Uns kummert 
bier blos der ſociale Geſichtapunkt. Die Wanderjahre find die 


. Univerfitätsjahre des Handwerkers. Es iſt die dringendſte Ge⸗ 


fahr vorhanden, daß ‚der Geſelle, welcher immer zu Haufe 
bleibt, zum Spießbürger vertrödne, wohl gar zum focialen 
Philiſter entarte. Friſche Luft ift das befte : Heilmittel wider 
beives. Viele, die wandern köonnten, bleiben jept hinter dem 
Dfen figen; das würde vor fünfzig Jahren noch als eine Schmach 
angefeben worven ſeyn. Darum frikt die Seuche des Bhilifter- 
thums auch im Gewerbſtande von Tag zu Tag drohender um 
fd. Es war eine der Außerften Anmaßungen und zugleich 
eine der ärgiten focial s polltifchen Verlehrtheiten des Polizeb 
ftantes, daß er den Handwerlsburſchen daß Wandern ganz und 
gar verbieten wollte. 

Selbe und andere Hauptftilde. zu einer ab dem Make 
tiellen beransgearbeiteten focialen Feſtigung bes Gewerbſtandes 
find juſt nichts Neues; fie find aber auch nichts BVeraltetes ; 
denn fie find großentheild noch immer — Fromme Wünfche. 

‚ Die Bartei der, altitänviichen Reftauration war dem Schutze 
der eimbeimifchen Induſtrie vor der Weberfinthusig durch die 
auslanbiſche Concurrenz nicht hole. Wiederum vorwiegend aus - 
isctal-politiichen Gründen. Die Induſtrie .ift der geradefte fociale 
Gegenſatz zum Grunbbeſitz. Inſofern die altſtändiſche Bartei 
ihre ſtarkſte Spitze bei den adeligen Gutsbeſigern fucht, laun 
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- fie freilich keine ſonderliche Freude haben an dem n.grofen ſocialen 
Vorſprung, ven die Uebermacht des modernen Induſtrialismis 
dem Bürgerftande gewonnen bat: Das zahlt dann wohl ber 
Induſtrielle wieder heim, inbem .er gar feine ftänbifche Gliede⸗ 
rung gelten laſſen will, und am allermenigiten den Regierungen 
geftatten möchte, daß fie dem geſchloſſenen großen Grundbeſih 
ähnlich Schub und Gunſt zuwenden, wie er fie doch für ſich 
umd jeine Induſtrie fordert. Beide verführen gleich eimjeitig, 
und das rechte Maß liegt in der Mitte. Der Staat muß jede 
berechtigte gejellihaftlide Macht und jeden Beruf zu Hügen 
und zu fördern willen Es liest fo ‚wenig im .conjernatisen 
Intereſſe, durch unmaͤßige Schupgölle. ven Handel und ben 
Grundbeſitz zu ruiniren, als es in dieſem Intereſſe liegt, aus 
purer Beſorgtheit um das Gedeihen der Gutsbeſitzer der Im 
duſtrie den nathwendigen Beiſtand zu entziehen, der ihr mit 
"mäßigen: Schuge geleiftet werben lönnte. 

Das ift der Fluch, welcher chenie- wohl auf den Männern 
des abftraft conftitutionellen wie des altftänkifchen Staatsideales 
' Iaftet und jede Verftändigung anmöglid macht, daß beide nur 
je eine Halfte ver gefellfchaftlichen Mächte als berechtigt und 
vorhanden amerfennen wollen; :für : jene. gibt es nur noch 
Bürgerthbum und: Ppreletariat, für dieſe nur noch Bauern und 

Miſtokratie 
Eine ein] eitig in's Uebermaß geſteigerte induſtrielle Gab 
wickelung bann allerdings ſoeial gefährlich werden. Denn im 
Gleichgewicht aller wirthſchaftlichen und focialen Mächte ruht 
bie nachhaltigſte Lebenskraft ver Nationen. Ich bin wicht der 
Anſicht, daß man! lediglich das materielle Wohlbefinden ber 
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Ratten auf feine Außerfie Spige zu treiben brauche, um bie: 
felbe nach Außen mädtig, im Innern kraftvoll und gefmud zu 
madyen. Die Yrbufirie gleicht hie Begenfäke: in der . Gefells 
ſchaft weit grünblüuher aus, als e3 alle focialen Theorien ner: 
mögen, und die einfeitige und übermäßige Pflege des Indu⸗ 
ſtrialismus wärde alle Indwidualität der Gruppen des fecialen 
Lebens zerflören, was nur Erſchlaffung und Verfall der Ration 
zur Folge haben lönnte. Das ftelle ich jenem rohen Materia: 
lignius enigegen, der die Bluthe der Völker ausſchließlich nach 
den Produktionsziffern mißt, und fein weiteres Heilmittel ber 
ſoclalen Gebrechen Tennt als Zölle, Handelsverträge, Fabril⸗ 
und Eiſenbahnanlagen. Ich bin aber keineswegs der Anficht, 
als ob fich die Induſtrie in Deutſchland jetzt ſchon gu. jo vers 
derblichem Meberfluß gefteigert hätte. - Der Staat foll das Be: 
fährliche im Induſtrialiomus aufzuheben, das Segensreiche aber - 
fi) zu gewinnen willen, und dies gefchteht, indem er der 
Induſtrie jenen mäßigen Schug gewährt, der ihr natürliches 
Gedeihen fördert, die übrigen Yaltoren ver materiellen uns 
Wüetalen - Eriftenz aber nicht gefährbet. 

In alten Zeiten drohten die Manufalturen und bürger 
lichen Gewerbe dem Adel unv den Fürften nit weniger, ale 
der Induſtrialismus dem modernen Staat. Die offene Yeind- 
ſeligleit zwiſchen beiden war auch leider häufig genug vor 
handen. Aber mitunter finden wir auch, dab bie Fürſten ‚ven 
Bürger in ihr Intereſſe zogen, :indem fie durch Eugen Gewerbe⸗ 
ſchuß als feine Freunde, nicht. ala feine "Gegner auftraten. 

‚ Sener Gewerbeſchuß hat die alten Bürger jo eonſervativ 
machen helfen; : und gab. ihnen ein kaiſerliches oder fürftlidhes 
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Brivilegium folgen Schutz, dann wußten fie ihn ſchon felber 
fih zu ſchaffen. Man muß nur die alten Chronilen, dazu 
auch manche fpätere. Geſetzbücher und Landordnungen nad 
ſchlagen, da ſteht nicht nur von altmodiſchen Rechten und Frei⸗ 
heiten, ſondern auch von einem Schutz der Arbeit alten Styles 
zu leſen, ver niemand beeinträchtigte. Die einſchlagenden Maß⸗ 
regeln waren freilich für einen Heinen Haushalt berechnet und 
paften nicht mehr für untere Verhältnife. Aber der Grund: 
gedanke paßt für uns, das Princip, durch einen, gleichviel ob 
materiellen over iveellen Schuß von Gewerb und Induſtrie den 
Bürger ſtark und wohlgeſinnt -zu erhalten. Und wenn wis 
durch fo manches ehemals reihe, jept verlommene alte. Städt« 
chen wanbern, wo ehedem etwa viele reiche Gerber gewohnt, 
bie ihr Leber auf hundert und mehr. Stunden. weit verführt, 
oder reiche Leineweber, oder Tuchmacher, oder Strumpfwirler, 
bie mit ihren Waarenballen : auf feiner großen. Meſſe gefehlt 
und jest. lauter proletarifche Spießbürger find: dann mögen 
wir die Frage nit vergeſſen, ob der Verfall, neben „anderen 
Urſachen, nicht vielleicht gleichgeitig gelommen. jey mit. dor Aufs 
bebung des alten, Gewerbejchußes. - J 

Ich will ein lehrreiches Exempel jenes alteudiſchen Ver⸗ 
fahrens hierherſetzen. Der Nationalökonom darf darüber Lächeln; 
der Socialpolitiler dagegen wird ſich mittelbar mandhe. Lehre 
daraus ziehen. u 

Bor ein paar hundert: Jahren herrſchte in den weiland 
nafjausoranijhen Städten Siegen und Herborn ein großartiger 
Gewerbfleiß. Nah und fern auf den ‚beutichen Handelswegen 
gingen bie wollenen Tücher dieſer zwei Stadte. Beun ein 
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ränberffher Ritter einen rechten Yang thun wollte, dann paßte 
er den Herborner Tuchmachern auf, die zur Frankfurder Meffe 
zogen. Nun muß man aber auch yufeben, wie bie alten oras 
niſchen Grafen ihre heimiſche Wolleninduftrie gejhüst un 
dadurch den tüchtigen Bürgerftand fich bewahrt haben. 

Die auswärtigen Manufalturen drohten im ſechzehnten 
Jahrhundert das Land mit ihren Erzeugniffen zu überſchwemmen; 
Lundiſches Tuch, Rirfai und Sammet that den Stoffen ber 
Siegener und Herborner Tuchmacher großen Abbruch. Ba 
führte Graf Wilhelm von Naffau:Oranten eine ganz eigene 
Art von Schutzzoll ein, der freilich gerade fo naiv erfcheint, 
wie e3 die damaligen Zuſtände mit fich brachten. Er 'verorb- 
nete nämlich, daß fremdes Tuch zwar nad wie vor in's Land 
gebracht werden dürfe, allein — nur bie einheimiſchen Tuch⸗ 
macher fellten das Recht haben, es fellzuhalten, während vie 
eigentlihen Kaufleute und Zwiſchenhaͤndler nar tnlänkifches 
Erzeugniß ausbieten durften. Das wäre gerade, wie wenn 
man jetzt leinen anderen alö den deutſchen Eifenproducenten 
erlauben wollte, engliſches Roheiſen direkt zu beziehen. Sie 
würden fi wohl nicht allzu eifrig ihres Vorrechtes bebienen, 
und gerade fo haben es bie Herborner MWollenweber auch ge: 
madt. So kam bald ver Pug von fremdem Zeug ftark aus 
der Mode, und bie Leute trugen wieder, was dem Bürger am 
beften fteht, ein Kleid, das zu. Haufe gewoben war. Dann 
wurden aber aud die Tuchmacher immer geſchickter. Denn 
anfangs mußten fie zwar noch die feinen Tücher aus der 
Fremde verfchreiben, weil fie nie ſolche gefertigt hatten. Aber 
mit jedem Ballen, der :herüber kam, ſahen fie ihren Neben: 
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bublern tiefer in den Profit, und nun ‚ging ihnen erft.radht 
en Licht auf, wie viel befier. e8 fey, wenn fie es felber vers 
juchten, auch bie feinen. Stoffe zu meben. Die Verordnung 
wirkte wie ein Prohibitivzoll, ohne doch die fchlimmite Wirkung 
eine3 foldhen auszuüben, nämlich die Förderung der einheimis 
ſchen Faulbeit. . Die Wollenmanufalturen nahmen Tuftig zu, 
und ber Erfolg zeigte, wie brauchbar jene Verordnung, geweſen. 
Denn fie bat nicht bloß ein paar Yahre gegelten, um dann unter 
bie alten Alten zu fommen, fonbern fie blieb Jahrhunderte lang 
in Kraft: und ift zu Drei verſchiedenen Malen erneuert worden. 

.. Neben der auswärtigen Concurrenz hatten aber bie. orani⸗ 
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. Shen. Tuchmacher noch mit einer andern Gefahr zu fämpfen. 


Die auögezeichnete Wolle, welche man an der Sieg uns DIN 
erzielte, führte fremde Käufer in's Land, die den Heerden⸗ 
befigern dieſen Robftoff für ausländiſche Manufalturen ablauften. 
Dadurch konnten tie Siegener und Herborner Meifter kaum 
mehr das nöthige Material im Lande auftreiben. Ja manche 
gewiſſenloſe Meiſter ließen fich fogar verleiten, die meit gerin⸗ 
gere Welle ber angrenzenden Gegenden zu verarbeiten und dies 
als Achte Herbomer Fabrikat auszubieten. Dadurch war ber 
Credit beider Städte bedroht. Da erließ ver .obengenannte Graf 
eine andere Verordnung, welche die Tuchmacher ſchützen und 
doch den Wollprobucenten den Breis nicht verderben ſollte. Um 
Pfingſten, hieß es, iſt ein großer Wollmarkt abzubalten, auf 
dem fich fein ausmärtiger Käufer einfinden darf, bi die ein 
gebürgerten Tuchmacher ihren nöthigen Jahresbedarf gelauft 
haben, Damit aber die Bauern nit in Geldnoth Tommen, 
weil fie auf dieſen Markt warten .müflen, ſollen ihnen die 
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geäffichen Rentmeifter ober bie Bunft der Tuchmacher ſchon vorher 
Vorſchiffe auf ihre Molle zahlen, wenn fie e8 verlangen. Iſt 
ver Markt überreich befahren, dann follen die Rentmeifter oder 





vdie Zunft auch über Verarf Wolle auflaufen, nur damit der 


Rohſtoff im: Lande verarbeitet und die Ehre des inlandiſchen 


Taches gewahrt 'werde.: Und andererſeits, damit nicht etwa 


ein Tuchmacher ‚in Nachtheil tomme, weil er auf den Tag bes 
Marktes vielleicht noch nicht jo viel baares Geld zuſammen⸗ 
bringen kann, um feinen Jahresbedarf zu beftreiten, bat bie 
Zunft ihm das möthige Geld vorzuftreden. So waren vie 
Heervenbefiger gut geftellt, weil ihnen vie Verwerthung allezeit 
gefihert, ja durch die Berechtigung zu Vorſchüſſen gleichfam 
eine Prämie auf ven Berlauf im Lande gefegt war; die Tuch: 
mader aber boppelt gut, ſowohl wegen des billigen Preiſes als 
auch, weil eine ploͤtzliche Geldvetlegenheit ihr Geicäft nieht jo: 
fort in's Stochen bringen konnte. 

Ich bin wahrhaftig nicht der Anſicht, daß es angehe, auch 
heute noch durch ſolche Maßregeln den Markt zu beherrſchen, 
aber man kann ſich an denſelben wenigſtens abmerken, daß der 
Gewerbfleiß ehedem oft ganz anders nach innen und außen ge⸗ 
ſchützt und gefördert war als jetzt; daß Die Regierung wie bie 
Gewerbegenoſſenſchaft felber ſich weit mehr zur ſolidariſchen 
Haftbarkeit für das gewerbliche Gedeihen des einzelnen Buürgers 
verpflichtet fühlte. Aus dieſem Bilde eines höchſt patriarchali⸗ 
fhen Kleinlebens beimelt uns wenigftend jener Haud der Bu: 
friedenheit und des Behagend in ben Grenzen des geſicherten 
Berufes und Standes am, welcher dem bürgerlichen Leben ber 
Gegenwart faſt ganz verloren gegangen iſt. 
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Mit viefem Behagen im Stande tft ver eigentliche Sauber 
bes deutſchen Buͤrgerthums geſchwunden. Sich ſtolz zu fühlen 
in der nothwendigen Beſchränkung feiner ſocialen Erxiſtenz iſt 
eine wahre Bürgertugend. Wer beſitt fe noch? * Bon den 
Schranken nad oben will der moderne Bürger in der Regel 
nichts mehr wiſſen, die Schranken nach unten hält man dagegen 
in der That um ſo feiter, je weniger: min es vielleicht in ber 
Rede Wort haben. will. Darin liegt ein beffärtiger Egoismus, 
ſittliche Verderbniß. Der Bann des vierten Standes ift we 
nigſtens jo folgerscht,. Aberhaupt "Leine forinle Schranke mehr 
gelten laſſen. Das ift eine Mbentafterei, aber fie Tann ganz 
wohl einmal die Frucht einer idealen fittlihen Weltanfhauung 
ſeyn. | 

‚Der Staatsmann fol alles anregen und fördern, was ben 
Bürger dazu. bringen kann, ıfih ‚nieder ſtolz und behaglich in 
den Grenzen feiner gejellihaftlichen Stellung zu fühlen. Obenan 
fteht bier ein. möglich "reiches Maß fochalen Selfgovernments. 
Steins preußiihe Stadteordnung bat in dieſem Betracht herr: 
liche foctale Lichtpunkte, Die Städte erhielten das Recht zu- 
rüd, ihre Magilteate wieder aus ſich berauszuwählen Die 
Stadtverordneten, gleichfalls. aus der Wahl ver Bürgerfchaft 
hervorgegangen, ftanden als überwachende fachverftändige-Bes 
börde neben dem Madiftrat. Als höhere Corporation über ven 
Städten ftehen die Landfchaften mit einer auf das ſtandiſche 
Prineip gegründeten Selbſtverwaltung. "Dann erſt Ipmant als 
Spitze des Ganzen die Nationalvertretung. 

Die zahkreichen Trümmer des früheren Corporationsweſens 
‘ im Bürgertbum follte man verjüngen, „man; follte fie flügen, 
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indem man fie weiterbildet. Das gelehrte Corporationgweſen 
und die Selbſtverwaltung der Hochſchulen betrachtet der Deutſche 
mit Recht als ein Heiligthum der Nation; wer es angreift, 
vergreift ih an dem Bürgerthum. 

Die kargen Hefte alter Bürgerfitte wor gänzlihem Unter 
gang zu veiten, müßte eine noch viel angelegentlihere Aufgabe 
der Social⸗Politik ſeyn, als den Sitten des Bauernftandes bes 
jondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Denn der Bauer erhält 
feine Sitte von felber, man braudt ihn nur einfach gewähren 
"zu laſſen. Der Bürger wird täglich mehr geneigt, jeden Schim- 
mer früheren Herlommens wegzutilgen. 


„Da wir noch fangen unfern Sarg, 
Da wir noch tranfen unfern Trant, 
Da wir noch trugen unfer Gewand, 
Stund e8 gut im beutfchen Land.” 


Diefer alte Spruch drückt das Behagen des Bürgers in 
jeiner Eitte, in feinem Stande aus, er wurde von Menſchen 
gemacht und gejungen, die fi wohl in ihrer Haut fühlten, 
Er bat jet beim deutſchen Bürgerftanne kaum einen Sinn 
mehr. Als e3 in unfern proteftantiihen Städten noch Sitte 
war, dab jede Bürgerfamilie fich ihren Blap in per Kirche 
kaufte, ihren Namen auf dem Sig anfchlagen ließ, und num 
für lange Generationen an biefem Platz als einem. kojtbaren 
Befigtbum feſthielt, gingen bie reichen Bürger auch regelmäfig 
in die Kirche. Ein ſelches Verpachten der Pläse im Haufe 
Gotted widerftrebt gewiß unsern modernen Anfıhien, und es 
wird niemanb zur MWiebereinführung dieſes meiſt erloſchenen 

RicHT, vie bürgerliche Geſillſchaft. 23 
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Vranches vathen. Aber ic bin überzeugt, das Bemußtiegn, 
an: einem beſtimmten Blape in der Kirhe gleichſam gu Haufe 
zu ſeyn, ein ganz beſtimmtes Miteigenthum an dieſem Tempel 
ber Gemeinde zu beſitzen, führte die. Leute hundertmal zur 
Kirche, wo fie jonft nicht bingegangen wären, und weil fie fi 
auf dieſem mit dem Namenszuge gezeichneten Stuhle heimiſch 
fühlten, fühlten fie ſich auch heimiſch in der Gottesperehrung. 
So half eine ganz Außerlide Sitte eine weit tiefev gehende 
Sitte des inneren Menſchen ftügen.. Ws die Bürger feine 
eigenen Stühle mehr in ver Kirche hatten, wurden bie Kicchen 
auch viel leerer. Ich führe dieſes Erempel an gerabe um 
feiner fcheinbaren Geringfügigkeit willen. Der Menſch ift ab- 
bängiger von äußeren Einflüffen als man gemeinhin glaubt, 
und eben diefe äußeren Einflüffe find im focialen Gebiete ver 
größten Beachtung werth. Sie find bie Heinen Hebel, mit 
denen ber Social:Bolititer die ſchwerſten Laften bewegt. 

Ehrt man im-Bauern die Kraft des Beharrens und zähen 
Feſthaltens an dem Ueberlieferten, dann ehre man im Bürger 
die Macht der Reform. Der Staatömann, welder jenem 
ſtrengen Rechtabewußtſeyn des Buͤrgers in Sachen der formellen 
Politik frivol in's Geſicht ſchlagt, der verlegt im Bürgerthum 
zugleich die Öffentliche Moral. Und wer jenem Univerſalismus 
des Burgerthums, der die Geiftesbildung zum Gemeingut aller 
Etände gemacht Bat, mit Feſſeln und Schranlen -entgegentritt, 
der verübt in ‚einem Angriff auf das Bürgerthum zugleich einen 
Angriff auf die ‚ganze gebildete Geſellſchaft. In der Anwart⸗ 
ſchaft jedes Geſellſchaftsgliedes auf die höchſten Ehren und 
Wurden der Kunſt, der Wiſſenſchaft und des Dienftes an Kirche 
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md Staat ift dem Ginigungstrieb im deutſchen Bolle, wie er 
ſich am entichiebeniten beim Bärgerthum ausgebildet hat, ver 
rechte Meg gewielen. Wer dieſen Weg veriperrt, ber wird 
dieſe bereshtigte jociale Nivellirung in jene krankhafte und ver: 
lehrte verwandeln, welche alle natürlihen Gegenfäge des Ger 
jellichaftölebens in den großen Urbrei des allgemeinen Menſchen⸗ 
thums auflöst. 

Ich ſprach vorwiegend von den „Bauern,“ als ganz be 
fiimmten focialen Berjönlichleiten, weniger von dem allgemeinen 
Begriff des, Bauernthums.“ Dagegen babe ich weit feltener 
von „ven Edelleuten“ unb „ven Bürgern” geredet ald von 
„der Ariftolratie” und dem „Bürgertbum.” Die gleiche abs 
ſichtliche Inconſequenz ließ ich in ven Ueberſchriften der Abs 
fhnitte walten. Denn bei ven Bauern ift vie Perjönlichkeit, 
vie Charalterfigur des Standes das focial Entſcheidende, bei 
Artitofratie und Bürgertbum der Stanbeögeift, der gemeinfame 
gejeltichaftbürgerliche Beruf. Der ariftofratifche und der bürger 
liche Geift hat ſich längft auch üher die Schranlen des Standes 
hinaus verbreitet, ber bäuerliche Geift kaum. Es ericheint uns 
ſchon ſprachlich frembartig, von einem „bäuerlichen Geiſte“ zu 
iprechen. Der bürgerlihe Geift aber findet feit dem Mittel: 
alter feine Ausgangspunkte in dem Voranſchreiten des Bürger: 
thumes in Gewerbe und Induſtrie, in Kunſt und Wiſſenſchaft, 
und in den religiöfen Kämpfen. | 

Man überjehe nicht, welche tiefe Bedeutung das, religiöje 
Moment noch für den Bürger bat. Das deutſche National 
gefühl war dem proteſtantiſchen Burgerthum durch Jahrhunderte 
nur noch lebendig in dem Drang nach kirchlicher Unabhängigfeit 
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vom Auslande, nach religibſer Entwickelung won innen heran, 
Bei einem großen Theil des Bauernitandes bat bie Kirche we⸗ 
fentlih das Amt eines Zuchtmeifters zu verwalten, zur Abwehr 
gänzlicher Außerer Verwilderung. Wo fie ihm nicht mit ſtrenger 
Autorität gegenübertritt, wird ein foldher Bauer wenig Reſpelt 
vor der Kirche haben. Bei dem Bürgerihum jchafft umgekehrt 
bie eigene Theilnahme des Standes an den religidfen, der Ges 
meinde an den engeren kirchlichen Entwidelungen erft hen rechten 
. Eifer für das kirchliche Leben. Es Ingt au bier etwas confti- 
tntionellet Geiſt hervor. Die Elinrichtung der Pfarrgemeinde⸗ 
väthe und ähnlicher Korrperſchaften zur Mitberathung In Sachen 
der brtlichen Kirchenverwaltung ift eine Acht bürgenliche, die, 
wenn fie recht ausgeführt und gehandhabt wird, das religidſe 
Leben in der Gemeinde wohl ſegensreich erhöhen lann. 

In dem Maße als der ſociale Philiſter ausgerottet wird, 
muß auch das Behagen in den Grenzen des Standes bei dem 
Burger wieder wachſen. Ar dem Maße als der Staat anf: 
hört, die unächten Stände kunſtlich zu hegen, wird er auch 
eine kräftigere Stühe an den natürlichen Ständen finden, na⸗ 
mentlih an dem Bürgerthum, welches von den unächten Stän⸗ 
den zumerft unterwirhlt worden ift. 

Der Staatsmann foll nit blos auf ein Brucftüd ver 
Geſellſchaft, er fol anf die ganze Geſellſchaft ſchanen, dazu 
mahnt ihn bejonder3 ver Bürgerftand als ver nuiverſellſte. 
Jedes beftimmte polltifche Programm wird freilich auch in einer 
beftimmten focialen Gruppe feinen hauptſächlichſten Rüchalt 
ſuchen müſſen. Aber «8 ‚wird leinen langen Beftand haben, 
wenn 6% diefe einzelne Gruppe darum für die gange Geſellſchaft 
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nimmt. Die vorwiegend ſtändiſchen Bauern und Ariftofraten 
haben ung gezeigt, daß es noch eine Macht ver Geſellſchaft 
neben dem Staate gibt; das Bürgerthum, weldhes in feinen fo 
vielfah abgeftumpften conftitutionellen Tendenzen den Geſell⸗ 
Maftsbürger mit dem Staatsbürger verfehmelzt, zeigt uns, daß 
die Gefelfchaft Fich Aicht trennen foll vom Staafe, nicht den 
Staat befämpfen fol. Der höhere Standpunkt über beiden 
wird darin liegen, daß die Geſellſchaft ihre Intereſſen in den 
Intereffen des Staates geltend made, der Staat dagegen feine 
Entwickelung niemal3 abfperre von der breiten Unterlage ber 
Geſellſchaft in ihrer natürlichen, biftorifchen Gliederung. 

Die Gegenfäge, deren Ansgleihung ich angedeutet, find 
erſt möglich geworden, ‚indem fih das Bürgerthum an den 
Mächten des focialen Beharrens rieb und ihr Prineip hefämpfte. 
Die Kampfe über das fländifche oder conftitutionelle Staatsideal 
oder em brittes, in welchem beide Gegenfäße verjöhnt werben, 
find Fein Unheil, fie find ein Segen, denn fie haben erft Qeben 
in die moderne Gefellihaft gebracht, individuellere Geftaltung ; 


 Jaman kann fagen, in diefen Kämpfen ift die Gefellihaft aus 
Atem bisherigen: Traumleben erft wieder zum hellen Selbft- 


bewußtſeyn ertvacht. So erwies ſich aud bier das Bürgerthum, 
indem es dieſe Kämpfe angeregt, vedht eigentlich als die „Macht 
der focialen Bewegung.” 


. 


ID. Der vierte Stand. 
Erftes Kapitel. 
Weſen und Entwidlung. 


Eine Art von phyſikaliſch⸗chemiſchem Proceß in ver neneften 
Gulturgefchichte liegt unferer Unterfuchung wer. Die organischen 
Gebilde der alten Geſellſchaftsgruppen beginnen bier und da zu 
verweſen, von ben uralten Gefteinfchichten der Stände, die fo 
lange als die 'ehernen Säulen der Eivillfation feftgeftanpen, 
. wittert aller Orten die Rinde ab, und die Tünftlih gebundenen 
Stoffe, welche das fociale Leben in Blut und Mark ımd Nerven 
warm und lebenvig erhielten, zerfegen fich, löſen fich in ihre 
Grunbbeftandtheile auf; aber in diefem Brocefle der Zerſetzung 
jelber einigen fie fich wieder zu neuen Stoffen, und aus ben 
“vermwitterten Gefteinen und den verwesten Drganiömen fpriekt 
ein neues, fremdartiges Leben auf. 

Dies ift der Bildungsproceß des vierten Standes. In den 
aufgelösten Beftanbtheilen, vie, feit mehr als vreihundert Jahren 
mürbe gemadt, nun endlich von der Ariftolratie, dem Bürger: 
und Bauerntbum abgefallen find, treibt er feine Heime. Die 
Fahnenflüchtigen, die Marodeurs der alten Gefelihaft ſammelt 
er unter fein Banner zu einer neuen furdtbaren Armee, 
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Freilich ift dieſe zur Jeit noch ein wild einherbrauſender Schwarm, 
der bes bändigenden Führers bartt,. ein. Schwarm, ber fi 
jelber noch wicht recht Tennt, noch nicht recht bat, dem jept erft 
allmählich die Ahnung feiner germalmenden Geſammtmacht auf- 
zugehen beginnt. Und mit vieler Ahnung fängt auch erſt bie 
Geſchichte des vierten Stundes an. Bewußtlos heiland er, feit 
die Menfchheit befteht, aber daß er zum Selbitbemußttenn zu 
lommen, daß er feine zerffreuten lieder zu fommeln beginnt, 


. dies ift erſt ein Alt der neueften Geſchichte. 


Gewöhnlich verbindet man einem ganz andesen Begriff mit 
dem „vierten Stande” als den hier entwidelten. Ban begreiit 
unter: demſelben die Lohnarbeiter, die Männer, welde bloß eine 
Arbeitötraft zu entfalten. haben, nit aber ein Capital, hie 
Tagelölner der Fabrilen, des Handwerls, bes Aderbaued, zu 
denen fi allenfalls auch noch die. Tagelöhner der Geiftesarbeit 
geſellen Tönnten. Diefer Eintbeilungsgrumd iſt ein volllommen 
ftichhaltiger, wenn man vie Geſellſchaft überhaupt. nach sein 
volkswirthſchaftlichen Gefichtäpuntten gliedert. Man wird dann 
auch nicht von Bürgern, Bauern, Ariftokraten ‚ic. zu. reden 
haben, ſondern von ben..Kreifen ‘ver Urprodultion, des Hand 
werles, der Induſtrie, der Beiftesarbeit u. ſ. w: ine ſolche 
volkswirthſchaftliche Gliederung der Geſellſchaft ift für fi gang 
berechtigt; fie hat aber gar nicht die Aufgabe, ſociale Stände 
zu zeichnen, fondern die Bernfölreife. Stand und ‚Beruf if 
etwas wefentlich: verfchiebenes. 

Unter ven natürlichen Stänben bente ich mir die wenigen 
großen Gruppen der Geſellſchaft, welche nicht nur bin den 
Beruf, fondern durch die aus der Arbeit erwachſene Sitte und 
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Lebensart, durch ihre gange naturgeſchichtliche Ericheinung, durch 
das Princip, welches fie in der gefchichtlichen Fortbildung ber 
Gefellſchaft vertreten, unterjchteden find. Wollte ich den vierten 
Stand bloß nah tem wirthſchaftlichen Geſichtspunlte als den 
Stand der Lohnarbeiter beftimmen, fo hätte ich 3. B. auch gar 
kein Recht gehabt, den bürgerliden Rittergutöbefiter von dem 
adefigen zu unterjcheiten, Dem Rationalölonomen find beide gang 
gleichgeartete Geſtalten. Mix ift Dagegen der bürgerliche Ritter⸗ 
gutöbefiger weder ein Ariſtokrat noch ein Bauer, fondern feiner 
ganzen ſocialen Eharakterfigur nach ein Bürger. 

Ganz unzweifelhaft bilvet ſich aber neben den drei Ständen, 
die durch beftimmte Standesfitten und einen felten biftorifchen 
‚Beruf zuſammengehalten find, ein vierter heraus, deſſen Trachten 
gerate dahin geht, jene Stanbesfitte zu zesflören, jene gefonderten 
hiſtoriſchen Berufe in einen allgemeinen ber ganzen Geſellſchaft 
aufzulbſen, überhanpt die einzelnen Charaltergeftalten der 
Stände auszugleihen. Wo dieſes Streben bloß ala theoretiſche 
Meberzeugung waltet, da erſcheint es freilich nicht als ber 
Grundgedanke eines Standes, fonbern einer Partei. Es iſt 
die Bartel der Sociab⸗Demokraten. Allein durch den theilweiien 
Verfall ver alten Gejellichaftegruppen ift jene Tendenz nicht 
mebr bloß eine theoretiſche geblieben, fie hat fich bereit3 eimen 
foctalen Körper angebilvet, der zwar noch nicht als ein fertiger, 
wohl aber als. ein werdender Organismus befteht, Dies ift der 
fociale vierte Stand. Er ift. der Stand der Stanbeslofen, 
der aufhören würde, ein Stand. zu ſeyn, ſabald er jeine Gegen: 
füge, wie übrigen: Stände,. zertrümmert hätte und daun jelber 
bie. völlig uniforme. Geſellſchaft als ſolche geworden wäre. Die 
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Lohnarbeiter, welche ver Vellonirih ben wierten Stand nennt, 
fallen für ven Social⸗Politiker zum großen Theil gar nicht hiew 
ber. Sie .gebören in ihrem Kern theils zum Bauernflande, 
theils zum Burgerthume. 

Man bat mir nım eingewandt, wenn dieſer foctale vierte 
Stand eigentlih nur die Summe der Entartung aller übrigen 
Stände bezeichne, dann fey e3 doch weit logiſcher, dieſe ent- 
exteten Bauern, Bürger und Arifiofraten in. den Abſchnitten 
von den Bauern, Bürgern x. abzuhandeln. Und indem id 
ſelber bereit3 der entarteten Elemente jener Stände im Güw 
zelnen beſonders gedacht, fen das Kapitel vom vierten Stande 
eigentlich nur eine ſummariſche Wiederholung und erweiterte 
Ausführung der Abfehmitte vom entarteten Bauern, Bürger und 
Ariſtokraten. Ih glaube dem ift nicht alle. Das emartete 
Glied jener Stänbe gebört an fih burdaus noch nicht zum 
vierten Stande. Der foriale Philifter 3. B. ift himmelweil ent 
fernt von ber Tendenz bes vierten Stanbes, alle. geſellſchaft 
lihen Unterſchiede auszugleichen. Er kann dlkonomiſch ber reichfie 
Büxger ſeyn, politif der conſervativſte, er Tann eben dieſen 
vierten Stand verabſcheuen wie die Belt und ift dech ein ent 
arteter Bürger. Der verjunterte Baron, der in veraͤußerlichtem 
Standespüntel abfällt von dem wahren Geifte der Ariſtokratie, 
iſt nichts weniger als ein Glied oder ein Canbitat des vierten 
Standes, und dennoch ift er em entarteter Ariftolret. Der 
ESelmann aber, welcher die fefte Grundlage des Lebens und 
Wirkens in feinem Stande verloren hat und dadurch zur Ber: 
neinung feines ‚Standes wie ver Stände überhaupt formt, 
ver nicht bloß aus tbeoretiicher Ueberzeugung, ſondern auch 
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gezwungen durch die innere Nothwendigkeit feiner gangen ver- 

ſchebenen focialen Exiſtenz, mit Sitte und Beruf feines eigen⸗ 
thiimlichen Lebenskreiſes bricht: dieſer ift der wahre Candidat 
des vierten Standes, Es handelt fi daher bier nicht um 
bereits erörterte, ſondern um ganz neue geiellihaftliche Glemente. 

Borwerfen. önnte man mir nur mit Hecht, daß ich ben 
Namen des „vierten Standes” in einer ungebraͤuchlichen Weife 
angewenbet habe. Weber den Grund, warum es mir beiombers 
paſſend bünkte,, dieſe unfertige Gefellichaftägrunpe mar zu nume 
viren, nicht eigentlich zu benennen, werde ich mich ;weiter unten 
außfporehen. Mag man ihn ven Gtand ber Stanbeslojen, bie 
Negation der Stänve nennen, jo habe ich nichts dagegen. Die 
Bezeichnung der Lohnarbeiter als vierter Stand iſt eben auch noch 
keineswegs allgemein gebräuchlich gewerden, und ich verwahre 
mich nur wicherholt vagegen, als eb ich dieſe höchft ehrenwerthe 
Glafje ver um ihr tägliches Brod ringenven Arbeiter ala ſolche zu 
dem foctalen vierten Stande, bem Stande des Mufalied und 
der Stanveslofigleit hätte zählen wollen. 

Am Ausgang des Mittelalters nannte man bie Bauern 
den vierten Stand. Dusch ven Wegfall des Klerus, der dazu⸗ 
mal an ber Gpige ber ganzen deutſchen Gejellichaft Stand, find 
die Banern inzwiſchen avancirt. Großentheils unfrei und nur 
halbgultig in Recht und Sitte waren aud fie, freilich in an⸗ 
derem Sinne, ein Stand der Stanbeslofen, jo lauge fie ben 
„Namen des vierten Standes führten. 

Alſo nicht Proletarier als ſolche bilden den vierten Stand, 
nicht bloß Beſitzloſe, die von der Hand. zum Mund leben, 
Helvten des Capital, beſeelte Werkzeuge, welche al Hab, 
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Balze, Kurbel von Fleiſch und Blut neben den eifernen Nädern, 
Walzen und Kurbeln unldäber und unerlösbar in hen Mecha⸗ 
nismus unjerer märdenhaften Mafchinenwelt eingeleilt finb: fie 
alle machen nur Gin Glied und gerade das bewußtloſere des 
vierten Standes aus, Der vierte Stand umfabt nicht bloß 
„Arbeiter, * fondern auch Faullenzer, nicht bloß Arme, ſondern 
auch Reiche, nicht bie Nievere, auch Hohe; er ift ung ber 
Inbegriff aller verjenigen,. die ſich Iosgelöät haben ober aus 
geftoßen find aus dem bisherigen Gruppen und Schichtenſyſteme 
der Geſellſchaft, Die e3 für einen Frevel an ber Menſchheit 
halten, zu reden von Herten, Bürgern und Bauern, bie ſich 
jelber für das „eigentliche Voll” erllären, und bie ba wollen, 
daß alle Naturgruppen ver Stände ſich auflöfen in den großen 
Urbrei des eigentlihen Boll, Wenn vie fociale Demokratie 
vom eigentlichen Volle redet, fo ift fie nicht fo einfältig, wie 
man ihr das wohl angebichtet bat, darunter bloß pie Geſammit⸗ 
fumme aller armen Teufel zu verftehen, fie meint vielmehr alle 
diejenigen, welche ſich frei gemacht haben von dem hiſtoriſchen 
Begriff der Gefellfchaft, melde nicht. erſt Bürger, erſt Bauern, 
erft Herren und dann als foldhe Boll jeyn wollen, ſondern von 
vornherein Boll, „Voll sans phrase,” pures Bell, das Voll 
an und für fih — ben Inbegriff des vierten Standes. Darum 
ft mit dem Begriffe des vierten Standes ber Gebanle der Po 
lemit gegen alle #brigen Stände untrennbar verinüpft. Darum 
wird er e3 auch für eine Verleumdung erllären, wenn man ihn 
überhaupt einen Stand nennt, allein id komme in ber Bor 
nirtheit meiner corporativen Auffaſſung der Geſellſchaft leider 
nicht darkber hinaus: 
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"Ber vierte Stand will alfo kein Stanv ſeyn, er will ja 
vielmehr - alle Stänve verneinen und die allgemeine und untheil⸗ 
bare Geſellſchaft einheitlich barftellen; aber die eherne Fauſt der 
Nothwendigkeit, wie Geſetze ver Logik haben ihn bereit in bie 
Schranlen eines Standes zurüdgetrieben. Denn dadurch, daß 
er gegen ‚die übrigen Stände Oppofifion macht, hat er dieſe 
bereit8 gezwungen, fi) wieder fefter in ihre Eigenart zuſammen⸗ 
zustehen, und ftatt fi zur Allgemeinheit zu erweitern, muß er 
ſich um fo mehr zu einem Beſondern beſchränken, je treuer er 
feinem Grundſatze de8 Kampfes wider jedwede Standesgliede⸗ 
rung bleibt. So ift überall dafür geforgt, daß vie Bäume nicht 
in den Himmel wachſen. 

Jever Stand bat das geheime Gelliften, alle übrigen zu 
beherrihen, jeder Stand bat feirte Epoche, in melcher er befpo- 
tif auftritt; aber weder den Ariſtokraten, noch den Bürger, 
noch die Bauern gelüftete  e3 jemals, die ganze Gefellfehaft in 
ben Kreis ihres Standes zu ziehen, meil fie ja dadurch diefen 
felber, ver nur durch den Gegenfab und die Beſchränkung eri- 
ſtirt, vernichten würden. Der Werte Stand ftellt dagegen in 
der Theorie den Anſpruch, die ganze Geſellſchaft gleichſam mit 
Haut und Haaren aufzufpeifen. Bas tft aber eine fehr un- 
fruchtbare Theorie, bie bloß verneinend und aufzehtenb verfährt. 
83 ift ein ganz neuer Zug, daß ein Stand fich weſentlich durch 
ven allen Gliedern gemeinfamen Drang charalteriſirt, daß fie 
das wicht ſeyn wollen, mas fie find. Während in jedem andern 
Stande der Trieb, bei ſich jelber zu bleiben, das Ganze zu⸗ 
fammenbält, wird bier die Gemeinſchaft beftimmt durch den 
Trieb, über fih hinauszugehen. Die übrigen Stände ftellen 
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das geſellſchaftlich argamifiete Behagen dar, der vierte Staub 
das gelelichaftli organtfirte Mikbehagen. Die erfteren wollen 
die hiſtoriſche Gefellichaft erhalten, der vierte Stand will fie 
zerſtören. Seine Pbilofophie ift die jenes Mannes, ber jein 
Haus in Brand ftedte um das darin niftende Ungegiefer gründlich 
zu vertilgen, die Philofophie des Communismus. Nicht als ob 
alle Glieder des, vierten Standes Communiften wären, allein 
die Gedanken eines vollkommenen Abbruchs und Neubaues der 
Geſellſchaft, von ven unſchuldigſten philanthropiſchen Phantafien 
aufſteigend bis zum äußerften Mahnſinne der Gleichmacherei, 
zünpeten zumeiſt bei dem vierten Stande; ex fand in denſelben fein 
corporatipes Bewußtſeyn ausgeſprochen, Die Formel, in welcher 
ſeine tauſendfältigen Glauhensbekenntmiſſe einig ſind. Die Wort⸗ 
führer des theoretiſchen Spcialismus und Corrmuniamus ſchufen 
ben vierten Stand night, aber ße wedten ihn qus dem Schlafe, 

Mas ein Bauer ift, mas ein Bürger, was ein Srelmasn, 
iſt leicht zu Tagen, was: ber vierte Etand ift, unendlich ſchwer, 
Ihch ſage unendlich, denn bie Fafſung ſeines Begriffs iſt var⸗ 
geichbar dam Auadruck einer Zahlengroße in genäherten Bruchan, 
wobei nan dem wahren. Werth his auf eine unendlich Heine 
Differeng immer näher klommt, ohne ihn jemals ganz auſſprechen 
zu Tönmen, Dies ſchreibt ji daher, daß ber vierte Stand nad 
keine abgeſchloſſene, ſondern sing erſt im Wergen hegriffene 
Gröbe iſt. In Der Staatshamſt läßt ih vollends nach gar 
keine Norm, ine Haudhabe ‚für den vierten Giand finden. - 
Uns dad. iſt er va, pocht an hie Thüre und farbert, Daß man 
Reiz von ihm nehme: Den Statiftiler Tann bir jagen, wie 
viele Menſchen im Staate zum Beuemftande, wie viele zum 
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Vürgerftande zählen; für vie Männer'des vierten Etandes wird 
er Seine runde Summe finden, die rund genug wäre. Denn 
derſelbe ift zur Zeit noch überall und nirgends, er ftedt unter 
Bürgern, Bauern und Herren, vielleicht gar unter Fürſten und 
Prinzen als unfichtbare Loge. Er bat Fein Zunftzeihen, keine 
eigene Rubrik in den Elaffienfteuerverzeichniffien, denn fein Ge⸗ 
meinfames ift nit ein Beruf, nit das Eigenthümlidde des 
Beſitzes, fonvern ein fociales Princip, welches die Bürgermeiſterei 


‚ und das Steueramt zur Zeit noch nicht einguregiftriren verftebt. 


Und doch muß das Gemeinjame wieder mehr als ein bloßes 
Prineip ſeyn, denn fonft würde e8 fih ja nur um vie Partei 
banveln, nicht am einen Stand. Frage den keſſelflickenden 
Bigeumer, der heimathlos im Lande umberzieht und am Mittag 
noch nicht weiß, 9b er am Abend eine Stätte- findet, wohin 
er fein Haupt Tege, allen äußeren Wahrzeichen nad ein Glied 
bes vierten: Standes, nad feinen ſoeialen Grundfägen. Gr 
wird dich auslachen über die Frage, die ihm finnlos- erfheinen 
muß. Die „Geſellſchaft“ ift ihm böchft gleichgültig, denn ber 
einfache Begriff derſelben gebt {hen über feinen Horizont. Auch 
die Stände der Gefellichaft fcheren ihn blutwentg; er fühlt fich 
vielleiht in feinem Vagabundenleben ganz behaglid. Und 
dennoch ſchlummert der Neld gegen die Glücklicheren im ihm, 
der Drang in ihre Rolle mit einzutreten:. e8 fehlt nur einer, 
der ihn wach rufe. Erlebt er das nicht, dann erleben’3 feine 
Kinder, feine Enkel. Nennt ihn wenigſtens einen Candidaten 
des vierten Etandes, wenn ihr ihn Fein Glied nennen wollt. 
Die Theologen wurden -fagen, er air potentia zu bentfels 
ben, wenn and nicht actu. 
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Dos find eben die unbeftimmbasen, widerſpruchavollen 


‚ Elemente eined noch trüb aufgährenden Neubilvungsprocefies. 
Wäre der vierte Stand in ſich jelber far und abgerundet, ex 
wiirde wielleicht ſchon als eine ſociale Völkerwanderung bie alte 


Geſellſchaft überfluthet und von Grund aus umgewurzelt haben. 


‚Aein er ſucht ji jelber noch, wie er auch vom wiſſenſchaft⸗ 


lichen und ftaatsmännischen Stanppunfte aus ned gejucht 
wird. Ex iſt für beide Theile das unbelannie X in bem 
geoßen focialen Regelvetri: Erempel, uad-Teiner hat noch den 
rihtigen Antag finden lönnen, um dieſes X volllommen heraus» 
zurechnen. 

Man eifert vielfach gegen die Bezeichnung „vierter 
Stand.” Syn der That iſt das ein. ſehr ungefügiger und an⸗ 
ſcheinend nichtsſagender Titel. Es iſt nur ein Nothbehelf, und 
wird über kurz oder lang einem anſchaulicheren; Worte weichen. 
Aber zugleich ein höchſt charalteriſtiſcher und Darum ganz vor 
trefflicher Notbbehelf! Mar weiß dieſen Stand noch nicht weiter 
zu bezeichnen, als indem man ihm eine Nummer gib. Gr 
bat noch gar keinen Ramen, als ein ungetauftes Kind liegt er 
noch in der Wiege. Unperſönliche Dinge unterſcheidet man nad 
Nummern. Und ber vierte Stand ift auch noch feine fertige 
fociale Berjönlichkeit. Mit dem bürftigen Worte „vierter Stand“ 
ift gerabe dies gelagt, daß er das noch zu findende X. in ber 


 Gefelligaft.jey. Darum behalten wir dieſen Namen bei, . ber 


ſcheinbar - nichisfagenb, in der That aber höchſt charalteriſtiſch 
ift und ein Triumph. richtigen Speachgefühls. 

Anfänglich hatten die Socials Demokraten ihre. beſondere 
Liebhaberei an der Bezeichnung des „vierten Standes“ und 





brachten dieſes Fachwort vecht eifvig in Schwung. Die Eman⸗ 
eipirung des dritten Standes” durch die erfte franzöfifche 
Revolution war fprühmörtlih geworden, und es fügte fich zu 
einem bequemen Parallelismus ver’ banalen Phraſe, daß man 
num von einer Cmancipirung de8 vierten Standes als der 
Hauptaufgabe der gegenwärtigen Revolutionszeit redete. Jene 
äuferfte Partei, welche In Baris im erften Taumel ber Fe: 
bruarrevolution den Grundfag, vaß alle Arbeit heilig ſey, fo 
weit ausdehnte, daß fie auch die Arbeit der Freudenmädchen 
beilig fprechen wollte, hatte dann noch nicht einmal genug an 
einem vierten Stand, und ſprach in zarter Rückſicht auf die 
Inſaſſen der Borvelle, Diebshählen und Zuchthäufer bereitz 
von einem fünften, dem die nächte Revolution gehören ſolle! 

As aber au die Gegner der Demokratie den „vierten 
Stand“ ala Schlagwort häufiger gebrauchten, merkten erft bie 
Demokraten, welch ein veactionäres, bie verhaßte „ftänpifche 
Gliederung” vorausſetzendes Wort fie felber bevorzugt hatten, 
und wollen nun ihre eigene frühere Ausdrucksweiſe durchaus 
nicht mehr gelten Iaffen. Uns aber wird bag Wort darum 
nur um fo viel werther, dern es legt das Zeugniß ab, daß 
felbft vie Demokratie im unbewachten Hugenblide dem Gedanken 
der Stanbegruppen ihre Huldigung barbringen mußte. 

Wir unterſcheiden zwei große Gruppen des vierten Stan- 
des: - er beftebt aus ſolchen, bie noch nichts find oder noch 
nichts haben, und: ſolchen, vie nichts mehr find oder nichts 
mehr haben; jolden, die erjt eintreten wollen in die vollgültige 
Geſellſchaft, und ſolchen, die von derfelben ausgeftoßen wurden. 
Dieſe beide Gruppen ſtehen einander gegenüber wie Idealismus 
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und Realismus, wie die focialiftifche Bartei der communiftifchen, 
wie der verneinende Trieb einer tollen phantaftiihen Jugend 
dem verneinenden Trieb eines teuflifch verbitterten Alters. Auf 
der einen Seite fteht ein Theil der Arbeiter, der Handwerks 
gejellen, der Dienenden, der literarifchen Jugend, des Beamten: 
proletariat8; auf der andern bankerotte Hleinbürger, verborbene 
Bauern, beruntergelommene Barone, Induftrieritter, Strolche, 
Tagediebe und Bagabunden aller Farbe. Diefe Elemente können 
nicht einträdhtig Hand in Hand geben; nur die Stunde des 
Kantpfe3 gegen den gemeinfamen Feind, gegen vie hiftorifche 
Geſellſchaft, macht fie jezumeilen zu Verbündeten. 

So ift denn der vierte Stand auch in ſich felber zerfahren, 
wie er hervorgegangen ift aus der Berfahrenheit der Gefellichaft. 
Alle bindenden Elemente der andern Stände fehlen ihm. Das 
Gemeinfame des geſchichtlichen Beſtandes, ver überlieferten 
Sitte feflelt feine Glieder nicht, denn gerade in dem Verfall 
der überlieferten Sitte Teimte der vierte Stand erft auf, und 
die volle Zerfiörung derſelben ift fein eifriges Biel. Der vierte 
Stand ift Weltbürger, wo die andern Stände national, ja 
particulariftiih find. Der Bürger und Bauer trägt in jedem 
Lande fein beſonderes Gepräge; der Mann des vierten Standes 
it fih überall gleih. Cultur und Elend nivelliren bekanntlich 
am grundlichſten, und beide Kräfte find es ja, die im Verein 
den vierten Stand zumeiſt and Licht gezogen und zum Be: 
wußtſeyn gebracht haben. Das gebildete Glied des vierten 
Standes fhwärmt in Deutſchland für die Polen, vie Ungarn, 
die Italiener, die Jranzofen, nur für die Deutichen nicht. Die 
Rationalität -ift ihm eine wibernatürliche Schranke, vom felbft- 

Richt, die bürgerliche Geſellſchaft. 230° 
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füchtigen SKaftengeift gebegt; wie es das Standesbewußtſeyn 
vertilgen will, fo aud das Nationalitätäbemußtjegn. Und be- 
trachten wir alle diefe über ganz Guropa zeritreuten Glieder 
des vierten Standes, die fih einig willen im Kampfe wider 
bie Standes: und Nationalitätsfchranten, dann erhalten wir 
eine gewaltige unbelannte Nation neben den belannten, ein X 
auch im Böllerfgiteme, ein Volt, welches fich nit auf der 
Landkarte unterbringen läßt und doch eriftirt, deſſen Nationalität 
darin. befteht, Leine zu haben und deſſen Patriotismus die Zer- 
ftörung des eigenen Volksthumes if. Jene Geſchichtsloſigkeit 
und Baterlanvslofigkeit, welche man fonft bloß al das Er- 
gebniß einer verjchrobenen Schulitubenweisheit betradhtete, bat 
fih im vierten Stand in einer großen Volksſchicht leibhaftig 
verlörpert, Es gibt daher Teine größeren Gegenſätze als den 
‘vierten Stand und die Bauern: jener ift ver unhiftorische Stand 
als jolcher, wie diefer der hiſtoriſche. Daher rekrutirt ſich auch 
ber vierte Stand in der Regel mweit weniger aus ven Reihen 
des Landvolfes als der Bärgerfhaft und Ariftolratie. 

Ziberius Gracchus, einer des großen Propheten des vierten 
Standes, ſprach, als er feine Borjchläge einer neuen Nder: 
vertheilung vor das verfammelte römische Bolt bradte, von 
den Broletariern jener Tage: „Die wilden Thiere Italiens 
baben ihre Höhlen und ein Lager, auf welchem fie ruhen; bie 
Männer aber, die für Italiens Herrihaft auf Tod und Leben 
impfen, befigen nicht? als ven Genuß ver Luft und des Tages- 
lichts, weil man dieſe ihnen nicht rauben Tann. Ohne Hütte 
‚und Obdach irren fie mit Weib und Sind im Lande umber. 
Es ift ein Hohn, wenn bie Feldherren in ver Schlacht fie 
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auffordern, für ihre Hausgötter und die Gräber ihrer Väter zu 
fämpfen, denn unter allen ift kaum ein einziger, der eine Grab» 
fätte der Seinen und einen eigenen Hausaltar befitt. — — 
Sie haben die Welt befiegt und werben Herren berfelben ge 
nannt, ihmen felbft aber gehört auch nicht eine einzige Scholle 
Land.” Der römiſche Demagog wollte dem Proletarier Haus 
götter, eine Scholle Landes und eine Grabftätte wieder erwer⸗ 
ben. Die moderne Demagogie dagegen trachtet den Mann des 
vierten Standes noch vollends zu befreien von der Feſſel der: 
Hausgötter und des heimischen Bodens. Familie und Vaters 
land find auch fo ein Städ alten Yunftzwanges, deſſen man 
quitt werden muß; Patriotismus ift Rüdichritt, Nationalftols 
gehört zum Wriftofratentbum. So furchtbare Fortichritte hat 
die Idee des vierten Standes, der alle andern verichlingen jo, 
jeit Gracchus Zeiten gemadt! Wir jahen im Jahre 1848 jene 
Schaaren der Sturmvögel, melde überall da heranzogen, wo 

ein Kampf gegen die beftehenve Orbnung des Staates und ber 
Gejellihaft begann, wir fahen jene bunte Reihe von Streitern 
aus aller Herren Ländern, die auf allen Revolutionsſchlacht⸗ 
feldern Europa’3 und im Solve aller Nationen kämpften, bie 
nirgends "zu Haus waren, außer in dem Getümmel de3 Um⸗ 
fturzes; fie ftellten uns die leibhaftig gewordene Vaterlands⸗ 
Iofigleit des vierten Standes dar. Diefe Thatſache ift eine 
ganz neue. Wenn ter Landsknecht des Mittelalter dem Banner 
folgte, darunter am meiften Geld und Ehre zu gewinnen mar, 
jo gab er damit fein Baterland nicht auf, er fhitt ja nur, 
um zu ftreiten, er trieb fein Handwerk daheim oder in ber 
Fremde und manderte mit dem Schwert zu fremden Meiftern 
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in die Lehre, wie unfere Handwerksburſchen mit frienlichem 
Werkzeug. Aber der gewappnete Proletarier des neunzehnten 
Jahrhunderts jtellte fi mit bewußten Grimm gegen die Feſſeln 
des Baterlandes unter Italiens und Ungarns Fahnen, er fah 
keinen Frevel darin, die rothen Hoſen über den Rhein zu rufen, 
wenn fie auch nur die rothen Mügen hätten mitbringen kön⸗ 
nen; bie Heiligkeit feiner firen Idee, vie Gefellihaft, die ganze 
Menichheit ausebnen und gleih machen zu wollen, ließ ihm 
alles andere, was fonft ung heilig dünkt, profan werden. Die 
Kette der organijhen Gliederung läßt fich nirgends durchbrechen, 
ohne daß fie ganz auseinander jpringt; wer dieſe Slieverung bei 
ver Familie, den Ständen, dem Staate aufgibt, der gibt fie 
auch bei den Nationen auf, und wer feine Standesehre darein 
fest, feinem Stande anzugehören, der muß folgerecht auch feinen 
Nationalſtolz darein jegen, Tein Vaterland zu haben. Weder 
das claſſiſche Altertbum noch das Mittelalter hat von diefer 
Verläugnung aller natürlihen Stufenreihen der Menjchheit 
etwas gewußt, fie gehört lebiglich der neueften Zeit an. 

Man muß aber nicht meinen, es fey nun in dem vierten 
Stande nicht? weiter als Abfall und Berneinung, Fäulniß und 
Zerfall vargeftelt. Ein Hauptsug des modernen Geiftes hat 
fih in ihm verkörpert, nur ift er vorerft höchſt einfeitig und 
chief zu Tage gelommen, wie das bei dem Durchbruch jeder 
neuen Idee zu geſchehen pflegt. Seit dem Ausgange des 
Mittelalters dreht fich ver eigentliche Kern aller focialen Kämpfe 
um die Grundftage, ob die Stände körperſchaftlich gegliedert 
bleiben follen, oder ob der Fortjchritt von der antilen und 
mittelalterlihen Gejellichaft zur modernen nicht vielmehr darin 
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beſtehe, daß die großen biftorifhen Gruppen und Schichten der- 
felben in ein gleichartiges Ganze verſchmolzen werben. Der 
vierte Stand it das praktiſch handgreifliche Refultat dieſes Ge⸗ 
dankenkampfes, er ift in feinem dunklen und chaotiſchen Das 
feyn das Siegeszeihen, welches die Idee der allgemeinen Gleich: 
macherei bei ihrem vreihundertjährigen Weltgang gemonnen 
bat. Erſt ftritt man nur für die freie Befähigung jedes Men- 
hen zu jeglichem Beruf, für das Recht der Theilnahme jedes 
Standes an Staatsangelegenheiten. Aber im Geifte des vierten 
Standes fragt es fih nicht mehr, ob ein Stand vor dem 
andern politifh bevorzugt feyn folle oder nicht, ob einer 
den andern beberrihen, ausbeuten folle oder nicht, ſondern 
ganz allgemein, ob nicht in der Lörperfchaftlihen Gliederung 
der Gefellihaft an ſich zugleich die Zwingherrſchaft der Geſell⸗ 
haft liege, ob eine foldhe Gliederung von Natur nothwendig 
ſey oder ein ungeheurer Betrug, den dur Yahrtaufende der 
Menih an dem Menichen verübt. 

Alle Schichten der Gejellfihaft, vom König bis zum Bettel: 
mann, und alle politiiden Parteien haben feit breihundert 
Jahren nah einander — oft. unbewußt — wider die koͤrper⸗ 
ſchaftliche Gliederung und zu Gunſten unterſchiedloſer Gleichheit 
gefochten, und body vermochten fie die Thatſache der hiſtoriſchen 
Gruppen niemal® ganz umzuftoßen. Alle wollten die Gefell- 
ſchaft glei machen und brachten doch nichts meiter zumege, 
ale daß fie den vierten Stand fchaffen halfen. 

Die Fürften brachen die ſelbſtaͤndige Macht des großen 
Adels, fie verwiſchten bie vielverſchlungene fociale Gliederung 
des Mittelalters, fie boben die ftändifchen Vorrechte auf und 
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ließen die Stänbevertretung allınälig einjchlafen; die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft follte fi in dem neuen Begriff der Unterthanen auf- 
löfen. Sie nivellirten alſo freilich nur in ihre eigene Taſche, 
und dachten keineswegs daran, fich jelber zu nivelliren, allein 
dies thaten aud alle Nachfolger bis zu ten moberniten Com: 
muniften. Denn wo einer nicht zu gewinnen hofft, denkt er 
auch nit an's Gleihmahen. Ridelieu, indem er die Selb⸗ 
ftändigleit der franzöſiſchen Ariftofratie vernichtete, warb dem 
vierten Stande zahllofe Rekruten. Wenn deutſche Fürften in's 
Maßloſe Titel ohne Mittel verliehen, um dadurch den erblichen 
> MWürdeträgern die Spige zu bieten, fo gründeten fie, ohne es 
zu ahnen, förmliche Pflanzichulen des vierten Standes, welder 
dereinft gerade dem auf folhem Wege gefeltigten Unterthanen⸗ 
begriff am jchärfiten zu Leibe geben follte. 

Der bureaufratiihe Staat faßte die Gefellihaft nur unter 
den Begriff der mechanischen Verwaltung. Alle Stände ſchmolzen 
ihm, wie fchon bemerkt, in zwei große, unförmlide Gruppen 
zujanmen: die „Dienerfhaft” und die „Bürgerſchaft,“ vd. 6. 
Staatädiener und Nichtſtaatsdiener. Der Hochmuth, weldher in 
dieſer Unterſcheidung ftedt, brachte namentlich in Heinen Stät⸗ 
hen und Stäbtehen das fröhliche Selbftbemußtfeyn des Bürgers 
auf eine niederträchtige Weife herunter. Schaaren Berblenbeter, 
die an ver Hobelbant over beim Schufterleiften höchſt braudh: 
bare und ehrenwerthe Menſchen geworden wären, jtrömten bem 
gleipenden Elend des Schreibftubenproletariat3 zu. Der Hand- 
werlömann verlor den Refpect vor fi felber, wenn er ſah, 
wie erhaben ſich jeder Angeftellte über ihn dünkte, der nur 
einen Tintenlleds auf einen Stempelbogen maden konnte. 
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Als ein erfünftelter Stand ſchob fih das Bearitenthum 
zeriprengend und auflöjfend in bie natürlihen Stänte Aus 
dem natürlichen, gejunden Genojjengeifte warb ein verjchrobener, 
wivernatürliher. Der rechtſchaffene Stolz auf die Herrlichkeit 
des Berufes und tie Würde des Standes ward zum ärgerlichen 
Hochmuth gegenüber dem bürgerlihen Standesgenoſſen, ver, 
ftatt Uniformsfnöpfen auf dem Amtsfrad, nur das Schurzfell 
tung. Der bureaukratiſche Staat fuchte aber auch aus peliti- 
fhem Grundſatz die körperichaftliche Gliederung ber Gejellichaft 
audzuglätten, weil fi das Einförmige leichter abminijtriren und 
regiftriren läßt, als das Maunnichfaltige, weil die. centralifirte 
Staatsvertraltung nothwendig auch die centralifirte Geſellſchaft 
nah fih ziehen muß, weil ihm der Staat eine todte Maſchine 
ift, während die geſchichtliche Gliederung Ver Gejellihaft ein 
organiſches Leben zu entfalten fucht, und allerdings raſch in 
Widerſpruch treten wird zu dem tobten Zabellenregiment ber 
Bureaufratie. Da dieſe den Wohlitand des Volfes nicht nad 
befien innerer Geſundheit und Kraft, fondern nad feiner 
äußeren Corpulenz bemißt, jo bot fie alle auf, die Zahl der 
Köpfe zu jteigern, unbelümmert, ob die anſchwellende neue 
Volksmaſſe nachgehends das gemeine Gut vermehren oder hur 
von demſelben zehren werde. Abſolute Freizügigkeit, ſchranken⸗ 
loſe Gewerbefreibeit, Patentmeiſterſchaft waren die Zaubermittel, 
durch welche die Bureaufratie den öffentlihen Wohlſtand erhöhen 
wollte. Und als nun plöglich ganze Schaaren von Broletariern 
den deutſchen Staatshämorrhoidarius in gar entjegliche Verlegen: 
beit festen, konnte er gar nicht begreifen, wo tiefe Leute mit 
einemmale herfämen, da er doch felber die Brütdien gebaut . 
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hatte, um fo viel bunderttaufend Küchlein des vierten Standes 
höchſt kunftreih auszubrüten. 

Ich könnte mich bier überhaupt ganz kurz faflen und 
brauchte eigentlih nur da3 Summarium aller der focialen Sün- 
ben zufammenzuftellen, vie ich in den vorbergegangenen Ab: 
ichnitten al3 von den einzelnen Ständen und gegen biefelben 
verübt, aufgezeichnet habe, um die Mitarbeit aller Factoren 
des Öffentlichen Lebens zum Aufziehen des vierten Standes ans 
ſchaulich zu machen. 

Jener bürgerliche Altliberalismus, der die Bureaufratie in 
Kleinigleiten befehdete, in ver Hauptſache aber, ohne es zu mer: 
fen, Hand in Hand mit derſelben ging, wollte von der ge 
ſchichtlichen Gliederung der Gefellichaft nichts willen. Gejchichtlos 
feyn, bieß ihm freidenfend feyn, und die Gejellihaft vergaß er 
überhaupt über dem Staat. Er erlannte nur Staatsbürger an. 
Der leere Begriff eines freien Staates war der moralifche Kopf: 
abjchneider, welcher jede culturgefchichtliche Beſonderheit im 
Bölferleben mwegrafiren follte. Nur die Freiheit mar das Recht, 
bie Freiheiten das Unrecht. Der Staat follte nicht um bes 
Bolles willen dafeyn, jondern das Voll um des Staates willen. 
Diefen Begriff einer ſchulgerechten Staatäfreiheit, welcher von 
den leibhaften Mächten des Volkslebens gar nichts weiß, bat 
aber das Boll niemald verbauen können; als es ihm endlich 
vergönnt wurde, frei zu ſeyn, führte es zwar „bie Freiheit“ 
in Liedern und Reden im Mund, griff aber mit der Hand 
wieber nad „ben Freiheiten.” Die Altliberalen bobelten vie 
Gejellichaft gleich im Namen ver officiellen Bevormundung. Sie 
waren die Advocaten des vierten Standes, weil fie in jeber 
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Rindiihen Gliederung Wittelolir und Rüchſchritt witterten. 
Als freilich der vierte Stand endlich als eine thatfächlide Macht 
auf die Bühne trat und mit der Staatöibee des Altliberaliamus 
leineswegs fehr ſauberlich umſprang, verläugnete und befämpfte 
ihn ter letztere, wie der Menſch dann immer Conſequenz und Logit 
abſchwört, ſobald ihm die eigenen Gedanken über den Kopf wachſen. 
Der Altliberalismus ging endlich wenigſtens negativ auf das 
fociale Leben ein, er bielt den Secialiften und Communiften den 
Wiverpart, da er doch felber ihren Lehren die Steige in's pral: 
tiiche Leben geebnet hatte, aber eine eigene pofitive Mitarbeit 
am Fortbau der Gejellichaft vermochte er nicht zu liefern. Es 
laßt fih überhaupt injofern ein merkwürbiger Fortichritt in der 
Entwidelung des Altliberalismus wahrnehmen, als er von feiner 
Ahftraction des alles verichlingenden Staatsbegriffes mehr und 
mehr zurüdtem, je mehr es feinen Stimmführern vergönnt 
wurde, an praftiicher ſtaatsmänniſcher Thätigkeit Theil zu neb: 
men. So war er urfprünglich Kosmopolit, fpäter Ieuchtete ihm 
bie Nothwendigkeit einer geſchichtlich organischen Gliederung der 
Nationalitäten ein. Aber nun noch einen Schritt weiter zu 
gehen, und dieſe jelbe Nothwendigkeit auch bei der Geſellſchaft 
einzufehen, vermochte er nicht. So befürmortete er das allgc- 
meine Stimmredt, indeß er den Communismus und Socialis: 
mus befämpfte, als ob nicht die revolutionäre Macht dieſer 
Lehren ein Kinderfpiel wäre, gegen die Macht der Thatjache 
des allgemeinen Stimmrechtes gehalten, Es erging ihm wie 
ven Frauen, welde die Logik immer nur bis zu einem gewiſſen 
Punkte gelten laſſen, indem fie die ganze Kette der Vorberjäge 
zugeftehen, aber, wenn dann endlich der Schlußſatz daraus 
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hervorgehen ſoll und muß, wieder abfpeingen und fagen, fe 
meinten, es jey body anders, 

‚Wie der conjtitutionelle Altliberale den Menſchen nur 
unter ben Geſichtspunkt des Staat3bürgerd faſſen wollte, fo 
wollten die aufgellärten Paftoren nur von allgemeinen Chriften 
etwas wiſſen, aber ja von recht allgemeinen, denn fpecififch 
chriſtliche Chriften würden eben doch wieder eine förperfchaftliche 
Gliederung ausgefprodhen haben. Die Philoſophen wollten nur 
Menſchen, reine Menſchen pafliren laflen, die Demokratie nur 
die Allgemeinheit des „eigentlihen Volks,“ bei meld wunder⸗ 
Iihem Ausdruck freilich ſogleich der Verdacht hervoripringt, als 
. erfenne man das unvermeibliche Yortbeitehen einer zmeiten 
Gruppe, des „uneigentlichen Volkes“ neben dem eigentlichen 
an. Alle viefe Abftractionen halfen den vierten Stand hervor: 
bilden. Die erite franzöfifche Revolution gedachte zunächft ven 
dritten Stand zu befreien; bald aber warb fie inne, daß vie 
volle republilaniihe ‚Freiheit nur bei ver Vernichtung aller 
Stände beftehen Tann, doch indem fie alle Stände zerftören 
wollte, ſchuf fie in den Schredenstagen die Herrfhaft eines 
neuen Standes, des vierten. Dieſe aber führte im Ring zum: 
Miederermannen des britten Standes und weiter zum Empor⸗ 
fteigen einer neuen Ariſtokratie. 

Darin liegt eben ein ungeheurer Humor, daß fo viele, fo 
verf&hiedenartige und fonjt in allen Stüden feinpfelige Mächte 
bes öffentlichen Lebens als fo treue Bundesgenoſſen gegen vie 
Thatfache der körperſchaftlichen Gliederung der Geſellſchaft ge- 
Kimpft, und doch nichts weiter zumege gebracht haben, als ein 
neues Glied — den vierten. Stand. Diefe großartige Allianz 
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tonnte bie beitebenden Gorporationen verihlechtern und ein 
babyloniſches Wirrjal in den Grundbegriffen der geiellichaftlichen 
Mächte hervorrufen, aber die Corporationen felbft niederreißen, 
ven ®lauben an ihre Nothwendigleit aus dem Bewußtſeyn des 
„eigentlihen Volles“ tilgen, das vermochten dieſe Souveräne, 
Bureaufraten, Liberale, Baftoren, Bbilofophen, Communiften 
und Demokraten doch nicht. Indem fie die beitehenden Stände 
vernichten wollten und jtatt derjelben einen weiteren zu den be 
ftehenden erjchufen, erging e3 ihnen juft wie vielen deutſchen 
Landſtänden des achtundvierziger Jahres, welche fo lange über 
Erſparniſſe im Budget beriethen, bis die Berathunggtoften jelber 
zu einem neuen Bolten veilelben angelaufen waren, ver alle 
Sriparnifle wenigiteng um das Dreifache überftieg. 

Drei folgenreihe Revolutionen in jenem Frankreich, welches 
doch Seinen Naden am tiefiten unter das Joch einheitlicher 
Staatsallmacht beugt, brachten es nicht einmal fertig, die Ni— 
vellirung auch nur der gejellihaftlihen Sitte im Sprachgebrauch 
durchzuführen, Und Frankreich ift das gelobte Land des vierten 
Standes. Selbſt eifrig ſocial⸗demokratiſche Franzoſen lächelten 
bereit3 im erften Jahre der neuen Republit wieder, wenn fie 
fih noch je ‚zuweilen mit „citoyen“ anrebeten. Und gerade 
das „eigentlihe Vol,” nämlich die unteren Slaffen, bat ſich 
am allerwenigjten in dieſe ſprachliche Vernichtung der Standes⸗ 
unterfchiede finden fönnen. Sein Inſtinkt ließ es nicht los⸗ 
Iommen vom alten Sprachgebraud,, der ja nicht willlürlich ge: 
macht, fondern zufammt feinen Lächerlichleiten aus der innerjten 
Natur des Menſchen erwachſen war. Jedem Menſchen tjt fein 
Zopf angeboren, warum ſoll denn der ſociale Sprachgebrauch 
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nicht auch feinen Zopf haben? Wo man dem Volk den „Bür- 
ger” und das brüberlie „Du“ durch Decrete aufvrängte, da 
wurde es fofort confus im Handhaben der neumodiſchen Rebe: 
weile. So las man in Paris kurz nad der Februarrevolution 
an der Thüre eines Clubblokals, deſſen Befucher fi, wie vie 
Studenten fagen würden, den „Du⸗Comment“ zur Pflicht ge 
macht hatten, die Auffchrift: „Ici tout le monde se tu- 
toie; — fermez la porte, s’il vous plait!* Die ım- 
ausrottbare Sitte kann wohl feinen größern Triumph über ein 
außeres Machtgebot feiern als in biefen drei Worten. Als in 
den neunziger Jahren die Stadt Mainz von ben Truppen ver 
franzöfiichen Republil befegt und von den Glubbiften terrorifirt 
war, erging an die Nachtwächter der Befehl, fürder nicht ‚mehr 
zu fingen: „Hört, ihr Herren, und laßt euch fagen” ꝛc., 
fondern: „Hört, ihe Bürger” ꝛxc., mit der ausdrücklichen 
Motivirung, daß es Feine Herren mehr gebe, fondern jeder: 
mann bloß Bürger fey. Die Nachtwächter merlten ſich dag, 
fangen aber ganz folgereht von nun an auch am Schluffe 
ftatt: „Lobet Gott den Herrn“ — „Lobet Gott den „Bürger.“ 
Und e8 mußte ein neues Decret erfcheinen, meldes ihnen bes 
fahl, den lieben Gott einjtweilen noch im Genuſſe feiner alten 
Zitulatur zu lajlen. 

Und doh waren jene Elubbiften in ihrem erſten Decret 
nur demfelben Drange gefolgt, dem unfere ganze geiftige Ent: 
widelung feit der Reformation ſich bingegeben hatte, unb bie 
Nachtwaächter, indem fie unbewußt eine Satyre auf dieſen welt 
gefhichtlihen Zug des modernen Geiltes fangen, fehten das 
naive Volksbewußtſeyn Dagegen, melches nicht einfieht, warum 
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man unjern Herrgott noch in feinem überlieferten Recht laſſen 
müffe, wenn man einmal mit dem überlieferten Recht der 
Gefellichaft gebrochen habe. 

Der Organismus der Gefellfhaft war am Ausgang des 
Mittelalterd erftarrt und veräußerliht. Gr mußte rveformirt, 
neu belebt werden. Das Widerſpiel zu den corporativen 
Schranken ber mittelalterlichen Gefellichaft entfaltete fi darum 
jegt in feiner ganzen Breite und Tiefe. Aber gerade die Ge 
burt des vierten Standes, welche das Reſultat einer dreihundert⸗ 
jährigen Arbeit der Nivellirung war, bürgt und dafür, daß 
wire bereit3 über ein bloßes Verneinen des corporativen Lebens 
binausgelommen find und der Verſohnung beider Gegenfäpe 
entgegengehen. 

Der vierte Stand ift nun einmal da. Die entfeflelnnen 


‚ dortichritte in allen Reihen der Geiltesarbeit wie der indu⸗ 


ftriellen mußten ihn naturnothwendig ſchaffen. Alle Sünder 
an der Gejellichaft helfen dem vierten Stand die Stätte be 
reiten, aber man büte ſich vor der frevelhaften Anfiht, als 
ob diefe Gruppe darum in Sünden gezeugt, als ob fie an fi 
dad böſe Princip in der Gefellichaft fey! Der vierte Stand 
bat ebenfo aut fein hiftorifches Recht, als irgend ein anderer 
Stand. Ein Theil des Bürgerthums brängt gegenwärtig darauf 
bin, die ganze Gejellihaft ald aufgegangen im Bürgerthume 
zu betrachten. Der vierte Stand führt dieſe Anficht zur Außer: 
ften Conſequenz. Inſofern er bloße Negation ift, Abfall ver 
Stände von fi) felbft, kann er nie und nimmer ein feſtes 
organifches Gebilde werben. Die fociale Gefahr des verneinen: 


| den vierten Standes beruht aber zum großen Theile darin 
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daß er nur erft ein werdendes, fchwanfendes Gebilde tft, 
welches ſich erft einen feften Beſtand erringen könnte, indem 
e3 die ganze, Gejellihaft verfchlänge. ‘E83 gibt aber im Gegen- 
fat bierzu bemeglichere Elemente des Bürgertbumes — die 
taͤglich wachſende Schaar eben jener Rohnarbeiter aller Art — 
die bis jegt nur eine vollswirtbicaftlihe Gruppe: bilden, aus 
denen fih jedoch ein neuer, ein ächter vierter Stand auch 
ſocial entwideln könnte. Diefe Elemente müßte man zu einem 
corporativen Ganzen zufammenzuführen ſuchen. Plan müßte 
den vierten Stand befämpfen und auflöfen durch — die Ar 
beiter. Denn gerade In den gediegenen Glementen biefer Ar- 
beiter, als den beweglichften Theilen des Bürgerthumes, Tiegt 
ein Recht zur felbitändigen focialen Exiſtenz, welches man mit 
den Forderungen des hier gejhilderten vierten Standes, als 
ber Gruppe der focialen Berneinung, zu vermengen liebt, wo⸗ 
durch eine wirklih gefährlide Verwirrung in vie Sache ge 
Iommen it. Denn der „Wrbeiter” hat eine Zulunft, ein Recht 
als Gefellichaftägruppe, er bildet nur noch feinen Stand aus 
dem Gefichtspuntte der „Naturgeihicte des Volles,“ er 
beutet erft einen fünftigen, idealen vierten Stand vor; der 
gegenwärtige vierte‘ Stand dagegen hat neben ibm nur ein 
Recht der Eriftenz, wie Mephifto neben Fauft. 
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Zweites Kapitel. 
Das ariftofratiihe Proletariat. 


Der Schwerpunlt des vierten Standes liegt in Deutſch⸗ 
land nicht bei den Tagelöhnern ober Fabrikarbeitern, wie in 
Frankreich und England, noch weniger bei ben verborbenen 
Bauern. Denn nicht die untern Schichten der Gefellihaft find 
bei und am meiften zerbrödelt und verwittert, ſondern bie 
höheren. In der Ariftolratie, im gebildeten Mittelftande Deutſch⸗ 
lands ift die Exiſtenz des Einzelnen durchichnittlich meit mehr 
gefährbet, ein zermalmenver Wettlampf weit übermädhtiger als 
bei den Handwerkern und im Bauernftande. Die Proletarier 
des Geiftes find für Deutſchland dasſelbe Schredgeipenft, mas 
fir Frankreich wie broblofen Handarbeiter, für England bie 
dabrilleute. Die gebilveten Proletarier find bei ung der Sauer: 
tg, ber das gefammte übrige Proletariat immer erft in &äh: 
tung verfeßt. Das eigentlich gefährliche Proletariat unferes 
Vaterlandes geht nicht in ver Bloufe, fonbern in Oberrod und 
gtack, es fängt bei apanagirten Prinzen und mebiatifirten 
Reichsfürſten an und geht bis zum legten hungrigen Literaten 
abwaͤrts. 

Der verarmte und zurüdgelommene Abel hat ſich in Deutſch⸗ 
Ind erſtaunlich breit aubgewachſen. Die Urſachen ſind von mir 
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oben in dem Kapitel von dem Mel bereits angebeutet worden. 
Der feit Jahrhunderten fo widernatürlich erſchwerte Uebergang 
des Edelmannes, der jeinen ariftofratiichen focialen Beruf zu 
erfüllen nicht mehr im Stande ift, zum Bürger: und Bauern- 
thum, erzeugte zulegt das Vorurtheil, daß es nobler jey, als 
ariſtokratiſcher Proletarier zu wegetiren, venn als tüchtiger Bürger 
einem ehrenmwerthen Erwerb ſich hinzugeben. Ein proletarifcher 
Baron aber ift ein Wiberfpruch in fich felber, er glaubt einem 
Stande anzugebören, deſſen focialen Beruf er doc keineswegs 
mehr üben kann, und fällt durch dieſen Gegenjag feiner ſchein⸗ 
baren und feiner wirklichen Eriſtenʒ nothwendig dem vierten 
Stande anheim. 

Denn wer iſt in materiellem Vetracht ein Proletarier ? 
Deſſen möglicher Erwerb ihm keine annähernde Gewähr für 
bie dauernde Dedung feiner Bebürfnifie gibt. Aber dieſe Be 
dürfniſſe find höchſt relativ. Wielleiht bat fih irgend ein 
Social: Demokrat durch einen Bhyfiologen ausrechnen lafien , wie 
viel Gentner Kartoffeln, Brod, Fleiih der Menſch zum mine: 
ften jaͤhrlich braudt, um feinen Berbauungswerkgeugen zu ges 
nügen und alfo fein Daſeyn friften zu können, und ſetzt nun 
eine Rormaljumme von jo und fo viel Gentnern ‚Kartoffeln 
jährlich feft, bei deren Nichterwerb das Proletariat beginnt. 
Allein der Bettler, wenn er nur diefe Portion Kartoffeln Hat, 
ift ein Yürft, der Fürft aber, wenn er bloß eine ſolche Portion 
Kartoffeln hätte, wäre weit ärmer al3 der ärmſte Bettler. 
Denn nicht da beginnt das fociale Elend, wo der Hunger im 
den Eingeweiden zu brennen beginnt, fondern wo die Kraft nes 
Einzelnen nicht mehr ausreicht, die körperlichen und geiftigen 
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Güter zu erwerben, welde ihm durch feine gegebene Stellung 
in ver Gefellichaft — über die einmal keiner binauslommt — 

als das geringfte Maß des Bebürfniffes bezeichnet werben. Der 
Bernehme hat unter dieſer Tyrannei feiner eigenen Geſchichte 
weit mehr zu leiden als der Geringe. Ye höher er fteht, um 
jo näher ift ihm die Grenzliiie gerüdt, wo er aus feinem 
Stand herausgeftoßen wird, ohne in eine andere Geſellſchafta⸗ 
gruppe eintreten zu Tlönnen, wo er dem Chaos bes vierten 
Standes verfällt. Ihr ſprecht, indem das geringfte Ma des 
Bepürfnifies des Menichen ſich nicht nad fo und fo viel Gent: 
nern Kartoffeln beitimme, fondern bevingt ſey durch feine ge: 
ſellſchaftliche Stellung, durch die Sitte, in welcher er aufge: 
wachſen, fey es eben bebingt durch ein Vorurtbeil. Ja wohl, 
alle gejellihaftlihe Sitte, ift ein Vorurtbeil, und doch würde 
ver Menſch zur Beftie werben, wenn ihr dieſes Vorurtheil glatt 
wegrafiren Tönntet. 

Es geventt mir aus meinen Kinderjahren eines armen 
Mannes. Ob er fchon keinen Beruf hatte und nichts that und 
in abgetragenem Rode umberging, hatten doch die Leute einen 
gewiſſen Reſpekt vor ibm; denn ber arme Mann war ein 
Reichsgraf und dazu ber legte unmittelbare Nachkomme eines 
großen Kriegshelden und gewaltigen Geiſtes, veflen Name unter 
den Beiten in ber deutihen Geidhichte genannt wird. Das 
Beſitzlhum dieſes Grafen. war zerronnen bis auf einen Kleinen 
Reſt, auf dem nur noch ein einziger Pächter ſaß, und biefer 
Heine Reft fo überichuldet, daß der Graf weit ärmer mar als 
fein eigener Pächter. So ward vieles Gut zulekt auch noch 
Eigenthum des Pächter. Und der vordem reichsunmittelbare 

Riehl, die bürgerliche Sefellfchaft. 24 
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Graf wanderte eines Tages zu Fuß auf jenes, einſt ſein klein⸗ 
ſtes, Gut, um fi bei der Wohlthätigleit feines frübern Päch⸗ 
ters, der unlängit noch fein Unterthan geweſen, ein Unter: 
kommen zu ſuchen. Diefer nahm ihn auf und gab ihm das 
Gnadenbrod von dem Ader, den er einſt von ihm zu Leben 
getragen; allein der Ader hätte ven Grafen auch nicht mehr 
ftandesmäßig nähren können. Und ob der Graf auch nichts 
mehr hatte, begleitete ihn doch no — fein PBrivatiefretär! Cr 
lebte von treuer ehemaliger Vienftleute Barmherzigkeit und lebte 
dennoch wie ein Graf; niemand konnte jagen, dab der Koft: , 
gänger des Hofbauern, der kein Gefolge mehr befaß als einen 
Privatjetretär, zur Ariftofratie gehöre, und dod war er auch 
fein Bürger, lein Bauersmann, Die Bauern fagen heute noch, 
er ſey jo eigentlich fein Graf mehr geweien, aber wenn man 
ihn dann jchlechtweg bei jeinem Namen nannte, fielen fie einem 
boch gleich berichtigend in’ Wort und fagten: der. Herr Graf! 
Und in dieſem Widerſpruche decktens die Bauern auf, weß 
Standes Gliep der Graf eigentlih geweien:" er war ein Gliev 
bed Standes der Widerſprüche, des vierten Standes. _ 

Eines Tages bewegte fih ein Karren, davor zwei Kühe 
gefpannt waren, von dem Hofe gegen da3 Dorf; bes Hofbauern 
Junge führte das Fuhrwerk, auf dem Karren lag ein Garg, 
und hinter bemfelben gingen der alte Hojbauer und der Brivats 
felretär als Leichengefolge. Der Sarg umſchloß die Hülle des 
legten Reichsgrafen aus einem ver berühmteften veutfchen Ge— 
ſchlechter. So begruben fie ihn auf dem Meinen armen Kirch⸗ 
bofe zwiſchen verfuntenen Bauerngräbern. Und auf den Kirchhof 
Ihaut die ftolze Burg herab mit ihrer geborftenen Warte, es 
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‚ ' bar die lette Burg, die der Reichsgraf da unten beſeſſen, 
freilich nur, da fie ſchon halb in Trümmern lag. Das Grab 
ftand längere Zeit chne Zeichen und Ehmud, und warb ver: 
geflen, wie die verfunfenen Bauerngräber zur Rechten und 
Linken. Da lamen eines Morgen Steinmegen in das ftille 
Thal, brachten einen Grabftein, fegten-ign auf des Reichsgrafen 
Stab, und feiner weiß bis auf dieſen 20, wer den Etein bat 
jegen laſſen. 

Auf der Vorberjeite des Steines ift in goldenen Lettern 
des Verſtorbenen berühmter Name zu leſen. Darüber das 
Mappen des ſtolzen Geſchlechtes. Auf der Rüclſeite aber ſteht 
in ſchwarzen Lettern: „Er ftarb im Elend.“ Und am Godel 
find die Worte eingegraben: „Bon einem Freunde vaterländi: 
ſcher Geichichte.” 

Das ijt die Mähr vom ariftofratifchen Proletariat. Der 
Reichsgraf, welder zulegt auf ter Welt nichts mehr bejaß, 
war an feiner Geburt gefterben; feines Geſchlechtes große Ge: 
ſchichte hatte ihn nicht erhalten, nicht ernähren können. Und 
ein Unbefannter, ein Freund eben jener zermalmenden Gefchichte, 
nit ein Freund des Haufe oder des Verſtorbenen, erweist 
ihm die legte Ehre, weil die Tragödie dieſes hochgeborenen 
Preletariers, den er vielleicht nie mit Augen geſehen, ihn er: 
igüttert hat. Gr ftarb im Clend! Zu dieſer Lapidarſchrift 
wollte ich den Social-Demokraten führen, dem das Elend da 
anfängt, wo das geringſte Maß der Kartoffeln aufhört, welches 
zur Beſchwichtigung der Verdauungswerkzeuge erforderlich iſt. 
Dieſer Reichsgraf, dem nech ein Privatſekretär folgte, hatte 
lange Zeit ein ſchönes Beſitzthum, und als er nichts mehr 
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hatte, hatte er doch noch einen Freund, und wenn es auch nur 
ein geringer Bauersmann, ein ehemaliger Dienſtmann war, der 
ibm pflegte, der ihm die Augen zudrückte; und doch war er 
unenblih ärmer geweſen ald der arme Arbeiter, den oft genug 
der wirkliche Hunger beißt, den man ohne Hemd begräbt, und 


dem man troßdem nur auf fein Grab fchreiben würde: er ent: ' 


ſchlief im Herrn — und nid: er ftarb im Elend! 

Nicht bloß der Kampf der Arbeit mit dem Kapital bedingt 
das Proletariat, ſondern auch der Schickſalskampf mit der Ge⸗ 
burt, mit dem Stande, mit der hiſtoriſch gegebenen Stellung 
in der Geſellſchaft. Die Geburt iſt nichts zufälliges, nichts 
willkürliches, jo wenig als Körperſtärke und Geiſtesgaben; fie 
iſt vielmehr die ehernſte Nothwendigkeit, fie iſt die erſte und 
feſteſte biftorifche Schranke, welche das Einzelweſen gefangen 
hält, damit ihm für's ganze Leben die Lehre im Gedächtniß 
bleibe, daß das menſchliche Streben an geſchichtlichen Vor⸗ 
bedingungen hängt, über die feiner hinaus Tann und auf welche 
er, "ala auf etwas gegebenes, meiterbauen muß. Wollt ihr, 
daß der Menſch, aller hiftorifhen VBorausfegungen bar, bloß 
nad) den todten, allgemeinen Grundſätzen des abftraften Rechtes 
und ber Billigfeit zum Erringen feiner Ziele Vollmacht babe, 
dann zertrümmert erft die hiſtoriſche Feflel der Geburt — wenn 
ihr könnt. Der Arbeiter kämpft nicht gegen vie Herrichaft des 
Kapitals, er Tämpft gegen die Herrſchaft des Erbrechts, alfo 
abermals gegen die eherne Schranke ver Geburt. „Vom Rechte, 
das mit und geboren ift,“ will der Deipot des hiſtoriſchen 
Rechtes nichts willen, vom Elend, das mit, uns geboren ift, 
weiß der Defpot des philofophifchen Rechtes nichts. Diefes Elend 
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« kann ung vielleiht im Kittel des Arbeiter3, es kann ung aber 

ebenjo gut unter einer Grafentrone mitgegeben feyn. 
Der vierte Stand fteigt in Deutichland hoch hinauf. Es 
gibt deutſche Prinzen und Brinzefiinnen, welche ein Jahres: 
einlommen von ein paar taufend Gulden befiten, und die mit 
ihren meiften Bebürfniffen auf die Gnade und ben Beutel ihres 
regierenden Vaters oder Bruders angemiefen find, deſſen Eins 
fünfte felber vielleicht wiederum bloß in einer Inapp zuge 
ſchnittenen Eivillifte beftehen. Würden ſolche fürftlihen Perſonen 
fi unter einander verbeirathen und neue, weiter auseinander 
gehende Yamilienzweige begründen, jo käme zu der bereit3 vor: 
bandenen Candidatur des vierten Standes im zweiten, dritten, 
Glied bereit? ver Tleibhaftige vierte Stand. Denn in den 
Bürgerftand eintreten und die Rente, vor melde mit jedem 
neuen Sprößling ein weiterer Divifor geſetzt würde, durch einen 
bürgerlichen Erwerb wieder fteigern, könnten und würden biefe 
armen Leute nicht. Das Berfirfnig würde fürftlich bleiben, das 
Einkommen immer bürgerlicher werden. Solche Prinzen werden 
ih mit Fug und Recht nicht einmal verheirathen mollen und 
jllen. Ein Tagelöhner aber, dem man das Heirathen unters 
fügen möchte, muß ſchon fehr arm und hülflos feyn. Indem 
den fürftlihen Familien der große Grunpbefig mehr und mehr 
abhanden. fommt, wird ihnen zugleich das einzige Mittel ent: 
zogen, ihr Vermögen zu mehren und für eine ausgebreitetere 
Nachklommenſchaft zufammenzuhalten. Die Domänenfrage, über 
welhe man bier und bort fo heftig geftritten, ift nicht bloß 
eine ftaatswirtbichaftliche, fie fchließt zugleich die Frage in fich, 
| eb die weitere Dejcendenz bes Yürften dem vierten Stande 
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verfallen oder in den Reihen der Ariſtokratie bleiben ſolle. Ein 
kleiner Fürſt vhne Privatbeſitz wird durch feine Civilliſte mit 
der Zeit zur Abdankung gezwungen werden; eine Civilliſte ohne 
erhebliche landesherrliche Domänen iſt das natürliche Gegengift 
wider den dynaſtiſchen Partikularismus. Wer mag ſeinen Kin⸗ 
dern und Kindeskindern ein ſo unſicheres Brod wie eine moderne 
Prinzenapanage in Ausſicht ſtellen! Der conſtitutionelle Staat 
hat den nachgeborenen Prinzen, namentlich in den kleineren 
und kleinſten Ländern, nicht nur bie Grundlage einer feſten 
ariſtokratiſchen Eriftenz entzogen, fondern ihnen meift auch die 
Möglichkeit irgend eines Berufes abgefhnitten. Denn rechnen 
wir den Kriegsdienſt ab, fo fällt jede antere praltiihe Thätig⸗ 
feit, der in alten Zeiten ein Prinz mochte obgelegen haben, 
jeßt den verantwortliden Miniftern zu. Ein nahgekorener 
Prinz ift in der Regel gezwungen, berufslos zu bleiben gleich 
dem bevenklichften Theile der Proletarier, und wenn auch er 
noch fo eifrig muſicirt, malt, dichtet oder den Wiſſenſchaften 
obliegt, fo wird er bed‘ niemals ein rechtihaffener Mufikant, 
Maler, Dichter, Gelehrter, ja nit einmal ein Literat won 
Fach; man wird feine Thätigleit eine „Paflion” nennen, feinen 
„Beruf,“ und wo er etwas angreift, bleibt er fein Zebtag zum 
, Dilettanten verurtbeilt. Die Begeifterung aber für einen feften, 
praftifhen Beruf allein kann den ftrebenden Menſchen in fich 
befriedigen. Dieje Befriedigung erzeugt den ächt confervativen 
Geift; fie ift den: nachgeborenen Prinzen verfagt, wie einem 
großen Theile der Proletarier. So ragt die Candidatur zum 
vierten Stande überall aud in die höchfte Schicht der Geſell⸗ 
ſchaft. Nicht als ob dort das wirkliche Proletariat ſchon ein» 
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gebrochen ſey, aber die Vorbebingungen vesſelben Tünbigten 
fih bereit an: der Geift des vierten Stantes, ter durd bie 
ganze moderne Welt geht, bat au die Thür zu ben Königs: 
Ihlöffern gefunden, auch zu den Fürftenföhnen ift das Mißs 
behagen im eigenen Stanbe, die Berufslofigleit und erfahren» 
beit, der Zwieſpalt zwiſchen der äußeren Eriftenz und ber 
gejellichaftlihen Stellung durchgedrungen, und wenn juft bie 
Prinzen auch nit den Kampf gegen die hiſtoriſche Geſellſchaft 
beginnen werben, fo legen fie doch Zeugniß ab von ver Gewalt 
ver alles umftridenden Idee des vierten Standes, 

Die früheren Erwerbsquellen der hohen und nieberen 
Ariſtokratie find mehr als zur Hälfte vertrodnet. Die Bedürf—⸗ 


uiſſe haben ſich verboppelt. Der Eintritt in den geiftlichen 


Stand ficherte vordem Taufenden von Adeligen ein ftanves- 
mäßiges Leben. Sie tradhteten nicht bloß, wie das heutzutage 
in Tatholiihen Ländern freilih auch noch der Fall ift, die 
oberften Würdenträger der Kirche zu werben, fonven griffen 
im Mittelalter auch zu der wirklichen geiftlichen Arbeit in Klöftern 
md an Heinen Pfarreien. In dem rheingauifhen Dorfe Lorch 
war noch im fechzehnten Jahrhundert ein Pfalzgraf und Herzog 
— Georg von Bayern — Pfarrer. Eine ſolche Dorfpfarre 
würde jegt jelbjt dem neueften Baron zu gering ſeyn. Bon 
der ehrennollen Ausnahme, welche bier immer noch einzelne 
Adelsgruppen machen, habe ich oben bereits gerebet. Das chen 
ift der Fluch der nobeln Faullenzerei, der fich der Abel im 
fiebgehnten und adhtzehnten Jahrhundert in ven zahllofen, da: 
mals nen gefchaffenen Hofämtern und Smecuren aller Art 
bingab, daß faft. alle Berufsarbeit, welche früher noch innerhalb 
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der Grenzen der Ariſtokratie ſtand, jetzt aus denſelben heraus⸗ 


getreten iſt. So lange ein Baron des Mittelalters noch ein 
Brevier lefen over einen Degen führen konnte, gab es für ihn 
kein. Broletariat. Walther von Habenichts war au ein armer 
Teufel, er führte die Proletarier nad dem gelobten Land und 
hieß fie von den Türken todtfchlagen, aber er jelber war darum 
noch ‚lange fein Proletarier. Die Ritter, welche vom Stegreif 
lebten und megelagerten, wußten wenigſtens, was fie thun und 
treiben follten, um zu leben, und das weiß das moderne Adels⸗ 
proletariat eben nicht. Der Bauer, den jene beftoblen und ge 


ſchunden ‚ erkannte noch immer das Ariſtokratiſche ihres Berufes 
an, denn ‚in feinem Glauben ſausten feine Quälgeifter nad) 


ihrem Tode doch wiederum als feurige Ritter durch die Flur, 
und die Hölle felbit mußte aljo Reſpekt vor ihrem Rang und 
Wappen gehabt haben. Beim Adel des Mittelalter war der 
abelige Beruf an den Beſitz gebunden, und doch hing er 
andererfeit3 auch wieder bei weitem nicht in dem Grabe vom 
Befit ab, wie bei der modernen Ariſtokratie. Der alte Ritter . 
verpfändete Burg und Hof und Wamms und Treffen dazu und 


. blieb doch ein Ritter, wenn dagegen der moberne Baron feinen 


Mantel auf's Pfandhaus trägt, fo ift damit feine ariſtokratiſche 
Stellung jedenfalls ſehr zweifelhaft geworden. 

Das ariſtokratiſche Proletariat ließ ſich ſeit langer Zeit am 
beiten in ven deutſchen Kleinſtaaten beobachten. Dort drängte 
es fih aus aller Welt Enden zufammen, um Hofämter und 
Dfficierftellen zu erhalten. Auch die Heinften Höfe wollten fish 
mit dem Glanze alter Namen umgeben. Ein eigentliher Landes 
adel war oft nicht mehr vorhanden, bie weiland reichgunmittel- 
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barcn Familien blidten mit dem ganzen Groll der Mebiatifirten 
auf ihre ehemaligen Collegen, die fo glüdlih waren, ihre Sow 
veränetät zu reiten, und würden ſich's nie und nimmer ver 
ziehen- haben, bei denjelben Hof: unb Militärbienfte anzunehmen. 
Wie die Bureaukratie alle Schleußen aufzog, damit das bfrger 
lihe und bäuerliche PBroletariat in's Land einftröme, und‘ durch 
die Erhöhung der Bevöllerungsziffer den Schein des Staats⸗ 
wohlftandes erhöhe, fo wurde von den Höfen die ganze Yluth 
des adeligen Proletariat3 in dieſe Meinen Laͤndchen geleitet. 
Aber diefe Verforgung eine armen Barons, deſſen Güter, wie 
die Bauerngüter zu Zeiten des armen Konrad, auf ber Fehl⸗ 
halde und dem Hungerberg, am Bettelrain und zu Nirgends⸗ 
beim lagen, mit einer Lieutenants⸗ oder Kammerjunlersftelle 
führte eigentlich nur wieder zu einer neuen Sorte von Pros 
letarlat, die auf das vorhandene gepfropft wurde. Denn das 
militärifche Proletariat, wie es in den Tagen der Lanbälnechte 
Deutihland in Schreden fehle, ift von den Gemeinen zu den 
Dfficieren avancirt, und fängt jet bei ven Cadetten, Fuͤhnd⸗ 
richs und Lieutenant an, wie vordem bei den Troßbuben und 
Stallknechten. Belanntlih find unfere niederen Dfficierdgagen 
darauf berechnet, daß der Inhaber der Stelle etwas eigenes 
Vermögen mitbringe, aus welchem er zufeben könne. Die mei- 
ten Militärverfaffungen ſprachen es jelber aus, daß viele 
Stellen proletartich dotirt jeyen, indem fie nur Söhne der ver: 
mögenderen Elafien in die Cadettenſchulen zuließen, und bie 
niederen Offictere, außer gegen Hinterlegung einer hohen Cau⸗ 
tion, zum Gölibat verurtheilen. Ein Bürgerliher jchlägt ſich 
noch am erſten durch in biefem Dfficieröproletariat, da ihm 
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Entfagen und Arbeiten von Haus aus näher liegt. Statt 
deſſen nun bejegte man in den Heinen Länpchen ſolche Stellen 
faft durchgehends mit den von nah und fern herzugernfenen 
verfommenen und verborbenen Adeligen. Diefe kamen in einen 
Beruf und fanden doch keinen. Da fie nicht megen ihrer 
Kriegstüchtigkeit, fondern wegen ihres Namens herbeigegogen 
worben waren, fo lag ihnen gemeiniglid die Kriegswiſſenſchaft 
zn boch, die Gamaſchenknöpferei aber zu niedrig. Go recht 
bequem lag dagegen das Wirthshaus. Sie glaubten eine Eri- 
ftenz gefunden zu haben, und hatten doch feine, da ſchon der 
„Standedaufwand“ allein, den man von ihnen forberte, bie 
ſchwindſuchtige Gage überflieg. Proletarier im Beſitz, Ariſto⸗ 
kraten im Genuß, find dieſe Officiere bereits wirkliche Mit⸗ 
glieder des vierten Standes. Mit grenzenlofer Frivolität nahm 
man ſeitens der oberjten Militärbehörbe in der Regel die Sache 
bin, wie fie eben war, und ftellte wohl gar „halbofficiell“ vie 
Behauptung auf, ein Lieutenant, der keine Schulden mache, 
ſey ein ſchlechter Officier. Dies ift das MWiberfpiel zu jener 
würdigen „ariftofratischen Depenfe,” von welcher ich oben redete. 

Nicht wenige Glieder des Dfficieröproletariats . haben mir 


wiedergefunden in den Inſurgentenheeren der Jahre 1848 


und 1849. Der Schritt von dem geheimen Zerfallenſeyn mit 
der Geſellſchaft zum offenen Kampf gegen dieſelbe war dieſen 


Maännern wahrlich weit leichter gemacht als ben verführten 


Handarbeitern und Taglöhnern, die unter ihrem Commando 
ſochten. Der Kaſernendienſt mit ein paar hundert Gulden Gage 
iſt freilich noch ebenſo gut eine Zufluchtsſtätte für den her⸗ 
untergekommenen Abel, wie es das ritterliche Kriegahandwert 


’ 


x 


379 


für den in der Erbſchaft todtgetheilten Junker des Mittelalters 
war. ber es ift dies eine Zufluchtsſtätte, die in andern 
Formen uns allen offen fteht — die Zufluchtäftätte des vierten 
Standes. Viele mittellofe adelige Subalternofficiere haben das 
empfunden und find in den Friedenzjahren nad Amerika ges 
gangen, wo fie das wenigſtens ganz jeyn können, was fie bier 


ſeyn müflen und doch gu fegn nicht fcheinen dürfen — Pro⸗ 


letarier. Noch mehr, ein heruntergelommener Edelmann kann 
in Amerita fogar Bürger oder Bauer werten, er Tann bort 
die Laſt feines Namens, feiner Geburt, feiner Geſchichte von 
ih werfen, und e3 bleibt ihm nod ein Drittes übrig neben 
der Wahl, ein vornehmer Herr oder ein Lump zu ſeyn. 
Indem die Heinen Fürften das ariftofratifhe Proletariat 
hegten und fein Wachsthum fürberten, haben’ fie zugleich vie 
ganze feciale Etellung der Ariftofratie verrüdt. Nur durch 
feftes Zuſammenziehen des ganzen Standes Tann man die con« 
iervative Macht der Ariftolratie erhöhen. Sie ift nur in ihrer 
Beſchränkung ftart und in biefem Betracht das gerade Wider⸗ 
fpiel des vierten Standes, der in feinem riefigen Wachsthum 
nad außen, in feiner Corpulenz fo erſtaunlich ſich kraͤftigt. 
Man kann ein Wortſpiel daraus maden und fagen, der vierte 
Stand würde dann erjt eigentlih ein „Stand“ werben, wenn 
es aufhört, „Stände“ zu geben. Wenn. Karl Vogt in ber 
Paulskirche den Antrag ftellte, man möge, um den Apel auf: 
zubeben, nur jedwedem freigeben, den Apelstitel anzunehmen, 
fo könnte man glauben, er habe ven Leinen Höfen das Ber 
fahren abgelaufcht, wie man vie Ariftelratie am beften um ben 
Credit bringt. Die Bevorzugung des ariftofratifihen PBroletariats 
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— nit der Ariſtokratie — iſt es, was vorzugsweiſe den 
Groll aller andern Stänre gegen ven Adel erzeugt bat. In 
Marburg hatten die adeligen Studenten bi3 vor kurzem — 
vielleicht auch noh — nur ein einziges Vorrecht, nämlid — 
doppelte Immatrilulationsgebühren bezahlen zu müflen. Ein 
ſolches Privileg ift jedenfalls der Ariftofratie am fördetlichſten. 
Ich deutete fhon in dem Abichnitte von der Ariftofratie an, 
wie oft gerade der gebiegene, confervative Bürger, der nichts 
weniger als Stact und Geſellſchaft umftürzen will, einen gründ⸗ 
lichen Haß auf den Adel geworfen hat. Dieſe Stimmung, 
welche mit dem ganzen übrigen jocialen Charakter jener Bürger 
in Widerſpruch fteht, ift hervorgerufen durch das ariftofratiiche 
Proletariat, die Feindieligfeit gegen biejes überträgt ſich unbe 
wußt auf die ganze Ariftotratie. Es muß den Zorn des ehren- 
feften Bürgers herausfordern, wenn er fieht, wie etma ber 
bergelaufene proletarifhe Hofcanalier in nobler Verſchwendung 
fih anläßt, als feyen ihm die Thaler in Echeffeln zugemefjen, 
indeß er Brod und Fleiſch auf jahrelangen Borg nimmt; es 
muß fein fittliches Gefühl empören, wern er bemerkt, wie ver 
proletariiche Baron aus dem achtzehnten Jahrhundert nicht bloß 
die Tradition der adeligen Berufslofigfeit und Sinecurenjägerei 
überfommen bat, jonbern wie er dazu aud an der weitherzigen 
Moral der höhern Stände aus jener verberbten Zeit mit dem 
Conſewatismus ber Lüderlichleit fefthält, und wie der erfahrene 
milttärifche Müßiggänger alten Namens, aber nicht alter Ehren» 
feftigleit, ven fchleihenden Betrug an einem armen Handwerker 
durch Schulvenmacherei für einen Zug vornehmen Weſens halt. 
Es reizt den Spott de3 Bürgers und Bauern, ver in feinem 
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reichlichen Erwerb ſich behaglich fühlt, wenn er auf den erwerb⸗ 
Iofen Adeligen blidt, der auf filberner Schüffel täglich Kar 
toffeln mit Salz ißt. j 

Der trefflih gezeichnete arme Baron in Immermanns 
Münchhauſen ſpekulirt auf die Fabrikation von Luftiteinen, 
indeß die wirklichen Steine feines Ritterſitzes an allen Eden 
auseinanderberſten. Aber der Lejer wird fich erinnern, daß 
dieſer Immermann'ſche Baron. keineswegs unſere fittlihe Ent: 
rüftung herausfordert, im Gegentheil, fein harmloſes Wefen 
erregt in uns ein Gemiſch von Heiterkeit und Mitleid. Dieje: 
Baron ift aber auch fein Broletarier, er ift nur ein armer 
Teufel, er bleibt dabei ein ächter Xriftolrat; in ven Maße, 
als feine Befigthümer mehr und mehr dem Reiche ver Phau⸗ 
taſie anheimfallen, treten auch feine Bedurfnifſe und Anfprüche 
mehr und mehr in das Reich der Phantaſie hinüber; in feinen 
Heberlieferungen, in feiner Gedankenwelt, in feinen Sitten, in 
feinen. Grillen bat er die genaueften Grenzmarlen feines Be 
rufe und Standes gefunden, und er fühlt fih über Die Maßen 
behaglich innerhalb derſelben; die Pfeiler feines haufälligen Haufes 
wanken unter feinen Füßen, aber die Pfeiler feiner focialen Eriftenz 
ftehen ihm, in ferner Einbilvung, feft wie die ewigen Berge. ' 

Diefes Bild bezeichnet uns nicht bloß eine einzelne Figur, 
es ſchildert eine ganze Gattung. Der heruntergelommene grund: 
befißende Noel wird höchſt felten dem vierten Stand verfallen, 
er wird barbend und entfagend an dem Schattenbilde feiner 
. gejellihaftlihen Stellung und an ber überlieferten Sitte feft- 
halten und nicht, wie mehrentheils der proletariſche Hof» und 
Militäradel, viefelbe in Unfitte verkehren, er wird allenfalls 
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den Humor herausfordern, gemiſcht mit einer Rührung des 
Mitleids, aber nicht den Haß und Groll der übrigen Stände. 
Er iſt dem ordentlihen Bürger und Bauern nur ein ver: 
blaßtes Abbild der vollgültigen Ariftofratie, vor deren geichicht: 
lihem Charakter, vor deren Beruf al3. ver felbftänvigften und 
bewußteſten Hüterin des erhaltenden Princips im Staate, als 
betraut mit den Intereſſen des großen Grundbeſitzes, der großen 
Induſtrie, des maflenhaften Kapitald, der Mann des kleinern 
Gewerbs und des kleinern Aderbaues immer Reſpekt gehabt 
bat. Aber gerade darum ift ihm das ariftofratiihe Proletariat 
in tieffter Seele verhaßt, denn bier tritt ihm die Bevorzugung | 
eine? Standes entgegen, ber kein Stand, fein Beruf mehr ift, nur 
noch eine alte Formel, ohne allen Kern, und weil das ariftofratifche 
Proletariat leider zahlreicher geworben iſt als vie Ariftofratie felber, 
fo kommt er leicht dazu, beides untereinander zu mengen. 

WE die heſſiſchen Bauern im März 1848 die Standes: 
berren im Vogelsberg jo hart bevrängten und ihre Befigungen 
plünderten, fonnten Biele diefe Wuth der Bauern nicht be: 
greifen, welche ſich plöglich gegen Leute richtete, von denen bie 
ganze Gegend ſchon lange weit mehr Bortheil gezogen, als die 
unbedeutenden bejondern Laſten der ftandesherrlihen Bezirke 
ausmacten. Die Heinvfeligkeit der Bauern zielte aber gar 
nicht auf die Etandesherren als foldhe, fie zielte auf die Bevor: 
zugung des ariftofratiihen Proletariats, welche ihnen gleich: 
bedeutend geworben war mit dem Begriff der Ariſtokratie übers 
haupt und ihren Borredhten. Die Herren auf dem Lande 
erhielten den Streich und den Herren in der Etadt galt er. 
Man fieht taraus, daß es ein Alt der Selbfterhaltung für vie 


383 


- Ariftofratie ift, den in der rauben Luft diefer Zeit immer reich 

liher abwitternden Theilen ihres Etandes den Uebertritt in vie 
Bürgerfhaft und das Ergreifen einer bürgerlihen Hantierung 
ju vermitteln, und nicht durch Anfprüde und Zugeftändnifle 
ohne Sinn und Berftand die verborbenen Ariftofraten für die 
Reiben des vierten Etandes ſyſtematiſch zu preſſen. 

Mit Dekreten kann man aud bier nicht einfchreiten. Run 
es einmal zur Sitte geworben, daß auch ter nachgeborene Sohn 
den Apelstitel führe, läßt fi das nicht flugs auf dem Wege 
ver Geſetzgebung abſchaffen, denn die Gitte ift gewaltiger ala 
das Gefep. Aber der Adel felber muß dazuthun, wie ich ſchon 
oben angezeigt, Statt verkehrter Eitte rechte Sitte herauszubilden. 
Und mohl können au die Höfe und Minifterien dahin wirken, 
baß die Bevorzugung des ariſtokratiſchen Proletariats aufböre, 
welhe dem Bürger ein Nergemiß ift, dem Adel ein: Ruin. 
Venn die kumſtlichen SHegeftätten des ariftolratiihen Pro⸗ 
letariats, wie wir fie namentlich in ben Fleinen Zänpchen beob⸗ 
achten, allmählig eingehen, dann wird es aud der werborbene 
Baron nachgerate klüger finden, in die neue Welt zu wandern, 
oder in der alten einer nährenden Ihätigleit fi) zu widmen, 
al3 berufslos von eines kahlen Namens hungrigen Renten zu 
zehren. Der Haß des Bürgers gegen ven Abel wird mit dem 
ariſtokratiſchen BProletariat von felber ſchwinden, und die ganze 
geſellſchaftliche Stellung der Ariftofratie eine würbigere und 
einflußreichere werden. Oder follte dies gerade das bämonrijche 
Shidjal des Adels feyn, daß ihm nur vie Wahl gelafien bleibe 
zwiſchen des Beſitzes Fülle und dem Betteljtab? 


Drittes Kapitel. 
Die Proletarier der Geiflesarbeit. 


Die Broletarier der Geiftesarbeit find in Deutichland die 
eigentliche ftreitende Kirche des vierten Standes, Sie bilden 
die große Heerjäule der Gefellihaftsichicht, welche offen und 
felbftbewußt mit ver bisher überlieferten focialen Gliederung 
gebrohen bat. Die Beweiſe liegen jet genugiam vor, daß 
der proletarifche deutſche Hanbarbeiter im Großen und Ganzen 
noch keineswegs zum hellen Bemußtieyn feines focialen Stan 
punktes gelommen iſt. Er kann im ſchlimmen Falle ahnen 
und wittern, daß er ein Vorlämpfer des Umfturzes ber Gefell- 
ſchaft ſey, wie ber Bauer inſtinctiv der Kämpe de3 conferva- 
tiven Brincipes if. Das Geiftesproletariat dagegen weiß und 
fühlt ſich als vierten Stand, e3 will die alte Geſellſchaftsordnung 
in der Praxis wie in ber Theorie nieberreißen. 

Ich falle auch dieſe Gruppe des vierten Standes in ihrer 
ganzen Gonfequenz, im weiteſten Rahmen. Beamtenproletariat, 
Sthulmeifterproletariat, perennirende Predigtamtscandiduten, ver- 
bungernvde alademifche Privatdocenten, Literaten, Sournaliften, 
Künftler aller Art, von den reifenden Pirtuojen bi3 zu ven 
wandernden Komödianten und den Drehorgelleuten und Bäntel: 
fängern abwärts. Weberjchlägt man in Gedanken viefe Legion 
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der deutichen Geiftesproletarier, dann muß man wohl zu dem 
Reſultate Tonfmen, daß in keinem Lande Europa's bie in Rebe 


, ſtehende Gruppe des vierten Standes zahlreicher und mannich—⸗ 


faltiger vertreten fey als bei ung. Es liefert dies den Beweis, 


daß der Umſatz des materiellen Capitals der Nation unverhältniß⸗ 


mäßig zurüdtritt: neben dem Groß: und Kleinhanvel, Schacher 
und Wucher, der mit dem geiftigen -Pfunve getrieben wird. 
Deutihland erzeugt mehr geiftiges Produkt als es brauchen und 
bezahlen Kann. Eine folge Weberproduftion, die nicht bloß 
vorübergehend ift, ſondern andauernd, ja ftet3 im Wachſen ber 
griffen, zeugt von einem krankhaften Zuſtande der gefammten 
Nationalarbeit, von einer widernatürlichen Vertheilung der Ars 


‚ beitsräfte. Das Geiftesproletariat ift eine weit jchärfere Sa: 


Ihre auf den Nationalwohlſtand als alles Fabrifarbeiter: und 
Vauernelend. 
Wir ſtehen hier vor einem Zirkel. Die Geiſtesarbeit 


| ſchießt ins Kraut, weil ihr der materielle Erwerb nicht hin: 
reichend breite und tiefe Wurzel bietet, und dieſe Wurzel kann 
| wiederum nicht zur rechten Entfaltung kommen, weil jeder 


Ueberſchuß von Kraft aufwärts in dad enblofe Blätterwerk 
treibt. Darin liegt mancherlei Gefahr für Deutſchlands fociale 
Zuſtaͤnde. Wie der vierte Stand in andern Ländern durch den 
plöglihen und übergewaltigen Aufſchwung der Induſtrie erzeugt - 
burde, fo ift er in Deutſchland meientlih das Ergebniß ein- 
| ſeitig überwuchernver geiftiger Erhebung. Wir ſahen oben, daß 
auch der deutsche Bürgerftand feinen überwiegenden Einfluß in 
der modernen Geſellſchaft den zwei großen Thatſachen der geis 
figen Erhebung durch die Reformation und die clafjiiche 
Kiehl, die bürgerliche Befellfchaft. 25. 
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Periode der neueren Nationalliteratur verdanft, während erjt in 
jüngfter Zeit die Inpuftrie ihr Gewicht zu Gunften des Bürger 
thums in die Wagfchale zu werfen beginnt. Das Heberwucern 
des Geiſtesproletariates iſt die Kehrſeite jenes fröhlichen Auf: 
ſchwunges im Bürgerthum. 

Andere Völker brauchen uns eben nicht zu. beneiven um 
das Uebergewicht des Geiſtesproletariates über die Profetarier 
der materiellen Arbeit. Penn ber Menih wird viel leichter 
überftubirt al3 er fih mit feinen Händen krank arbeitet, und 
gerade das Geiftesproletariat erzeugt die bösartigeren Krankheit? 
ftoffe. Der Wiverftreit des Erwerbs mit dem Berürfnifie, ber 
eingebilveten geſellſchaftlichen Stellung mit der wirklichen. ift bei 
dieſer Gruppe des vierten Stande? am unverſöhnlichſten. 

Die Proletarier der Geijtesarbeit waren da, feit man 
überhaupt des Geiftes Weben und Schaffen als Arbeit zu be 
trachten und auf den Markt zu bringen begann, und gar viele 
Männer, deren Bilvfäulen die Geſchichte in dem Bantheon des 
nationalen Ruhmes aufgeitellt, waren nichts anderes als folde 
Proletarier. Aber in dem Zeiten, mo das deutſche National: 
bewußtſeyn fajt nur in der Literatur und Kunft noch Tebenbig 
war, mußten die Broletarier der Geiftesarbeit eine immer höhere 
Meinung von ihrer Bedeutſamkeit befommen, und immer ſchnei⸗ 
dender den Widerſpruch empfinden, worin ihre materielle Stel- 
lung hierzu ftand, Daß der Geiſt des vierten Standes 
in dieſe Proletarier gefommen, ijt eine neue Thatſache. Weil 
das Zeitalter die Sfntelligenz auf den Thron gehoben, glaubten 
bie großen und Heinen Leute, welche aus der Intelligenz Bros 
feſſion madten, daß fie jelbjt nun auch wenigſtens auf Sammet⸗ 
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yolftern figen müßten, Was von focialen Bewegungen im 
Sinne des vierten Standes in neuefter Zeit in Deutichland 
auftauchte, das ift von den Proletariern der Geiftesarbeit aus: 


gegangen oder angeregt worden. Es ift eine furchtbare Zronie . 


auf unfere Staatseinrichtungen, wenn man erwägt, wie im 
Jahre 1848 Subalternbeamte — aljo die eigenften Pflege: 
finder bes Staates — in Mafje für die Berftörung ber hiſtori⸗ 
ſchen Gefeflihaft wühlten, während Bürger und Bauern und 
Taglöhner ih ruhig verhielten; und man könnte fein .beißen: 
deres Epigramm auf uniere öffentliche Erziehung ſchreiben, als 
wenn man die Durchſchnittsziffer der verborbenen Literaten er- 
mittelte, welche alljährlich durch unjere gelehrten Staatsſchulen 
zum Kriege gegen die Gejelligaft eingefchult werben. Gerade 
diejenige Geſellſchaftsſchicht, mit welcher ſich der Staat in Deutich- 


land zunächſt befaßt und an her ex faſt ausſchließlich feit Jahr 


und Tag geboctort bat, das ftudirte Bürgerthum, üt am gründ: 


lichſten focial zerfahren. In Frankreich erlebten wir neuerdings 


auf anderm Gebiet ein Gegenftüd bierzu. Je mehr ſich zur 
Zeit der proviforifchen Regierung der Stant al folcher mit den 
brodloſen Arbeitern befaßte, um fo proletariiher, um fo ge: 
fährlicher für die Gefellichaft wurden fie. 

Die ariſtokratiſche Truppenſchaar zum vierten Stande er- 
Ihien uns al3 der verwitternde Abfall einer längſt beſtehenden 
und abgeichlofjenen Gruppe ver. Gejellichaft; in dem Proletariat 


der Geiſtesarbeit dagegen erbliden wir eine ganz neue Gruppe, 
die fi, durch neue Culturſtrömungen emporgetrieben, erſt zum 


Leben aufringt. Daher Tonnte ich die ariftofratifchen Proletarier 
nur nad dem ſchildern was fie nicht mehr find, während id) 
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die vorliegende Gruppe hauptſächlich nad dem ſchildern muß, 
was fie werben will. Dort betingte der Mangel an Leben 
thätigfeit den focialen Krankheitszuſtand, hier die Ueberfülle des 
widernatürlich auf einen Punkt gehäuften Schaffensdranges. Das 
ariftofratifche Proletartat geht zu Orunde, weil e& am unzechten 
Drte in der Vergangenheit lebt, die Geiltesproletarier, weil fie 
über dem Phantaſiebild einer focialen Zukunft die Gegenwart 
vergeffen. Während aber bei dem ariftofratifchen Proletariat, 
wie bei ven fchledhtmeg” fogenannten Arbeitern immer nod) 
Trümmer von gefelichaftliher Organifation des Standes übrig 
geblieben find, indem jene noch an der Tradition ver vwoll- 
gültigen Ariſtokratie, dieſe an der Weberlieferung des Hand: 
wert3, dem fie verwandt, in gewiſſem Grabe fefthangen, fehlt 
bei dem Geiftesproletariat auch geder Gedanke einer gejchicht: 
lichen Gliederung de3 Standes und der Arbeit, weil bier über- 
haupt eine Gedichte erft geichaffen werben fol, Es ift dieſes 
daher in der That der vollendeteſte Mikrolosmus des ganzen 
vierten Standes; tie Idee desſelben ift bier am umfaflenpften 
verwirklicht. 

Tas Geiftesproletariat rekrutirt fih aus allen Ständen; 
bier berricht ſchrankenloſeſte Gewerbefreiheit, bier gilt feine Zunft, 
tein Fach, kein Meifter, kein Gefelle Nicht bloß verborbene 
Schneiver, wie Weitling, auch verborbene Grafen, wie Gt. Ei 
mon, verjudten es, nachdem fie andere Formen bed Proletn- 
riates bereitd durchgemacht, zulegt noch einmal unter ben Lite: 
raten. Und e3 it, beiläufig bemerkt, darakteriftii genug, 
daß diefe dunkle, unmehbare Größe des vierten Standes, in 
weldher die Gegenjäge zertrümmerter und neu aufiprofiender 
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Geſellſchaftsſchichten vereinigt liegen, in neuerer Zeit ihren erften 
begeifterten Propheten in eben dieſem Grafen Et. Eimon fand, 
dem beruntergelommenen Ariftolraten, dem phantaftiichen Schwär⸗ 
mer, zur Hälfte in jugenblühnem idealiſtiſchem Aufſchwung, 
und ſchon halb im Todesfampfe ſein letztes Buch, „das neue 
Shriftentbum“ verfaſſend. 

Es ſchien mir lehrreich, eine aus dem Kleinen heraus⸗ 
gearbeitete Muſterung des Künftlerproletariates dem Leſer vor: 
zuführen. Nicht als ob deſſen ſociale Bedeutung jo hervor: 
ragend wäre. Aber gerade in der Art und Weiſe wie ſich 
aus den einzelnen Künſtlerberufen die Anſätze zum 
Proletariate entwickelten, däuchte mir fo anziehendes Material 
zur Erkenntniß der Genefid des vierten Standes überhaupt ge- 
geben, wie faum irgendwo anders. 

Es wird uns nämlid die beachtenswerthe ‚Erfcheinung be: 
gegnen, daß der Künftler, je mehr er fih von feinem alten 
und natürlihen Zufammenhang mit dem bürgerlichen Handwerk 
losgeriſſen, je mehr er ſich von der firengen äußerlihen Zucht 
technifcher Lehr: und Gefellenjahre frei gemacht hat, und je 
mehr die alten kuünſtleriſchen Genoſſenſchaften ſich auflösten, 
immer entichiedener dem Proletariat in geiftigem und mate- 
tiellem Betracht verfallen ift. 

Die Männer ver bildenden Kunſt, welche durch die ganze 
Technik ihres Kunftbetriebes gezwungen find, auf dem feiten 


Boden des Handwerks zu ftehen, haben bis zu biefer Stunde 


den Geijt des vierten Standes am meijten aus ihren Reihen 
fern gehalten. Die Muſiker dagegen und Echaufpieler, welche 
fich von der alten focialen Zucht der Corporation und de3 Hands 
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werks faſt ganz befreiten, haben dadurch 'eine förmliche eigene 
Familie des Künſtlerproletariates ausgebildet. 

Mir werden ‘von ben ſocial gebundenſten Künftlerberufen 
zu den foctal am meiften entfellelten vworjchreiten. 

Bei den Bildenden Künften fommen vorweg die Jünger 
ver Baukunſt bier faum in Betracht. Der innigfte "Zufammen: 
bang ihrer Kunftübung ‘mit dem Handwerk und der Wiſſenſchaft 
bat fie feit dem Mittelalter fehr entſchieden in die Reihen des 
gewerbenden Bürgerſtandes eingewiefen. Der zünftige Charakter 
war bei ven Baufünftlern des Mittelalters aufs förmlichfte ausge— 
bildet. Die Baufhulen und Baubütten forgten dafür, daß 
nicht Jever konnte zugelaufen kommen. Je leichter das Lehr: 
geheimniß einer Kunft zu ergründen fcheint, deſto mehr wirt 
fie dem Zulauf folder Leute ausgeſetzt feyn, die nachgehends 
auf halbem Wege ftehen bleiben, um fi dann als künſt⸗ 
leriſche Proletarier der wirklichen Künftlerichaft beizugefellen. 
Wenn die mittelalterigen Baugewerke ihr Lehrgeheimniß mit 
größter Eiferfucht bemahrfen, dann lag wenigſtens der einface 
Sinn darin, daß feiner ſich für einen Eingemeihten der Kunſt 
balten folle, der ſich nicht in ftrenger Zucht zur Künfilerſchaft 
binaufgearbeitet hatte. Das Mittelalter hatte in feinen Cor 
porationen ein Organ, um das Maß biejer Zucht feftzuftellen. 
Uns fehlt ein folhes Organ und an dem Mangel desſelben 
lebt das künſtleriſche Proletariat. 

Man wird no keine Sylbe von einem Broletariat ber 
Baukünſtler al3 einer focialen Gruppe gehört haben, während 
fih und ein ganz eigen geprägtes Mufilantenproletariat, ein 
Schaujpielerproletariat merklich genug auforängt. Man wird aud 
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nirgend3 von einem befondern Proletariate ver Bildhauer hören, 
obgleich e3 ſchier mehr verborbene als gerathene Bildhauer in 
Deutſchland gibt. Denn auch bei diefem Künftler ruht bie 
Hälfte feiner Meifterihaft im Handwerk. Gr hat harte Lehr: 
jahre durchzumachen, er arbeitet mühfelig und langſam, wäh: 
ind das Proletariat nur da fi einniftet, wo man glei 
ernten: kann, nachdem man gejäet hat. Sowohl das Stupium 
old die Ausübung der plaſtiſchen Kunft ſetzt einen gemifien 
Sapitalbefig, eine „Auslage” voraus. Der Volksmund würdigt 
die Gebiegenheit der Berufgefchäfte mit gutem Mutterwib nad 
dem Maße dieſer Auslage, und ftellt im Sprüchwort das Ger 
Ihäft der Barbiere und der Mufilanten als die leichteften und 
lüderlichſten hin, weil beide feine Auslage haben. Der pla— 
ſtiſche Künftler errichtet eine Werkftätte, wo Lehrling und Ge- 
klle unter. ven Augen des Meifterd arbeiten; dadurch ergibt 
fh fhon ein Anflug von natürliher Organifation in biefer 
Künſtlergenoſſenſchaft. Er kann auch nicht, wie die Mufiler 
und Schaufpieler, bei unjtätem Vagabundiren feine Kunſt aus- 
üben, ſondern ift dazu an den beftimmten Ort gefeffelt. Durch 
einen Bund mit dem Handwerk ift zugleich feiner Eriftenz ein 
jefter Boden geichaffen. Er meißelt ja nicht bloß griechiſche 
Götter, fondern, wenn e3 etwa augenblidlid mit den reinen 
Kunſtwerken nicht recht gehen will, achtet er es feiner Ehre 
niht zu gering, auch im künftleriihen Handwerk fein Heil zu 
ſuchen. Un mit einer fo realen Grundlage der Kunft gebt 
am fiheriten ein gediegeneg bürgerliche Leben Hand in Hand. 
Man kann e3 nicht genug preifen, daß bie meilten alten 
Maler, namentlich die deutſchen, fich fo erftaunlich concentrirten 
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in der Wahl ihrer Stoffe. Es gehört zum Weſen des Geiſtes⸗ 
proletariates, daß es nicht bloß in allen Ländern umber vaga- 
bundirt, fondern auch in allen Zweigen feiner Kunſt ober 
Wiſſenſchaft. Die Literaten, welche alles willen und auf Ber: 
langen in allem arbeiten, bezeichnen darum ven Gipfel dieſes 
PBroletariates. Ein Meijter, der bloß Maponnen und Heilige, 
oder bloß nüchterne und betrunfene Bauern, oder bloß Hirfche, 
bloß Rindvieh, bloß Schafe malt, wie das meilt die alten ge 
than, Tann gar nicht von dem auf meitelter Peripherie herum: 
taumelnden Schwindelgeifte des vierten Standes angeftedt wer: 
den. Indem er feine Schöpferfraft energiih auf Einen Punkt 
zufammenfaßt, mwirb ihm auch im focialen Leben der Gedanke 
des unftäten Umbherfahrene ein Gräuel fen. Die treffliche 
fünftleriihe und fociale Rückwirkung einer ftrengen techniſchen 
Schulzucht zeigt fich leuchtend bei den Meiftern, ver altitalieni- 
ſchen und altveutfchen Malerſchulen. Dieje Leute mußten ganz 
bejtimmt, was fie lernen und bei wem fie lernen follten; tie 
Meifter einer Kunftichule hielten auch Außerlih als in einer 
feftgefchlofienen Genoſſenſchaft zufammen, fie fegten ihrem Wir 
kungskreis aufs genauefte Maß und Schranke und ftanven 
darum in der Kunft wie im focialen Zeben feft auf den Beinen. 
Bei dem. modernen Geiltesproletariat wird man niemals von 
einer beftimmten „Schule“ reden können, da ftäubt alles aus 
‚einander. Es wird 3. B. niemand einfallen, «won einer Ber- 
Iiner, Leipziger x. Literatenſchule zu jprechen, weil hier zulept 
wohl doch wieder nur die allgemeine Berfahrenheit dag gemein: 
jam Charakteriſtiſche wäre. Es ift ſehr bemerfenswerth, daß 
von dem Augenblide an, wo man wieber von befondern Schulen 
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ber modernen Malerei zu reden begann, nicht bloß ber prole: 
tariiche Geift des Kunſtideales ſchwand, ſondern auch ein großer 
heil ver Maler, die vordem in der wirklichen Vaſallenſchaft 
des vierten Standes geſtanden, ſich wiederum zu größerer wirt: 
licher bürgerlicher Selbftänvigleit aufzuringen begann. Syn einer 
langen Zeit künſtleriſchen Verfalles war der Maler, fofern er 
niht in Hofdiensten ftand, dem ganzen Sammer des vierten 
Standes faft rettungslos preiögegeben. Mit den Malerſchulen 
it wieder Genofjenleben und Genofjenhilfe erwadht. Der 
Corporationsgeiſt bei den Malern hat bereit3 die Anforderung 
einer ftrengen techniſchen Schulzucht bedeutend gefteigert, damit 
die engere Genoſſenſchaft rein erhalten bleibe von dem Einbringen 
meilterlofer Schwinbler, welche überall die wahren Apoftel des 
Künftleeproletariates find. Mit Freuden bemerkt man, daß jeit 
dem höheren Aufſchwung der modernen Malerei jene Ehmwärme 
balbreifer Porträtmaler bedeutend abgenommen haben, die ohne 
irgend eine feite Eriftenz gleich Irrlichtern im Lande umher: 
fuhren, namentlih die Provinzialftädtchen und reicheren Dörfer 
brandſchatzten und mit dem leichterworbenen Verdienſte von ber 
Hand zum Mund lebten, bis fie allmäbli im Elend unter: 
gingen. Dagegen lebt jept eine verwandte Art des Proleta- 
riats unter den zahllofen Daguerreotypiften und Photographen 
auf. Allein infofern bei ihnen ver Erwerb gewiſſer Hanbfertig: 
leiten faft ganz an bie Stelle der künftleriihen Begabung tritt, 
gehören fie mehr dem Proletariate jener Fabrikarbeiter an, 
deren ganze Exiſtenz von einer einzigen Manipulation abhängt, 
die nur fo lange ihren Werth behält als vie Maſchine, womit 
| fie arbeiten, in ihrem jeweilig unvelllommenen Zuftande bleibt. 
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Bei den Mufilern ftoßen wir vorerft auf ein vollffänbig 
audgeprägtes Künftlerproletariat. Die Mufiler bilveten bis tief 
in’3 achtzehnte Jahrhundert hinein eine ziemlich feſtgeſchloſſene 
Genoſſenſchaft. Wer ein’ Meifter der Tonkunſt werten mollte, 
ber mußte ala Calicant, al® Chorfänger, als Stabtpfeifer oder 
Bintenift — alfo beim Handwerk — feine Künftlerlaufbahn 
beginnen; dann ftand ihm aber au in den zahlreichen fürft: 
lichen und gräflichen Privatcapellen, die faft fammt und fon- 
ders eingegangen find, und in ben gleichfall3 bedeutend ver: 
minberten Cantoren- und Organiftendienften die Ausſicht einer 
geficherten bürgerlichen Griftenz offen. Man pflegt fo felten 
vom focialen Standpunkte aus einen Blid auf die Kumftent- 
widelung zu werfen, und doc ift es 3. B. unzmeifelhaft, daß 
der Verfall des heiligen römiſchen Reiches niht wenig zum 
Verfall der Achten deutichen Kammermufit beigetragen hat; denn 
ala e3 nit mehr fo viele Fürften im Reihe gab, wie Tage 
im Jahr, gab es auch nicht mehr fo viele Hofcapellen; dadurch 
warb wiederum der Inſtrumentalmuſik recht eigentlich ihr feftes 


Brod entzogen, der gfte folive Kammermuſikus verwandelte ſich 


in den modernen fahrenden Pirtuofen, nnd mit der focialen 
Stellung der Künftler ward Weg und Ziel der ganzen inſtru—⸗ 
mentalen Kunſt vollftändig verrüdt. Der mufifalifche Lehrling 
des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts fuchte die Meifter 
auf und arbeitete bei ihnen ganz fo, wie es bei den Gewerfen, 
wie es bei den alten Malerfchulen Sitte war. ‚Der mufitafifche 
Dilettantismus war erit im bürftigften Keime vorhanden, und 
e3 fiel feinem Dilettanten-ein, der etwa in feiner bürgerlichen 
Exiſtenz Schiffbruch gelitten, nun flugs unter die Muſiker zu 
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gehen und da ala Meifter fein Brod zu gewinnen, wo er doch 
niemals als ordentlicher Lehrling gearbeitet hatte. Die mufi⸗ 
kaliſchen Körperſchaften fchloffen fich fehr ftrenge ab. So hatten 
3.2. die fogenannten „gelernten Trompeter,” welche durch eine 
firenge, bis aufs Tupfelchen georpnete Schulzudt gegangen 
waren und ihre Zungenjtöße als ein heilige Lehrgeheimniß 
bewahrten, ihre befondern bis zu Joſephs II. Zeit erneuerten 
kaiſerlichen Privilegien und ließen feinen „ungelernten” mit fid) 
blafen, der nicht zur Zunft oder, wie fie es nannten, zur 
„Kamerapfchaft” gehörte. Das mag Zopf geweien ſeyn; es 
fteht aber doch kunſtgeſchichtlich feſt, daß es dieſe Leute bei ihrer 
ftrengen Zucht zu einer fabelhaften Kunitfertigleit braten, und 
einem modernen Trompeter müflen fi die Haare fträuben, 
wenn er liest, mit welch wunderbaren Fanfaren jo ein alter 
gelernter Hoftrompeter die hohen Herren alltäglih zu Tafel 
blies. Und wenn man erwägt, daß Händel und Bad und die 
andern ehrwürdigen Altmeifter in ver Zucht eben ſolch ftrenger 
Schule aufgewachlen find, und in der Beſchraͤnkung eines engen, 
aber gefefteten bürgerlichen Dafeyns gewirkt haben, dann müfjen 
biefe zopfigen Verhältnifje doch wohl auch mit ber freien künſt⸗ 
leriſchen Genialität verträglich geweſen feyn. 

Gegen all dieſes halte man nun einmal die Spitze des 
modernen muſikaliſchen Proletariats, dag fahrende Virtuoſen⸗ 
thum. Künſtler, die heimathlos durch die alte und neue Welt 
ziehen, nicht aus ihrer Kunſt ſelber, ſondern aus dem äußer⸗ 
lichften Gaukelſpiele mit derſelben Profeſſion machend, angeſpornt 
durch den Ehrgeiz des augenblicklichen Erfolges, in das Aben⸗ 
teuerliche ihrer Maske nicht ſelten den ganzen Zauber ihres 
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Kunſtlerthums ſetzend, nach rafhem, leicht verbientem Gewinn 
begierig, in ihrer ganzen Eriftenz der Grille eines täglich wech⸗ 
ſelnden Publikums preisgegeben! Die Erntetage des PVirtuofen- 
proletariat® traten immer da ein, wo die Nation in ihre tieffte 
Erniedrigung verfunlen war. So florirte das Proletariat der 
Gefangvirtuofen, das Kaſtratenthum, an den Höfen zur Zeit 
ihrer größten Verderbtheit im achtzehnten Jahrhundert, während 
fih die gebiegene Tonkunft gerade damals in ven Schooß bes 
tüchtig gebliebenen Bürgerjtantes zurüdgezogen hatte. Die 
Inſtrumentalvirtuoſen hatten ihre beiten Tage in den beiden 
Reftaurationdepochen ber zwanziger und breißiger Jahre Mit 
dem höhern Aufmallen des nationalen und politifhen Lebens 
in dem eben verftrichenen vierten Jahrzehent nahmen dieſe 
Romadenzüge zuſehends ab, In den Tagen des literarifchen 
und mufitaliihen „jungen Deutfchlandg” mar jened Virtuoſen⸗ 
proletariat, welches in der Bublerei mit der eigenen kleinen 
PVerfönlichleit die Spitze feiner Kunftleiftungen fand, zum lebten: 
male wie Unkraut an allen Wegen aufgeſproßt. Schlägt man 
in den Gefchichtsbüchern der Tonkunſt die Lebensläufe der fab: 
renden Pirtuofen nah, dann ift es einem als ob man in ein 
großes Spital von bürgerlih, fittlih und Fünftleriih Kranken 
träte, in ein Mufterbofpital, bequem eingerichtet zum Stubium 
der auögefuchteiten jocialen und fittlihen Gebrehen. Es gibt 
nur eine Gruppe, die in ſolch pathologiihem Betracht vielleicht 
noch etwas lehrreicher ift, die Gruppe ber fahrenden Literaten. 
Die fahrenden Pirtuofen klammern fih an einen Beruf, der 
nie und nimmer eine volle Manneskraft erfüllen kann, fie find 
dabei genöthigt, einen Glanz des äußern Lebens zu erheucheln, 
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ver ihnen in Wirklichkeit gar fern liegen mag, und gelangen 
durch dieſen inneren Widerfpruh zu jener bürgerlichen und 
fünftlerifchen Zerfahrenheit und Blafirtheit, welche heute in der 
Stimmung eines Opiumraufches auf Welt und Menſchen herab: 
blidt, und morgen in der Stimmung eines Opiumkatzenjammers. 
Der fahrende Virtuoſe will ſich befreien von den bürgerlichen 
Schranten des Kaunſtlers, er will feine Kumft befreien von ber 
Zucht der Schule wie des Gedankens, er ift das ſchlagendſte 
Erempel des vierten Standes unter den Künftlern, ber über 
ſich felber hinaus, der alle geichichtliche Organifation bes Kunſt⸗ 
ſchaffens und Stünftlerlebens niederreißen will. | 

Als ein mertwürdiges Phänomen erſcheint es übrigens, 
daß das fahrende Virtuoſenthum bei ven Mufilern biftorifch if, 
und fi durd die ganzen zwei lebten Jahrhunderte verfolgen 
läßt. Wir finden im fiebzehnten Jahrhundert mufilalifche Aben- 
teurer in ferne Meere verjchlagen, wir leſen im achtzehnten von 
„Kumjtreifen* nad der Türkei, nah Armenien. Und in ber 
Regel begegnen wir dabei denfelben Charakteren voll innern 
Zwielpaltes, in bürgerlicher und kunſtleriſcher Zerfahrenheit zu 
Grunde gehend, wie bei dem modernen Birtuofenproletariat, 
nur mit dem Unterſchiede, daß jene proletarifchen Muſiker ver 
alten Zeit ald Ausnahme, wenn auch in ftätiger Reihenfolge 
auftreten, während fie bei uns zur überwiegenden Maſſe zu 
werden drohen. Der alte Neubauer, ver, um als freier Künftler 
zu leben, bettelnd von Klofter zu Kloſter zieht, und, mit Schillers 
Geiger Miller zu reden, „das Concert für mas warmes gibt,” 
und für eine Nachtherberge feine Tonjäge verfchlehbert, bie er 
anfangs im Weinraufche, fpäter hranntweintrunken in Kneipen 
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oder aud auf den Hausfluren liegend, abgefaßt hat — dieſes 
denkwürdige Exempel einer tief angelegten, aber verlüberlichten 
Genialität ift ein vechtes Mufterbild des alten fahrenden Mufi- 
fantenproletariats. Und als hätte dieſer wunderliche Mann 
empfunden, daß es mehr ein focialer als ein künſtlicher Zwie⸗ 
ipalt fey, ver in feiner und feines Gleichen Perſon in die 
Künftlerwelt geſchleudert werde, forderte er feinen entſchiedenſten 
foeialen Gegenfüßler zum muſikaliſchen Zmweifampfe heraus, ven 
ehrfamen Bücdeburger Bach, ber ein jo ſchnurgerechter Bürger 
und Mufifer war, daß er fih ein für allemal die Stunden 
feftgefegt hatte, in welchen an jedem. Tage componirt werden 
mußte. Hier öffnet fih dem Freunde ver Culturgeſchichte eine 
ganz neue Welt voll der jchroffften. Gegenſätze. Die gemeine 
Redeweiſe jagt: jever Mufilant habe einen Sparren zu viel im 
Ropfe; das heißt in's Schriftveutfche überjegt: die Geſchichte 
der Muſik ift unendlich reich an forialen Origmalftüden — und 
feiner hat fie noch bis jegt nad) diefer Richtung ausgebeutet. 

Das fahrende PVirtuofenproletariat zieht fih duch alle 
Stufen de3 Ranges abwärts vom feinften Salonjpieler bis zu 
den wandernden Kirmesmufilanten und den Breborgelleuien. 
Man hört bei den Landleuten neuerdings wieder häufig bie 
Klage, daß feit ver Revolution. „Alles von ber Muſik leben 
wolle.” Dies zielt auf vie eben bezeichnete unterfte Hefe des 
mufilaliichen Proletariats, welches fih in der That erjtaunlich 
zu mehren beginnt. Der Bauer empfindet das Unheimliche 
biefer Erſcheinung, denn ex: weiß, daß jeder diefer Jahrmarkts⸗ 
virtuofen eine gebrochene bürgerliche Eriftenz barftellt. 

Es gibt aber auch eine Klaſſe fahrender Muſiker, bie 
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feinesweg3 zum vierten Stande zählt, ob die Leute gleich nur 
in Ritteln aufziehen. Dies find die feßhaften Dorfmufifanten, 
bie in einer außerorbentlich großen Zahl über ganz Deutjchland 
verbreitet find, und entweder im Sommer ven Aderbau treiben 
und im Winter die Muſik, oder im Winter ein Handwerk und 
die Mufit im Sommer. Da jelbft in den Heiniten Dörfern 
in der Hegel wenigftens Ein ſolcher Kunſiler ſitzt, der dann in 
den ſtatiſtiſchen Tabellen aß „Mufitant“ aufgezählt wird, wo 
er doch viel richtiger unter die Bauern zu zählen wäre, fo 
fommt gewöhnlich ‘bei den Bendllerumgsliften eines Landes eine 
ganz fabelhafte Zahl von Tonkünftlern heraus. Es liegen mir 
3 2. folde Liften über das Herzogthum Naſſau vor, wornad) 
in dieſem aderbautreibenden, von großen Stäbten ganz ent- 
blößten Land je auf taufend Einwohner — aljo Weiber und 
Kinder mitgerechnet — Ein Mufilant käme, was ein entſetz⸗ 
liches mufitaliihes Broletariat erwarten ließe, wenn nicht dieſe 
Ueberzahl von Künftlern nebenbei an ver Hobelbant, am Web⸗ 
ftuhl over hinter dem Pfluge einer-ganz leivlichen bürgerlichen 
Eriftenz ſich erfreute. So find die meiften jener böhmischen 
und fuldifhen Muſikanten, welche in jo großer Zahl die Welt 
durchziehen, keineswegs vagabundirende Proletarier, ſondern 
meift Leute, vie daheim: eine Werkſtätte oder ein kleines Güt⸗ 
hen wieder finden, warn fie nad jeder MWanderfahrt auf eine 
Weile nah Haufe gehen. Dieſe vielbefungenen wandernden 
Mufilanten tragen daher auch nichts weniger als das Ge: 
präge ver Blaſirtheit und forialen Berrifienheit, vielmehr finden 
wir beit ihnen meift die geſuude Natur des Bauern ober 
Handwerksmannes wieder, nur durch Die künſtleriſche Neben: 
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arbeit in eine gemüthlichere und Tiebenswürbigere Form ge- 
goſſen. 

Ich komme zu den Schauſpielern. Sie waren früher das 
Künftlerproletariat als ſolches, die von der bürgerlichen Geſell⸗ 
Ihaft Ausgeftoßenen, die Parias der Künftlerwelt, der biftorifche 
und wuranfänglide vierte Stand unter den Künftlen. Das 
ganze Weſen der dramatiſchen Kunftübung drängt zur Genofien- 
haft, und in der That bat ſich früher ein ziemlich ftrenges - 
Zunftweſen bei den Komdbiantentruppen, die unter dem etjernen 
Scepter des „Komöbiantenmeifter3“ ftanden, durchgebildet. Allein 
die Zunft auf der Bühne vermochte höchſtens für bie ftrenge 
handwerkliche Zucht der Einzelnen einige gute Früchte zu tragen, 
fonft find die alten Schaufpieler dabei fo proletariih und arm: 
jelig gewejen, wie nur irgendwann. Dies ift ganz; natürlich. 
Nicht aus dem Drang, ſich in der Genofienfchaft einen fefteren 
bürgerliden Beftand zu gründen, waren bie alten Komddianten⸗ 
banden zu einer Zunfterdnung getrieben worden, fordern einmal 
durch die gebieteriiche Nothwendigkeit der Bühnenbisciplin, und 
dann dur den focialen Verruf, welchen ihnen die ganze bürger: 
liche Geſellſchaft entgegengefchleudert hatte. Die Bürgerichaft 
jelbft hatte den Schauspielern den vierten Stand aufgedrungen, 
"indem fie biefelden aus ihrem Kreife ausgefchloffen hatte. Das 
Genofjenleben der Schaufpielee übte alfo wiel mehr künitlerifche 
al3 fociale Einflüffe. Der Komöviant, dem man fein ehrlid 
Begräbniß gönnte, zählte überhaupt kaum im focialen Leben. 
Schon das ewige Wandern, zu welchem bie ganze Genoſſen⸗ 
Ihaft verdammt war, mußte ven proletariſchen Geift bei ber: 
jelben einbürgern. Erſt allmählig begann durch die Hoftheater 
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und ſtehenden Stadibuͤhnen für den Schauſpieler die Moͤglich⸗ 
keit, ſich bürgerlich ſeßhaft zu machen und aus den proletari⸗ 
ſchen Verhältniſſen herauszutreten. Allein vie Wandertruppen 
haben wohl heute noch wenigſtens der Maſſe, wenn auch gottlob 
nicht dem künſtleriſchen Einfluß nach, das Uebergewicht. Und 
daß die Vorliebe für die Seßhaftigleit ſelbſt unter den Mit⸗ 
gliedern der ſtehenden Bühnen noch nicht allzugroß geworden, 
dafür bürgt wenigſtens der Umſtand, daß das einzige gemein» 
ſame Band, welches bis jetzt (1851) die größeren Bühnen, 
Deutichlands umſchlingt, ein Kartellvertrag — wider das Durch 
gehen der Schauſpieler iſt! 

So arm und elend aber die wandernden Schauſpieler in 
ver Regel find, fo deutlich alle Wahrzeichen des vierten Standes 
bei ihnen bervorleuchten, fo finden wir hier doch durchſchnittlich 
leineswegs jenes gefährliche Proletariat, weldes aus Neid, 
Zorn und Aerger bie ganze Gejellihaft über den Haufen werfen 
will, oder wenigſtens gleich dem nobeln mufilaliihen Proletarier, 
beute abgelpannt, morgen überreigt, übernächtigen Blides drein⸗ 
fieht, als hate es, wie vie Rheinlänver fagen, vie Pfalz ver: 
giftet. Der wandernde Komödiant ergibt ih in fein Elend 
mit Humor, er bat es gar nicht beſſer haben wollen, er ift 
in vem Bewußtſeyn zu feiner Truppe gegangen, daß er hiemit 
jever Anmwartichaft auf eine feite bürgerliche Stellung entfage, _ 
er bat wohl gar ‚feinen Familiennamen mit einem Phantafie: 
namen vertaufcht, weil er jelbit den Zuſammenhang mit feiner 
Familie im Bühnenleben vergeilen will; Ob er gleich in ber 
Regel blutwenig Kenntniß von der Gedichte feiner Aunft und 
feines Berufes .befigt, fo weiß er doch das eine mindeſtens, 

RKiehl, vie bürgerliche Sefellichaft. 26 
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daß die wandernden SKomdbianten ſeit unvordenklichen Zeiten 
vie vollgültigften Proletarier geweſen find. Gr ſtellt ſich ge: 
fliffentlih auf jenen naiven Standpunkt der guten alten Zeit, 
wo der Elende fein Elend hinnahm als etwas Gegebenes, bei 
welhem man nicht nah dem Warum fragt, als eine Thatſache 
ber ewigen Weltordnung, barüber fein Grübeln und kein Pro: 
teftiren hinaushilft. Obgleich die fahrenden Schaufpieler viel⸗ 
leicht die allergrößte Urſache hätten, über einen durch Jahr⸗ 
hunderte an ihnen verübten Frevel der hiſtoriſch-bevorrechteten 
Geſellſchaft empört zu ſeyn, fo verfallen fie doch am wenigſten 
auf diefen modernen Gedanken. Wie ver mittelalterige Pro⸗ 
letarter fein Elend hinnahm aus Gottergebenheit, jo nehmen 
fie das ihrige hin aus Leichtfinn, Diefe wandernden Komb⸗ 
dianten, welche nicht einmal über den Sammer ihres Standes 
hinaus wollen, ſondern gerabe in ihrer Bariaftellung ſich ebenfo 
behaglich fühlen, wie ber Zigeuner in feinem Lanpftreicherleben, 
find eine ver feltfamften Ausnahmen in dem modernen focialen 
Reben und darum ber höchſten Beachtung wertb. Biele ver 
fahrenden Schaufpieldireftoren, namentlidh bei ven Heinern und 
wildern Truppen, weldhe man in Defterreih „Schmieren“ nennt, 
machen ihren periodiſchen Bankerott, der aljährlid im Fruh⸗ 
jahr fo gewiß eintritt, als etwas fpäter der Wald grün wird. 
Henn fi die Mitglieder im Herbite zu einer folden „Sthmiere“ 
anmerben lafien, dann willen fie recht gut, daß fie troß ihres 
Contraktes in den erften Monaten auf volle, in ven fpätern 
auf halbe Gage und in den lebten auf Theilung fpielen wer: 
den. Sie nehmen das vorweg als eine vollendete Thatſache 
‚bin, über weldhe kein Menſch hinaus kann, und werben durch 
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dieſes proletariſche Leben mindeſtens nicht zum Communismus 
bekehrt, denn ſie wiſſen aus alter Erfahrang, daß bei dem 
Spielen auf Theilung noch weniger für den Einzelnen heraus: 
ſpringt, als bei dem vorbergegangenen Stadium ber halben 
Gage. Mit vem einbredhenden Lenze, wo ja überhaupt bie 
Wanderluſt erwacht, wandert dann die verfprengte Truppe in 
dem groben Collektantenſchwarm, ter die feitangeftellten und 
gutbejolveten Collegen. in den Hauptftäbten periodiſch beimfucht, 
in’ Weite. Dieſes Eolleftiren der Schauſpieler, mobei oft meit 
erlledlidere Summen herauslommen als wenn man auf Thei: 
Img ſpielt, ift ein höchſt interefiunter Ueberreſt des alten ge: 
voſſenſchaftlichen Weſens. Selbft dem geizigfien Mitglieve der 
Hof: und Etadt-Theater ift e8 in ver Regel Ehrenſache, bem 
colletticenden Bruder in Apollo reichlich zu geben; bei vielen 
Theatern beftehen nebenbei auch uod eigene Hülfslaflen zu 
diefem BZwede, und nur menn man fi einmal überzeugt bat, 
mit welch fchönen Ziffern dieſe Colleftantenfifien meift bedeckt 
find, begreift man, wie es zugeht, daß nicht ein beitimmies 
Procent der wandernden Komoödianten allſommerlich Hunger: 
ſtirbt. Dem Hofſchauſpieler erſcheinen dieſe Spenden wie eine 
Art progreſſiver Einkommenſteuer, die von der geſammten 
deutfhen Bühnengenofienihaft ſiillſchweigend auf feine Habe 
Sage gelegt iſt. | 
Man fieht alſo, daß bier in aller Unewnung und Auf: 
Loſung doch wieder ein Schatten gemüthlichen Genoſſerlebens 
ubrig bleibt, an welchem manche andere Gruppe des vierten 
Standes ſich immer noch ein Erempel nehmen könnte. Bei 
dieſem Schatten hat e3 dann freilich fein Bewenben. Die im 
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Großen und Ganzen wenigftens' geſcheiterten Plane nenefter Zeit 
zur Herſtellung umfaſſender Benfiond: und Hulfskaffen für den 
gejammten deutſtchen Schaufpielritand, und überhaupt zu einem 
durchgebildeten, die materielle Eriftenz des Einzelnen feſtigenden 
Gorporationsweien, haben abermals den Beweis geliefert, daß 
mit den ftehenden Bühnen noch lange nicht der in's Weite 
ſchweifende proletarifche Geift bei ter großın Mehrheit des be 
gunſtigteren Schaufptelerftanndes gebrochen if. Man kann wit 
Kreuzern, man. kann auch mit Louisd'ors von der Hand zum 
Mund leben. Wenn ein Hoffhaufpieler, der fih mit feiner 
finverreichen Familie einen vergnügten Neujahrdabend machen 
will, ſechs Flaſchen Champagner kommen läßt, dazu aber auch 
fie ſechs Kreuzer: Scheitholz einzufaufen befiehlt, damit man 
ber Feuerwein tm Warmen genießen könne, fo tft damit das 
Proletariat im Schooße de3 Weberfluffes wohl greifbar genug 
gezeichnet, Und dieſes Beliptel ift nicht erfunden, es iſt ge 
ſchichtliche Thatfache, zu der ſich noch viel Iuftigere fügen ließen. 
Rirgends fehen wir öfter aus baarem Muthwillen eine feſt⸗ 
begründete materielle Sriftenz aufgeben, als bei den ſeßhaften 
Schawipieleen, für die das Wanderproletariat noch feine Borfte 
‚hat. Männer, die ſich von ver Pile beraufgearbeitet hatten 
‚und bürgerliche und künfilerifche Ehren die Fülle befaßen, haben 
ih no in alten Tagen zurüdgefehnt nah dem Vagabunden⸗ 
leben der Wanbertruppe, fie haben die alten Genofien wieder 
beneidet, welche auf Martini wolle Gage beziehen, zu Weib: 
nachten auf halben Solo gefebt werden, um Lichtmeß auf 
Theilurig jpielen und um Johanni betteln gehen. ' 

Wir haben nad alle dem in den wandernden Komddianten 
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Candidaten des vierten Standes vor und, welche von Alters 
ber wie außerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft ſtehend angefehen 
wurden und dennoch feinen Groll auf diefelbe werfen — Prole⸗ 
tarier, welche in Leichtfinn und Humor ihr fociales Glend vers 
winden, wie bie andern in Groll und Rachſucht oder in dem 
harmloſeren Schwindel einer allgemeinen Weltverbeſſerung; Leute, 
welche mit der biftoriihen Geiellihaft zerfallen und doch nicht 
mit ihr verfeindet find, indem fie bie geheime Schmad in ihrer 
BariafteTung wegipielen, weggauleln, wegträumen, wegtrinken 
und den feßhaften Bhilifter verachten, den fie nicht beneiden 
fönnen. So mar es jdon vor Yahrhunderten, als SKailer 
Heinrih III. feinen Palaft zu Ingelheim bei dem Zujtrömen 
einer unendlichen Menge ver histriones und joculatores nidt 
anders rein halten konnte, ala indem es befahl, dieſen drama⸗ 
tiichen Künftlern nichts mehr zu eſſen und zu trinten zu geben; 
io ift es heute nch. Weil gegen bie lange Leidensgeſchichte 
dieſes Standes jein mobernes ſociales Elend wie eine Spielerei 
eriheint, fo iſt es ihm leicht gemacht, ſpielend die ſocialen 
Kämpfe der Gegenwart zu verlachen. 

Die Leute, welche auf die Dichtkunſt ihren ausſchießlichen 
Ewerb gründeten, find, wie bekannt, allmählih ausgeſtorben 
ſeit im ſechzehnten Jahrhundert die Zunft der Hofpoeten in bie 
Zunft der Hofnarren aufzugeben begann. Das weitgejpannte 
Zelt des Literatenthums herbergt jetzt auch denjenigen, ber 
vorbem als poeta laureatus in fürftlihem Brod geſtanden 
haben würde. Wir geben. aljo zu dem wunderlichen ſociolen 
Phänomen der modernen Literaten über. 

Man kann jagen, das Literatentbum in Drutichland ift 
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erft beiläufig zwanzig Jahre alt. Denn fo lange mag es un: 
gefihr ber ſeyn, daß eine ganze zahlreiche Mafle von Gebilveten 
die Schriftjtellerei als Gegenſtand des alleinigen Erwerbes, ala 
Grundlage eined vollen materiellen Beltantes aufzufaſſen be⸗ 
gann. Zu unferer Großväter Zeiten nod war mit Bädern 
und Zeitungen für den Schriftfteller blutwenig Geld zu ver: 
dienen, und wenn ſich ja einmal ein armer verunglüdter 
Student ausfhlieglih in den Tagelohn ver Buchhändler begab, 
fo verftand ſich bei ihm das obligate Loch im Rodärniel und 
die Dachſtube von Hogarths gequältem Dichter ganz von felber. 
Die fümmerlicden Honorare, welche die Heroen unjerer claffifchen 
Literaturepeche für ihre dem Verleger mitunter ſehr einträglichen 
Meiſterwerke bezogen, find vielfach im eingelnen befannt. Wer 
fi überzeugen will, daß ſelbſt die geiſtvollſte Tagesichriftftellerei 
in den biefür doch am empfänglichften geſtimmten Tagen ber 
etſten franzöfiihen Revolution nur einen gar mageren Verdienſt 
gewährte, ter mag Georg Ferfters kummervolle Briefe nachleſen. 
Dabei tarf man aber auch nicht vergeflen,- daß zu felbiger Zeit 
in den zablreihen Sineruren von Hiftoriographen, Bibliethelaren, 
fürftlihen Privatjefretären und beſoldeten Titularräthen aller Art 
dem befannteren Schriftfteller nicht felten eine forgenfreie lite⸗ 
rariſche Thätigleit vergönnt wurde, und baß dieſe Stellen jept 
in eben dem Maße zujammengefchrumpft find, wie die ehe⸗ 
maligen Hofcapelliften- und Organiftendienfte, und, wollte man 
fie erneuern, gewiß die landſtändiſche Genfur nicht mehr paffiren 
würden. Sin etwas Npäterer Zeit jehen wir wohl eine Reihe 
publicumsbeliebter Roman: und Schauſpielſchreiber auftreten, vie 
ih ein ganz hübjches Austommen zufanmengefchrieben haben 
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mögen; allein das waren dazumal eben fo rare Ausnahmen, 
wie heutzutage ein Literat, ber durch feine Feder reich wird. 
Kein Menſch dachte bis gegen die neueſte Zeit daran, durch 
ein Zeitungsunternehmen fchriftftelleriihe Eriltenzen zu garan- 
firen. Die Originalartikel. jener culturgefchichtlich bedeutenven 
Zeitungen des achtzehnten Jahrhunderts find wohl größtentheils 
mie Gaben gewejen, wenn aud aus ven Federn der ges 
feiertften Schriftſteller. Vollends bei ven meilien politiſchen 
Togeblättern vertrat bis tief in die Gegenwart herein der 
Rothſtift und die Papiericheere ausſchließlich die Stelle des 


Honorarbudgets. Die Periode des eigentlihen modernen Jour⸗ 


nalismus hatte ſich feit ven Befreiungskriegen vorbereitet; fie 


: brach herein ala mit ber Julirevolution die Geifter auf neue 


aufgerüttelt wurden. Mit dem Journalismus kamen die eigent- 


lchen Literaten, und ihre Maffe wuchs mit der von Jahr zu 
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Jahr mehr anſchwellenden Corpulenz deſſelben. Aber der Jour⸗ 
nalismus mar noch feine jelbftändige Macht, und doch hatten 
wir nun ſchon eine Journaliſten⸗Genoſſenſchaft, melde eine jelb: 
Rindige Macht ſeyn wollte. Es hätte von Rechtäwegey ums 
gelehrt geben müjlen. Der Journalismus war im vormärz- 
lihen Staate nur geduldet wie weiland die Schugjuben; bie 
teraten aber wollten Teineswegd Schutzjuden ſeyn. In dem 
Seitenblick auf engliiche und feanzöfiihe Preßverhältniſſe ſchwel⸗ 
gend, begann das deutſche Literatenthbum fich zu fühlen, und 
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doch waren folde Zuſtände in Deutſchland noch gar nicht vor: - 


handen. Die Nation war reicher geworben an politiichem Geifte; 
aber reicher für die ZTagesichriftiteller war fie darum durchaus 
nicht, Nicht die Steigerung der buchhändleriichen Rente, ſondern 
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der fehr unangenehme äußere Zwang ver gefteigerten Concurrenz 
“ hatte die Buchhändler beftimmt, der fchriftftellerifchen Induſtrie 
minveften3 einen Bettelpfennig zu gewähren. Das Literaten Ä 
thbum als Profeffion, als Stand war in Deutichland eine ver 
frübte Erſcheinung, ein ſociales Siebenmonatslind. 
Daraus läßt fich folgern, daß bie deutihen Literaten, ob 
fie ſchon mit den eriten Anfängen bes Journalismus gleich 
zeitig auftauchten, doch nicht durch denjelben ang Licht gerufen 
worden feyen. Im Gegentheil könnte man vielleicht richtiger 
fagen, da3 vor der Zeit zur Welt gelommene Literatenthum 
babe felber erſt im Drang ver Noth die gleich ihm halbreife 
— Bangengeburt des modernen Journaligmus zu Tage geförberk- 
Das deutſche Literatentbum war in feinen Anfängen ver 
Ausflug einer focialen Krankheit. Die Ueberſchätzung der geiftigen 
Arbeit, die Mißachtung der gewerblichen hatte ſich feit dem 
Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts — von wo bie alte 
kernfeſte Tüchtigleit des Gewerbamannes allerdings in dem Maße 
zu wanken begann, als der gelehrtsliterariihe Aufſchwung der 
Gebilveten feinem Hohepunkte zuftrebte — wie ein zehrendes 
Fieber der ganzen Generation bemeiftert. Das ift die Kebrfeite 
‚des geiftigen Aufſchwunges im beutichen Bürgerihum. Von 
oben und unten warb dieſe krankhafte Einfeitigleit unterfiügt, 
in der wir felber wohl zum größten Theile noch in nmferer 
Jugend befangen waren. Der bureaukratiſche Staat ignerirte 
möglihft die ſelbſtaͤndigen Mächte der Induſtrie und des Hans 
dels, weil feinem Grundſatze gemäß vie Gelehrten: und Ber 
amtenmwelt den politiſchen uud focialen Ausichlag geben follte. 
In der ganzen langen Reitaurattonzgeit feit den Befreiung 





friegen waren bie jeweiligen Gelben des Tage: Beamte (nicht 
Staatmänner), Literaten, Birtuofen und Sängerinnen. Wie 
in den Tagen ver Kreuzzüge alled zum Schwerte griff, und 
wer lein Schwert gewinnen konnte, menigftend zum Sieden, 
wie damals Kinder felbit fi zu einem Kreuzesheere zuſammen⸗ 
thaten und die Weiber fich in dic Reiben der Kämpfer milchten, 
jo ſturmte jegt alles zum wiſſenſchaftlichen Studium; vie Weiber 
ſtrikten und fpannen Bücher, und Kinder fpielten mit der 
Geige und mit der Literatur und wurden, vom Scheitel zur 
Sohle kaum drei Fuß bach, doch ſchon Kunſt⸗ und Literatur 
 größen. Die Donquixoterie der literariſchen Ehrſucht ift einer 
. der bedeutiamften focialen Eharalterzüge der neueften Zeit. Der 
Sanvwerlämann, welcher vordem feinen größten Stolz darein 
geiept hatte, dab Kinder und Kindeskinder in feinem eigenen 
Gewerbe fortarbeiteten, glaubte jegt jeinem Sohne leinen befiern 
Freibrief durch's Leben mitgeben zu lönnen, als indem er ihn 
ſtudiren ließ. Arme Wittwen bungerten und bettelten, um 
nur ihre Kinder ftudiren zu laflen, fie meinten vor freude, 
wenn fie diejelben für das alſo gewonnene Schmerzensgeld dem 
Privilegium — des Beamtenproletariats entgegenführen lonnten. 
63 war als ob ber einzige menſchenwürdige Beruf nur aus 
dem Beſitz der fadenſcheinigen Weisheit irgend einer Brod⸗ 
willenfchaft — oder aud einer brodloſen — quellen könne, al 
ob amdererjeit3 der nur ein halber Menſch jey, der nicht acht 
Sabre lang feinen Bröder und Buttmann gelernt, um ihn im 
neunten wieder zu vergefien, 

Eines der naturnothwendigen Produkte dieſer krankhaften 
Zeitſtimmung war das vorzeitige Entftehen des deutſchen Literaten 
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thums. -Bei taufend linberufenen war bey Ehrgeiz zur aus⸗ 
ſchließlichen Trieblraft der Geiltesarbeit geworven,- und biefer 
Ehrgeiz konnte in der Tagesichriftitellerei ein rajch und mühelos 
errungened, wenn auch noch fo geringfügiges Genügen finden. 
Mer ernten wollte, ohne gejäet zu haben, mwurbe Literat. Wie 
das Literatenthum jelber eine vorweggenommene Erſcheinung 
war, fo ftedte e8 auch wiederum meiltentheila fein Ziel dahin, 
das Yeol des Zeitalterd, den Ruhm der Geiltesgröße vorweg: 
zunehmen. Und der halbfertige Stupent 5. B. nahm feinerjeits 
als Literat fogar noch einen Beruf vorweg, . eine Exiſtenz, die 
ihm von Rechtswegen erſt nach weiterer jahrelanger jaurer Ar 
beit zugeftanden hätte. Der gefährliche Vorſatz, durchs Lehren 
lernen zu wollen, ſchuf zahlloſe halbreife Literateneriftengen. 
Darum haben die guten Mispeln und die ſchlechten Literaten 
‘das Gemeinfame, daß beide ſchon zu faulen beginnen, mo jie 
eben erſt halb veif find. So erichien der Literat in wiſſenſchaft⸗ 
lichem Betracht als ein widerſpruchsvolles Zwittergeſchöpf, wie 
er dais dann auch geſellſchaftlich werben ſollte; die Spannkraft zu 
einem ernſten Studium, zu einem tüchtigen, praktiſchen Wirken ging 
raſch verloren, während es doch gerade fein eigenſter Beruf hätte 
ſeyn müſſen, das ernſte Studium in die Münze des praltiſchen 
Lebens umzuſetzen. Der Bauer würde von einem ſolchen halben 
Panne jagen, er jey für den Wagen zu kurz und für ven 
Karren zu lang. 

Der Ehrgeiz als alleinige Trieblraft der GeifteZarbeit er 
zeugt aber auch jenen luftigen Sybaritismus im bürgerlichen 
Leben, der einen großen Theil unſerer Tagesſchriftſteller kenn⸗ 
zeichnet. Vie Prablerei mit vornehmen Weſen, mit glängenbem 
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Hausrath, mit goltenen Ketten und Champagner haben fie den 
ftanzöfifchen Schriftftellern glüdlich abgegudt, da fie ihnen doch 
den Erwerb der hoben übeırbeinischen Honorare noch nicht haben 
abguden können. Und wo dieſe Vornehmthuerei nicht in natura 
ausgeführt werben Tann, da fucht fie ſich wenigftens überall in 
der Schreibart vorzudrängen. Es läßt fih laum eine größere 
Selbftironte denken, als wie fie in jenem hochgebornen Suypl 
ftedt, der namentlih in ben Zeiten des jungen Deutſchlands 
bei deutſchen Feuilletoniften und Belletriſten Mode war. Prüft 
man dieſe Schreibart, die möglihft mit Salonsausdrücken um 
ih wirft, die Anfchauungen der vornehmen Welt als die natür⸗ 
lichen, angeftammten des Autors beuchelt, und die verzwidte, 
verfchnürte Redeweiſe der fogenamten „feinen Geſellſchaft“ als 
etwas neues, geniales. und frifches in unfer Schriftthum wieder 
eingefhmuggelt bat, dann follte man meinen, unfere Literaten 
jeyen allefammt auf Parquetboden großgewachſen, und müßten 
Rolpern, wenn fie einen Fuß auf bie grob gehobelten Dielen 
in eines Bürgers oder Bauern Stube ſetzten. Und doch iſt der 
Berfafler in ver Regel wohl ein ganz armer Schelm geiveien, 
‚dem es fauer genug geworben it, bie lebenöwarmen An 
ſchauungen, die berben naturwüchſigen Ausprüde der Geſell⸗ 
ichaftefchicht, in welcher er aufmuchd, wieder abzuflubiren und 
bie fremden vornehmen Phraſen dafür einzutaufchen. Das iſt 
eben ver Fluch der modernen Schrifiſtellerei, daß fie — im 
Geiſte des vierten Standes — die Geſellſchaftaſchicht zu ver: 
läugnen fucht, in weicher fie von Alters ber ihre Wurzeln ges 
trieben bat. 

Bom literaturgeichichtlichen Standpunkt hat man vielen 
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Gedanken ſchon längft dahin ausgefprochen, daß unjere neuere 
Rationalliteratur ausfchließlid eine Literatur der Gebildeten, nicht 
des ganzen Volles geworben jey. Es gilt aber au, die Wahr: 
heit dieſes Sapes ‚vom ſocialen Standpunlt aus anzueriennen. 
Früher war ed die Gelehrtenariftolratie, welche ſich wiſſenſchaft⸗ 
lich und geiellihaftlich von ihrem natürlichen Boden‘, dem Bürger: 
thum, abzulöjen fuchte, jept ilt e8 das Gelehrtenproletariat. Se 
finden wir auch bei den muſikaliſchen Genofien des vierten 
Standes die Schreibart ver fogenanzten „Salonamufit“ aus 
gebildet, in welcher gleihlam der eb enfeite bürgerliche und 
vollamäßige Swyl der alten Meifter zum Baron übergefhnappt 
ift, da doch die Schöpfer deſſelben keineswegs Barone geworden, 
iondern vielmehr durchſchnitilich aus dem dritten Stand in ben 
vierten zurüdgegangen find. Die Verföhnung des Schriftthums 
mit dem Bollsthum kann keineswegs auf literarifchem Wege 
(etwa durch das jetzt wieder in Mode kommende Liebäugeln mit 
volksthumlichen Redewendungen) geftiftet werben, fondern nur 
auf focialem. Wenn fi der gelehrte Ariftofrat oder Prole⸗ 
tarier erft wieder einmal in aufrichtiger Hingabe.an das Leben: 
des Buͤrgerthums erfrifht und gefräftigt bat, dann wird ſich 
auch feine Schreibart verjüngen und Träftigen. Aus der Rede 
und Anſchanung de? Bauern leuchtet dic alte derbe Naturkraft 
unferer Sprade, aus der Rede des Bürgersmannes die reiche, 
beeite Fülle ihrer frühlingsträftigen Entfaltung, aus ber ab» 
jtraßten, abgeglätteten, gebürfteten und modiſch ausgebügelten 
Redeweiſe der Bildungsariftofratie die greifenhafte Abgelebtheit. 
Dr. Martin Luther, der größte deutſche Volksfchriftfteller, war 
auch ein Literat, und zwar nicht etwa ein populärer Vermäflerer, 
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fondern ein ganzer Gelebrter, der aus den Tiefen des Geiſtes 
heraus rer Niffenichaft und dem Leben neue Bahn gebrochen, 
und doch hat er es in feiner Echreikart nie verläugnet, daß 
er des Bergmanns von Eisleben Sohn fen; feine ganze Schrift: 
ftelterei beweist, daß er feinen focialen Boden im Bürgerthume 
ih zu wahren wußte, und er warb ein wahrhaft vollsthüm⸗ 
fiher Schriftfteller, weil er ftet? neue Kraft und Fülle des Bes 
dankens und Yusbruds aus der bürgerlihen Lebenziphäre 308, 
in welder er einmal durch Geburt und Erziehung mit aßen 
Nachten ſeines Daſeyns feſtgewachſen war. 

Das Kteratenthum ba: ſich aber nicht bloß zur Geſellſchaft, 
jondern auch zum Staate gar eigen geftellt. Die Vermen⸗ 
gung und Berwedfelung der politifhen mit der 
focialen Opposition, welche einen Grundzug jeglihen Re 
volutionstreibens der neneften Zeit bilvet, hat in dem litera: 
tiihen Broletariat ihre natürlichen und eifrigften Apoſtel ge: 
funden, und namentlich wußte daſſelbe zur entfcheidenden Etunte 
oft genug dem NArbeiterptoletariat begreiflih zu machen, daß 
aus der Gleichheit des Befides erft die Gleichheit des Rechtes 
ausleime, und letzteres folchergefalt zum Kampfe gegen bie 
hiſtoriſche Staatsordnung zu entflammen, welche vemfelben leiver 
außerdem ein ganz gleichgültig Dirg war und geblieben wäre. 

Der ariſtokratiſche Proletarier als folder kummert fich wenig 
genug um bie Staatsordnung, die ihn windejtend nicht direct 
in den vierten Stand binabgeftoßen hat, ja er hätte fogar 
einige Urfadhe, dern modernen Staate hold zu ſeyn, denn eben 
derjelbe iſt es ja, der ihm fat allein noch ein Hungerbtod 
bietet, und ver ihm infofern and eine fociale Genugihunng 


414 
gibt, der für ihn die Rache der Gefellichaft miofern übernimmt, 
als er die vollgültige Ariftolratie immer mehr herabzubrüden, 
zu entlräften und dadurch den Unterſchied zwiſchen dem Arifto- 
traten und dem ariftofratiichen Proletarier immer mehr auszu⸗ 
gleichen ſich befleißt. Das künftleriihe Proletariat war niemals 
gewohnt, Anfprüde an den Staat zu machen, fühlt ſich alfo 
auch nicht gefräntt. wenn es von demſelben vollftänbig ignorirt 
wird, Es hat übrigens genügende Urſache, politifch conſervativ 
zu ſeyn, ba ber Künftler wohl weiß, daß jede Staatserfchüt- 
terung feinen materiellen Beitand zuerjt mit erfchüttern wird. 
Ganz anders ift es bei.dem literariihen Proletariat. Hier⸗ 
ber flüchten fi die Ausgeftößenen nicht hl der Geſellſchaft 
als des Staates, die Schiffbrüchigen, wilde in „berrichaftliches 
Brod“ zu kommen vergebens bofiten. Aus Rachedurſt gegen 
den Staat, der ihm eine Exiſtenz vwerfagt, gegen die Polizei, 
die ihm für eine verdächtige Berjon erklärt, wird ber literarijche 
Proletarier zur Rache gegen bie Geſellſchaft getrieben, der Pro⸗ 
letarier des Gewerbes, des Tagelohns kommt dagegen umge 
kehrt erſt durch den Groll gegen die Gefellihaft zum Groll 
gegen den Staat. Nur bei der originellen Gruppe des judiſchen 
Geifteöproletariates finden wir, daß der völlig gleichzeitige, 
ebenmäßig und gleihbegründete Haß gegen die Geſellſchaft wie 
gegen den Staat den verneinenden Literaten geichaffen hat. 
Diele jübiichen Literaten, wie wir fie in den letzten Revolutions⸗ 
jahren immer ba in der Borberreihe fanben wo es galt die 
Lichter auszuloſchen und die Feuer anzugänden, find gleich fehr 
Ausgeftoßene der Geſellſchaft wie des Staates. Das Achte Juden⸗ 
thum haben fie verlafien und dem Chriſtenthum haben fie fich 
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nicht zugewandt, vom germaniſchen Staat wollen ſie nichts 
wiſſen und von der hebräiſchen Theokratie auch nichts. Sie 
find fo ploötzlich einer überſtrengen Schule des religidſen, poli⸗ 
tiſchen und bürgerliden Bmwanges und der Beichränlung ent: 
laufen, daß fie überhaupt eine hiſtoriſche Schranke, eine be⸗ 
ſchloſſene Form weder in ftaatlichen noch in focialen und kirchlichen 
Dingen mehr anerkennen mögen. Sie find daher bie Achten 
Literatenköpfe, in Holzſchnittmanier gezeichnet, die wahren Vor⸗ 
bilder der .mobernen Literatenwirtbichaft, fie vertreten das Lite: 
ratenthbum in allen Sonfequenzen des vierten Standes. Taf 
e3 auch unbejchnittene Literaten gibt — aber befchnitten im Geift, 
wie der Apoftel jagt — die ſich biefer Gruppe angeichloflen 
haben, braucht fo wenig erwähnt Yu werden, als daß nicht jeder 
judiſche Schriftfteller zu ihrer Sippſchaft gehört. 

Gleich als ob in der Tagesprefle das Schwert oder wenig: 
fteng der Weipenftachel für jeven gegeben jey, der irgend einmal 
von obenher verlegt worden, glaubt ein folder Getränkter der 
herrſchenden Etantögewalt nicht befler auftrumpfen zu können, 
al3 indem er unter bie Literaten geht. Wer politifche Einflüſſe 
auf fürzeftem und leihteftem Wege gewinnen will, wird Sour: 
nalift, gleihwie derjenige Tageskritifer wird, der in der Kunſt⸗ 
welt eine Rolle jpielen möchte und doch fühlt,” vak er zum 
Künftler verborben fey. Darin liegt wiederum eine der faulen 
und giftigen Seiten des modernen Literatenthums, daß fo Viele 
diefen Beruf ergreifen, nicht in der Abficht etwas tüchtiges, 
die Menſchheit förderndes zu wirken, fondern um perjönliche 
Einflüffe zu Üben. Der verworfene Schaderer mit Theater: 
recenfionen, deſſen Stanbort die großen theatraliſchen Börfen: 
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pfäße jind, ift wohl Yänaft aller Ehre bar geworden, nur bes 
* einzigen Ehrgeizes nicht, auf die Bühnenwelt feinen perjönlihen 
Einfluß zu üben, und wäre e3 auch nur jener negative Einfluß 
ver jedem allgemein Verabfcheuten von felbft zufällt. Er brand⸗ 
ſchatzt die Künftler, nit bloß um damit fein Leben zu friften, 
ſondern auch, weil noch des Beſiechens werth zu feyn für ihn 
ver letzte Beweis perſoönlichen Einfluſſes, perſönlichen Werthes 
überhaupt iſt. Und wer gleich dieſem unſauberſten Vodenſatz 
des Literatenthums die Mehrheit einer ganzen Kunſtlerſchaft zu 
entſittlichen vermag, der kann ſich immerhin eben ſo gut eines 
perſoͤnlichen Einfluſſes ruhmen, wie jene Publiciſten mit ihrem 
heroſtratiſchen Ruhme prahlen mögen, denen es gelungen iſt, 
Zucht und Sitte aus ganzen Volksſchichten wegzuätzen. Und 
dennoch finten wir bei den armen Süntern, die ihren ganzen 
Lebensunterhalt von Schuufpieleen und Birtuofen erpreſſen, oft 
nod eine Nitterlichkeit in der Schurferei, welche wir bei jemen 
politifchen Tagesichreibern, die lediglich auf „Einflüfle” arbeiten, 
vergeblich ſuchen. Das kommt daher, weil die erfteren haupt: 
ſächlich durch den Hunger nad Brod, die andern aber durch 
den Durſt nach Rache unter die Waffen, d. h. unter die Feder 
gerufen worden ſind. Man findet z. B. bei den theatraliſchen 
Wegelagerern häufig jenes Princip ſolgerecht durchgebildet, welches 
das Haupt des Schinderhannes in einer Glorie volksthümlicher 
Romantik ſtrahlen läßt, daß fie nämlich bloß den reihen Kunſt⸗ 
lern das Piſtol auf die Bruft fegen, den ätmern aber wohl 
gar felber einen Behrpfennig mitgeben. Gin derartiger „Kunft: 
richter,“ deſſen Name in ganz Deutidyland bekannt und ſprüch⸗ 
wörtlich geworden war, batte einen vollftändigen und wohl 
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pteportionirten Tarif, nad) welchem ex die Eaufpieler brand⸗ 
ſchazte, und diefer Tarif war — lange vor den Märztagen — 
nach den Grunbfägen ber progrefjiven Befteuerung des reinen 
Einfommens entworfen. Der Künftler, welcher 3000 fl. Gage 
bezog, mußte etwa 30 fl. jährlich für gute Bedienung feitens 
des Reoenfenten fteuern, der mit 1000 fl. Bejoldete dagegen 
für die gleichen Dienfte nicht etwa 10, fondern 2%, fl; wer 
unter 800 fl. ftand, wurde gar nit mit Geld in Anſpruch 
genommen, und für collectirende Kunftproletarier zahlte ber 
wunderlihe Ariftarch felber in ber Regel einen ganz anftän: 
digen Beitrag. Der Mann war alſo wenigſtens doch nobel in 
feiner Gemeinbeit. 

’ Der Literat, welcher Nahe zu nehmen hat an ben be 
ſtehenden Staateinrihtungen und Staatögewalten, tritt als bie 
verförperte, perfönlich gewordene jociale Oppofition venfelben 
gegenüber. Er macht in Lehre und Leben Profeflion aus dem 
glüclich gefundenen Gedanken, den ftaatlihen Mächten durch 
die geſellſchaftlichen Schach zu bieten. Das rabicale literarifche 
Wroletariat würde keinen Einfluß auf die verborbenen, abge⸗ 
witterten Schichten des Bürgerthurms gewonnen haben, wenn es 
das Geheimniß diefer Taktik nicht befüße. Mit jedem Stüd 
Küdlehr zur genofienschaftlich gefefteten Geſellſchaft geht ein 
Gtid von dem politischen Einfluß des literariichen Proletariats 
. verloren. Darum belämpft ein ädter Staatsmann das Lite⸗ 
ratenthum, nicht indem er die Literaten ausweist und einftedt, 
ſondern indem er ven Gewerbeftand gebiegener zu machen, ven. 
‘ Ibeiter und Taglöhner zu einer feiteren Eriſtenz heraufzuziehen 
ſucht. Das Geveihen ver materiellen Arbeit ift der Todesſtoß 
Rich, die bürgerliche Geſellſchaft. 27 
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für das eigentliche Literatentbum. Jede neue Induſtrieſchule, 
jedes neue Realgymnafium, der- moralifhe und materielle Er: 
folg jeder Gewerbeaugftellung, die Blüthe jebes Gewerbevereines 
ift jedesmal ein: neues Bollwerk wider das Ueberfluthen des 
Literatenthums. Durch die langjährige krankhafte Entfrembung 
der Nation von ihren eigenen materiellen Intereſſen wurde der 
Bürgerftand und das Arbeiterproletariat empfängli für fociale 
Schwindeleien; der nämlide krankhafte Zuftand ‚war zugleich 
Regen und Eonnenihein für das aufwuchernde Literatenthum, 
und die gejhidte Verſchmelzung beider Ergebnifle warb dem 
rabicalen Geiftesproletariat feinen. tiefgreifenden politifchen Ein- 
fluß. Dieſes Literatenthbum, fieht das Heil ter Welt in dem 
Soangelium des Socialismus- und Communismus, weil darin 
in ber That nur fein eigenes Heil, fein politiſcher Einfluß auf 
bie Maflen gegeben ift. Jene Ehriftfteller, welche die großen 
Fragen der thatjählihen Volkswirthſchaft in den vreißiger und 
wierziger Jahren mit oft übergewaltigem und einfeitigem Eifer 
in der Tagespreſſe zur Sprache braten und dadurch nicht 
wenig beitrugen, daß auch bei. dem in der Etubenluft vegetis 
renden Theile der. Nation Handel und Bewerb wieder für eine 
des „Gebilteten” würdige Hanthierung angeſehen wurbe, baben 
fih dadurch .unfterbliche ärztliche Verdienſte um das deutſche 
Bolt erwerben, indem, fie die Empfänglickeit für den Ktank- 
beitöftoff : des verberbten Literatenthums allerwege minderten. 
Die radicalen Broletarier der Geiftesarbeit haben darum aud 
niemals fonberlihen Antheil gezeigt ‚für jene praktiſchen Dis— 
eiplinen, welche uns auf dem Mege der Geſchichte und ber 
Erfahrung zu Aufichlüfien über das materielle Gedeihen ver 
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Geſellſchaft führen, denn fie würden ſich dadurch ven Boden ber 
igenen Exiſtenz unter den Füßen weg bvemonftrirt haben. Gie 
wendten fich Fieber ber Theologie, der Aefthetil, dem Naturrecht 
za, ober der philoſophiſchen Staatswirthſchaftslehre und Social⸗ 
- theorie. Gie wurden um ihrer Eriftenz, um ibtes Einflufies 
willen die Förderer und Mehrer jenes mobernen Wahns, daß 
man durch die Aeſthetik Kunſtwerke Schaffen, durch das Natur⸗ 
recht ein Öffentliches Leben aufbauen, durch die Religionsphilo⸗ 
fophie Die Kirche erfegen müfje; nur zu der natürlichen Con⸗ 
ſequenz wollten fie ſich nicht verfiehen, daß man aud, flatt 
den Berbauungsproceb zu vollziehen, ſich dur phyſiologiſche 
Studien fättigen und jo das materielle Efien und Trinken über: 
Häffig machen könne. Es erging ihnen aber mit den auf phile: 
ſophiſchem Wege erzeugten Kunftwerlen, Staatsbildungen und 
Religionsfehöäpfungen wie einem großen Chemiler der Gegen: 
watt, der nicht nur vie Theorie vom „Humus,“ als gleihlam 
ver gegebenen, biftorifchen und materiell:praftiihen Grundlage 
des Pflanzenlebens, aus der Pflanzenchemie hinausvemonftriren 
wollte, fondern auch ven Verſuch unternahm, auf einem wüſten, 
moͤglichſt humusarmen Sandhügel einen Garten anzulegen, um 
in demſelben vie köftlichften Pflanzen auf dem Wege des chemiſchen 
Proceſſes zu ziehen. Die Pflanzen fielen aber genau fo aus wie 
jene modernen Kunſwerle, welche lediglich vermittelft der Kunſt⸗ 
philsfophie gefchaffen wurden: es war bei ihnen’ Herbft, bevor es 
Frühling geweien war. Der geniale Chemiker hatte eben, wie jene 
Üteraten, von dem phyfiologijhen Moment im Pflanzen: 
leben nichts willen wollen und mußte doch zulegt eingeſtehen, daß 
| au er bei feiner Gärtnerei über den Humus nicht hinauskomme. 
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Ueberall bei dem vierten Stande drängt ſich bie very 
neinende Bedeutung für bie Gefellihaft in ‚ven Vordergrund 
und bildet das eigentlich charakteriftiiche der einzelnen Gruppen, 
während bei ver Ariftolratie, dem Bürgerd- und Bauersmann 
bie pofitiven Merkmale die dhgrakteriftiihen find. So habe ich 
auch bei dem Iiterariihen Proletariat vorwiegend das Ders 


neinenve feines Weſens herauggehoben, womit ich aber feines: " 
wegs dieſe Berufsgruppe als eine an ſich unberechtigte, als ein 


bloße bösartige Geſchwür im gejellihaftlihen Organismus 
bingeftellt haben will. Die Thatſache, daß allmählid ein un⸗ 
abbängiger,, ſelbſtaͤndiger Schriftitellerberuf möglid geworben, 
ift won größter kulturgeſchichtlicher Tragweite. Die Gelehrten 
und die Bureaufraten, beide die engberzigiten aller Zunftleute, 
würden gar eritarren, wenn tüchtige Literaten nicht fort und 
fort das Fachwerk der privilegirten Fakultäts- und Amtäweisheit 
durchkreuzten und verſchöben. 
Der ächte Schriftſteller vom Fach ſoll ein Bürger im 
ſtrengſten Sinne des Wortes ſeyn, nicht mehr und nicht weniger, 
wie auch vor Zeiten die größten Maler und Muſiler die ein⸗ 
fachften Bürger geweſen. Aber noch iſt der Schriftſtellerberuf 
ein Beruf der Selbſtentſagung; der deutſche Schrifiſteller ſoll 
ſtill und um Gotteswillen arbeiten wie vie alten Künſtler ge 
than, und wofern er fein Amt faßt als das eines Agitators 
und nidt ald das eines Kunſtlers, ift ex verloren. Pie Ber 
fennung dieſer Thatjache ift der Fluch des Journalismus, Man 
muß freilih auch die Journaliften gelten lafien, denn fie find 
die wahren Kojalen der modernen Gipilifation; es wird nicht 
jeder zum Garbegrenadier geboren. Rur möchte ih, daß fie 
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dann auch tüchtige Koſaken ſeyen, und nicht folde, vie ſich 
kaum im Bügel zu balten vermögen. 

Den biftoriihen Beweis für die Nüglichleit und Rotbmwen: 
digkeit des literariihen Proletariates haben uns die deutfchen 
Univerfitäten geliefert. Diefe Anftalten, welche, wie wir ge 
ſehen, ala das rechte Probeftüd des Segens einer freien, felb- 
Kändigen und dabei eng in fi begränzten kborperſchaftlichen 
Bliederung daftehen, ſetzten weislich an vie Pforten des ala⸗ 
demiſchen Lehramts ein Städ literariſchen Broletariatd — die 
unbefolvdeten Privatdocenten, viele jungen Männer, welche viel: 
fah, von ein paar Collegienhonoraren und kümmerlicher Schrift: 
Rellerei zehrend, unter Hunger und Noth bie Geſellenjahre des 
alademifchen Lehramt3 durchmachen, find bei ihrer Häglichen 
materiellen Criftenz das feitgejchmiebete Bandeiſen, welches vie 
alademifche Corporation trog dem Widerſpruch und Gegenzug 
eines ganzen Jahrhunderts zufammengehalten bat. Pie Frei⸗ 
beit des woiflenfchaftlihen Berufes ift in ihnen gewahrt und 
doch zugleich eine mächtige Schranke gejekt, denn wem der 
Privatbocent den Gefhmad am Profeſſor nicht verfalzt, der 
mag einer Profeſſur wohl werth feyn. Die gelehrte Genoſſen⸗ 
haft kann nicht ein einzelnes Meifterftüd einfordern mie bie 
Gewerbezunft, aber fie forbert dag Meifterftüd, daß einer jahre: 
lang unter Arbeit und Entſagung zum Lehramt fi tüchtig 
erweile, und hat das letztere dadurch immer leiblich rein zu 
erhalten gewußt. Mit dem Geiftesproletariat der Privatdocenten 
würde der ganze Organismus unferes nichts weniger als pro- 
letariſchen Univerfitätswefens zufammenflürzen, e8 wurde ver: 
ſchwinden jener wunderbar verjöhnte Doppelzug der alavemifchen 
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Lebrfreiheit und der ſtreng abgemarkten genofjenichaftlihen Glie⸗ 
derung. Wir finten aber auch bei dem Privattocenten in der 
Regel keineswegs die Schattenfeiten des literarifchen Proletariats 
berausgebifpet, namentlich nicht jene wiſſenſchaftliche und fociale 
Zerfabrenheit, jene geiltige Halbreife, gemiſcht mit einbrechender 
Fäulniß. Dies kommt daher, weil dem Privatvocenten ein 
feftes Berufsziel vorgeitedt it, meil ihm neben vem freiem 
geiftigen Schaffen auch die Zucht des ftrengen Studiums, neben 
dem geniglen Zeugen auch das wiſſenſchaftliche Handwerk ſteht. 
Gerade der edelite Theil der Literaten. geht in ter Regel an 
dem Wahn zu Grunde, daß da3 bloße genial probucirende 
Weben des Geiſtes ein ausichließlicher und ununterbrochener 
Beruf fürs ganze Leben ſeyn koönne. Auch der begabtefte Schrift- 
fteller, der von feiner Feder leben will, muß ein Handwerk 
nebenbei treiben, und wenn es auch nur darin beſtünde, daß 
er Weberjegungen liefert oder. Landtags oder Schwurgerichts⸗ 
verhandlungen aufzeichnet. Jeder Künftler und Gelehrte ſollte 
ſichs wohl merken, daß Paulus nicht bloß der eifrigſte und be⸗ 
geiſtertſte Apoſtel, ſondern auch ein Teppichwirler geweſen iſt; 
daß Rouſſeau, obgleich ſchon ein halber moderner Literat, es 
doch nicht verſchmähte, Notenſchreiber zu ſeyn. 

Bei dem hochgeſtiegenen Einfluß des Literatenthums im 
den langen Friedensjahren hätte man glauben ſollen, daſſelbe 
müßte in den Jahren allgemeiner Gahrung und Grihütterung 
exit recht übermäcdhtig werden. Es zeigte ſich aber die auffallenve 
Thatſache, daß in ber Revolutionszeit der Einfluß des Literaten 
thums auf das Ürbeiterproletariat zwar zunahm und praltiſch 
wurbe, bei ven Gebildeten dagegen, wo er früher Wurjel 
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gefaßt, faſt ganz aufhörte. Das Literatenthum iſt nur fo lange 
ſtaatsgefaͤhrlich, ala die Staatszuſtände felber in Zerfahrenheit 
und Faͤulniß dem Literatenweſen wahlverwandt find. Als ver 
Staat zwei Jahre lang Heine Zeit mehr hatte, fi um die 
Literaten zu befümmern, börten fie auf, als ſolche eine offent⸗ 
lie Rolle zu fpielen. Die Journaliſtik ſchwoll Abermäßig an, 
aber in demſelben Maße verminderte ſich naturgemäß der un« 
mittelbare Einfluß der Journaliften, und bie: wielen großen und 
Heinen Barlamente nahmen venfelben vollends das Wort vom 
Munde weg. Die modernen ausebnenden focialen Lehren und 
der Polizeiſtaat theilen wen Grunpfehler, daß beide ber Staats: 
gewalt als folder zumuthen ſtracks in die Geſtaltung der ſocialen 
Lebensmachte einzugreifen. Der Staat Tann aber vie Geſell⸗ 
ſchaft nur mittelbar dadurch reformiren, daß er fi ſelbſt refor⸗ 
mirt und ber materiellen Grundlage des Volkblebens Raum 
gibt, ſich Teäftig aus ſich felber zu entwideln, :Der Staat 
kann nur die Hinderniffe wegräumen belfen‘, welche fi) ber 
naturmwüchfigen Entfaltung ber einzelnen Gefellfchaftsgruppen in 
den Weg. drängen. Er kann aber noch feinen: Bauern direlt 
in feinem Bauernthume reformiren, geſchweige denn einen Lite: 
roten. Jeder Berfuch der Art führt nur zu neuen fotialen 
Auswüchien, und wenn das Literatenthum wirklich mit vielen 
bösartigen Geſchwuͤren behaftet .ift, dann bet tie quackſalbernde 
Hand des Staates firherlich nicht wenige verfelben ergeugt. 
ine ganz. ähnliche Rolle wie das Literatenthum Tpielt ein 
großer Theil des Beamtenproletariates., Dieſe Acceſſiſten und 
Referendare, dieſe ſtubirten Unterbeamten aller. Fücher, denen 
der Staat oft Jahrzehnte lang genau fo viel und. io wenig 
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Beſoldung gibt, als nöthig it um bey fittfamften Philifter in 
einen verzweifelten Demolraten und Communiften zu verman- 
deln, haben fih mit den Literaten in die Aufgabe getheilt, 
den Groll gegen die Staatzeinrichtungen in einen Groll gegen 
bie Geſellſchaft zu überfegen. Wir erblidten dieſes Beamten⸗ 
proletariat 1848 oft genug an der Spitze der Stammeroppofition, 
namentlich in den Kleinſtaaten. Wie die rabicale Bartei früher 
die Staatödiener als zu -fervil gerne von ten Landtagen ver 
bannt hätte, fo wirrden vie Regierungen biejelben damals als 
großentheils zu radical von der Wählbarkeit gerne ausgeſchloſſen 
baben. Diefen proletarifhen linterbeamten ift nur dadurch 
mittelbar und ‘auf dem langſamſten Wege zu helfen, daß das 
Webermaß ver geiftigen Arbeit überhaupt geminvert und vie 
Ehre der materiellen Arbeit mehr: und mehr gefteigert wird. 
Wie man in Frankreich unlängft im Drange des erften ſocialen 
Sturmes Staatöärbeiterwerfftätten grämdete, fo wußte man in 
Deutihland gleichzeitig nichts befferes zu thun, als beveutende 
Summen zur Unterflügung des Beamtenproletariats und nament 
lich der Schullehrer ausgumerfin. Hier wie bert goß man einen 
Tropfen Waſſer anf einen beißen Stein, und mehrte wohl gar 
nur die Staatsfanllenzer, inden man die Staatdarbeiter fördern 
wollte. In Paris wiederholt gegenwärtig die kaiſerliche Regie 
eung daflelbe Erperiment, nicht gewibigt durch die Erfahrung 
ihrer republikaniſchen Vorgängerin. In dem Maße, als man 
die Stellen für die Anfänger reicher dotirt, wird auch ber Zu⸗ 
drang zum Etnatödienfte wachſen, und was etwa Am Beamten 
proletariat gemindert wärbe, da3 wird dann am Literatenprele 
tariat dreifach gemehrt. 
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Das ‚Beawtenelend ift nicht neues. In früherer Zeit 
waren bie Teinen Stellen der öffentlichen Diener no viel 
ſchlechter auögeftattet als heutzutage. Die Subalternbeamten 
lebten dazu in eimer perſönlichen Abhängigleit, welche ſich mit 
unfern Begriffen von der Wurde des öffentlichen Dienftes durch⸗ 
aus nicht reimen läßt. Weil jet das Schullehrerproletariat fo 
häufig als das ſchwaͤrzeſte Nachtftüd modernen focialen Jammers 
bingeftellt wird, fo bürfte es vielleicht lehrreich ſeyn, befien 
frühere Zuftände dagegen zu balten. Zur Zeit der Reform 
tion hatte der Schullebrer in der Hauptilabt des Naſſau⸗Weil⸗ 
burgſchen Landes einen Jahresgehalt von achtzehn bis. zwanzig 
Gulden und war babei nidt-von ber Gemeinde angeftellt (was 
den mobernen Schulmeiftern ſchon mieber als etwas unwürdiges 
ericheint), geſchweige denn vom Staate, ſondern vom Scholafter, 


der ben Schulmeifter miethete und vie Präbende — für ſich 


bezog. Ein folder Dienſt war, wie faſt alle Kirchen⸗ und 
Staatsvienerunftellungen damaliger Zeit, vierteljährig fünd: 
bar; alfo war an dad, maß wir etwa „ein feſtes Brob“ nennen, 
gar nicht zu denten. Der Gehalt wurde nicht regelmäßig aus⸗ 
bezahlt, Tondern der Lehrer ſelber mußte ihm eintreiben, wobei 
‚er im der Regel abermals zu kurz kam; ein Theil des Ge 
halte, der von den Schulkindern in ber Yorm von Schulgeld 
gefteiert wurde, kbonnte faſt nie ganz beigetrieben werben. An 
vielen Orten hatte der Schullehrer zugleich die Koft (das Rund: 
efien bei den reiheren Bauern) und einen Sommer: oder Winter: 
ed als Theil feiner Beſoldung, worurd. er dem vermögenderen 
Theil der Gemeinde gegenüber fchier auf eine Bank mit dem 
Geſinde kam. | 
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Die Klage über das Schullehrerelend ift alio fehr alt, Im 
Sahre 1848 gab es Gemeinden, vie ganz treuberzig glaubten, 
die Schullehrer gehörten zu den abgeſchafften öffentlichen 
Laften, und demgemäß einkamen, daß man ihnen mit den 
fibermäßigen Steuern auch bie Lehrer wegnehmen möge. Auch 
biefe Würdigung des Öffentlichen Dienſtes ift durchaus nichts 
neues. . Sie ift vielmehr nur ein ganz abgefhwädter Nachklang 
jener abhängigen Stellung, zu welcher früher ſelbſt weit höher 
geitellte Beamte ſich bequemen mußten, und, . ohne darum gleich 
die Sejelliehaft zertrümmern zu wollen, fib auch wirklich be 
quemten. Zur Reformationgzeit hegten die Vorfahren ber nuͤm⸗ 
lichen Bauern die gleiche Anficht auch von den Pfarrern. Mit 
ber neuen Glaubensfretheit, meinten fie, ſeyen auch alle Arten 
von Pfarrern abgeſchafft, und wollten ihren Beitrag sum Ge 
balte des Pfarrers nicht mehr zahlen, indem fie behauptehen, 

„berfelbe babe ja nidyts mehr zu than.” Die. Bauern wollten 
alfo damals noch fo wenig an die Souweränetät der Pfarrer 
und höheren Beamten glauben, wie fie jest an die Gouneränetät 
der. Schulmeifter und Swbalternbeamten glauben wollen, ja fie 
Ionnten beiläufig nicht einmal einjehen, daß bie rein geiftige 
Arbeit einer Predigt auch eine Arbeit ſey, während fie fasten, 
wenn früher ein Priefter die. Meſſe gelefen, dann babe es doch 
etwas „gethan,“ und man babe doch gewußt; wofür. der Mann 
eigentlich fein Gelb befemme. 

Ich führe dieſe biftoriichen Paralielitellen an, , nicht eiwa 
als einen Troſt für das moderne Beamtenpreletariat,. wodurch 
äh in die Logik jenes Philoſophen verfallen würbe, der in ber 
Boltaireihen Erzählung ein unglüdlihes Weib damit tröſten 
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will, daß er ihr vorhaͤlt, wie es vor ein paar tauſend Jahren 
ver Heluba und Niobe noch weit ſchlechter ergangen ſey als 
ir, Ich möchte vielmehr durch die geichichtliche Parallele deut 
id machen, daß es nicht tie Armuth, nicht die abhängige 
Stellung an ſich ift, was ſo viele Beamte dem vierten Stande 
und dem Kampf gegen bie hiftoriiche Geſellſchaft zuführt. Die 
modern bureaukratifchen Ideen und Idole mußten erft hinzu⸗ 
treten, um den MWiderfpruch her Anſprüche des Heinen Beamten 
on Staat und Gefellihaft mit fernen materichen Witten fo 
Khneidend zu machen, wie wir ihn nur immer beim Niteraten, 
ihum vorgefunden. 

Was Wunder, wenn der proletariſche Beamte die Fehde 
gegen feine herriſche Stiefmutter, die beſtehende Staatsgewalt, 
für gleichbedeutend nahm mit ber Fehde gegen die Geſellſchaft, 
und fo auf gleichem Boden mit dem rabicalen Literatenproler 
tariat zufammentraf? Vergißt dagegen ver Beamte bie An: 
ſprüche an ganz beſonderen Stanvesrang und Stanbeehre und 


aßt ſich beſcheiden als einen Bürger, der witarbeitet-am Auf: 


bau des Staates, dann ſchwindet ihm auch beim kümmerlichiten 
Leben die Gefahr, dem vierten Stande zu verfallen: . 

Es ift ein großer Unterſchied zwiſchen Beamten bie zufällig 
Proletarier find, und dem Beamtenpreletariat als folhem. Der 
Echulmeiſter in alter Zeit klagt oft genug,. daß all fein Brod 
vorgegellen ' jey, ynd doch zählt ex nos lange nicht zum Be: 


- amtenproletariat. Er iſt ein Buürgersmann, wenn auch ein 


| 


armer, ex ift vom Scholafter abhängig, und: doch fühlt er ſich 


alz Bürger, und meib daß und wo er feine feite Stellung in 


ver Gejellichaft bat, und wenn er ‚nur 20 fl. Gehalt jährlich 


Pu 
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bezieht, fo macht die Gejellihaft aud nur für 20 fl. Anſprüche 


an ihn, und er braucht ſich nicht reicher und vornehmer zu 
heucheln als er wirklich if. Der moderne Acceſſiſt dagegen, 
deſſen Brod „vorgegeſſen,“ ift ein hochſtudirter Mann, ein 


Mann ver zum allerwenlaften einmal Minifter werden will, 


ein Mann dem der Traum von allerlei Rang und Würde 
auf Stempelpapier decretirt worden ift, der vielleiht 200 fi. 
Gehalt bezieht und für 400 fi. „Standesaufwand” machen 
muß, ber im Bürgerfiande nicht leben joll, im Beamten: 
ftande aber weder leben noch fterben kann, der die Geſellſchaft 
reformiren will, weil er feinen Inappen Gehalt nicht reformiren 
kann, mit einem Wort ein vollendetes Glied des vierten Standes. 
Rad, geläufiger bureaukratiſcher Anſicht ericheint der „Staat“ 
‚verpflichtet, jedem Landeskind, welches ftubirt und fein Eramen 
eum laude beftanden hat, auch eine ftandesgemäße Eriftenz 
zu ſichern; der Staat kann dies aber im vorliegenden Falle 
nicht fofort, folglich kommt ein Unrecht des Staates gegen den 
Einzelnen zu Tag, mweldes in gangbarer Begriffövertaufchung 
zu einem Unrecht der Gefellihaft gegen den Sinzelnen umge 
wandelt wird. 

Das geiftlihe und das Soldatenproletariat des Mittels 
alters tft ausgeftorben, das Literatens und Beamtenproletariat 
ft zum reichlichen Erſatze dafür eingerüdt. Jene zahllofen 
‚ fahrenden Anhangſel der Geiftlichkeit, die von milden Gaben 
lebten, und bei denen es allezeit ſchwer zu enticheiven war, 
wo der Bayabund aufhörte und wo der (oft nur angebliche) 
Beiftliche anfing, find fammt den Landsknechten ihrer Zeit eben 
fo gut Koſaken der Civilifation und doc zugleich Landplagen 
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geweien, wie heutzutage die Literaten und das Weamtenproles 
tariat. Aber fie waren eben auch nur Landplagen, feine 
Pagen ver Gefellihaft; darin liegt der große Fortichritt zum 
Schlimmern. 

Mer die‘ wunderbaren Entwidelungen ver legten Sabre - 
aufmerljam durchſtudirt hat, der wirb mit uns befürchten, daß 
Deutichland, namentlich in feinen Stleinftaoten, vorderhand viel 
eher fociale Beamtenrevolutionen zu gewärtigen bat, als eigents 
liche Arbeiterempörungen. Wenn die proletariihen Beamten 
Iostommen wollen vom vierten Stand, dann bleibt ihnen unter 
den gegebenen Staatsverhälnifien feine andere Wahl, als bie 
ganze Gejellihaft in den vierten Stand aufzuldjen. Das ift 
der Communismus, den fie in ihrer Anftellungsurlunde officiell 
vom Minifterlum vecretirt erhalten haben. 

Das Beamtenproletariat ijt weit gefahrbrobender als das 
literariſche. Die Schriftftellerei gehört im vorliegenden Betracht 
in das Gapitel von der Induftrie und dem Handel. Das Baro⸗ 
meter de3 buchhändleriihen Marktes wird immer mit der Ber: 
werthung auch die Maſſe der literariichen Production bebingen, 
und wenn der Literat noch fo viel won dem Urrecht des Menſchen 
auf Arbeit phantafırt, fo kommt er damit doch nicht über vie 


NRechnungsbücher des Zeitungsunternehmers oder Bücherverlegers 


hinaus. Die Regierungen brauchen feine Schupzölle gegen das 
Einfluthen ver Literaten anzulegen, der buchhändleriihe Markt 
wird von felber bewirken, daß die Zahl der proletarifchen jchrifts 
ſtelleriſchen Eriftenzen nicht. über ein gewiſſes Aeußerſtes fteige. 
Dagegen läßt fih dem übermäßigen Anwuchs des Beamten: 
proletariat3 nur durch Aubere Repreifiumaßregeln ein Biel jegen, 
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die immer böchft bedenklich fitd. Die Anmwarticheft auf ein 
Amt ift ein viel praftifcheres, viel verlcdenderes und darım 
auch viel gefährliheres „Urreht,” als das philoſophiſche Urs 
recht des Menſchen auf Arbeit. Das hat fi zu allen Zeiten 
bewährt. Der alte Michael Ignaz Schmidt fagt in feiner „Ge 
ſchichte der Deutſchen“ in feiner trodenen Manier von den Hofe 
narren: „Da die Nartheit anfing, ein Amt zu werben, vers 
vielfältigte fich dieſe Clafle von Leuten fo fehr, daß man end» 
lich gezwungen war, von Reichswegen dem ferneren Anwuchs 
Einbalt zu thun. “ 


Viertes Kapitel. 
Die Proletarier der materiellen Arbeit. 


Das Geiſtesproletariat iſt bis jetzt in Deutſchlaͤnd ver 
eigentliche Grunditod des vierten Standes, es if in ſocialem 
Befracht das Stammproletariat, das Arbeiterproletariat hin⸗ 
gegen das abgeleitete. Der deutfche Arbeiter, aud der unterften 


Stufe, bat lange gelämpft und an den lebten Reiten ächt 


bürgerlichen Herkommens feftgehalten, bis er dem Geiſte des 
vierten Standes Eingang gab. Die focialen Lebrfähe des vierten 
Standes find in Dentihland nicht unter den Arbeitern jelber 
weitergebilvet oder gar außgebrütet worden, fie wirken ihnen 


von außen ber beigebracht, namentlih durch bie franzöſiſchen 


beidensgenoſſen. 

Aber merkwürdig gemug nahm der deutſche Arbeiter, fo 
wie ex fein Vaterland verließ, überaus raſch den ſocialen Chas 
alter des fremtländifchen ‚Proletarierd, au. a er fteigerte 


denſelben noch. Die proletariiche Entartung unter den einge 


wanderten beutfchen Arbeitern in Paris foll tiefer gefreſſen 


haben als bei den eingeborenen Pariſer Genoſſen. Heberhaupt 


mus man ind Ausland gehen, um das deutſche Proletariat 


der materiellen Arbeit von feiner dunkelſten Schattenfeite kennen 


zu lernen. Auch die literarische deutiche ‚Emigration in Paris, 
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Zonden und der Schweiz geltattet oft tiefere Blide in vie 
ſchaurigen Mofterien des deutſchen Geiftesproletariates, als ver 
Driginafftamm ihrer Leidensgenoſſen in Deutichland felber. Die 
Auswanderung ganzer Mafjen verlommener Leute nad außer: 
deutjchen europätichen Hauptftäbten mwirkt gar traurig auf bie 
Heimath zurüd. Dieſe Verftoßenen fint die Dolmetfcher, welche 
die Irrlehren ber auswärtigen SocialsDemofraten dem gemeinen 
Manne in Deutſchland erſt verbeuticht haben. Nicht bloß aus 
Paris, London und der Schweiz, auch aus Petersburg und 
Konftantinopel, aus -Polen und ven Donaufürktenthämern tönen 
die Klagen über vie foctale Auflöfung, welche dieſe deutfchen 
Emigranten des vierten Standes überall raſch in fi) aufnehmen, 
fteigern ‚und fortpflanzen, und wenn der Engländer die Schmach 
des deutſchen Namens bilvlih darftellen will, dann zeichnet er 
ein heſſiſches Beſenmaͤbchen. 

Das Geiſtesproletariat hat, ich wiederhole es, bei uns 
den erſten Schritt zur Entwicklung des „vierten Standes“ ge⸗ 
than, der Arbeiter folgt bloß nach. Eine allgemeine Cha⸗ 
rakterfigur des deutſchen Arbeiters, wie etwa bes franzöfiichen 
Duvrierd, exiſtirt nicht, dagegen wohl eine Charakterfigur des 
deutſchen Geiftesproletariers. Der deutiche „Arbeiter“ if nur 
ein überfegter „Duwsier.” Man hat mit Recht den allgemeinften 
Ansorud — Arbeiter gewählt, denn wir haben noch gar keine 
feft gezeichnete. Perfönlicgleit des Proletarierd der materiellen 
Arbeit. Er ift noch in eine unendlide Menge von Sonder . 
charalteren zerfpkittert; bie Serfplitterung unjerer Induſtrie ſchon 
in geograpbifcher Hinfiht bringt das mit ſich. Man bat vor 
einigen Sjahren Urbeitervereine (3. B. in Köln) zu gründen 
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verſucht, zu dem Zwede, ein ſociales Gemeinbewußtſeyn des 
deutſchen Arbeiterproletariats herzuſtellen. Die Sache mußte 


ſcheitern, weil alle Außern Vermittelungspunkte eines ſolchen 


Gemeinbewußtſeyns noch fehlen. Nur bei einzelnen Gruppen 
des Arbeiterſtandes gelang etwas dergleichen, wie bei den Schrift⸗ 
jegern und Buchdruckergehülfen. Aus dem zähen Widerſtande, 
welchen dieſe focial wie gewerblih durch ganz Deutichland orga⸗ 
nifirte Genofjenfchaft den Arbeitgebern in Berlin, Leipzig und 
anderwärts entgegenfegte, Tann man einen Schluß ziehen auf 
die ungebeure Macht, welche dem gefammten Arbeiterproletariat 


zufallen würbe, fofern es fih in ähnlicher Weile zu einem 


forialen Gemeinbewußtfeyn erheben könnte. Darin beruht eben 
großentheild Die vorwiegende Macht des Geiftesproletariats, daß 
& durch das wunderbare eleftriihe Telegraphennetz des litera⸗ 
riſchen Verkehrs ein ſtetes Gemeinbewußtſeyn friſch erhält. 

Die Erſchütterungen des Jahres 1848 waren in Frunk—⸗ 
reich von Anbeginn ſocialer Natur, in Deutſchland erhielten ſie 
erſt allmählich dieſen Charakter. Das Gemeinbewußtſeyn des 
Arbeiterproletariats fehlte, die Arbeiter konnten erſt nach und 
nach im Verlaufe der Revolution reif gemacht werden für den 
ſocialen Umſturz. Aber obgleich nun auch aller Orten der 


Arbeiter nachzudenken begann über das Verhältniß „der Arbeit 


| 


zum Capital,” obgleich der Communismus überall verlommene 
Leute beftridte, jo konnte doh ein Gemeinbewußtfeyn diefer 


Errungenſchaften“ nicht bergeftellt werden. Der franzöfifche 
HOuvrier ward ſich vollkommen ar darüber, was er wenigſtens 
- mit feiner gejellichaftfihen Theorie will, wenn er aud nicht 
; begreift, was dieſe Theorie ſelber will; dem deutichen Arbeiter 


Riehl, die bürgerliche Gefellichaft. ' 28 
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erfheinen die Berheißungen der focialen Reform wie Zauber⸗ 
bilder, die ſormlos in myſtiſchem Helldunkel ſchweben. Er 
opfert dem Idol der gejellihaftlihen Reform, und müßte doch 
auf den Altar ſchreiben wie weiland die Mänrer von Athen: 
dem unbelannten Gott! 

Darum kann man wohl fagen, die deutſchen Lohnarbeiter 
wurden berührt, nit aber erfüllt vom Geiſte tes vierten 
Stoͤndes. 

Das lehrreichſte Uebergangsgebilde von dem gewerbtrei⸗ 
benden Bürger zum Arbeiterproletariat iſt uns in den wandernden 
Handwerksburſchen gegeben. Nicht als ob alle wandernden Hands 
werlsburſchen PBroletarier oder gar Glieder des vierten Standes 
wären. Im Gegentheil, es ift einer der größten polizeiftaat: 
lihen Scniger, wenn man fie vorweg dafür anjieht. Bon 
dem Augenblide an, mo man ein Recht hätte, die wandernden 
Handwertsburjhen ſchlechtweg in dem vierten Etand zu ver- 
weifen, wäre der vollfommene Ruin des deutſchen Gewerke: 
ftantes befiegelt. Wurde doch im Jahre 1846 von einem 
norddeutichen Staate ein Antrag auf Paßfreiheit innerhalb des 
Bundesgebietes geftellt, wobei man unterjchieven haben wollte 
zwijchen befcholtenen und unbeicholtenen Perfonen. Zu den 
„unbeſcholtenen und fihern,” denen das Chrenredht eines Ges 
neralpafies zu ertbeilen jey, follten die Beamten, die durch 
Stand und Verhältniſſe Ausgezeihneten, die feft Anfäfjigen, 
wegen entehrender Berbrechen nicht Beſtraften gezählt werben. 
Dagegen zu den „Unſichern“ (aljo muthmaßlich Befcholteren I) 
vie Handwerksburſche, das Gefinde, die gemeinen Eols 
daten! Diejer Urpolizeigedante, wäre er in folder Formloſigkeit 
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ausgeführt warden, würde die Handwerksburſche in der That 
zu dem gemacht haben, was fie bis jegt nur in der Min 
derheit find, zu Gliedern des vierten Standes. Es gemahnt 
jener Polizeigedanle an eine abichenlihe Redewendung, die 
im Deutichen trivial geworben iſt, und die man häufig am 
Eingang ſchlecht geföhriebener Biographien findet, wenn es heißt: 
„Er war von armen, aber ehrliden Eltern geboren“ u. j. w. 
— als ob die Armuth felbitverftännlih auf Spitzbuberei 


. fliegen lafje! 


Das Hantwerkerprolctariat findet fih viel mehr bei den 
Heinen Meiftern als bei den Handwerksburſchen, und. ift von 
jenen erſt auf diefe übertragen worden. Und unter den Hand» 
werföburfchen find wiederum nicht diejenigen die eigentlichen 
Candidaten des vierten Standes, welche barfuß mit dem Ranzen 
auf dem Rüden duch die Welt laufen, und auf melde jeder 
Thorichreiber und Polizeidiener ein bejonderes Anrecht der Amts 
autoriiät zu haben glaubt, ſondern jene vornchmihueriiche Claſſe, 
welche nicht mehr „auf die Wanderſchaft geht,” fondern „zu 
ihrer Ausbildung rıist,” welche ſich jhämt, der Genoſſenſchaft 
der Wanderburſchen anzugebören, über ihren Stand hinaus 
will und daher jerem focialen Agitater eine gefundene Beute ift. 

Solange der Handwerksburſche noch nicht vornchm geworden 
ift, folange er noch „fechten” kann, iſt er nicht reif zum mo⸗ 
dernen Proletarier. Denn gerade dadurch, daß cr über ſeine 
Armuth nicht ergrimmt, nicht ghilofophirt, jondern das Betteln 
ſelbſt in ven ritterlihen, burfcilojen Begriff des „Fechtens“ 
aufgeben läßt, ſtellt er fi ganz auf den Etandpunlt ber 
armen Leute der Altern Zeit, die auch nicht zähneknirſchend 
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bettelten, wie unfer Proletariat. Das Almsfen erſchien al 
ſtiftungsmaͤßige Pflicht der Klöfter, al3 religiöfe und moraliſche 
Schulvigleit des begüterten Einzelnen, e3 war kein erniebri- 
genver Act perjönliher Gnade. Nur der wanbernde Comödiant 
und der Handwerksburſche ſchmeckt das unausſprechlich Nieder 
brüdende des Bettelns noch nicht, beide betteln allein noch mit 
Humor. Und jelbit der mittelalterliche Gedanke einer gleichſam 
ftiftungsmäßigen Pflicht zum Almojengeben an die Wander⸗ 
‚ burihen bat fih nicht nur in den Behrpfennigen erhalten, 
welche viele Stadtlafjen nach hundertjährigem Brauch immer 
noch auswerfen, nicht bloß in allerlei Unterjftügungslaflen der 
Zünfte und Meifter, fondern auch in ber Sittenregel, welche 
in dem Bürgerftande vom Vater auf den Sohn forterbt, daß 
man jedem Straßenbettler die Gabe immerhin verfagen möge, 
nur dem Handmwerläburihen nicht. In den Handwerksburſchen⸗ 
lievern finden wir taufend humoriſtiſche Bezeichnungen für den 
Zuftand des Burfchen, dem „das Moos“ ausgegangen ift, aber 
faum je eine bittere Klage oder gar einen Racheſchrei. Wer 
über fein Elend noch ſcherzt, der ift fein ächter moderner Pro⸗ 
letarier. Wie fürchterlich ſteht diefem Humor der ftille Groll 
des hungernden  Fabrilarbeiterd gegenüber! 

Der Handwerksburſche dagegen, welcher „zu jeiner Aus 
bildung reiöt,“ welcher zu vornehm geworben ift zum „Fechten,“ 
wird, wo ihn das Elend trifft, alsbald auch dem wirklichen 
PBroletariat verfallen. Er ſchaͤmt ji der Sitte feines Standes, 
er ſchaͤmt fich feiner Berufögenofjen, alje auch insgeheim feines 
Berufes jelber, fein Ehrgeiz zielt dahin, mit einer höhern bürger 
lichen Stellung zu prablen, als ihm gebührt, er fährt in einen 
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Gaſthof und ift eben darum ein Candibat des vierten Standes, 
und der Wanderburfche, welcher vielleiht barfuß in vie Ger 
fellenberberge einzieht, ift ein Candidat bes ſoliden Bürgerthums. 
Diefe Gejellenherbergen find von jeher ganz befonvers geeignet 
geweien, den Stolz; und ben Gemeingeilt des Gewerbeſtandes 
zu beben und die Wanderburſchen wor proletariicdher Zerfahren: 
beit zu bewahren... Schon auf dem Schilde prangten die Wahr: 
zeichen des Gewerbes, und von der Dede des Zimmers bing 
meift ein kunſtreiches altes Meifterftüd herab, tie geichichtliche 
Srinnerung an frühere Handwerkstüchtigkeit fortpflanzend. Der 
Birth war jelber ein halber Handmwerlömann. Er war mins 
deſtens eine eben jo gute Quelle für alle ins Fach einichla- 
genden Nachfragen wie ein modernes Commiflionsbureau. Ges 
fellen aus aller Herren Ländern trafen da zuſammen und einer 
börte vom andern etwas gutes und nützliches. Dan zechte 
auch miteinander und fühlte fich ſtolz in dieſer Genoſſenſchaft. 
Was würde wohl ein Student dazu fügen, wenn man ihm 
zumutbete, daß er, ftatt in bie erfte befte Burfchenkneipe zu 
gehen, in einem „Gaſthofe“ kneipen folle! 

Bor längeren Jahren kam ein reicher Barijer Schreiber: 
gefel „zu jeiner Ausbildung” nah Frankfurt a M., wo, . 
. wenigftend damals, noch viele ver alten Zunftworfchriften mit 
Gtrenge aufrecht erhalten wurden, und ftieg in einem der eıflen 
Bajthöfe ab. Als er nachgehends als arbeitſuchender Geſelle 
ih einfchreiben ließ, wurde ihm bebeutet, daß er nach ber 
Bunftoronung in der Schneidergeiellenherberge feinen Aufenthalt 
zu nehmen babe. Der feine Mann aber aus dem Heimathe 
lande ver fouveränen Taglöhner und der focialen Schwindelei 
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war fo entrüftet über diefe deutich-mittelalterlihe Anmuthung, 
daß er fofort wieder nah Paris zurückfuhr. Cr mag feinen 
vaterländiihen Schneidern ein ſchönes Bild von der beutichen 

Barbarei entworfen haben. Solches hätte aber neben dem 
Franzoſen nur dem vornehmen deutſchen Handwerksburſchen⸗ 
Proletariat begegnen können, denn ein wirklicher Handwerks⸗ 
burjche wäre viel zu Stolz gewejen, an der Herberge vorbeizus 
ziehen, die feines Gewerbes Zeichen trägt, und hätte ſich 
geihämt, mit fremten Leuten zu tafeln, wo er mit feines 
Berufes Genofjen an einem Tiſche hätte ſitzen können. 

Ich babe vielfach bie Gelegenheit wahrgenommen , die Ge 
fellenberbergen in verfchievenen deutſchen Staaten durd eigene 
Anfhauung kennen zu lernen und ba3 Treiben in benjelben 
zu beobachten. Ich fand, daß z. B. in Oberveutichland, mo 
ſich noch viele Reſte der alten Genoſſenſchaftsſitten beim Ger 
werbe erhalten haben, dieſe Herbergen nicht jelten noch mit 
all ven unſchätzbaren Vorzügen ausgeftattet find, die ih oben 
von jenen der älteren Zeit rühmte, während in ven Staaten 
des mittleren Weftveutfchlands, wo oft jede Art von Gewerbes 
organilation ſeit Menfchenaltern zerträmmert lag, viele Gefellen- 
berbergen in den Heinen Landſtädten wielfad eher Gaunerherbergen 
genannt zu Merden verbienen, und als wahre Hochſchulen für 
das nichtönugigfte Handwerksburichenproletariat erfcheinen. Der 


am meiſten beruntergefommene Wirth im Orte ift inımer no 


zum Öerbergävater gut genug. In feinem Haufe nehmen dann 
verjoffene Orgelleute, lüderliche Harfendirnen und ähnliches fabs 
rendes Gefindel aller Art ten Handmwertsburichen in Empfang, 

und daß diejer in folher Atmoiphäre nicht eben gerade zu 
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Zucht und Ehre des Büurgerthums vorgebildet wird, ift wohl 
einleuchtend. Auch von der Reinlichleit, Billigkeit, wirthfchaft: 
lihen Ordnung und Gediegenheit, welche viele ver alten ober- 
deutſchen Gefellenherbergen immer noch auszeichnet, ift da wenig 
zu verfpüren. Wenn es der Polizei ja fo fehr auf ver Ceele 
brennt, fi der Handwerlsburſchen ganz befonders anzunehmen, 
dann kann fie das nicht befler tbun, als indem fie diefe Schlupfs 
winkel des Vagabundenthums fäubert und wirkſame Mittel ers 
greift zur Wiederberftellung ver gediegenen Herbergen bes alten 
Style. Früher fiel freilich ein ſolches Geichäft der Polizei nicht 
zu, jondern die Zünfte jorgten dafür, daß ihre Herbergen ge: 
diegen waren,“ Und jo follte es von Rechtswegen au heute 
noch ſeyn. 

Zu vem proletarishen Hochmuth, welcher die Scheibelinie 
gezogen hat zwilchen dem „reilenden Handwerksbefliſſenen“ und 
dem Wanderburſchen, fügt ſich meift der gleich vorderbliche 
Dünkel, daß ein folder Geſell nicht mehr in der Familie des 
jeweiligen. Meifterö leben will. Leider ift freilich das Fanliliens 
leben vieler unferer Heinern Handwerksmeiſter oft ſchon der 
Art heruntergelommen, daß der Gejelle nur noch auf dem Um⸗ 
wege des fchlechten Beilpiel3 Zucht und Sitte lernen könnte. 
Aber darin Tiegt ja gerade der große Vorzug des Handwerker 
burſchen, ver jelber noh um feine Erxiſtenz ringt, vor dem 
proletarifchen Yabrilarbeiter, ver ſich äußerlich in ganz gleicher 
Lage befindet, daß jener von Familie zu Familie wandert und 
folchergeftalt immer das anſchaulichſte Mufterbild eines im Stleinen 
wohlgeglieverten Dafeyns vor Augen hat, währenn der Fabrit- 
proletarier in der Genoſſenſchaft feiner Mitproletarier ſich in 
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der Regel vereinſamt fühlt. Und weil ihm das Leben in der 
naturgemäßen Beſchränkung der Familie verwehrt iſt, wie es 
ihm meiſt auch immer verwehrt bleibt ſich ſelber eine Familie 
zu gründen, fo verfällt er in kranlhaftem Drange um fo leichter 
auf das Phantafiegebilde einer communiftiihen Familie der 
Menschheit. Das Leben in der Familie ift das befte Schuß- 
mittel vor allen focialen Verirrungen, und wenn dieſe jest fo 
übermädhtig allwärts emporwuchern, fo: ift die das ficherfte 
Zeichen, ‚daß das Heiligthum des Haufes gar vielfach zertrüms 
mert ſeyn muß. Wenn Owen in feiner Mufterfabrit zu Neu⸗ 
Lanark die Genoſſenſchaft feiner Fabrifarbeiter auf eine Höhe 
des Selbſtgefühls, der Zufrievenheit und Tüchtigleit erhob, wie 
wir das fonft nur im gebiegenften Handwerkerſtande zu finden 
gewohnt. find, fo erzielte er ein folches Refultat doch haupt⸗ 
ſächlich nur dadurch, daß er die ganze Arbeitergenofienfdaft 
in eine große Familie verwandelte, aber nit in eine coms 
muniftifche, ſondern in’ eine patriarchaliſche Familie, in welcher 
ber Fabrikherr fait ganz die Rolle ver alten Handwerksmeiſter 
jpielte. Es war ein mwohlthätiger Zwang, es war die Macht 
der Perfönlichkeit de Meiſters, alfo das genaue Wiverfpiel zu 
dem abjtracten Socialismus, wodurch der in jeinem gemütb: 
lihen Wefen dem Deutichen verwandte Omen bie anfangs 
widerftrebenden Fabrikarbeiter in die Bindung einer großen 
Familie einführte. Und befanntlih wurden nit nur die 
Sabritarbeiter veredelt und ihre materielle Wohlfahrt im Eins 
zelnen erhöht, fondern auch der faufmännifche Gewinn des 
Unternehmens wies jih in ganz andern Ergebniſſen aus, als 
wir fie bei den Schaufpielertruppen zu Tage kommen jehen, 
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' wenn biefelben al3 communiftiihe Familie auf Theilung fpielen. 


Bedeutende Staatömänner erkannten zur Zeit der Owen'ſchen 
Mufterfabrit, wo eben bie erfte große Angft über den Dämon 
des Fabrilproletariat? das ganze Geſchlecht zu ſchütteln begann, 
das Praktiihe in dem Beginnen bieje® Mannes an, und es 
ift ein wahres Unglüd, daß derſelbe durch die focialiftiichen 
Schwaͤrmereien und unpraktiſchen Verſuche feines jpäteren Lebens 
die großen Lehren von Neu⸗Lanark ſelbſt wieder fälfchte und 
zum Argwohn auch gegen dieſes merkwürdige Unternehmen ber: 
ausforderte. Es wid mir wenigftend nicht einleuchten, wie das 
Yabrifproletariat auf irgendeine Weife nachhaltig gefeitet und 
der communiftifchen Luft entzogen werden könne, außer indem 
man die Fabrik nad Art der alten Werkftätten zu einer großen 
patriarchalifchen Familie durchbilde, damit der proletariiche Ar- 
beiter in dem bejhränften Kreiſe diefer Familie das finde, was 
er in dem Phantaſiebild der focialiftifhen Familie der Menſch⸗ 
beit vergeblich ſucht. Darin liegen die großen Gegenjäge zwifchen 
dem armen Handwerker und dem armen Yabrilarbeiter, daß 
der Handwerker fih immer noch durch die Familie gefeilelt hält 
und beichränkt durd die alte Sitte der Genofienfchaft, während 
der Fabrilarbeiter in der Regel famikientos ift, heimathlos und 
feine Genoflenjchaft, nicht in der. Vergangenheit oder Gegenwart, 
jondern in den unbegrenzten Weiten ver Zukunft ſucht. Er 
hat feine Geſchichte; das ganze Weſen der durchaus modernen 
Maſchineninduſtrie lenkt jeinen Sinn vom Hiftoriihen ab. Es 


gilt alfo, ihm allmählich eine Geſchichte zu fehaffen, eine Hei⸗ 


math, eine fociale Schranke, und das alles finvet ſich von 
felber, wenn man ihm eine Familie ſchafft, nicht eine foldhe 
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Familie, wie er fie wohl öfters leider befigt, nämlich ein hun⸗ 
gernveg Weib und verkümmernde Kinder, fondern ein Familien 
bewußtjegn, wie e3 auch der Handwerksburſche befigt, der darum 
doch nicht mit Kindergefchleppe durch die Welt zieht. 

Es aibt ewige Handwerksburſche, welche niemals Ausſicht 
haben einen eigenen Herd zu gründen, und doch vermag bei 
ihnen der Geiſt des vierten Standes ben Geiſt des Buͤrger⸗ 
thums nicht zu verbrängen, während die meiſten Fabrikarbeiter 
eben dadurch proletarifch werden, daß fie an der Hoffnung auf 
den eigenen Herd zu verzweifeln beginnen. Der ewige Hand⸗ 
werksburſche erfcheint in feinen alten Tagen in der Regel weit 
mehr als ein durch und durch „gepichter Kerl“ denn als ein 
zerfahrener Proletarier. Er wandert freilih heimathlos ven 
Land zu Land, aber überall findet er in der Familie feines 
Meiſters auch für fih ein Stüd Familienleben wieder und in 
‚ jeder Werfftatt ein Stüd Heimath. Cr vergibt darüber doch 
feinen ursprünglichen vaterlämbiihen Boden nicht, wie denn bie 
perennirenden Handwerksburſche oft wie bedeutfame Sitte haben, 
fih nit durch ihre Namen, fonvdern durch ihre Landsmann 
ſchaft gegenfeitig zu bezeichnen. Wenn dieſes genofjenichaftliche 
Leben der Familie auch in jeder Fabrik heimifh würde, dann 
tönnte der Fabrikarbeiter nicht mehr um deßwillen proletarife 
werben weil er feine Yamilie, kein Vaterland, keine Gefchichte 
beſitzt. Ganz ähnlich wie mit den ewigen Handwerksburſchen 
verhielt es fih mit den ewigen Studenten, die früher häufiger 
vorfamen, jeht wohl faft ganz außgeftorben find. Cine höchſt 
Iehrreihe Reliquie dieſer Art lebte noch vor wenigen Jahren in 
Gießen. Es war ein Mann, der gerade ein -Bierteljahrhundert 
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munterbrochen alademiſcher Bürger geweſen war, und als er, 
ſtark in den Vierzigen, ſein bereits ergrauendes Haupt zur 
Ruhe legte, warb er — als Student begraben. Mit achtbaren 
Geiſtesgaben und einem jeltenen Fleiße ausgerüftet, hatte er 

faft alle Facultäten mehrfach durchſtudirt und einen nicht ges 
wöhnlichen Schatz wiſſenſchaftlicher Kenntnifle erworben, aber fo 
oft er auf den Punkt gelommen war fi einer Prüfung für 
ven öffentlichen Dienst zu unterziehen, wurte er durch Türper 
liches Elend und Gelonoth wieder zurückgeſchleudert. Wenn 





Tediglih das Mißverhaͤltniß der Arbeit zum Kapital den Pro: 


letarier machen lönnte, dann wäre dieſer Mann, der ſich von 
Sorrecturen für Buchhändler, von fchlecht bezahlten Privat: 
ftunden und den milden Gaben feiner Studiengenoſſen fünf: 
undzwanzig Jahre lang das Leben friftete, ein Proletarier im 
vollften Sinne de3 Wortes geivefen. Namentlich zum litera- 
riſchen Proletarier waren gewiß alle Wege aufgeichlofien. Und 
dennoch verfiel dieſer Dulder niemals dem Geiſte des vierten 
Standes, er war und blieb ein ganz gediegener alademiſcher 


Biünger, der ewige Student, wenn auch ber ärmſte. Es ers 


ging ihm wie den ewigen Handwerksburſchen: die Hochſchule 
war feine Heimath geworden, die Genoſſenſchaft der Studenten, 
wo er bei jevem einzelnen in den legten Jahren füglich Bater 
hätte feyn Tönnen,, feine Jamilie. Er ftand als die wunder: 
lichſte Ausnahme in der bürgerlichen Gefellihaft und gehörte 
doch nicht zu dem großen Stande der Ausnahmen, zum vierten 
Stande. Ein fubalterner Staatsbeamtendn feinem Elend, in 
feiner Hoffnungslofigleit würde ein literarifiher Proletarier gewor⸗ 
den fen, ein Yabrilarbeiter in feiner Lage ein Communiſt: der 
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ewige Student war und blieb ein ganz conſervativer akademiſcher 
Bürger, Das iſt der Zauber eines, wenn auch nur geträumten, 
Familienbewußtſeyns, der Zauber des genofienichaftlichen Lebens! 

Einen Beleg, wie fogar ein blos fcheinbares Leben in ber 
Familie den Fabrilarbeiter vor dem proletariſchen Geiſt be 
wahrt, liefern ung die meftphälifchen Güttenarbeiter, die al 
die geſuchteſten Männer ihres harten Berufes ins Rheinland 
ziehen, um dort an den Hohöfen zu jchaffen, und durch Fleiß 
und Sitte gleich ausgezeichnet find. Dieſe Leute find meiſt bie 
nachgebornen Söhne weſtphäliſcher Bauern, melden nach Landes 
braud) entweder gar nichts von dem väterlihen Gute zufällt 
oder nur ein fo geringer Theil, dab fie eine. Familie au 
fchließlich durch deſſen Bewirtbichaftung ernähren Tönnten. Sie 
bleiben jahraus jahrein auf dem Hüttenwerk und bekommen 
außer einer kurzen alliommerliden Ferienzeit (mo der Ofen 
kalt fteht) niemals Urlaub. Dieje Ferien von wenigen Wochen 
find dem Haus und der Familie gewidmet, vas ganze übrige 
Jahr gehört dem Beruf.- Die Familie aber wohnt daheim in 
Weitphalen, fie figt auf bem Heinen Brudftüde von einem 
Gutchen, mit welchem der Vater abgefunden worden if. Der 
Mann fieht alio Weib und Kind eigentlich im ganzen Jahre 
. nur ein einzigesmal. Und dennoch nimmt er von dieſem Jahres⸗ 
beſuch das Bewußtſeyn des Familienlebens und des gediegenen 
weftphälifchen Bürger: und Bauernthums mit in fein Fabrik 
leben, und erhält ſich das ganze Jahr über feft und tüchtig 
fraft diefes Bewußtſeyns. Wenn die Burfche-eben erft confirs 
mirt find, kommen ſte oft ſchon auf das auswärtige Hüttenwerl 
und ſehen für ihr ganzes Leben die Heimath nur in ben 
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jährlichen Sommerferien wieder, fie verheiratben fid) in viefew 
derien daheim, und es ift jchon vorgelommen, daß ein folder 
Güttenmann, der mit feiner Frau — aus der Entfernung — 
m mufterbafter Che Iebte, die Frau, als fie ihn in einem 
Anflug von jener ehelichen Sentimentalität der gebilveteren 
Stände einmal auf der Hütte befunden wollte, fofort wieder 
heimjchidhte, weil ihm ein ſolcher Beſuch weder mit feiner Stellung 
- ala Hüttenarbeiter, noch mit der feiner Frau als Bewirth⸗ 
ſchafterin des Kleinen heimathlichen Gütchens vereinbar fchien. 
Bei diefen Güttenarbeitern fieht man, wie Bauernmajorate nad 
: beiden Seiten bin nüglih find, und nicht nur den Bauerns 
fand vor dem Ruin bewahren, fondern auch das befte Mittel 
bieten, das inbujtrielle Proletariat von Grund aus zu reformiren. 

Das engliſche Arbeiterproletariat fteht einem an feiner 
Sitte feſthaltenden, im befchräntten Kreife ſich begnügenven 
Bauernthum noch viel näher ala das franzöfifche, welches fi 
wohl am meiften „ftäbtiich” emancipirt bat; e3 ift darum auch 
trotz feiner Mafle noch nicht fo gefährbrohend geworden für bie 
Geſellſchaft wie letzteres. 

Die Arbeiter in den Vergwerken, welche in neuerer Zeit 
dem induſtriellen Broletariat immer näher gerüdt find, haben 
ſich voch im Durchſchnitt mufterhaft geviegen bewahrt, weil der 
Gedanke, die ganze Genoſſenſchaft ala eine patriarchaliiche Fa⸗ 
milie zu fallen, bei ihmen ein uralt überlieferter if. Der 
Bergwerkäarbeiter ift nicht nur wie jeder Fabrikarbeiter den 
Schwankungen de3 Marktes preisgegeben, auch Krankheit, Vers 

| fümmlung ober Tod fteht bei feinem Geſchaſtsbetrieb jeden 
Augenblick in Gottes Hand. Dieſes drohende Unglüd faßt er. 
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auf als jein Schidjal; das Unglück plötzlicher Brodloſigkeit er⸗ 
ſcheint ſo gering daneben, daß ihm hier leicht gemacht iſt zu 
entſagen. Aber eben weil ihm der Umſturz der Geſellſchaft 
muthmaßlich nur einen ſehr geringen Theil von ber Gefahr 
feiner Extitenz abnehmen fönnte, greift ex eimftweilen bei dem 
Praltiſchen und Grreihbaren zu, um fein Loos zu beflern. Die 
perſonliche Gefahr ergengt wie auf dem Schlachtfelve die Manne- 
zucht unter diefen Arbeitern, und der gemeine Bergmann will 
nicht geſcheidter ſeyn ala der erfahrene Steiger, weil er biefe 
Vermefienheit mit feinen geſunden Gliebern bezahlen Tönnte. 
Er fährt mit Gebet. in ven Schacht, wo fein Genofle in ber 
Fabrik mit einem Fluch an die Arheit gebt. Darum findet 
man zwar. häufig, daB ganze Knappſchaften pietiſtiſch, ſelten 
aber focialiftiich find. Die Hülfsvereine ver Bergwerksarbeiter, 
die Knappſchafts- und Bruperlaffen, wie fie in Belgien, in 
Edlefien, am Harz, in Naflau, Weltphalen und anderwärts 
beſtehen, find wahre Mufteranftalten in ihrer Art. Bet vielen 
Knappichaftzlaffen ‚werden nit nur regelmäßige Gelbbeiträge 
erhoben, jondern auch ein paar Kure zum Belten der Kaffe 
gebaut. Dies iſt vortrefilih, Indem der Bergmann auch je 
zuweilen die Haue dafür ergreifen muß, daß er ein Gnaden⸗ 
brod erhält wenn er ſchwach, und Arznei wenn er krank wird, 
und ein orbentliches Leichenhemd wenn man ihn in den Garg 
legt, wird es ihm mit jebem Schlage, den er gegen das Ges 
ftein führt, einkeuchtender werben, daß für einen Gulben ge 
noſſenſchaftliche Hulfe, die man jelber hat miterarbeiten belfen, 
mebr werth jey als ein Wechfel von Diillionen auf die lunftige 
Hrganiſation der Arbeit” ausgeſtelt. 
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Nicht bloß die Handwerlsburſche find durch das Leben in 
der Familie des Meifters lange Zeit vor proletariicher Zers 
fahrenheit bewahrt worden, auch bei den Tienftboten und felbft 
bei den ftändigen Taglöhnern fand bis faft auf unfere Tage 
bin das Gleiche ftatt. Das ift gerade ein glänzender Zug der 
germanifchen Böllerftämme, daß ihnen der Diener des Hauſes 
wenigftend zu unferer Väter Zeiten noch aud als ein Glied 
des Haufes erjhien. Die Dienenden find erit dadurch eigentlich 
proletarifch geworben, daß man fie aus dem Haufe, aus der 
Familie fchob. Zu meld, lüderlichem Broletariat, zu was für . 
unftät von einem Dienft zum andern wandernden Miethlingen 
find die meiften Dienftboten herabgeſunken! Die Sache bat 
ein ſchweres fociales Gewicht. Die Verderbniß der Dienftboten 
ift für Deutſchland, wo der Ruin der Meinen Gewerbe und des 
Heinen Bauern mit jedem Tag eine Schaar neuer Knechte und 
Magde fchafft, kaum minder wichtig als der Wachsthum des 
Sabritenproletariatd,. Es wird jelten ein fchlechter Brauch aus 
der Stadt auf das Land vertragen, daB dies nicht durch 
Knechte oder Mägve geſchieht. Und es hamvelt ſich hier ſogar 
um die Verdunkelung eines nationalen Ruhmes, denn was 
man im fhönen alten Wortfinn das „Hausgefinde” nennt, 
viefes ächt patriarchaliſche Verhältniß des treuen Dienftboten 
zu der Familie iſt, wie geſagt, doch ſteis ein beſonderer Ruhm 
deutſcher Völkerſchaften geweſen. 

Die deutſchen Schriftſteller, welche ſich mit der ſocialen 
Frage, namentlih in der Tagespreſſe, beſaſſen, bleiben in 
der Regel viel zu ausſchließlich nach dem Vorgange der Fran 
zojen bei dem inbuftriellen Proletariate ſtehen. Nicht, in dem 
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Verhältniß der Arbeit zum Capital liegt für uns ver Kern der 
focialen Frage, ſondern in-dem Verhältniß der Sitte 
zur bürgerliden Entfeffelung. Die fociale Frage ift 
zuerft eine ethiſche, nachher eine ökonomiſche. Der Arbeiter 
bricht zuerft mit feiner Sitte, und nachher fühlt er ſich arm, 
nit aber umgelehrt bricht er darum mit feiner. Sitte, wer 


er ſich jetzt exit arm fühlte, denn arm ift er immer gemefen, 


meiſt jogar früher viel ärmer. 

Die Dienftboten erhalten in ver Regel einen weit höhern 
Lohn als vordem und ihre Arbeit ift meift Heiner geworden, 
und dennod blieben fie früher Glieder des Bürger: und Bauern: 
thums, aus welchem fie hervorgegangen, während fie jebt in 
die Reihen des vierten Standes einzurüden beginnen. Nicht 
das Mißverhältniß ver Arbeit zum Capital macht bier‘ den 
Proletarier, ſondern der Umstand, daß der Einzelne bei er: 
höhtem Lohne familienlos, heimathlos geworden iſt. Unfer 
Familienleben ift untergraben, darum verderben unſere Dienſi⸗ 
boten. „Der Herr muß vorauf!“ ſagt ein norddeutſches Sprüch⸗ 
wort. Wo man von der Verderbniß des Geſindes redet, da 
ſoll man zuerſt Nachfrage halten nach dem Verderbniß der 
Herrſchaft. 

Unfern Familien iſt der Achte Begriff des „Hausregiments“ 
abhanden gekommen. Sonſt wurde kraft dieſes Hausregiments 
in und mit der Familie das Geſinde erzogen. Jetzt halten es 
die Familienhäupter für nobler, das Geſinde ganz bei Seite 
liegen zu laffen, als ihm in der That vorzuftehen. Es iff eine 
wahre Ironie auf unſer wohlgeſchultes und doch jo fchlecht 


erzogene® Geſchlecht, dab man ſich neuerbingd hier und da 
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genätbigt ſah, eigene, Dienſthotenſchulen“ zu errichten, welche 
dem Gefinde den Uebergang aus der Familie des väterlichen 
Hauſes in die Bereinfomung ihres weiteren Lebens vermitteln 
ſollen! Jene alten Prachtexemplare von Mägden und Knechten, 
die gleichfam als unverdußerliches Stud des Hausinventars 
durch ganze Geichlechter in der Familie blieben, werben bald 
ganz ansgeftorben ſeyn. Sie mußten ihr Lebtage fremdes 
| Bred eflen wie der ewige Handwerksburſche, wie ber ewige " 
:. Stubent, und wurden doch fo wenig proletariich wie dieſe. 
Wir verlangen morglifche Dienftleiftungen von dem Gefinbe, 
- wir nerlangen. die Hingabe einer ganzen Perſonlichkeit an uns 
— und was ift es denn für ein moralifcher Gegenbienit, 
‚ ven wir bieten? Oder welches Mufterbild der großen gefell- 
Ihaftlichen Gliederung der Welt findet das Gefinbe in der 
Regel noch in der Familie, daß, es fih daran ein Erempel 
; nehmen könnte? „Ber Herr muß vorauf!” Wir wollen, daß 
unſere Knechte wahre Spartaner feyen, da bielelben doch täg» 
lih fehen, daß die Herrichaft ihre Stanpquartier keineswegs in 
‚- Sparta, jondern in Capua aufgeichlagen hat. Und in ſolchem 
Widerſtreit von Lehre und Beifpiel wird dann auch zwar kein 
Spartaner herausgebildet, wohl aber. ein wollwichtiger moberner 
BProletarier. „Der Herr muß vorauf!“ 
Dem Leben und Wirken des Arbeiters in und mit ber 
Familie des Herrn fteht das mafchinenmäßige Gebrauchen und 
Verbrauchen des Fabrikproletariers von Seiten des Unternehmer? 
‚ am fhroffften entgegen. Jener Yabrilarbeiter, : welcher nicht? 
gelernt bat, weicher gar Beine perfönliche Fertigkeit beſitzt, ſon⸗ 
dern bloß al einfache mechamifche Kraft eingereibt ift unter 
RichL, die bürgerliche Geſellſchaft. 29 
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bie übrigen mechaniſchen Kräfte der Maſchine, der ſich gemir 
tigen muß, daß man feine Stelle morgen durch ein Kind er⸗ 
fegt und übermorgen burch einen nett eingefügten Hebel, eine 
Schraube, diefer Arbeiter, mit dem der Unternehmer im Grunde 
gar nichts weiteres anfangen kann, als daß er ihm eine. Weile 
abnutzt, um ihn dann als Überfläffig bei Seite zu werfen, iſt 
unftteitig änßerft günſtig vorbereitet zum Eintritt in den vierten 
Stand. Es Hit ihm aber weder durch höhere Löhne, noch durch 
kürzere Arbeitäzeit zu helfen, fonbern ‘allein. dadurch, daß er 
mehr lernt, ſich mannichfaltige Handfertigkeiten erwirbt; und 
dazu kann ihm niemand 'befier ven Weh- balmen, als die Ge 
noffenfchaft der Fabrikarbeiter felbft, die fi im. Sinne ber 
gegenfeitigen Erziehung, Unterftüßung und Förderung zu. einer 
patriarhalifhen Familie, aber nicht im Sinne der Theilung 
des Gewinnes zu einer communiftifhen zuſammenthäte. Arifte 
tele3 fagt in feiner Ethik: ‚Der Sklave ift ein befeeltes Werl: 
zeug, das Werkzeug ein ımbefeelter Sklave.“ So ift dem 
jener Fäbrifarbeiter oft viel weniger noch als ein Stlave, denn 
feine Arbeit ſinkt häufig genug auf gleichen Rang mit ver Ber 
richtung bes feelenloferi Maſchinentheiles herab, den man auch 
herauswirft, ſobald man ihn durd einen befiern erſetzen la. 

Mir fahen die Fabrilarbeiter ſelber ihre eigenen Maſchinen 
zerträmmern. Es war die Wuth des felbft zum feelenlofen 
Werkzeug berabgefunlenen Sklaven, ver feinen übermächtigen, 
wenn ſchon nur aus Holz gehauenen, aus Gifen gefchwiebeten 
Nebenbühler zerſchmettern will. Der Fabrikarbeiter hat häufig 
ganz diefelbe Furcht vor jeder Berbeiferung ver Maſchine — 
und wenn ein folder Fortichritt gleich ihm allein zum Nuhen 
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wäre — als eimas damoniſchem, al3 einer ziellos entfefielten 
Kraft, wie der Bauer vor dem Lernen. Als in den Spindel⸗ 
idleifereien won Sheffield eine Verbeſſerung eingeführt werben 
ſollte, Tebiglih um den verderblichen Einfluß bes Eiſenſtaubes 
auf die Lungen der Arbeiter zu befeitigen, wideriegten fich 
dieſe aufs Außerfte. Nelmli erging es mit der Einführung 
der Daoy’ichen Stcherheitslampe. Jacquard wurde faft gefteinigt, 
weil er den kunſtvollen Mechanismus an den Scidenwebſtühlen, 
ber feinen Namen trägt, erfunden hatte, und ber in erfter 
Linie die betlagenswerthen Wrbeiter an den früheren Seiden⸗ 
webftühfen, die fogenannten tireurs de lacs, welche ven ganzen 
Tag in den unnatürlichften Gliederverrenkungen verharten mußten, 
von ihrem qualvollen Geſchaͤft erlößte. 
As im Mär; 1848 ein beoblofes Lohnkuticherproletariat 
ı die Schienen der Taunusetfenbabn aufrik und gleih daneben 
bungernde Schiffszieher die Dampfboote des Rheins und Mains 
beſchoſſen, ſah ich einen Maſchinenarbeiter, welcher vie vollen: 
dete Verwüftung böhnifch überfchaute, und mit der bämontichen 
Giegeögewißheit eines Propheten. tes Proletariat3 ausrief: durch 
dieſes Land wird Feine Mafchine mehr fahren Es lag ein 
fittlicher Grimm in viefem Husruf, denn es war vielleicht des 
Hannes eigene Eriftenz, die vor ihm mit der Gilenftraße in 
Irämmern lag, und doch begrüßte er freudig dieſen Ruin, weil 
die unheimliche Nebenbublerfchaft der Mafchine zugleich die tieffte 
Demütbigung für das Menſchenbewußtſeyn des Arbeiters iſt. 
Der proletariihe Handarbeiter faßt die ſtets riefenbafter 
auffteigende Mafchineninbuftrie mit dem Geitenblide des ge: 
beimen Grauen? auf al3 den vermellenen Wettlampf eines 
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riefenhaften Weltcapital® mit der ſchwachen Arbeitskraft bes 
Einzelnen. Wie ganz anders ber arme Bauer, ver oft nicht 
minder ſcheuen Blides zu den rätbielhaften Eiſenſtraßen mit 
dem ſchnaubenden Teufeldvappen hinüberſchaut! Cholera und 
Kortoffellrankheit, verkehrte Witterung, Erdbeben, theure Zeit, 
Krieg und Aufruhr der legten Jahrzehnte. find feinen Aber: 
glauben häufig genug als das natürliche Gefolge diefer tita- 
niſchen Nenern g erichienen. Da it ihm der Bau ber Eifen- 
bahn das legte Wahrzeichen der himmelſtürmenden Vermeſſenheit, 
mit welcher der übermüthige Menſch den ewigen Naturgefehen 
Gottes eine Wette anbietet. Sie ift ihm der Thurmbau von 
Babel ins Neumodiſche uͤberſetzt. Auch ver Thurm von Babel, 
„deß Spige bis an den Himmel reihe,” follte der Einigungs⸗ 
dom aller Völler ver Erde. werben. „Und der Herr ſprach: 
— — fie haben das angefangen zu thun; fie werben nicht 
ablaflen von allem, das fie fürgenommen haben zu tbun. 
Wohlauf! laſſet und bernieberfahren und ihre Sprache vafelbft 
verwirren, daß einer. des andern Sprade vernehme. Alfo 
zerftreute fie ber Herr in alle. Länder, daß fie mußten aufhören 
vie Stadt zu bauen, Daber heißt ihr Name Babel, daß ver 
Herr daſelbſt verwirrt hatte alles Länder‘ Sprache und fie zer⸗ 
fireuet von dannen in alte Länder.” 

Und der einfältige Bauer bat fo feine eigenen Gedanken 
‚barüber, daß vieler babylonifhe Ausgang fpät oder bald auch 
die Eiſenbahnen treffen were. Wollt ihr diefe Einfalt ſchelten? 
63 liegt in ihr: der tiefe Gedanke verborgen, daß die Geſchichte 
von der modernen Induſtrie eigentlich nur die neue Auflage 
der alten. Tragödie vom Doctor Fauſt fey. 
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Aber nun halte man gegen einander das Ende, welches 
bier der religiöfe Kindesglaube der Bauern, dort ber fociale 
Kindesglaube des Proletarier3 dieſen Rieſenwerken der modernen 
Sultur prophezeit! Das zeichnet beide Stände. 

Jenes äußerſte Clend ver Fyabrilarbeiter, welches häufig 
doch auch daher rührt, daß fie zu wenig gelernt haben und gu 
befchräntten Geiftes find, Täßt fi nur auf dem Wege der 
törperfchaftlihen Organifirung des ganzen Standes befämpfen. 
Indem man die „Arbeiter“ felbftändiger macht, entreißt man 
fie dem vierten Stande. DieTreichfte Unterftügung von außen 
hilft dem Arbeiter nicht?,  folange ex fi in.fich feiber bülflos 
fühlt, und gerade das Bewußtieyn vieler Hülfloſigkeit erzeugt 
den proletarifchen Geift. Im Sabre 1848 hat man in manden 
deutfhen Staaten die Ueberzahl der broplofen Arbeiter dadurch 
zu‘ beichäftigen und ihr Mifvergnügen zu beihmören geſucht, 
dab man ihnen völlig nuplofe Wegbauten u. dgl. zuwies; im 
Paris Tieß man gleichzeitig durch eine ganze Heerſchaar von 
Arbeitern Erdarbeiten ohne allen Sinn und Zweck ausführen, 
man ließ vie Leute arbeiten, damit fie überhaupt nur die Hand 
rührten, wie reiche Leute ſich mitunter eine. Drehbank grer 
Schnigbant anſchaffen, um zur Beförverung der Verbauung 
zwedlos daran zu boffeln; man ſchuf fi einen Borwand, um 
jenen Arbeitern einen Lohn auszahlen zu können, der wenig: 
ſtens nicht ganz wie ein Almofen ausſah. Das war ein hödft 
gefährliches Spiel. Denn wenn etwas, dann mußte dieſe ſinn⸗ 


loſe Arbeit vem Arbeiter das Elend feines Dafeyns recht an- 


ſchaulich vor die Seele führen. Gin unverhülltes Almofen wäre 
weit weniger bedenklich geweſen. Wo vollends gar ber Anblid 
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de3 vollendeten Tagewerlö felber dem Arbeiter zuruft, dab er 
überzählig ſey in ver Geſellſchaft, da wird ſelbſt der reichte 
Lohn den Geift der proletariihen Empörung in ihm nicht er- 
ftiden koͤnnen! 

Ein mufterhaftes neues Inſtitut von hohem focialem Werthe, 
welches die armen Arbeiter unterjtäßen will, indem es ihnen 
einerjeit3 Mittel zur Selbfthbülfe gibt, anbererjeitö einen 
eigenen Herd ſichert, ift die Berliner „gemeinnügige Baugefells 
ſchaft.“ Sie baut Häufer für Handwerker, Sabrilarbeiter, Tag: 
löbner xc., deren Erbauungscapital durch den billigen Miethzins 
von 6 Procent nicht nur werzindt, ſondern auch getilgt wird, 
fo daß der Bewohner nach 30 Jahren das Haus ala freies 
Eigenthbum erhält. Bei genofienichaftliher Miethe in ven 
größeren Häufern ver Gefellichaft erhält der Einzelne nad 5, 
10 Sahren zc. eine. entiprechende Geldprämie. . Die fämmt: 
lichen Inſaſſen eines Hauſes treten zu einer Genoſſenſchaft zus 
fammen und wählen einen Hauswirth, der dann wieder unter 
der Oberaufliht eine von der Gefellichaft ernannten Haus 
vorſtehers fteht. Die materiellen und fittlihen Bortheile einer 
gemeinfamen Wirthſchaft des ganzen Hanfes unter ftrenger Auf: 
fiht von Außen find einleuchtenn. Ebenſo werden die von 
einer einzelnen Familie bewohnten kleineren Geſellſchaftshäuſer 
. mächtig bazu beitragen, den Familiengeiſt unter tiefen Ar 
beitern neu zu beleben. Auf ſolche Weile wird in der That 
der „Arbeiter“ bewahrt vor dem wierten Stande; e3 wird einer 
gejunden geiellichaftligen Organifirung der Lohnarbeiter, einem 
fünftigen wahren und Achten vierten Stande, vorgearbeitet. Das 
Unternehmen, welches, auf alle größeren Stäbte Deutichlands 
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-ausgebehnt, ein Gapital_von vielen Millionen zu Bunften ber 


Armuth flüfig machen würde, jegt darum nicht das minbefte 
Geldgejchent des Reihen an ven Armen voraus, fondern 
mr einen auf ficherer Hypothek ruhenden rüdzahlbaren Vor: 
ſchuß. Es entzieht die Unhemittelten den Schlingen des Woh⸗ 
nungswuchers, leitet fie zu erhöhtem Yamilienleben, zur gefefteten 
Genoſſenſchaft, und ftellt ihnen als Prämie den Erwerb eines 
freien Grundeigenthums oder eines Kleinen Capitals in Ausſicht. 
Es wird mit der Zeil aus abhängigen Lohnarbeitern vielfach 
wieder jelbitändige Bürger mahen! Ich halte dieſen Verſuch 
für einen der glüdlichften zur Beflerftellung der arbeitenden 
Klaſſen; denn er gibt die Unterjtügung nicht als ein Almoſen, 
fondern er ermöglicht dem Bebrängten die rechte Selbft- 
bülfe. 

Es haben viefe Bauten der Berliner gemeinnügigen Bau: 
geſellſchaft eine bemerlenswerthe Aebnlichleit mit der kleinen 
Stadt der Armen, wie fie einſt das reihe Patriciergefchlecht 
der Fugger mitten in ben größeren Ring der Stadt Augsburg 
bineingebaut bat, mit ber Fuggerei, Hier wie dort wird une 
beſcholtenen armen Arbeitern ein billiges Obdach gegeben. Aber 
im fechzehnten Jahrhundert gründete das einzige Geſchlecht eine 
ewige Stiftung, mo im neunzehnten eine. Gefellichaft zu einem 
Actien-Unternehmen zufammentritt. Und doch ift diefe moderne 
Geſellſchaft weiter gegangen als jene alten Patricier, denn fie 
macht e3 dem Armen möglih, daß derſelbe das bargeliehene 
Gut zulegt als Eigent hum erwerbe. Indem fie ihren Blan 
niht auf die Erbauung einer gewiſſen Häuſermaſſe bejehräntt, 
fondern es offen läht, ihn je nah Bedürfniß zu erweitern, 
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indem fie den Armen nicht im Sinne der Yugger eine ſtiftungs⸗ 
mäßige Spende gibt, fondern, was höher ift, bie Möglichkeit, 
fih felber die Spende zu erringen, zeigt fie, wie weit wir 
vorgejchritten find, das Wefen;ver Urmuth im Zuſammenhange 
mit dem focialen Leben zu erfennen und hiernach auf Mittel 
zur Abhülfe zu finnen. 

Der geichäftlihe Beruf des Fabrifarbeiters trägt fait in 
allen Stüden nod das Gepräge des Halben, Unfertigen, Wer: 
denden. Daraus entipringen die entſcheidendſten focialen Folgen. 
. Der Fabrilarbeiter iſt fein Handwerker mehr, auch fein bloßer 
Taglöhner, er ift eine dritte gefuchte Größe, em X in ber 
gewerblihen Welt, wie der vierte Stand in der focialen, 

Ihr fagt: die Maſchine nimmt alle grob mechaniſche, ge 
danfenlofe Handarbeit den Menſchen ab — melder Yortichritt 
zur Veredelung des gefammten Menſchendaſeyns! Wo ver 
Hantarbeiter früher tagelang faft unausgefegt den Arm ſchwingen 
mußte, daß ihm der Schweiß über dem ganzen Körper rann, 
da figt jet der Fabrikarbeiter an der Mafchine, die jenen 
Arm darjtellt, und regelt nur diefelbe mit Bequemlichkeit, braucht 
nicht zu ſchwitzen, auch nicht fo unausgeſetzt körperlich thätig 
zu ſeyn. Wenn der SHanbarbeiter alten Styles drauf 108 
ſchlug, daß ihm der Kopf vampfte, fo konnte er wenig benlen, 
und mit dem Schweiß der körperlichen Anftrengung geben nicht 
bloß allerlei überflüfjige Säfte ab, jondern auch die überflüffigen 
Gedanten. 

Während dagegen bie Maſchine für den Arm des Fabrik⸗ 
arbeiters hämmert, ftößt, webt, fpinnt, bleibt ihm felber Muße 
genug, mit feinen Gedanken zu mweben und zu fpinnen. Iſt 
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das nicht ein ungeheurer Fortſchritt? Aber gerade ’viefes Epiel 
des Denkens, dieſes Prüten, Sinnen und Träumen, wie es 
fi bei dem Bildungsſtandpunkte des Fabrikenproletariats in 
den arbeitälofen Minuten bei der Maſchine von felbft ergibt, 
iR das fecial gefährliche bei dem Yabritenproletariat im Ber: 
gleich zu den Proletariern der Handarbeit. So find auch dies 
jenigen Handwerker, denen bei einer figenden Lebensart und 
geringem Törperlihen Kraftaufmand das Brüten und Sinnen 
ven ganzen Tag über geftattet ift, 3. 3. die Schufter und 
Shhneiber, am öfteften mit communiftiihen und focialiftijchen 
Bapeurs geplagt. Bon dergleichen Krankheitsanfällen bei Grob: 
ſchmieden, Steinmetzen, Holzhauern, kurzum bei Arbeitern ,; vie 
allezeit im Schweiße ihres Angefichts"ichaffen müfen, babe ich 
noch wenig gehort, ch verkenne wahrhaftig den großartigen Fort⸗ 
ſchritt der Geſittung nicht, welcher darin liegt, dab die gröbfte 
Arbeit mehr und mehr der Menſchenhand abgenommen wird. 
Aber ſolange wie Fabrilarbeiter noch auf ber "gegenwärtigen 
Stufe gewerblichet Halbſchlachtigkeit ſich befinden, wird dadurch 
mittelbar ein furchtbar ungeſunder Dilettanismus der Vildung 
bei den Maſſen des Urbeiterpreoletariates gehegt. Da man nun 
den Leuten das Denken nicht verbieten ſoll noch kann, jo wird 
die einzige Nettung darin Tiegen, dab man ihrem Geiſte ge: 
funde und naturgemäße Bildungsftoffe zufühtt. Wir fehen 
manchmal Barren und Ned für die Erholungsſtunden verjeilener 
und verkeiimmter - Fabrilarbeiter neben den riefigen Mafchinen: 
ſchornſteinen aufgebaut. Wohlan, ſchaffet den in ihrer Gedanlen⸗ 
weit verfefienen und verkrümmten Leuten aus den Fabriken nicht 
minder die gehörigen geiftigen Turnpläße! Gerade durch ihre 
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Bildungsarmuth werden bie großen Maſſen der unterften Fabri | 
arbeiter, die meift aus ver Knahenſchule unmittelbar an bie 
Maſchine kommen, fo hülflos, durch die Bildungsarmutb: werben 
fie dann auch weiter nicht felten fo verſchroben in all ihrem 
Dihten und Trachten: Weil dieſe Fabrilarbeiter, die an ge 
werblicher Ausbildung: meift noch tief unter dem gröbſten Hand 
arbeiter Stehen, doch fo viel mehr Muße zum Nachdenken haben 
als diefer, muß ihmen aud ein weit umfallenperer Stoff des 
Nachdenkens gegeben werden. Der Staat, die Gemeinde und 
bie Genofienichaften der Fabrifherren wie der Fabrifarbeiter 
jelbft haben bier das gleiche Intereſſe, Urbeiterjchulen zu gründen, 
damit viefe Proletarier aus fo elendem Zwitterweſen berauss 
geriffen werben, melches das- materielle Wohl: ver einzelnen Ar: 
beiter nicht weniger als bie Sicherheit der ganzen Gefellichaft 
bedroht. Wie wenig ift noch geſchehen für die geiftige und 
fittliche Exziehung des Yabrilenprolefariates! Und hintendrein 
fommen dann bie Leute, fürdten ſich wor ber focialen und 
politiſchen Verſchrobenheit der, Fahrilarbeiter, und Magen. unfere 
ftolge .Mafchineninpuftrie als den allgemeinen Sünvenbod an, 
da fie doch felber feine Hand gerührt haben, ven etwaigen 
verichrobenen Arbeitern die Köpfe zurechtzujegen!. Hier gilt es 
innere Million zu üben, nicht bloß des Glaubens, ſondern 
auch einer gejunden vollögemäßen Intelligenz. 

Das Proletariat der Zabrilarbeiter ift auf balbem Wege 
auch in feinem Genoflenleben ſtehen geblieben. Ga. bat fo wiel 
Gemeinbemußtieyn gewonnen, daß es über das Maß feiner 
Leiden und Gebrechen ziemlich einverſtanden ift, aber ben 
zweiten Schritt, fih aud über die Abhülfe derſelben aus ſich 
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heraus zu verſftandigen, vermag es nicht zu thun. GB gehört 
alfe auch im dieſem Betracht in das umendliche Capitel von 
den modernen Halbheiten. Es gibt eine große Claſſe des ge⸗ 
werblichen und induſtriellen Proletariats, welche noch viel elender 
und hülfloſer iſt als vie Fabrilarbeiter im Ganzen genommen, 
und doch die Geſellſchaft vorderhand durchaus noch nicht ges 
fährbet, weil fie jenen erften Schritt zur Corporation noch nicht 
gethan, und alfo auch wenigſtens jenes negative Gemeinbewußt⸗ 
ſeyn noch nicht gewonnen haben. Die wandernden Scheeren- 
ihleifer 3. B., vie fahrenden Zinngießer, Kefieflider, Korb: 
flechter ꝛc., welche unter Sonnenbrand und Regenguß an den 
Straßenedten ihr jämmerkihes Verdienſt fih erarbeiten, find 
oft weit ſchlimmer daran al? die Fabrikarbeiter, aber fie leben 
zerſtreut, fie find noch zu keinem Gemeinbewußtſeyn gelommen, 
fie faflen ihre Noth nur vereinzelt, perlönlih, fie werben daher 
auch höchſtens nur für fich perfönlie rauben oder ſtehlen, menn 
fe auf jener Stufe ver Verzweiflung angelommen find, mo 
der Fabrilarbeiter ald Communift den Raub an der ganzen 
Geſellſchaft vollziehen will. m 

An das Gewerbeproletariat jchließt ſich das Handelsprole⸗ 
tariot. Hier bat man am früheiten wahrgenommen, welche 
bürgerliche und gefchäftlihe Nichtenupigkeit das fahrende Leben 
erzengt, und ſchon feit Jahrhunderten eifrig dagegen gearbeitet. 
Unfere alten Polizeigefege enthalten meiſt die jchärfiten Ders 
fügungen gegen bie wandernden Tröbler, Haufirer- u. dal, 
welche altezeit den Ruin des Bauern förbern halfen, früher 
aber noch weit mehr als jetzt. Es ift die eine Glafie des 
Proletariats, deren ſchaͤdliche ſociale Einflüffe nicht mehr im 
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Wachſen, fonrern im Abnehmen begriffen find. Mit jever 
neuen Eifenbahnanlage wird auch eine neue Landſchaft von 
einem Theil des Krebsſchadens ber Haufirer befreit. Dagegen 
fönnen wir una wohl ein Bild von dem Unbeil machen, welches 
früher dieſe Leute bei den Bauern ftifteten, wenn wir Iefen, 
wie jeßt der einfame Siebler in den Wäldern Amerila® von 
den Haufirern beitogen und verborben wird. Noch Yuftus 
Miöfer zeichnet ein Bild won der Landplage ber Haufiver, deſſen 
Verben jest fchon allzu. grell erfcheinen dürften. Namentlich 
üdten noch in der erften Häffte des vorigen Jahrhunderts die 
wandernden Specereibändler,: „ohnbefannte Haufirer, Theriak 
kraͤmer, Storger und Landfahrer“ einen ſo verderbenden Ein⸗ 
fluß auf das Landvolk, daß menigitend das Hauſiren mit 
Gewurzwaaren faſt überall unterdrückt wurde, „dieweil dies 
Hauſiren nicht allein unſern Hinterſaßen, Bürgern und Ge 
werbsleuten, ſondern auch dem gemeinen Hausmann als welcher 
zu Zeiten, auch ohnnöthiger Weiſe, zum Kaufen angereizt und 
umb das Seine gebracht wird, zu ſonderem Schaden und 
Nachtheil gereicht.“ Ein gutes Theil des traurigen Umſtandes, 
daß der. Bauer da und dort von feiner alten Tracht und 
Lebensweiſe gelaſſen bat, und damit ſchließlich proletarifcher 
Verlüderlichung und Zerfahrenheit verfallen iſt, haben dieſe 
„Landfahrer“ auf- vem Gewiſſen. Sie find die rechten Apoſtel 
des vierten Standes unter den Bauern gewefen, und ‚haben 
bier- mit ihren ſchlechten Cattunen, mit ihrem modiſchen Flitter⸗ 
zeug and früher mit ihren Specereien, namentlich mit ihrem Kaffee, 
mindeſtens eben fo ſtark die Gejellfchaft unterwühlen helfen , als 
anberwärt3 die Geiftesproletarier mit ihren Büchern und Zeitungen. 
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Welch ſchlechten Begriff man früher von vielen Hauſicern ger 
babt, gebt daraus hervor, dab bie alten Geſetzgeber die Fäl⸗ 
idung ver Waare und die Ausgabe falicher oder beſchnittener 
Münze faft ald Regel bei ihnen vorauszuſetzen fcheinen, und 
darnach ihre Mafregeln treffen. Das proletariihe Bewußtſeyn 
it bei diefen Leuten jelten zum Durchbruch gelommen, gerade 
wie bei ben wandernden Korbflechtern und Scheerenfchleifern, 
weil jie zerftreut leben; aber veito mehr haben fie mittelbar 
barauf bingewirkt, das proletariihe Bewußtſeyn unter dem ge 
meinen Manne zu’ verbreiten. Weniger was fie find, ala was 
fie gethan, verbient die Beachtung des ſocialen Forſchers. 
Ganz eigenthümlich ftehen die wandernden Schacherjuden 
inmitten viefes Handelsproletariats. Am bunteften zeigt fi 
bier die ſeltſame Miſchung des umberichweifenden Lebenswandels 
der Heimathloſigkeit mit einem gleichſam idealen Nationalitäts⸗ 
bewußtfeyn; ein körperſchaftliches Zuſammenhalten, da fie doch 
in der Zerſtreuung leben, und beiläufig meiſt troßzdem wieder 
einer den andern in ſeinem Geſchäft aufs. giftigfte verdächtigt 
und anfeindet. Wir finden weiter eine hiſtoriſche Heilighaltung 
der Familie im Vagabundenleben, die fie von faft allen andern 
fahsenden Broletariern vortheilhaft unterſcheidet und eine tiefere 
Sittlichleit erwarten ließe, verſchmolzen mit allerlei Nichts⸗ 
nußigfeit, wo e3 ben Betrug bes Bauern gilt, mit jenem hün- 
diſchen Weſen, welches ſich ftoßen und jchlagen läht und dem 
Zuchtherrn die Hand noch küßt, wenn nur dabei ein Kreuzer 
verbient wird. Der wandernde Schadherjube fängt mit nichts 
an, wie ber Yabrilarbeiter, ex Ternt auch nichts, er bringt 
mir jein angeſtammtes Rechentalent mit ind Gejchäft, er läßt 
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fh aber durch die Kluft zwiſchen Arbeit und Capital nicht 
abſchrecken, ſondern ſchindet ſich friſchweg und ohne alle Social⸗ 
philoſophie, bis er zuletzt ſelber — Caopitaliſt geworden iſt. 
Die Unverdroſſenheit des Schacherjuden, ver ſchwerbepackt won 
Dorf zu Dorf läuft und an ven -jämmerliditen Gewinn bie 
größten Strapaten fett, ftiht ſeltſam ab gegen die jonftige 
Scheu des Juden vor jeder harten Arbeit und körperlichen An 
jtrengung. Noch mehr, der Schacherjude auf dem Lande, von 
allen Seiten gefährdet, gehaßt, angefpieen, die Veberlieferung 
vielhundertiähriger Schmah und Verfolgung im Herzen, empört 
fih nicht, wird weder Socialift noch Communiſt. Und doch 
hätte er ein unendli größeres: Reht zum Kampfe wiber bie 
biftorifche Geſellſchaft als der Fabrikptoletarier. Er läßt ſich 
um Botteöwillen anfpeien und hofft auf ven künftigen Meflias, 
auf die Freuden Zions, die für einen fonft fo realiftiichden und 
auf gleich baare Zahlung. haltenven Dann in verzweifelt nebel- 
grauer Ferne liegen. Der Schacherjude fühlt die Bein wicht, 
daß er keinen rechten Plab in der Gefellihaft wie im Staate 
bat, da, ihm beide höchſt gleichgültig: find und ein ſolcher Blap 
durchaus‘ nichts baares abwerfen würde. - Der Fabrilarbeiter 
fühlt fi als Paria; der Schacherjude aber in feinem Stumpf⸗ 
finn gegen daS ganze abendlänwiſche Eultusleben ift ein wirt 
licher Baria , ohne daß er daran denkt. Die innern Widerſprüche 
des vierten Standes find alſo für ihn gar nicht vorhanden. 
Der jürifche Geiftesproletarier, den ich oben zeichnete, ringt 
nad) einer Stellung in dem modernen Staate, in Der .mobernen 
Geſellſchaft; für den fahrenden Schacherjuden hat ein folches 
Ringen gar Teinen Sinn. Der jüniihe Geiftesproletarier bat 
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mebrentheil® gebrochen mit feinem Alten Woltsthum, mit feiner 
väterlichen Sitte, er fucht eine neue und fteht foldhergeftalt 
zwiſchen Thür und Angel Der Schadherjube lebt aber trog 
aller äußern Störungen in feiner alten Eitte, er bat in dem 
Bewußtſeyn derfelben jenen feften Plab ererbt, den er in ber 
modernen Geſellſchaft nicht exft zu ſuchen braudt. Gr lebt in 
den Traum der Vergangenheit, wie der’ jüdiſche Geiftesproles 
tarier im Traum der Zukunft, Der Traum der Vergangenheit 
ft die Reaction, der Traum der Zulunft die Revolution. Das 
corporative Zuſammenhalten mit feinen Genofien bat ihn dem 
Bauersmann fo gefährlid gemacht, ver Gefellfchaft im Ganzen 
wird er durch das nämlide unſchädlich. Er ift ein armer 
Teufel, ein heimathloſer, gefehundener, mit Füßen getretener 
NMenſch, er lebt mit den bevorrechteten Gliedern der Geſellſchaft 
auf dem Sriegsfuße, aber nicht mit den Vorrechten der Ge⸗ 
fellihaft, das modern proletarifche Bewußtſeyn ver innern 
Viderjprfiche - feiner Stellung fehlt ihm, und darum iſt ex doch 
immer mır — Ganbibat des vierten Standes. 

Ganz ähnlid wie mit dem wandernden Schacherjuden ver 
hält e3 ſich mit dem Bigeunerproletariat, welches ſich in einigen 
Gebirgsgegenden Deutſchlands noch erhalten hat. Auch bier 
gibt der Nachhäll ver alten Clanverfaſſung und das Familien⸗ 
lieben dem verkommenen und verborbenen Wandervolke einen 
eigenthumlichen foeialen Halt. Bei dem Landvolfe herrſcht in 
manchen Gegenden bie Anſicht, welche früher wenigſtens wohl⸗ 
begründet geweſen ſeyn mag, - daß man den Zigeuner obne 
Furcht vor Diebftahl bewirthen dürfe, fofern er auch fein 
Rachtlager im Haufe nehme, daß er aber allezeit da zu -ftehlen 
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fuhe, wo er bloß Speiſe und Trank gu ſich nehme. und dann 
wieder Meiter ziehe. In dieſer Anſicht ift jedenfalls die zwies 
föltige fociale Stellung, welche ver Zigeuner mit dem Wander: 
juden theilt, ſehr ‚gut verfinnbilvet. Sofern ex der Familie, 
dem Haus, und ſey es auh nur für eine Radt, angehört, 
iſt er ein Freund ver gefellihaftlihen Orbnung; wo er ſich's 
aber bloß gönnt, im Vorbeigehen feinen Wanderſtab binzus 
ftellen, wird er fofort ein Feind dieſer Ordnung, "wenn auch 
nicht der Gejellichaft felber. 

x In dem Mafe als dieſes niederſte wandernde Handels⸗ 
proletariat in neuerer Zeit abgenommen hat, beginnen übrigens 
die vornehmen wanbernden Hanbelßleute zuzunehmen, Die 
vogabundirenden Makler und Agenten, bie hauſirenden Hand: 
Iungsbiener, die fahrenden Subieribentenfammler. und Actien- 

ſchwindler find für die Stäpte eine eben, fo große Plage ge 
worden, wie meiland bie „Storger und Therialkrämer“ für das 
Land, und haben theilmeife bereits ganz ähnliche Polizeiver⸗ 
fügungen bervorgerufen, wie. chedem ihre minder eleganten 

»Genoſſen. 

Von dem entarteten Bauer habe ich in- dem Abfchnitt 
von den Bauerh ausführlich geichrieben. Wir haben, no fein 
Recht, die entapieten Bauern unter ver Hubril vom „vierten 
Stande” abzuhandeln. Das Gemginbewußkienn eines „Bauern 
proletariats” haben -fie ‚wönigftens in Deutichland noch nicht 
gefunden. Aus dem Geſichtspunkte des vierten Standes be- 
trachtet, fallen fig, daher in eine Klaſſe mit jenen proletariichen 
Künftleen und Handwerkern, die zwar zum Ruin ver Künftler- 
ſchaft und des Gewerbeſtandes jattiam beitragen, doch ohne 
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darum bereit die Rolle einer bewußt verneinenden Geſammt⸗ 
gruppe gegenüber der Gejellihaft übernommen zu haben. Das 
Vauernthum erfcheint uns hier wohl verwittert, aber das ver: 
witterte Bruchftüd bat fi noch nicht zu einer focialen Neu- 
bildung abgelöst. 

In einer Zeit, wo eine bedeutſame inbujtrielle Erfindung 
die andere drängt, ift es natürlich, daß dieſer Erfindungsgeiſt 
jeinen Charlatanismus und ebenvamit auch fein eigenthümliches 
Broletariat erzeugt hat. Cine ganze Gruppe großftäbtiicher 
Broletarier lebt von diefem Charlatanismus und prellt durch 
die fortlaufende Echwindelei mit neuen Entvedungen, Erfins 
dungen und Enthüllungen den arglofen Philifter der Art, daß 
diefer Berufszweig ebenfo gut dem Gebiete der Criminaliftatiftit 
als der focialen Wiſſenſchaft anheimfällt, 

An jeden neuen Anftoß im gewerbenden, wiſſenſchaftlichen 
und politiſchen Leben hängt ſich ſofort ein eigenes Proletariat, 
welches wenigſtens auf ein paar Monate Profefjion aus der 
neuen Errungenſchaft macht. So bat unjere legte politische 
Bewegung ein felbftändiges Proletariat geſchaffen, welches von 
ber Revolution nicht bloß geiftig, fondern au mit Mund und 
Magen zehrte. Zu den fieben freien Künften, die Rabanus 
Naurus als bei den Deutihen im Schwange gehend aufzählt, 


bar als achte die Kunft der Wühlerei erfunden, und fie näbrte 
' geraume Zeit befjer ihren Dann, als mande andere Kunft. 
Dies gehört eben Auch zu dem ewig ſchwankenden, unfertigen 


Weſen des vierten Standes, daß in ftetem MWechfel neue Gruppen 


deſſelben über Naht wie Bilfe aufſchießen und am nächften 


Abend ſchon wieder verfault find, um andern Platz zu machen. 
Riehl, die bürgerliche Geſellſchaft. 30 
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Wie der Begriff des vierten Standes ſich nur annähernd geben 
läßt, fo wird die Bilderreihe feiner einzelnen Beſtandtheile noch 
viel weniger vollftändig jeyn können. Wer vermag beiſpiels⸗ 
weile den Umfang jener in ſich jelbft verſchwonimenen Gefell: 
ſchaftsgruppe auszumelien, welche man in der Stadt unter dem 
Namen der „Bummler,* auf dem Land unter dem Namen 
der „Strohmer“ zufammenfaßt! 


Fünftes Kapitel. 
Das Standesbewußtfeyn der Armuth. 


Wie bei den Banern und dem Grundadel der fefte liegende 
| Befip vortwaltet, bei den Bürgern dagegen das Ringen nadı 
‚ dem Erwerb in erfte Linie tritt, der fefte Veſitz in die zweite, 
jo fällt bei dem vierten Stande der fefte Befit fait ganz weg, 
und ihm ift nichts übrig als die Arbeit. Gr ift in diejem 
Betracht ein zum einfeltigen Extrem verflüchtigtes Bürger: 
thum. Der Vroletarier zählt nationaldkonomiſch nur durch feine 
eigene Perſon, durch Kopf oder Arm. Geine Standesehre ift 
die Ehre der Arbeit. Daraus mag ein ftolges, beredhtigtes 
Selbſtgefühl quellen, aber eben fo leicht Neid und blinde Eelbft- 
‚ Überhebung. Der befitlofe Arbeiter erfährt an ſich im günftigen 
Falle nur die fittlih verebelnde Kraft der Arbeit. Daß auch 
das Feſthalten des everbten oder erworbenen Befiges fittlich 
Iäuternd wirken Tönne, begreift er nicht. Und doch zeigt una 
täglich der Ruin fo mancher ‚wohlhabenden Familie, wie das 
Surathehalten des Erworbenen oft eine weit härtere Tugent⸗ 
probe jey, al3 das Zuſammenraffen des Erwerbes. Gelb ein: 
junehmen verftehen gar viele, Geld auszugeben nur wenige. 
| Indem dem vierten Stande lediglich Die Arbeit ohne ben 
Befip geblieben tft, tritt er in Gegenſatz zu der ganzen übrigen 
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mehr oder minder beſitzenden Geſellſchaft. Dieſe Thatfache hat 

man mit einem ſehr einfeitig gewählten Ausdruck als das 
„Mibverhältniß der Arbeit zum Kapital” bezeichnet. Diele 
Mifverhältnig fol ausgeglichen werden durch irgendeine neue 
„Organifation der Arbeit.“ Man jpricht dabei von einer „Ver 
theilung des Beſitzes,“ als ob irgend Jemand venfelben will: 
fürlich ausgetbeilt hätte, als ob nicht die Mannigfaltigkeit dei 
Beſitzes und Nichtbefiges eben fo nothwendig für den Einzelnen 
'wäre, wie Geburt, Talent und dergleichen Dinge, über melde 
fein Menſch hinauslommen wird, fo Lange die Welt fteht. Nur 
wer immer bloß den einzelnen Menfchen ftatt der Geſellſchaft 
ma Auge faßt, kann von einer „ungetechten Vertheilung“ ve 
Befiges reden. Der Gedanke, eine ſyſtematiſch gerechte Ber 
theilung des Beſihzes einzuführen, ift dem vergleihbar, wenn 
einer foftematifh das Wetter machen mollte, jo daß jeglicher 
für jeven Tag umd jede Stunde das feinem bejonderen Zwede, 
und Borhaben erwünfchte gute Wetter befäme. Damit, vaß 
e8 aber der eine ausfchließlih gut erbielte, erhielten's eben 
taufend andere wieder ſchlecht und am Ende müßte alles zu 
Grunde geben. 

Gerade in dem fogenannten Mißverhaltniſſe der Arbeit 
zum Kapital, in der ungleichartigen Zufammenfegung ber Ge 
jeflichaft Liegt das perſönlich menſchliche derjelben. Bei ver 
Geſellſchaft der Hunde, ver Pferde, des, Rindviehs u. f. w. 
berricht vollftändige ſociale Gleichheit. Die völlige Ausgleichung 
ver geſellſchaftlichen Gegenſaͤtze ließe ſich ‚nur herſtellen durch 
ein goldenes Zeitalter der allgemeinen Dummheit und des al 

gemeinen Elendes, nicht aber der völlig gleihmäßigen Bildung 
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unb des ‘völlig gleichmäßigen Befitzes. Dieſes Gelüften nad) 
allgemeiner Gleichmacherei der Geſellſchaft ift jedenfalls die maß- 
Iofefte Reaction, tenn fie greift viel weiter zurüd als zum 
Mittelalter, fie greift zurüd auf Adam und Eva. Wenn ein: 
mal das Feigenblatt wieder das allgemein menſchliche Coftüm 
geworden ijt, dann erſt haben alle Standesunterſchiede auf: 
gehört. 

Ich möchte die Eriftenz in den verfchiedenen Gruppen ber 
Geſellſchaft vergleihen mit dem Leben des Menſchengeſchlechtes 
in den verſchiedenen Erdzonen. Iſt es nicht ſchreiend unge⸗ 
recht, daß ver Eskimo im Norden, der Feuerlaͤnder im Suden 
ſtumpfſinnig verkümmert, indeß dem üppigen Drientalen bie 
ſüßeſten Früchte in den Mund wachſen, und die Bewohner der 
gemäßigten Himmelsſtriche geradezu won der Luft geſcheidt werden 


und weltbeherrſchend dazu? Warum gleicht ihr dieſes Miß⸗ 


verhältniß nicht aus, warum verpflanzt ihr die Eskimos nicht 
nach Italien, die Yeuerländer nach Griechenland? Und dennoch 
wird dies gerade wieder als ein Zeugniß von der Majeftät des 
Menſchengeſchlechtes geprieien, daß es unter allen Klimaten ſich 
eigenthümlich entwidelt, überall daſſelbe und doch überall ein. 
anderes! So quillt aud die Majeftät der Gefellfchaft als eines 
lebensvollen Organismus aus ber wunderbaren Biegjamleit, 
mit welcher der Geſellſchaftsbürger in jeber focialen Zone, auch 
in ber Eiszone des unterften Proletariates ſich individuell zu 


_ entwideln vermag. 


Das Moment der Arbeit ohne die Grumdlage des Beſitzes 
ift e8 aber nur theilweiſe, was den Proletarier, was das Glied 
des vierten Standes macht. Der Wiberfpruch feiner ſocialen 
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 Anforberungen mit feiner wirklichen Eyiftenz, der Bruch mit 
ver geſchichtlichen Gliederung der Gejellfchaft und die daraus 
hervorſpringende Zerfahrenheit und VBereingelung find die eigent: 
lich &harakteriftiichen Kennzeihen. Nun haben aber leider vie 
Arbeiter felbft den falſchen Feldruf ergriffen und ftatt der „Dir: 
ganiſation des Arbeiterftandes” die „Organifation der Arbeit“ 
auf ihre Fahne gefchrieben. Die focialen Theoretifer, welche 
die bier zu Grunde liegende Begriffsverwirrung angeltiftet, 
mögen zufehen, wie fie dies verantworten können; fie haben 
mehr dazu beigetragen, ven Arbeiter elend zu machen, als es 
die „Herrichaft des Kapitals” getban, denn fie haben ihm den 
einzig rettenden Gedanken aus der Seele hinaus disputirt, daß 
der Arbeiterftand fih aus fich felber reformiren und alfo aud 
ſich aufhelfen lönne, ohne daß er vorerft fo beiläufig die ganze 
Welt zu reformiren brauche. " 
Es ift übrigens höchft bezeichnend, daß der vierte Stand 
bis zum legten Yabrikproletarier abwärts fich fort und fort mit 
der theoretiſchen Erörterung feiner Stellung in der Geſell⸗ 
haft quält. Diefe Anagftfrage ver gefellfchaftlihen Stellung 
liegt den Achten Söhnen der übrigen Stände weit ab. Schon 
der einzige Umftand, daß das Proletariat über fih jelber, als 
über eine fociale Erſcheinung philofophirt, reiht hin, um zu 
beweifen, taß der vierte Stand eine Dur und durch moderne 
Erſcheinung ift. Und zwar gehört dieſe theoretiihe Selbftichan 
des vierten Standes wieder mwejentlih nur dem alten Europa 
an. Sobald' der Broletarier in die neue Welt kommt, wo noch 
feine verwitternde Geſellſchaft ſich abzubrödeln beginnt, läßt er 
die theoretifhe Frage der jocialen Eriftenz fallen und verſucht 
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einmal wieder ganz ohne Reflerion zu erilfien, fol e er nicht 
verhungern will. 

Rapp mußte in feiner communiftiiden Colonie den guten 
Platz im Himmel von der regelmäßigen Arbeit in der Colonie 
abhängig mahen, er mußte feinen Kindern die Ruthe des 
Despoten zeigen, damit fie in dem freien Amerila ben Ges 
ihmad an der focialen Gleichheit nicht verlören. Der Prole⸗ 
tarier wühlt in Guropa die Pflafterfteine auf, um gegen Staats: 
einrichtungen zu fümpfen, von denen er ſich gar felten perfönlich 
beläftigt fühlt, und für Verfaſſungsideale, die über feinem 
Geſichtskreiſe liegen, ‚weil er glaubt, daß mit ver alten Staats: 
ordnung auch die alte gefellichaftliche falle, weil man ihm gejagt 
bat, daß, wofern er die Monarchie ausſtreiche, aud das Wort 
der Schrift ausgeftrichen jey: „sm Schweiße deines Angefichts 
jolft ou dein Brod efien.” Unb wenn er nun in bie neue 
Welt Tommi, wo die alte Staatsorbnung nicht befteht, dann 
findet er, daß die neue Geſellſchaftsordnung, für welche er ſich 
daheim hat blutig ſchlagen laſſen, bier noch immer. ald eine 
unerträglide Stlaverei ſich bewährt hat. 

Die „Mafjenarmuth” ift das Gefpenjt, vor welchen eine 
Zeit wie die unfrige, die Wohlleben und Reichthum zu einem 
Selbitzwed des Menſchendaſeyns gemacht hat, entjegt zufammen: 
ſchrict. Aber die Maflenarmuth des gemeinen Mannes wird 
nur da gefährlih, wo bie Maflenfaullenzerei der begüterten 
Leute ihr gegenübertritt. Der hat fein Recht mitzureden über 
den Gmpörungögeilt des befitlofen vierten Standes wider die 
Beligenden, ver nicht jelber, boch ober gering, im Schweiße 
feines Angeſichtes fein Brod ißt. Erſt feit Nichtsthun auch im 
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Bürgerftande für vornehm gilt, ift die Maflenarmuth ein 
Schredivort geworden. Die Maffenarmuth an fih ift kein Kind 
der neueren Zeit. Es bedarf nur eines gründliden Einblickes 
in die Bücher der Gefchichte, um die Ueberzeugung zu gewinnen, 
daß im Gegentheil die Maſſenarmuth im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte ſich ununterbrochen verringert habe. Aber durch die Hof: 
fart, mit welder der fich felbft vergötternde Neichthum ver 
verarmten Maſſen entgegentrat, ift in den grollenden Seelm 
der Armen jenes Selbſtbewußtſeyn des Pauperismus gemedt 
worden, welches im iebertraum bes Hungerwahnfinnes ben 
Beſitz für einen privilegirten Diebftahl anſieht. Wie mollt ie, 
deren Göße der Reichthum ift, mit dem Armen rechten, weil 
er mit dem Knüttel und mit Pflafterfteinen dieſen Bögen zer 
fchmettern will, wie der Jehovah des alten Bundes heilt, daß 
man die Götzenbilder zerfhmettere? Der Verdienft der arbei⸗ 
tenden Claffen war in alten Zeiten ein verhältnikmäßig weit 
geringerer als gegenwärtig, ja das eigentlihe Proletariat if 
vordem in weit furdhtbareren Echaaren vorhanden gewefen , aber 
die Schredgeitalt de3 modernen „PBauperismus” hat gerabe erſt 
mit der Befferftellung der unteren Claflen und mit ver 
gleichzeitig wachjenden Weberfhägung des Befiges ihren 
Anfang genommen, 

Merfen wir einige flüchtige Blide auf dieſes merkwürdige 
Phänomen in ver Gejchichte des Elendes. 

In der nallausfagenelnbogiichen Polizeiordnung von 1616 
findet fih ein langer Abjchnitt über das fahrende Proletariat, 
der ung ein traurige Bild entwirft, wie jehr damals eine 
arme, aderbautreibende, von großen Städten entblößte, alio 
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für das Bagabundenthum jedenfalls jehr unergiebige Gegend von, 
wanberndem Gefinvdel und Strohmern aller Art überfämemmt 
war. Schon die Menge der Arten und Unterarten, nad welchen 
obige Polizeiordnung dieſe Proletarier gliedert, zeugt für vie 
Maſſe verfelten. Da ift die Rede von „berrenlofen und gar: 
tenden Knechten, Sonnenträmern, Snappfäden, Bigeunern, 
Morobrennern, reislaufenden Burſchen, Spitz⸗ und Lotterbuben“ 
u. |. w. Es wird verfügt, daß, mo die Heufchredenplage ber 
Bigeuner in Maſſen angezogen käme und Gewalt drohete, die 
Sturmglocken geläutet werden follen, damit die gefammte Ge 
meinde die Lamdftreicher abmwehren könne. Was will unjer 
heutige Bagabundenthum angeficht3 von AZuftänden bebeuten, 
die folhe Verordnungen nöthig machten! Ron den Bettlern 


wird als etwas häufig vorlommendes angeführt, daß fie ihre 


gefund geborenen Kinder verftümmelten und lähmten, damit 
diefelben nachgehends als Krüppel ihr Brod fih mübhelofer er: 
betteln, denn mit gefunden Glievern erarbeiten möchten. Der: 
gleichen mag jegt wohl nod vereinzelt in großen. Stäbten vor: 
fommen, wenn dagegen in einem abgelegenen Bauernlande, 
wie es heute noch die Grafſchaft Kagenelnbogen ijt, ein ſolches 


Verbrechen jo häufig mar, daß ein Geſetz dagegen erlafjen 


werden mußte, auf welche Stufe mußte da das Bettelvolk ber: 
abgefunten ſeyn! 

Einzelne Formen des Proletariates find wohl neu erftanden 
in. der modernen Gefellihaft, aber andere find dafür ausge: 
ftorben. Würde ih das militäriiche Proletariat, wie es am 
Ausgange des Mittelalters eriftirte, bis auf unfere Zeit forts 
geerbt haben, dann wäre wohl Längft fein Stein der geſell⸗ 
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ſchaftlichen Ordnung mehr: auf dem andern. Die Gefahr, welche | 
man jebt in aufgeregten Zeiten von der Hefe der großftäbtiihen 
Maſſen fürchtet, erjcheint wie eine Spielerei gegen die frühere 
Bedraängniß des Einzelnen wie der Geſammtheit durch Die brod⸗ 
‚  Iofen Schaaren entlafjener Kriegäfnechte. Als Kaiſer Friedrich II. 
von König Karl von Frankreich 5000 folder Leute begehrte, 
ſchickte ihm derſelbe 40,000, um fie nur los zu werben, und 
nur mit äußerjter Mühe und unter Androhung eines Reiche 
krieges vermochte man diefe zügellofen Horden, die fich ſelber 
Armagnaken nannten, der Bollsmund aber „arme Geden,” 
wieder nach Frankreich zurüd zu ſpediren. Schwärme ähnlicher, 
faft nur auf den Raub angemwiefener Broletarier zogen fort 
während im Reiche umher. Wie winzig erfcheint neben biefen 
ſtehenden Heeren des Elendes und der Berzweiflung vie kleine 
Rotte militärischer Proletarier, wie fie in ven lepten zwei Re 
volutionsjahren von Krawall zu Krawall 309, um enplid in 
Baden und Ungarn Auflöjung und Untergang au finden! Nur 
ein einer Unterſchied machte dieſe Rotte jo viel gefährlicher 
als jenes ftet3 neu ſich refrutivende Armeecorps: die broblofen 
Landsknechte der alten Zeit befehveten ven einzelnen Be 
jiger, bie brodloſen Landsknechte unjerer Tage den Beſitz. 
Hortlever in feinem Urkundenbuche „von den Urſachen des 
deutſchen Krieges” theilt ein Verzeichniß und höchſt intereflantes 
ftedbriefliches Signalement von etwa hundert Broletariern mit, 
bie im Jahre 1540 die Lande der Fürften des Augsburgifchen 
Bekenntniſſes durch Branpftiftungen verwüfteten. Diefe armen 
Teufel hatten fi für ein wahres Spottgeld — meift fünf Gul⸗ 
den auf den Mann — zu jener fuftematifchen Morbbrennerei 
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anwerben laſſen, obgleich ſie wohl vorher wiſſen konnten, daß 
der Thurm und der Galgen raſch das Ende vom Lied ſeyn 
würde. Wenn man nun aus der jo geringen Verwerthung 
der Arbeitöfraft auf die größere Armuth ver alten Zeit ſchließen 
kann, wie viel einleuchtender wirb dann noch der Schluß, wenn 
man erwägt, daß das gräßlihite Verbrechen um jo billigen 
Preis erkauft werden fonnte, ja daß bie Hingabe von Leib 
und Leben fo wohlfeil zu haben war! Weld ein armieliges 
Leben muß es gewefen ſeyn, das eine ganze Schaar von 
Menfchen für ſolchen Spottpreis losſchlug! 

Saft bei jedem Heinen Reſte hatte man ja damals einen 
Galgen aufgebaut, der großentheild dem Schuge des Beſitzes 
gewidmet war, und ein Schluß aus ter Statiſtik des Ber: 
breden3 auf die Statiftit der Armuth bat immer eine an: 
nähernde Richtigkeit. Und dennoch war das große Elend das 
mal3 lange nicht fo furchtbar anzufchauen als jegt das fo viel 
kleinere. Der Armuth fehlte noch Das Bewußtſeyn ihrer eigenen 
Sage. Die Beitler glaubten, daß fie Bettler von Gottes 
Gnaden feyen, wie die Könige ihren Stuhl auf Gottes Gnade 
gründeten. Sie erfaßten ihre Armuth ald die unerforfhliche 
Fügung des Himmels und waren refignirt in dieſem Glauben. 
Sie grübelten nicht über den Unterſchied zwiſchen Reich und 
Arm, und fragten nit murrend an: warum es nun einmal 
fo und nicht anders geordnet jeg? Sie nahmen eine Hunger . 
notb bin wie man Negen und Sturm und böfes Wetter hin- 
nimmt, fie fahen Hunderte neben ſich verihmachten und ver- 
derben, ohne daß dadurch der Gedanke des Aufruhrs gegen bie 
Reihen in ihnen entbrannte. Die Fehde wider ven Reichthum 
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war noch nicht zu einem Standesbewußtſeyn geworden; es 
gab Proletarier, aber feinen vierten Stand, Es ift in alten 
Chroniten erzählt von einer Hungersnoth, die im Jahre 1601 
in Liefland ausgebrochen, mo viele Bauern im Hungerwahnfinn 
ihre Nachbarn und Verwandten erfchlugen, um fih an ihrem 
Fleifhe zu fättigen. Der Henker kam zulegt und bielt mit 
Galgen und Rad Abrehnung über das graufenhafte Mahl und 
dann — war e3 wieder ftill, und es jteht nirgends gejchrieben, 
daß bier, auf der legten Stufe des Elendes, die Armen fi 
zufammengethan und die Fauft erhoben hätten wider die Reichen. 
Noch am Ende des fünfzehnten Yahrhunvdert3 nannten ſich 
die Bauern in verfchievenen Gegenden Deutſchlands jelber „arme 
Leute,” und führten dieſen Namen als einen ganz ebrbaren 
Titel, der ihmen in ihrer Meberzeugung eben jo nothwendig 
‚und unabänberli zufam, wie den Glüdliheren dad Prädicat 
von Nittern und Herren. Der Neid des Befiglofen gegen den 
- Befigenden mochte beftehen, aber er war nicht organijirt. Das 
Proletariat fühlte ſich troß feiner furchtbaren Ausdehnung durch 
feine gemeinfame dee verknüpft. Dieſes Gemeinbewußtſeyn 
des Broletariat3 als eines vierten Standes ift, ich wiederhole 
es, erwacht in der Oppofition gegen den Mußiggang der Bes 
ſitzenden, gegen vie Selbftüberhebung des Roeichthums, gegen 
den modernen Göbendienft de Mammons. In den Wälvern 
Nordamerika's mögen auch viele Taufende der elenpften Prole⸗ 
tarier umberjchweifen, dennoch wird man dort jebt noch eben 
jo wenig von den Gefahren des Proletariates, von dem Bau: 
perismus, von einem vierten Stande reden können ala ehedem 
in Deutſchland. Erft da mo die Armuth fih reibt mit dem 
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Uebermuth des Beſitzes, wo der Arme auf engem Raum mit 
dem Neichen zuſammengedrängt fidy der focialen Unterfchiebe 
Har bewußt wird, erft da erhebt fi) das Geſpenſt des Paus 
perismus. Erſt ala das Licht ver allgemeinen Bildung auf 
die Armuth fiel, erfannte fie, wie gar arm fie jey. Der 
vierte Stand umſchließt die zum focialen Selbſtbewußtſeyn er- 
wachte Armuth, und die Thatfadhe, daß die Armuth vor hundert 


Jahren weit größer geweſen ift als in dieſer Stunde, wird nie 


wieder den einmal erwachten Neid des Armen gegen ben 
Reihen wegtilgen können. Wäre der Pauker von Nillashaufen, 
wäre Thomas Münzer mit feiner focialen Predigt bei der Maſſe 
des Volles durchgedrungen, jo würben die Begriffe des Pau⸗ 
perismus und des vierten. Standes nicht von heute datiren, 
jondern aus dem fechzehnten Jahrhundert. Der Bauernkrieg 
zeigte das erfte Aufleuchten des Selbſtbewußtſeyns der Armuth, 
aber fein trauriger Ausgang bekundet zugleich, daß das Volt 
eben wegen jeines fürdhterlichen Elends nur erft eine Dämmernde 
Vorahnung diejes Bewußtſeyns gewonnen hatte. Kam doch der 
gelehrte Heſſe Mutianus auf den kurioſen Gedanken, der in 
unfern Tagen faft bei jebem verunglüdten Aufftanvde von den 
Unterliegenden geltend gemacht worden it, dab die reiche 
Häptifchen Kaufleute und Juden (aljo „Bourgeois“ und „Gelb: 
ſäcke“) den ganzen Bauernkrieg künſtlich angezettelt hätten, um 
duch die Bauern die Yürften zu ftürzen, und dann eine Art 
von venetianifcher Raufmannsrepublit und Gelvariftofratie in 
Deutſchland einzuführen. 

As im Jahr 1349 das „große Sterben” gelommen mar, 
und das Elend aufs Aeußerfte überhandnahm, erfolgte nicht - 


\ 
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etwa ein Krawall, wie wir es in ven breißiger Jahren auf 
Anlaß der Cholera in Jtalien erlebten, ſondern ber: großartige 
mweltgefchichtlihe Bußgang ver Geißelfahrer. Diefer Gegenfat 
bünft mir weit bezeichnender für vie Geſchichte des Elends, als 
bie Vergleihung der frühen Arbeitälöhne mit den gegenmärttgen. 

Solange der Reichthum auf der einen Seite noch nicht 
feit geſchloſſen war, konnte auch auf der andern das Selbſt⸗ 
bemußtfeyn der Armuth nicht erwachen. Fürften und Ritter 
fanten ſelbſt oft genug zeitweilig in höchit proletariiche Zuftände 
herab, was bei aller Schroffheit der Standesunterſchiede immer⸗ 
bin ein Troft für den armen Mann gemejen feyn mag. Diele 
Berföhnung der Stände in der Gemeinſchaft des Leidens und 
der Entjagung bat fih da3 Mittelalter gar herrlih in dem 
Sagentreije von der Landgräfin Clifabeth von Thüringen ver- 
finnbilvliht. Dagegen traf der Haß de3 Armen ſchon früh 
genug die Klaſſe, welche das Geld am feitelten in Händen 
hielt, welche in rohem Materialismus ven Gelderwerb ala 
Selbitzwed auffaßte und das wahre Apoftelthbum für den mo- 
dernen Cultus des Reichthums übernommen hatte, nämlich die 
Juden. In diefe Rolle der mittelalterlihen Juden droht jegt 
die ganze befigenve Clafje gegenüber den Proletaricrn zu treten, 
und jene Wuthausbrüche des durchwühlten Pariſer Proletariats, 
wie fie im Juni 1848 fo ſchaurig aufflammten, ließen All.) 
leicht mit dem Fanatismus des niedern Volks bei den Juden⸗ 
metzeleien in eine durchgeführte Parallele ſetzen, 

Jener ausſätzige Barfüßermönch, der im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert in fo fchönen ſchwermüthigen Liedern fein eigenes Elend 
bejang, war auch ein literariſcher Proletarier, und wohl wenige 


479 


unferer hungernden Literaten möchten Luft haben mit feinem _ 
Loos zu taufchen. So pflanzte ſich das literarifche Proletariat 
herauf durch alle Gefchlehter, von Cardanus, in dem ich ein 
rechtes Urbilo des modernen Literaten. erblide, ver aber feine 
Berriffenbeit und feinen Kummer mannbaft wegphiloſophirte, 
bis auf die fehreibenden armen Schluder des achtzehnten Jahr: 
hunderts; es erfchien oft in weit Häglicherer Geftalt als heut⸗ 
jütage; aber noch vor fünfzig Jahren wurde aus dem armen 
Poeten ein Lorenz Kindlein, wenn es hoch fam, ein Fauftifcher 
Zweifler, der den Himmel ftürmte: jett geht man weit über 
den Himmel hinaus: man ftürmt die Gefellihaft. Es bringt 
daber feinen Troſt für den gegenwärtigen Zuſtand ber Ber: 
amung, wenn man in Zahlen haariharf nachrechnet, daß bie 
Armuth in frühern Zeitläuften viel größer geweien ſey. Die 
Armut von damals und von heute find ganz ungleide 
artige Größen, mit denen fi gar nicht gegeneinander 
rechnen läßt. Nicht die (täglich abnehmende) Mafjenverarmung 
als folhe bildet das Gefpenft des Pauperismus, fondern das 
alıh zunehmende Bewußtſeyn der Mafjen von ihrer Armuth. 
Die Notizen zu einer Geſchichte der Armuth fließen in ven 
alten Quellenfchriften fo fparfam, weil die Armuth zu felbiger 
Zeit noch gar nicht als eine bewegende und zerftörende Macht 
im politifchen und focialen Leben angefehen wurde, fontern als 


‚me Thatſache der Privateriftenz, die fih ganz von felbft ver⸗ 


ftehe, die ‚von Gott einmal georbnet fey wie Sommer und 
inter, Tag und Naht. Sonſt würden bie in allem Ginzel- 
wert fo jcharfblidennen und gerade die kleinen Züge des 
Öffentlichen Leben? mit der größten Liebe zufammentragenben - 
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ſtaͤdtiſchen Chroniften gewiß ein reichliches Material geliefert 
baben. 
Das Bewußtſeyn der Maflen von ihrer Armuth, die cor: 
porative Erhebung der befiglofen Arbeiter zur Erfämpfung ihres 
focialen Rechtes war freilich ſchon einmal weltgeſchichtlich ge: 
worden, aber nicht im germanifhen Vollsleben, jondern im 
römijchen Altertbum. Biel. eher müflen wir auf den Sclaven: 
krieg des Spartacus, auf die Unruhen ver Grachen zurück⸗ 
bliden, als auf das germanifhe Mittelalter, wenn wir bie 
erften Anfäge zur Bildung des vierten Standes, als der zum 
focialen Selbftbewußtfeyn erwachten Armuth aufipüren wollen, 
Dielen Unterſchied bat ſchon Shaleipeare aufs feinite heraus 
gefühlt. In überrafchend wahren Zügen fchildert er das ganze 
Behaben des fein Recht ahnenden Proletariates im Goriolan. 
Es zeugt für den göttlichen Seherblid des großen Poeten, für 
feinen wunderbaren hiſtoriſchen Inſtinet, daß er in einem römi: 
ihen Stück dieſes Proletariat zeichnet, für welches in ven 
Tragdvien aus der engliihen Geſchichte kein Raum geweſen 
wäre; denn zu Shaleſpeare's Zeiten gab es wohl arme Teufel 
in England, aber fein zum focialen Bewußtſeyn fi auf: 
ringendes Proletariat, 

Sch bemerkte oben, daß alle Stände durch ihre focias 
len Sünden Geburtöhelfer bei dem vierten Stande geweſen 
feyen. So find es auch wiederum vorzugsweiſe die Sünden 
der bejigenden Glaffen, welche die Verkehrtheiten der ſocia⸗ 
liſtiſchen und communiſtiſchen Lehren bei den Beſitzloſen ein- 
impfen und fortpflanzen halfen. Darüber fpricht Bilmar, bei 
dem man gewiß keine zu große Vorliebe für das communiftifche 
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‚ Proletariat, keine übertriebene Yeinnihaft gegen: die Ariftofratie 


des Beſitzes argwöhnen wird, in jeinen- Schulreben folgendes 
ſchlagende Wort: 

„In unjerer Mitte, in umſern Geſellſchaften, in unfern 
Familien, in unjern Herzen wohnt ſchon der Communismus. 
Bir felbft, find Communiften. Ehe wir die Franzoſen, ehe 
wir unfern Landsmann, den Schneider Weitling und feine 
Helfershelfer, ſtrafen und richten, wollen wir uns felbft richten 
und firafen. Oder hat nit bie Begierde nach einem bebag: 
lichen, mit allen Reizen der modernen Bequemlichkeit geihmüdten 
Leben bei ung in den legten Jahrzehnten auf eine ſchrecen⸗ 
erxegende Weile zugenommen? Iſt nicht die Putzſucht, vie 
Kleiverpradht, der Mobehunger bei uns in einer Weiſe im 
Schwunge, wie fie jeit. dem fechzehnten Jahrhundert nicht ges 
weſen find? Achten wir denn mohl ein Leben, welches nice 
mit reichen Möbeln, ſchwellenden Polftern, ſybaritiſchen Betten, 
mit goldenen Uhren und Ketten, mit ädyten Ringen unb Knöpfen, 
und mit all dem taufenbfältigen namenlojen Flimmer und Flitter 
reichlich ausgeftattet ift, noch für ein Leben? Iſt nicht der 
Genuß dieſes Comfort? und das Prangen mit demjelben, ik 


nicht das von Jahr zu Jahr verichmenberifcher geworbene Ges 


ſellſchaftsleben uns eine völlig. unenthehrliche Bedingung unfers 
Daſeyns geworben? Uebernehmen wir denn nicht Geſchaͤft und 
Amt hauptjähli, wo nicht einzig, um zu diefen Dingen zu 
gelangen? Trachten wir denn nicht, es jedem beſſer Cingerich⸗ 


teten, lkoſtbarer Gelleiveten, theuerer Lebenden und gläuzender 


Vewirthenden gleich zu thun, ja ihn zu übertreffen? Sind wir 
denn — die Hand aufs Hey! — ſind mir benn zufrieden, 
RKiehl, vie bürgerliche Geſellſchaft. 3l 


As2 


wenn wir in-eben dieſen Dingen des ſinnlichen Genuſſes nicht 
alles haben Wunen, was der andere auch hat? Spielen denn 
nicht, und zwar in ganz eigentlichem Sinne, die golbenen Uhren 
und die Flaſchen Champagner Bei uns ganz dieſelbe Rolle, vie 
fie! ii ven Mugen des communiſtiſchen Handwerksgeſellen ſpielen? 
Und wir Wären nicht innerlich Verbündete des Commmmismus?“ 
Une dann wendet der Rebner ſpajer fülgenve Worte "Über bie 
Alle Stände verfühnende Ehre der Arbelt an jene jugendlichen 
Zuhdrer: „Ihr ſollt nicht mitdenken den heutigen Gedanken 
Aller Welt: möglichſt wenig Arbeit; moͤglichſt reiche 
Befoldung, ſondern ihr ſollt arbeiten‘ wollen um zu dienen, 
ir ſollt arbeiten: wollen ·ohne Entgelt, um der Arbeit willen, 
um des Nächſten willen, are Göttes willen. Gebet ihr mit 
dieſen Gefinnungen nicht voran, "Wie wollt ihr bereinft ver 
fangen, daß die Stände, welche ihr zu leiten beſtimmt ſeyd, 
eich folgen follen, wenn: ihr ihnen Beſchraäͤnkung und Genüg: 
ſamleit predigt? Niemals iſt es weniger am Orte geweſen als 
in dieſen Zeiten, ſich feiner begfimftigten Stellung im Leben, 
feines Reichthums, feiner Bequentlichteit, feiner Genüffe zu 
Überheben, fi als ven privilegirten Hetrn, ber nur Anſprüche 
zu machen habe, zu betrachten, alle andern als feine Diener, 
die nur da feyen, um Anſptüche zu befriedigen. Abgeſehen 
davon, daß dies unter allen“ ihftänden unchtiſtlich iſt, To iR 
es heutzutage nicht einmal lg: Je mehr ihr euch Aberheht, 
veſto gewiſſer wird ber Sturm des Communismus noch gegen 
euch, vielleicht in wenigen Yahrzehnten, ausbrechen!“ 

- Yu Habe eine Muſſe bon Einzelzigen über ben Vier 
ten Stand zuſammenſtellen müffen, ohne daß diefelben an fe 
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beſtimnete verbindende Fäden gereiht wären wie bei den fibrigen 
Sander. Dies Hegt in der Ratur der Sache. Der vierte 
Stand fücht in eine unendlihe Mannichfaltigkeit felbftändiger 
Gebilde auseinander, weil bei ihm die zerfließenden Beftanb- 
{heile wer alten Wefellfchaft in einem allgemeinen Gährungs⸗ 
yroceß begriffen find. Am Soyſtem ver Geſellſchaft findet er 
fine Stelle als Ganzes, m ber Praxis des Öffentlichen Lebens 


wird man ſtets wieder auf feine verfchienenen "Gruppen zurüd: 


greifen und bielelben im "einzelnen behandeln müflen. Der 
vierte Stand läßt fi auch durchaus nicht wie die Ariftofratie, 
das Bürgers und Bauernthum unter einen einzelnen beftimmten 
ftaatsmänniihen Geſichtspunkt zuſammenfaſſen. Es gibt 
nichts verderblicheres als nach einem Geheimmittel gegen den 
verneinenden Geiſt des vierten Standes im allgemeinen zu 
ſpuren und etwa vorauszuſetzen, wenn man irgendwie Mittel 
und. Wege auffünde, um das Mßpverhältniß zwifchen Arbeit 
und Eapital auszugleiher, dann fey damit das moberne Pro: 
letariat und- der proletariihe Geiſt aus der Welt verbannt. 


Dusch dieſes Verfahren {ft erſt die rechte Dunkelheit in die 


ſoeiale Frage des vierten Standes gebracht worden. Nur in- 
dem ntan im die Fülle des individnellen Lebens hinabfteigt, 
tkann man wieder zu Haren Anſchauungen vom vierten Stande 
kommen. Mit dem’ neuen Begriff des vierten Standes, ven 

man dadurch gewinnt, wird man zu ber Cinficht gelangen, . 
daß die Angſtfrage des modernen Broletäriats weit mebr: eine 
ethifche ift ala eine bloße Geldfrage, obgleich bei ‚einzelnen 
Gruppen das dkonomiſche Moment beveutungsvoll genng hin⸗ 
einſpielt. Dies haben wenigſiens jene Theologen erkannt, welche 
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die innere Miflion vorwiegend als die werlihätige Siebe des 
Gvangeliums angeſichts der Entfütlihung und Berfahrenheit des 
vierten Standes betrachten. Aber die Theologen und bie liebes⸗ 
eifrigen Chriften überhaupt reichen bier allein jo wenig aus 
als die Finanzmänner oder die Nationalölonomen allein. Der 
vierte Stand bat der ganzen hiſtoriſchen Gefellichaft ven Fehde⸗ 
handſchuh hingeworfen, darum muß aud bie ganze hiſtoriſche 
Geſellſchaft venfelben aufheben, nicht zu einem Kampfe bez 
Hafles, fonvern zu einem Kampfe der Liebe. Hierin liegt die 
bewegende Kraft des vierten Standes in ihrer tiefiten Beden⸗ 
tung, und fie ift eine riefige Kraft. Wenn die Ariftolratie, 
wenn das Bürgerthbum, wenn die Bauernſchaft fich felber vefor- 
miren, dann reformiren fie bamit die verfchiedenen aus dieſen 
einzelnen Ständen bervorgegangenen Gruppen des vierten 
Standes. 

In dem großartigen Erigramm, welches der vierte Stand 
dadurch auf ſich ſelber gemacht bat, daß er durch das Bes 
mühen alle Stände zu zertrümmern, doch nichts weiter zuwege 
brachte, als ſchließlich in feiner eigenen Perſon ven alten pofi⸗ 
tiven Ständen einen neuen negativen hinzuzufügen, in biefem 
tief ironishen Spigramm bat er felber den archimediſchen Punkt 
gezeigt, auf welchem ver Hebel zu feiner Reform anzufegen _ 
it. In dem Mae, als der Trieb zur körperſchaftlichen Glies 
derung beim Adel, bei Bürgern und Bauern wieder genährt 
wird, muß er auch im Snterefje der Gelbiterhaltung bei dem 
vierten Stand erwachen; derſelbe wird aber eben dadurch nicht 
gefeltigt werben, ſondern in feine Theile außeinandergeben. Als 
Kern derjelben aber mag wohl im Laufe der Zeit eine neue 
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Gefellichaftägruppc der Lohnarbeiter zurüdhleiben, die ſich dem 
alten Bargerthum anreihen wid, wie tie Bauern ver Ariſto⸗ 
fratie. Die Geſellſchaft hat nur fo lange von ben Proletariern 
zu fürchten, als fie ſelber proletariſchen Geiſtes alle geſchicht⸗ 
Eichen Thatſachen von Stand und. Stenbesfitten ausehnen will. 
Und ver Gtaat lau weber durch Polizeidiener den Uebergriffen 


des Proletariats wehren, noch durch Staatsarbeiterwerlſtätten 


und Staatsalmoſen die Macht deſſelben zu ſeinen Gunften aus⸗ 
beuten; er kann im vorliegenden Falle nichts klügeres thum, 
ala »ah er der Geſellſchaft nicht Iömger wehrt, fi wieder zu 
gebherer corporativer Selbitändigleit im einzelnen auszupraͤgen, 
fi aus ſich jelber berans zu veformiren. Wenn er ver In⸗ 
duflrie und dem Gewerb wieder veritattet, fi; wie vordem auf 
die eigenen Beine zu fiellen, damm hat er damit mehr für vie 
ölonomifhe Wohlfahrt des: Volkles gethan, als wenn er eim 
eigenes Minifterium ber Arbeit gründet und daffılbe nad allen 


möglichen trefilihen Grundjägen Verſuche auf dem Papier am 


ftellen läßt. _ 

„Selbit ift der Mann!” fage ich oben mit den Bauern. 
Das gilt bei allen. materiellen Fragen. Und da beginnt immer 
der proletariiche Geift, der Geift der Verzweiflung an ſich felber 
einzuziehen, wo der Einzelne, wo die Körperichaft nicht mehr 
zu fagen wagt: „Selbft iſt der Mann!“ 

Der vierte Stand ift einmal da, und weil auch einmal 


u die Fabriken da. find, weil der Journalismus da ift, weil über: 
haupt vie Welt nicht die alte geblieben, wird auch feine Ein: 


wirkung leine blos vorübergehende bleiben. Aber je mehr vie 
alten Stände fich‘ wieder feitigen und dadurch dieſen vierten 


A 

Stand ' auseinanberfirengen "werben, .defto weniger wird vie 
Demokratie fürder noch jagen Tönmen; daß in dem Proletariat 
das eigentliche Volk liege, weil vs vnteriandalos und familienlo⸗ 
daß im ihm die Macht Ver Nation, weil es elend, daß in ihm 
der: Reichthum der Nafıee, weil es ‚ohne Befig iſt, daß in ihm 
ver Geift ber. Nation, weil ihm Bildung und Sitte ein über 
. firnißter Defpstismus heißt. Die „Ramenlofen“ mögen ver 
„Dünger. ver Weltgeichichte” feyn, nicht weil fie, mie bie mo: 
berne Barbarei der Gleichheit behauptet, eben namenlos find, 
ſondern weil ſie kraft des Geſezes vom Drud und Gegendruc 
und alle, und ſich ſelber mit, aus dem dermaligen Zuſtande ber 
Namenloſigkeit, der drohenden allgemeinen Verwaſchenheit ber 
ausreißen werden zu ‚ven böhesen ‚organifkben Gebilden indivi⸗ 
duell ‚geprägter Stänbe, in welchen; die Einzelgruppe erſt wieber 
recht zur Geltung kommt, erſt wieder recht. ihren Namen erhält 
und, der einzelne Namenlofe. wieder zehnmal mehr ala jetzt aus 
bee Gruppe ſelber ich, aufringt zu der höchſten Menſchenwürde 
eines „Namhaften. “ 
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Dorwort, 


Diefes Buch Über die „Familie“ bildet den Schluß- 
fein meiner „Naturgeſchichte des Volkes als 
Grundlage einer deutſchen Socialpolitik“ und 
zwar, wie mir ſcheint, nicht bloß den Schlußſtein als 
den zuletzt eingefügten, ſondern auch als den eigentlich 
ihließenden Stein, der das Gewölbe erft zufammenhält 
und den feften Mittelpunkt ausmacht, darin der Gegen: 
druck aller Pfeiler und Mauern feine Stütze findet. 

In „Land und Leute” Tegte ich die Methode meiner 
naturgeſchichtlichen Volksſtudien dar und bezeichnete zu: 
gleih in der ethnographiſchen Dreigliederung- Deutſch⸗ 
lands die natürliche Vorbedingung der Verſchiedenheit 
des Volkslebens wie der ſocialen Standpunkte. Die 
„bürgerliche Geſellſchaft“ ſucht die großen Naturgruppen 
des Volkes auf, welche durch Stand und Beruf, Sitte 
und Lebensart gegeben find, den Staat und fein Rechts⸗ 
leben noch nicht vorausfegen, dennoch aber im Staate 
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‚ als Stoff und Inhalt für die plaſtiſche Staatskunſt be 
rüdfichtigt werden müſſen. Es gibt aber noch andere, 
noch urfprünglichere Gruppen im Volksleben, die gleid- 
fal3 den Staat nicht vorausſetzen, troßbem aber feine 
höchfte Beachtung heiſchen, und ihrerieit3 vom Staate 
vorausgeſetzt werden. Dieje Gruppen find die Familien. 
Die Familie ift der Urgrund aller organischen Ge 
bilde in der Bolfsperjünlichkeit. Daher Tonnte ich in 
diefem Buche vielg Begriffe erft wiſſenſchaftlich enttvideln 
und feftitellen, die in den beiden andern Bänden als 
gegeben vorausgejeßt find. In dem Gegenjah von Mann 
und Weib z. B. läßt. fih erit die fociale Ungleichheit 
als ein ewiges Naturgefeg im Leben der Menſchheit 
erweifen. Der Begriff der Sitte und ihre Bedeutung 
für das Nechtsleben des Staates hat bier erft feine er: 
Ihöpfende Darftellung gefunden. Die theoretifche Echei- 
dung und das in der Praxis unlögbare Sich-durchdringen 
der Gebiete des Staates, der Familie und der Gefell: 
Ihaft konnte bier erft mit der rechten Klarheit erörtert 
werden. An diefes und anderes dachte ich, als ich oben 
das Bild vom „Schlußftein” gebrauchte, 
Nun wird man aber fragen, warum ich denn bei 
den vorliegenden drei Bänden den Stiel nicht geradezu 
umgekehrt babe und alſo der inneren Logik der Sache 
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gemäß zuerſt die „Familie“ geſchrieben, dann die „bür- 
gerliche Geſellſchaft“ und zuletzt meine Methode in „Land 
und Leuten“ gerechtfertiget und auf die beſtehenden 
deutſchen Zuſtände angewandt? 

Darauf habe ich zweierlei zu erwidern. 

Erſtlich iſt das ganze Werk nicht nach einem vorge⸗ 
faßten ſymmetriſchen Plane gemacht worden, ſondern 
es iſt binnen Jahr und Tag mit dem Verfaſſer gewach— 
jen. Das Syſtem lag in dem Bewußſeyn des Verfaflers, 
aber nicht um ein Syſtem darzuftellen, jchrieb er die 
drei Bücher, jondern um Thatſachen, in denen fein 
Spftem verborgen ftedt, reden zu laſſen für die Art 
der politiihen Forſchung und Erkenntniß, welde num 
einmal mit feiner ganzen Perfünlichkeit unauflösbar 
verwoben iſt. So bearbeitete er aljo die drei großen 
Stoffe in der Reihenfolge, wie fie ibm durch das per: 
jönlihe Bedürfniß, fi diefer Dinge auitt zu machen, 
eingegeben ward, nicht nach einem vorgefaßten ſyftema⸗ 
tiſchen Geſammtplane. 

Zum Andern meint er aber, es ſey dennoch gut, 
daß er gerade dieſe, ſcheinbar verkehrte, Reihenfolge 
gewählt. Und in ber That, wenn ich jet, wo bie 
Reſultate diefer fünfjährigen Arbeit ſchwarz auf weiß 

‚ und überfichtlich vor mir liegen, noch einmal das Ganze‘ 
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zu ſchaffen und neu zu orbnen hätte, würde ich eben 
die Bände doch gerade fo folgen laſſen, wie fie gegen- 
_ wärtig vorliegen. Es fcheint mir nämlich, ein richtiger 
Inſtinkt habe mich geleitet, in der Reihenfolge der Stoffe 
‚ genau denjelben Weg einzufchlagen, der meine ganze 
Methode der politifchen Forſchung und Darftellung charak⸗ 
terifirt. Ich gehe von der Anſchauung des Beſondern 
aus, um dur PVergleihung und Schluß von da ben 
Weg zum Allgemeinen zu finden. Nach derjelben Logik 
folgen fi die drei Bände diefer Naturgejchichte des 
Volkes. „Land und Leute” enthält die individuellſten 
Unterfuhungen , wie ich fie in einzelnen Gauen unfers 
Baterlandes, bei ganz beftimmten Stammezperjönlic 
feiten angeftelt habe. Die „bürgerliche Geſellſchaft“ 
geht ſchon zum Allgemeineren über; fie jucht aus den 
örtlichen Anſchauungen zu Ichließen auf\ die einheitlichen. 
Grundlagen der großen foctalen Bolfsgruppen der ganzen 
deutſchen Nation. Die „Samilie” endlich behandelt vie 
univerjellite aller Gliederungen ber Bolfsperfönlichkeit; 
die allgemeinjten Grundlagen des organifhen Volks— 
thumes find in ihr dargeitellt, und der Socialpolitiker 
wird hier häufig fogar über den Geſichtskreis der Nation 
hinaus auf die Culturgeſchichte der Menjchheit bliden 
müſſen. Man fieht alfo, die Reihenfolge dieſer drei 
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Bände war eine zufällige und iſt doch für mich eine 
innerlich nothwendige geweſen, indem fie aus meiner 
Art, politiſch zu denken, mir ſelber unbewußt, hervor⸗ 
gewachſen iſt. Und ˖ſo find die drei Bücher mit mir 
gewachſen und ich mit den Büchern, und in ver, nad 
dem Syſtem verkehrten, nad) meiner analytiichen Methode 
aber, doch wieber. überwiegend praktiſchen Reihenfolge 
der Bände mag ſich wiederum die Perſönlichkeit des 
Autors unverhüllt ſpiegeln. 

Abgeſehen von den wiſſenſchaftlichen Leſern win che 
ich mir namentlich für die „Familie“ auch noch einen 
Leſerkreis anderer Art. Ich möchte, daß das Buch auch 
als ein kleines Kunſtwerk erfunden würde — nennt's 
meinetwegen ein Idyll vom deutſchen Hauſe — und ſo 
als Hausbuch ſich einbürgere in dieſer und jener Familie, 

namentlich auch bei deutſchen Frauen. 
In bangen Tagen häuslicher Angſt und Sorge hat 
mich die Bearbeitung gerade dieſes Gegenſtandes, der 
ja fo ganz beſonders im deutſchen Gemüth anklingt, 
getröſtet und muthig erhalten. Vielleicht fühlen es einige 
Leſer, vorab dem zweiten Theile, an, daß dieſes Buch 


dem Autor während des Schaffens wie zu einem Troſt- | 


gedicht wurde, und verfpüren wohl gar unter ähnlichen 
 Umftänden eine annähernd ähnliche Wirkung des Buches. 
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Wenn man num eine Arbeit folder Art vollendet 
bat, dann empfindet man zwar wohl auch jenen Abend⸗ 
frieden, der den Menfchen beim Abſchluß jedes Tage: 
werks in geheimer Wonne überfchleicht; aber anderer: 
ſeits ift es Einem auch, als ob man von ‘einem lieben 
Freunde ſcheide, einen Tanggewöhnten, belebenden Um- 
gang aufgebe. Wie man ſich langjam einem Freunde 
nähert, jo lebt man ſich auch langſam in ein Werk des 
Geiftes ein, und die Freundichaft wird meift dann erft 
echt feſt geſchloſſen ſeyn, wenn man juft dem Verkehr 
ein Ende machen muß. Da verjpürt man eine Leere, 
die nicht ſo bald wieder ausgefüllt ſeyn wird. Aber 
der Kern, die tragende Idee ſolchen Verkehrs bleibt 
doch feſt in uns ſitzen nad dem Abſchiede vom Buche 
wie vom Freunde " Und ich glaube faft, dieſes Buch 
würde von allem, was ich gefchrieben, die größte, prak⸗ 
tiſche, politiihe Wirkung üben, wenn es ihm gelänge, 
auch nur bei wenigen verwandten Geiftern die gleiche 
- Begeifterung zu feſtigen, die es bei mir felbft gefeftigt 
bat, nämlich die Begeifterung fir das große, unfer 
Voll veredelnde und zur fittlichen Einheit verbrüdernde 
Kleinod des deutſchen Haufes und der deutichen Familie. 

Münden, am 14. December 1854. 


W. H. R. 
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Vorwort zur dritten Auflage. 


Der raſche Eingang, den dieſes Buch von der „Fa⸗ 
milie” in der deutſchen Lefewelt gefunden, mag mohl 
ein Zeichen jeyn, wie tief das Intereſſe für das Haus 
und die Sehnſucht nad einer Erneuerung und Bertie- 
fung des Familienlebens in unſerem Volke wurzelt. 

Es hat mid die auch in tavjend andern Dingen 
offenbar werdende Theilnahme für den Wiederaufbau . 
des Hauſes beftimmt, ein weiteres Werk, welches ich 
nieht jeßt gefchrieben, fondern welches jeit Jahren mir 
unter der Hand aufgewachſen ift und jeinen Urjprung 
recht eigentlich dem Bedürfniß meines eigenen Hauſes 
verdankt, al3 eine Art Tünftleriicher Illuſtration zur 
„gamilie” zu veröffentlichen. Unter dem Titel „Haus: 
muſik“ wird nämlich binnen Kurzem im J. G. Cotta'ſchen 
Verlage eine Sammlung meiner Liedercompofitionen er⸗ 
ſcheinen. Diejelbe wurden gefchrieben für das Haus und . 
die Freunde des Haufes, als ſchlichte, finnig anregende, 
in den Formen möglichft ſtreng und keuſch gehaltene 
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Muſik. Aus Oppofition gegen die üppige, überreizte - 
Tonkunſt unferes Concert® und unſerer Salons lebte 
ih mid ein in diefe Hausmuſik, zugleich begeiftert von 
dem Vorbilde jener großen Meifter des achtzehnten 
Jahrhunderts, die ich in der „Familie“ als die ächten 
Hausmuſiker bezeichret habe. - Es ift dieſes Liederbuch 
ebenfogut ein Stüd von mir, und vielleicht noch mehr, 
wie das vorliegende Werk. Ich glaubte daher mohl in. 
dem Vorwort zu den Liedern jagen zu dürfen, daß fie 

ih zur „Familie verhalten wie ein Bilderatlas zu 
einem naturgefhhichtlihen Werte. „Was ich bier in 
Worten unterfuht und dem Verſtande vorgelegt, das 

wollte ich dort im Tonbilde veranſchaulichen, ich wollte 

es Gläubigen und Ungläubigen ins Herz hinein fingen. 

Ich glaube darum faft, wer meinen Büchern Freund 

ift, der wird eg auch meinen Liedern werben, und mer 
meine Bücher nicht leiden mag, dem werden auch meine 
Lieder nicht gefallen; den beide verkündigen ganz das 
‚gleiche Bekenntniß.“ 

"Münden, am 27. Juli 1855. 


W. H. R. 
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Erſtes Buch. 


Mann und Weib. 


Riehl, vie Familie. 


Erftes Kapitel. 
Die fociale Ungleihheit als Naturgeſetz. 


Wäre der Menſch geſchlechtlos, gäbe es niht Mann und 
Weib, dann könnte man träumen, daß die Völker der Erde zu 
Freiheit und Gleichheit berufen feyen. Indem aber Gott der 
Herr Mann und Weib fhuf, bat er die Ungleichheit und die 
Abhängigkeit ald eine Grundbedingung aller menſchlichen Ent- 
widelung gefebt. 

Es ift der verwegenfte Gedanke des modernen Radikalismus, 
daß das Berhältniß ver Ungleichheit und Abhängigfeit auch zwi: 


ſchen Weib und Mann, wie es die Natur gegeben, wie es die 


Sitte von Jahrtauſenden mweitergebildet und in die ehernen Tafeln 
aller Geſetzgebungen eingefchrieben hat, ein Ausfluß barbarifcher 
Tyrannei, ein bloßes Siegeszeichen der rohen phyſiſchen Ge: 
walt ſey. 

Die ältefte Sabung des wiberrechtlichen foctalen Defpotismus 
fteht diefen freien Geiftern in den Eingangskapiteln der Genefig, 
wo zum Weibe gejagt ift: „Dein Wille foll deinem Manne 
unterworfen feyn und er foll dein Herr ſeyn.“ 

Bedeutungsvoll aber ift es Jehovah felber, der dort mit 
eigenem Worte diefe Satzung aufitellt. Und zwar unmittelbar 


nach dem Sünbenfalle. 
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Trifft fich’3 hierbei nicht ſeltſam, daß gerade radicale deutſche 
Socialphilojophen, die Heinen Jünger eine großen Meiſters — 
Hegels — auf den Sag pochen, daß in dem Sündenfall ver 
Menſch erit Menih geworden, während er vorher als zahme 
Beltie im Paradies, zu deutſch im Thiergarten, umhergewandelt 
ſey? Wohlan! wir halten euch beim Wort. Inmittelbar mit 
biefem „Menſchwerden“ hing die Unterordnung der weiblichen 
Perfönlichkeit unter die männlide in der Familie zufammen, 
aus welcher, naturnothiwendig wie aus dem Saatlorn die Pflanze, 
aufgefproßt ift die ungleihartige Gliederung der bürgerlichen und 
politiihen Geſellſchaft. Brophetifch find in jenem. Kapitel der 
älteften Urkunde des Menſchengeſchlechts die zwei mächtigften 
Hebel zur Herausbildung eines öffentlihen Lebens neben einander 
geftellt, jene Hebel, über welche ſich gerade jetzt die foriale Theorie 
am meilten ven Kopf zerbricht: die natürliche organiſche Glie⸗ 
derung der Gejellihaft in ihrem Grundbau, der Familie, und 
die Berufung zur mühevoll erobernden individuellen Arbeit. Denn 
unmittelbar nachher heißt es: „Im Schweiße deines Angefichtes 
follft du dein Brod eſſen.“ Und beides ift auögefprochen in ber 
Form eines göttlichen Fluches, das heißt eines Fluches deffen 
geheime Frucht ein Segen ilt. 

Es ift fheinbar ein eines, ja ein eitles Ding, zu reden 
von dem Gegenfag zwiſchen Weib und Mann, und ſtecken body 
fo große Folgerungen darinnen. Es ift dieſer Gegenfag ein 
Ding, welches fih von felbft verfteht, und doch ift derjenige der 
Weifefte, weldher zur rechten Zeit immer gerade die 
Dinge zu fagen weiß, die ſich von ſelbſt verfiehen. 

In dem Buche von „Land und Leuten“ babe id) gezeigt, 
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wie mit ben Verfchiedenheiten ber Bodenbildung, felbft innerhalb 
eines einzelnen Landes, die größte Mannichfaltigleit nicht nur 
der gefellichaftlichen Zuftände, ſondern ſelbſt ver Anſchauung und 
Barteiung des Gefellihaftslebens gegeben jeyn muſſe. Alſo ſchon 
die Landes: und Vollskunde legt Proteft ein gegen bie Auseb⸗ 
nung der Gejellichaft. 

Hier gebe ih aber noch viel weiter zurüd: die beiven Be: 
griffe „Mann und Weib“ führen uns auf den Punkt, wo bie 
Geſellſchaftskunde in die Anthropologie hinübergreift, wo ver 
natürliche Gegenſatz der menfchlichen Gejchlechter ein natur 
wiffenfhaftliher wird, wo der Anatom für und den Be: 
weis antritt, daß die Ungleichartigleit ver urfprünglichen und 
buchftäblichen „organiſchen“ Gliederung des Menſchengeſchlechtes 
eine unvertilgbare, von Gott geſetzte, bis auf Nerven⸗, Blut⸗ 
und Muskelbildung durchgeführte ſey. In dem Gegenſatz 
von Mann und Weib ift die Ungleichartigkeit der 
menſchlichen Berufe und damit aud die fociale Un 
gleihheit und Abhängigkeit als ein Naturgefeg aufs 
geftellt. Wer Mann und Weib nicht wieder zur —— 
einheit zurüdführen kann, ver vermeſſe ſich auch nicht, 
Menſchengeſchlecht zur ſocialen und politiſchen Einheit und Ale 
beit zu führen. 

Ein tieffinniges, oft fehr gedankenlos gebrauchtes Wort des 
Bollamundes jagt: „Bor Gott find alle Menfhen glei.” 
Allerdingd vor Gott, und nur vor Gott, und eben darum nicht 
vor den Menſchen. Die Urparagraphen des göttlihen Sitten 
geſetzes find als die gleichen in unfer aller Herzen gejchrieben. 
Mio nur das Göttliche ift das allgemein Menſchliche. Es gibt 
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vielerlei richtige Staats: und Gefellichaftsverfafiungen, mie es 
Männer und Weiber gibt, Mangolen und Kaufafier, Binnen- 
land⸗ und Küſtenbewohner, aber es gibt nur ein einiges und 
gleiches Grundgeſetz der Religion für Alle. Indem ſich die 
Menſchheit beſondert, bildet ſie erſt den Staat und die Geſell⸗ 
ſchaft. Eine einheitliche menſchliche Univerſalgeſellſchaft beſtand 
nur im Paradieſe und auch da nur — bevor Eva geſchaffen 
war. Sie wird wiederkommen nach dem jüngſten Tag, wo auch 
nicht mehr Mann und Weib ſeyn, wo nicht mehr gefreit werden 
wird, das heißt, wo die Menſchen eben aufhören ſollen Men⸗ 
ſchen zu ſeyn. 

Es ſtehet geſchrieben, daß bis dahin Ein Hirt und Eine 
Heerde werden ſoll, nämlich in göttlichen Dingen; es ſtehet aber 
nichts geſchrieben von Einem König und Einem Volk. Ein Uni⸗ 
verſalſtaat widerſpricht der Idee des Staates: denn dieſer iſt 
gegründet auf die Beſonderungen von Land und Volk, von Stand 
und Beruf, von Mann und Weib. Unſer Staat iſt männlichen 
Geſchlechts, der Univerfalftant aber müßte generis neutrius 
jeyn; denn fo lange vie Männer blos direct das ftaatliche Leben 
ihaffen, die Frauen aber nur mittelbar in der Familie dafür 
wirfen, ift eben auch ver rechte Univerfalitaat noch nicht da. 

Conſequent ift darum auf der einen Seite nur der Social⸗ 
politifer, der die bee der Menjchheit nur in der Summe ver 
mannigfaltigft abgeftuften, von Natur ungleidartigen Xhat- 
- fachen der Familien, Volksgeſellſchaften und Staaten verwirklicht 
fieht, und auf ber andern Seite der Socialift, der fich nicht 
f&heut feinen Traum eines Univerfalftantes auch durch den Traum 
einer in ſich gleichen Univerjalgefelligaft zu begründen, und 
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ſchließlich den Muth befigt zu fagen: auch der unterfchieblidhe 
Beruf von Mann und Weib ift nur eine willlürliche, barbarische 
Satung der finiteren Vorzeit. _ 

Wenn im liniverfalftaate niht Mann und Weib eben fo 
gleich berufen find, wie Evelmann und Bettelmann, dann wäre 
der Univerfalftaat doch wieder ein Sonber⸗Staat der Männer. 
Man muß darum ven tollen Muth dieſer Confequenz der Sos 
cialiften- bewundern, welche ben beiden Gefchlechtern troß aller 
leiblihen und feelifchen Ungleichartigleit "doch die gleiche politifche 
und fociale Berufung zufprechen und ganz reſolut ein Geſetz der 
Natur entihronen wollen, um ein Geſetz der Schule und des 
Syſtems an feine Stelle zu feten. Pärisse la nature plutöt 
que les prineipes! 

Nicht zu Ehren eines Principes, wohl aber zu Ehren ber 
Natur hielten die beiden Wetterauiſchen Gemeinden Kirchgöns und 
Bohlgöns noch im fechzehnten Jahrhundert folgenden in unvor: 
denklicher Zeit gefchlofienen Pakt aufrecht. Wenn eine Frau 
ihren Mann geihlagen, dann brachen die Nachbarn dem Hanne, 
der fich ſolches hatte gefallen laſſen, vie Firſt vom Dache ab, 
und die Mannichaft des verbündeten Dorfes kam folenniter ber- 
beigezogen mit einem Eſel, auf welden die Yrau gejegt und im 
Drte herumgeführt wurde, „damit die Männer nach Gottes Ge 
bot Herren bleiben und die Oberhand behalten follen.“ Der 
Mann der ſich's hatte gefallen lafien, wird fo gut geitraft wie 
die Frau, welche ven Frevel verübt, und nur durch Spenbung 
einer Ohm Bier an die verbündeten Gemeinden konnte ſich das 
ftraffällige Ehepaar von ver Strafe loskaufen. Gottes Gebot 
und dem Gejehe der Natur zu Ehren wird man dann die Ohm 
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Bier ausgetrunken haben. Die Kirchgönfer und Pohlgönſer waren 
alſo praftifche Social-Politifer, Feine Socialiften. Wie aber ein 
Mann geitraft würde, der feine Frau geprügelt, darüber fcheint 
nichts pactirt gewefen zu ſeyn. Durch Lebtereg wäre das Recht 
und die Sittlichfeit verlegt geweien, und deßhalb kam es dem 
Pfarrer und dem Amtmann zu, ſolche Gemeinheit zu ftrafen; 
prügelte aber das Weib ven Mann, fo war baburd noch oben- 
brein eine offene Empörung gegen ein Naturgeſetz der Geſell⸗ 
ſchaft verkündet, und die Gemeinden als fociale Körperfchaft 
traten zufammen, nicht um dem Pfarrer oder Amtmann ins 
Handwerk zu greifen, ſondern lediglich um diefe Empörung nieder 
zufchlagen. Das Haus des geprügelten Mannes ift von innen 
heraus zerftört, und zum Wahrzeichen deſſen wird ihm die Firſt 
vom Dache gerifien. 

Klüglih hat man fich bisher begnügt, die fogenannte Eman⸗ 
cipation der Frauen vorzugsweiſe poetifch zu verberrlichen. 
Die Lehre von der Ausgleihung des Geſchlechtsgegenſatzes ge 
hört bis jebt mehr der Novelliftil an als ver willenjchaftlidhen 
Literatur. Sie Uingt einleuchtender in Poeſie als in Proſa, 
und faſt nur, wo fie gereimt behandelt wurde, entging fie dem 
Schickſale, ungereimt zu erfcheinen. Auch war es den Sorialiften 
jelten recht geheuer, wenn fich die Gelegenheit ergab, einmal: 
thatfächlich zuzugreifen umd die Frauen als gleichberufene Mit- 
arbeiterinnen einzuführen in das politifche Leben. Die Kirch 
gönfer und Pohlgönſer find in ihrer Vertheidigung von Gottes 
Gebot und dem Gefebe der Natur meit zunerfichtlicher aufge 
treten. Es gibt gewiſſe Wahrheiten, bie nur wahr find, wenn 
man fie gleich der Decorationsmalerei aus einiger Entfernung 
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und bei Tünftlihem Licht betrachtet. So erwies ſich die Lehre 
von dem gleichen Beruf der beiden Geſchlechter berechtigter in 
der Poeſie als im Syſtem, aber immer noch berechtigter im 
Syſtem ala in ver That. 


— 


Die Frauen ſind, um ein Bild aus dem Feudalweſen zu 
nehmen, noch „Wildfänge“ in dem großen Lehensreiche ber con⸗ 
fervativen Staatspraxis. Es gilt, dieſe herrenlofe Sippe in einen 
feften Unterthanenverband zur Staatöpraris zu bringen, ihnen 
die Vergumft der Theilnahme zu ſchaffen an faiferlihem Recht 
und Landrecht der focial=politiichen Willenfchaft. Die politifche 
Würdigung des Gegenjaßes von Mann und Weib aus dem 
Geſichtspunkte der Naturgefchichte des Volles ift eben die Auf: 
gabe dieſes Abjchnittes. 

Mie und die Socialiften zu Unterfuchungen über das Prole: 
tariat zwangen, fo haben fie ung auch die Unterfuchung über 
Mann und Weib zur Gewiflenspflicht gemacht. Denn wer ben 
Feind jchlagen will, der muß ſich auf Feindes Gebiet begeben 
und nicht warten, bis er zu ihm, herüberfommt. So lange ung 
die Socialijten nicht aus der behaglichen Beſchränkung aufgeltört 
hatten, daß die Politit lediglich das angewandte Staatsrecht jey, 
war die Erörterung des Geſchlechtsgegenſatzes und feiner politi: 
ſchen Folgen kaum flüchtiger ſtaatsmänniſcher Betrachtung würdig. 
Sept aber ift fie zu einem Cdftein des ganzen Syſtems ber 
Raturunterfhiede der Geſellſchaft und damit auch des 
Staates geivorden. Das Gtaatsreht erſcheint und nunmehr 
bloß als die Formenlehre der Bolitif; ihr gegenüber jteht bie 
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Lehre von den politifhen Stoffen, die ih als die „Wiflenfchaft 
vom Volle” bezeichne. In diefer Wiffenfchaft wird auch ver 
Gegenſatz der beiden Geſchlechter nad) feiner politiihen Bedeutung 
zu unterjuchen jeyn. | 

So gewiß Stoff und Form in Staatsleben fih fortwährend 
durchdringen, fo gewiß müllen fie doch theoretiſch geſondert bes 
handelt werden. Dem Aeſthetiler gefteht e3 Jedermann zu, daß 
er Inhalt und Form des Kunſtwerkes fcheivet und gefonvert be 
trachtet, obgleich e3 niemals ein Kunſtwerk gegeben hat, welches 
bloß aus Form oder ein andere, welches bloß aus Syuhalt be 
ftanden hätte. Aus ver Durchdringung beiver geht erft das 
Kunſtwerk hervor, wie der Staat erſt aus der Durchdringung 
des gejellichaftlihen Stoffe® und der Nechtöformen. Warum 
fol denn dem Bolitiler verwehrt feyn, was dem Aeſthetiker nicht 
nur erlaubt ift, fondern fogar ala willenfchaftlihe Schärfe von 
ihm gefordert wird? 

Die Lehre von der „bürgerlichen Geſellſchaft“ bilde 
bie eine Halbichien der Gelammtlehre von den politifhen Stof 
fen. Die Lehre von der „Familie“ gibt die andere Hälfte. 

Staatsrecht und Gejellichaftsfunde berühren nur beiläufig den 
Gegenfat von Mann und Weib, fie haben ihn nicht in ber 
ganzen Breite feiner Thatfachen und Yolgerungen zu erforfchen. 
Sn einem Syſtem der „bürgerlichen Gejellihaft” wird man bei 
Aufftellung der einzelnen Gruppen nicht etwa wieder gejondert 
behandeln müflen ven Bauer und die Bäuerin, ven Bürger und 
bie Bürgersfrau ꝛc. Im Gegentheil ift gerade die höhere Ein- 
heit dieſes Unterfchieves das „Bauernthum,“ das „Bürgerthum,“ 
der eigenfte' Gegenſtand der Gefellichaftsfunde. Der Staat ift 
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männlichen Gefchlechtes und die Geſellſchaftsgruppen find generis 
neutrius: wo bleiben da die Grauen? Sie follen bleiben in ber 
„Familie,“ "die ja die vorwiegende Signatur der Weiblichkeit 
ſchon in ihrem Geſchlechtsartikel aufzeigt. 

Sm der Lehre von der Yamilie iſt die urfprünglichite natüre 
lihe Gliederung des Volles, wodurch dasſelbe dem Geſchlechte 
nad in Männer und rauen gefpalten wird, zu erörtern unb 
abzumahen. Die Familie ſetzt nur das Individuum voraus; 
Staat und Gefellichaft aber eben bereits die Familie voraus, 
und haben es darnach im Allgemeinen nur mit dem öffentlichen 
Stellvertreter der Familie zu thun, mit dem Manne. 

Mit viefer „Borausfegung” der Familie meine ih es aber 
ernftlih. Die Lehre von der Familie muß eben fo gut 
wie die Gefellihaftzfunde als ein ſelbſtändiger Wiſſen⸗ 
ſchaftszweig bearbeitet werben, over unfere ganze Staats⸗ 
wiſſenſchaft fteht in ver Luft. Mit dem bloßen Familien recht 
it e3 bier nicht gethan. Die Lehre von der Familie it eine 
fociale Dizciplin, ein Theil der Volkskunde. 

Wie für die Wiflenfchaft, jo muß auch für die Staatskunſt 
die Lehre von der Familie erſt noch erobert werden. Familien⸗ 
leben und Staatsleben bedingen ſich nicht in ihrem Princip, 
wohl aber in ihren Wirkungen. Weit gründlicher denn der 


Staat bat die Kirche ſeit alten Zeiten die Macht ver Familie 


ausgenübt. Und doch handelt es fi bier um eine wahre 
Naturmadt zur Stübe der erhaltenden Staatskunſt, um einen 
am Anfang der Tage aus dem. Boden gewachſenen Feljenpfeiler, 
miht um künftlich gefugtes Mauerwerk. Weber ver unmittelbaren 
Beziehung dag Mannes zum Staate wird die in ber Familie 
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vermittelte des Weibes vergeflen. Freilih handelt ver Mann 
auf ver pofitifchen Bühne, während bie Fran nur. eine ruhende 
Macht im Staate ift. Der aber weist fi als einen fchlechten 
Logiker aus, der die ruhende und leidende Kraft für gleichbe- 
deutend nimmt mit einer nicht vorhandenen. Sn der That, die 
Frauen Könnten fi beſchweren barüber, daß man fie vergißt 
im öffentlihen Leben. Ich bin ein Mitlämpfer für bie ver: 
rufene „Gmancipation der Frauen,” indem ich kämpfe für eine 
bedeutend erweiterte Geltung und Berüdjihtigung ver Familie 
im mobernen Staat. Denn in der Familie fteden die Frauen. 
Sie follen wirkten für das ‘öffentliche Leben, aber man joll ihrer 
dabei nicht anſichtig werden, denn fie follen zu Haufe bleiben. 
Diefe Wirkſamkeit im Haufe aber ift den Frauen zur Zeit no 
ſehr verfümmert, und wird es bleiben, fo lange die Lehre von 
der Familie das Aſchenbrödel unter den Disciplinen der Volls⸗ 
kunde bleibt. 


In dem Gegenfag von Mann und Frau find gar manche 
Grundzüge der natürlihen Gliederung der Geſellſchaft bereits 
porverlündet. Anvererjeit3 wirft Standesart und Standesfitte 
eben fo fehr beftimmend auf das Gepräge des Weibes oder Man- 
nes, wie die Stanvesfitte wiederum jo oft mit der Familienfitte 
untrennbar zufammengewachlen iſt. 

Auf den unterften Stufen der Gefellichaft ift die Charakter⸗ 
figure von Mann und Weib no nicht in ihren vollen, be 
ftimmten Umrifien berausgezeichnet. Das Gegenbild wird erft 
fertig mit der fteigenden Gefittung. Denn vie Achte Eivilifation 
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fondert und gliebert, die fchlechte ebnet aus. Das Bauernweib 
ift in jeder Beziehung, bis auf das allgemeine korperliche Ge⸗ 
präge hinab, noch ein Halbmann: erft im höheren Gulturleben 
tritt daS ganze Weib dem ganzen Mann in jevem Zug charak⸗ 
teriftifch gegenüber... Bon diefer merkwürdigen Thatfache und 
ihren Folgen wird das nächte Kapitel ausführlich handeln. 

Hier befhäftigt uns ver Gegenjah von Mann und Weib 
noch in feiner Allgemeinheit. Und da erjcheint dann dem So⸗ 
tial-Politiler jene doppelte Naturmacht in demfelben verborgen, 
die in der einfachften Hauptglieverung der Gefellichaft ſchon be: 
ftimmter zu Tage tritt: eine Macht des „Iocialen Beharrens“ 
und der „jocialen Bewegung,” der That und der rubenven 
Kraft. 

Der Mann ſtrebt in der Familie doch ſchon wieder über 
die Familie hinaus, aus den Familien geftaltet er die größern 
Kreife der Geſellſchaft und des Staates, und fo wird der Staat 
als die legte, dem Manne eigenfte Frucht dieſes Strebens zu- 
legt ein rein männlidhes Weſen. Das Weib nimmt nur 
infofern Antheil an den Entwidelungen jener Kreife, ala e3 die⸗ 
jelben auf die Familie zurüdbezieht, es beharrt in der Familie; 
nit umſonſt ftempelt die Sprache die Familie ald weiblich; 
fie iſt des Weibes urfprünglichiter Befit. Der Mann alfo ftellt 
in der Yamilie die Potenz dar, welche das Bürgerthum haupt: 
fählih in ver Geſellſchaft vertritt; das Weib die Potenz ver 
Ariftofratie. Adel und Bauern beharren im Stande, der ihr 
eigenfter Befig iſt, fie beziehen Gefellichaft und Staat auf den 
Etand zurüd; das Bürgerthum aber ſucht binauszugehen über 
den Stand, es ſucht denſelben zur Gefellichaft zu ertveitern. 
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Wo Staat und Gejellichaft ftille ftehen, da wuchert darum 
die Weiberherrſchaft auf, nicht minder ein. ausſchließendes Re: 
giment der Mächte des focialen Beharrend. Der. Ader „jun 
tert,“ fagt ver Bauer, wenn das Land nut noch Halme und 
Aehren erzeugt, aber keine Samenlörner darin, welche die Aus⸗ 
faat hundert und taufendfältig weiter tragen. So wie bie ab⸗ 
foluten Staaten des Orients ftille ftanden und junferten, brach 
die Weiberherrſchaft durch, fie brad durch troß des Harems 
und im Harem. Und obgleih im Orient das Haus zugleid 
der Kerler. der Frauen ift, mußten fie dod in der Zeit ber 
politiſchen Stagnation die Thüre zu finden, dur welche man 
in ven Thronſaal ſchlüpft. Me Frankreich junkerte, beherrſchten 
Mätrefien mit dem Schlage ihres Fächers das Land. - Aber 
au nur, wo das Beharren im Staatsleben den Gegenfaß der 
Bewegung verliert, ift achtes Weiberregiment möglich. Clifabeth 
von England und Maria Theteſia führten kein Weiberregiment; 
fie waren Männer in Frauenkleidern. 

Das Weib if von Haus aus confervativ, und wo es radikal 
wird, tft es radikal — aus Nriftolratismus, Es ftehet vor: 
wiegend unter dem Zauberbanne der Sitte gleidh den Gefellichafts- 
gruppen der Bauern und ber Ariſtokratie. Ganz wie bei le 
teren ruht feine gejellichaftlihe Geltung mehr in dem was es 
ift und darjtellt, ald in dem, was es thut. Ein Hinmwegfepen 
über die Sitte, weldhes bei dem Manne vielleicht noch als Dri: 
ginalität oder harmlofer Eigenfinn paſſiren könnte, bezeichnet 
der Sprachgebrauch mit ſcharfem PVerftänpniß bei dem Weibe 
bereit? als „unweiblich“. 

Bei dem Stande, ber in feiner ganzen Lebensführung 


| 


| 
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zumeift dem Naturtrieb der Sitte folgt, bei ven Bauern, find 
vorzugsweiſe die Frauen die Hüterinnen dieſes Trieb. Die 
Frauen follen aber überhaupt forgen, daß das heilige Feuer 
des häuslichen Herdes niemals erliicht, das heißt, ihr Beruf ift 
es ganz bejonders, die Sitte des Haufes zu pflegen, zu ſchirmen 
und fortzubilden. Schon darin ift ihnen ein pofitiver politis 
ſcher Beruf gegeben. Unſere beiten volksthümlichſten Sitten 
find und bewahrt worden durch Yrauenhände. Sole Sitten 
aber find wejentlihe Züge unferer Nationalität; unfere Natio- 
nalität würde unendlich mehr ſich abgeichliffen haben, wenn die 
Frauen nicht gemwejen wären. 

Die altherlömmlidhen TFeftesherrlichleiten des Bauernvolks 
baben fih nur da friſch und leidlich ganz erhalten, wo eine 
Geier der Familie gilt, das beißt wo die rauen mitthun dürfen. 
Das Haus ilt die Citadelle der Sitte. Während die Feftgebräuche 
des Schwerttanzes, des Hahnenſchlags x., überhaupt alle die 
bäuerlichen Kampf⸗ und Feftfpiele, bei welchen auf Kirmeſſen 
und an andern ubeltagen der Mann allein prunken Eonnte, 
faft durchweg abgelommen oder biß zur Unkenntlichkeit zufammen- 
geihrumpft find, haben ſich die alten Bräuche bei Verlobungen, 
Hochzeiten, Kindtaufen zc., foweit die Frauen dabei die Hand 
im Spiele haben, viel lebendiger erhalten. Es ift bier fogar 
ein Uebermaß der feitlihen Bräuche zeitweilig eingetreten, na- 
mentlic find die deutſchen Hochzeitfitten zu einer fo üppigen 
Mannichfaltigkeit angewachſen, daß fie der Culturbiftorifer gar 
nicht mehr überjeben und ordnen kann. Mit ihren unmäßigen 
Hochzeiten, Polterabenden, Kindsbieren, Vor⸗ und Na: Kind: 
taufen 2c. haben die rauen zulett die Polizei ing Haus gerufen 
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und · durch das Unmaß der häuslichen Sitte auch die Ertödtung 
ächter und berechtigter Sitten leider fördern helfen. 

Bei der Ausftattung der Maͤdchen herrſcht bei norddeutſchen 
Hofbauern noch häufig die alte deutfchrechtlihe Auffaſſung der 
Ausſteuer als einer Abfteuer, d. b. einer ftandesmäßigen Ab- 
findung, die nad dem Stand der Eltern und nit nach ihrem 
Privatbefig bemeffen wird. Es ift dieß ein uraltes Verfahren, 
das außerdem num noch bei hohen Potentaten annähernd vor- 
fommt, und bloß die Mädchen, die confervativen Frauen haben 
bei jenen Hofbauern für ſich daran feitgehalten; denn bei den 
ungen ift mitunter das romaniſtiſche Gleichtheilungsprincip ſchon 
durchgedrungen, wo bei den Mädchen noch eine Abſteuer und 
keine Ausſteuer ſtattfinden. 

In Gegenden, wo bei ven Männern. die Volklstracht durch 
aus verloren gegangen ift, tragen doch häufig die Meiber noch 
das altmütterlihe Kleid. Aber fein einziges Beiſpiel des um- 
getehrten Falles ift mir befannt. Es mögen leicht zwei Drittel 
der noch florirenden bäuerlichen Originaltrachten Weibertrachten 
feyn. Unter biefen letzteren find aber mehrere noch Acht mittel: 
alterlih, während die männlichen dentfchen Bauerntrachten kaum 
je über das fiebzehnte oder achtzehnte Jahrhundert hinaufgehen. 
Man kann wohl einen Bauernburfhen des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts fehen, der in dem Sonntagsrode des achtzehnten feine 
Braut, die in einem bürgerlichen Feſtkleid des fünfzehnten prangt, 
zum Altare führt. Diejes Bild ift eine Yluftration zur Ge 
fchichte der Frauen. Der zähe, beharrende, confervative Geift 
des weiblichen Geſchlechts ſpiegelt ſich darin. 

Die Frauen allein zeichnen in allen Ständen noch Jungfrauen, 
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Frauen und Wittwen durch beftimmte Schattirungen ver Tracht 
aus. Diefe Symbolifirung ver verfchiedenen Stufen der Fa⸗ 
milienglieder fand gewiß auch urfprünglih in der männliden 
Tracht ftatt. Allein die beweglicheren Männer haben die Ab: 
zeihen jener Stufen weggeworfen und Sunggefell, Ehemann 
und Wittwer geben in dem gleichen Rod daher. Die Familie 
ift die Welt der Frauen, darum kündet die Yrau auch gleich 
durdy ihre Haube aller Welt, wie fie in ver Familie ftebt. 

Die kargen Refte von Vollstrachten im Bürgerftanvde, ſoweit 
fie in Deutichland noch erhalten find, fallen meines Willens 
ausfchlieplih ven Bürgerinnen zu. Bürgersfrauen tragen in 
Eger nod den ſchwarzen, mit Gold verbrämten, innen mit 
Scharlach gefütterten Faltenmantel des fiebzehnten Jahrhunderts, 
und in den bayerifchen Städten tragen die Bürgersfrauen noch 
die Riegelhauben, vie alten Mieder mit den Silberletten, wäh: 
rend bei dem ftäbtiihen Mannsvolk keine Spur der entſprechen⸗ 

den Tracht mehr vorhanden ift. 

Die Mägde vom Lande, welche in der Stabt dienen, 
hängen, wenn nur einmal die erfte Anfechtung abgeſchlagen 
wurde, länger und zäber an ihrem heimathlichen Kleid, als vie 
Knechte. Es iſt ſolche Beharrlichleit um fo höher anzuſchlagen, 
als vie bäuerlich gekleidete Magd der Verſpottung um ihres 
Rodes willen wehrlos preigegeben ift. Um der Eitte ihrer 
alten Umgebung treu bleiben zu können, muß fie gegen die 
Eitte ihrer neuen Umgebung verftoßen. Darin liegt für bas 
weibliche Naturell ein tiefer tragifcher Conflilt, den ich manchmal 
mitempfand, wenn ih ſah, wie der ftäptifche Pöbel in ſünd⸗ 
liher Frivolität die Bauerndirne wegen ihres Rockes verhöhnte, 

Riehl, vie Familie. 2 
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wegen der treuen Anhänglicleit an bie überlieferte heimiſche 
Bitte. a 

Die Tracht ift überhaupt ein böchit wichtiges Dieng, wo es 
fi) um die Familie und ihre Sitte handelt. Die große Haupt 
Scheidung der Tracht in männliche und weibliche findet fich bei 
allen Völkern, und in allen Perioden der Geſchichte. Hier ift 
ein wahrer consensus gentium. Die Civilifation bat vielen 
Unterſchied nicht entfernt auszugleihen vermocht. Die befon- 
dere Frauentracht ift der handgreifliche Proteft aller Nationen 
gegen die Berufung von Frauen und Männern zu gleichem 
Wirken. Die Frauen halten nicht mit Unrecht fo viel auf ihr 
Koſtüm: es ift das Wahrzeichen ihrer Eigenartigleit; und ein 
ächter Gocialift muß beim Anblid jedes Weiberroded in bie 
gahne knirſchen, denn folange es noch befondere Weiberröde 
gibt, iſt es auch noch nichts mit einem folgerechten. Socia: 


lismus. 


Hat aber das Weib erſt einmal den Bann des alten Her 
fommen3 in Sitte und Tracht durchbrochen, hat es den natürs 
lichen Gonfervatismus feines Geſchlechts erft einmal verleugnet, 
dann wird es aud) weit zügellofer, radilaler, neuerungsfüdhtiger 
in der Mode als der Mann. So wird die Großmutter ihre 
alten Geſchichten und Sprüde treuer und vwollzähliger ben 
Enkeln überliefern als der Großvater, und doch konnte man 
wiederum mit Grund den Frauen zur Laft legen, daß fie z. B. 
jene zur Beit der Kreuzzüge beginnenbe Verwälſchung unferer 
Sprache durch eingeflidten fremdlaͤndiſchen Wortflitter hauptſäch⸗ 
lich angeſtiftet hätten, indem fie bei ver damaligen weiblichen 
Liebhaberei des Sprachſtudiums nicht? Eiligeres zu thun hatten, 


| 
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als mit jedem neugelernten fremden Morte fofort vie altüber 


| lieferte deutiche Redeweiſe neu aufzupußen. 


Hier zeigt es fih, daß der Stab der ftrengen Sitte dem 


Weibe eben ein wahres Naturbevürfniß if. Es wird haltlos 
ſobald es diefen Stab von fih wirft. Darum liegt ein tiefer 
Sinn in jener altislänbifchen. Rechtsſatzung, kraft deren das 
Aufgeben ver Iandesüblihen Tracht der Frau als ein Chefcheis 
dungsgrund geltend gemacht werben konnte. 


Man follte nun memen, die Modefucht der ftädtifchen Yrauen 
ftehe im geradem Widerfpruc zu dem Beharren der Bauern: 


weiber bei der überlieferten Tracht. Dieb iſt aber keineswegs 


ver all. Der beftimmende Grund für die Modejucht der Stäbterin 
ft durchaus nicht "jener Drang nad gefelichaftlicher Nivellirung, 
welcher den Bürger fein befonderes ſtandesmäßiges Kleid mit 


dem möglichſt form: und farklojen, gleichſam allgemeinen Rod 


ber gebildeten Welt vertaufchen heißt. Aus Bornehmthuerei, 


nicht aus Liberalismus, aus dem falihen ariſtokratiſchen Gelüften 


einen ganz beftimmten und zwar möglichft hoben Rang reprä- 
fentiren zu wollen, haſcht die Frau nad jeder neuen Move; 
aus einem äcdhten Ariftofratismus hält die Bauernfrau an dem 
ererbten Kleive feſt. So alt wie unfere Vollstrachten ift daher 
auch die Klage, daß die Dienftmägde in Schleiern einhergehen, 
„geihmüdt wie Hofjungfrawen,“ denn fie wird bereits im 
ſechzehnten Jahrhundert erhoben. Jener eigenthümliche Stolz der 
Gelehrten, der die Geringihägung der Außeren Abzeichen des 
Ranges durch eine möglichſt nichtsfagende und nachläſſig geord⸗ 
nete Tracht ausdrückt, wird bei dem Weibe niemals Wurzel 
faflen. König Salomo mar ein Mann, darum prunft er mit 
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jenem Bettlerftolz, der, inbem er fortwährend ausruft: „Alles 
ift eitel,“ eben darin ſich felbft als den Allereitelften bekundet. 

Das Weib weiß recht wohl, daß der äußere Rang — ganz 
im Sinne der Ariftofratie — bei ihm viel jtrenger berechnet 
wird, als beim Manne. Einem beveutenden Manne öffnen 
fih alle Schranken der vornehmen Gefelligkeit; er kann hoffähig 
werben bloß um feines Talentes willen. Die geiftvollfte Frau 
dagegen wird niemals hoffähig werben, weil fie geiftuoll ift. 
Sie fteht in ihrem einmal angeborenen oder angeheiratheten 
Rang, über ben fie durch eigene Kraft nicht hinaus Tann. 
Darum wacht fie um fo eiferfüchtiger über denfelben, und ſucht 
fih wenigftens in ihrem Pub zeitweilig in einen höheren Rang 
binaufzuträumen. j 

Der Mann Tann feinen Leben3beruf wählen, er kann im 
wechſeln, er Kann ſich felbit im reiferen Alter noch neue Be 
rufe fchaffen. Der Frau wird der Beruf angeboren und fie 
muß in ihm verharren. Das allein gibt den Frauen ſchon ein 
ariſtokratiſches, confervatived Gepräge. . 

Es legten in den letzten Revolutionzjahren viele deutſche 
Frauen den entfchievenften politifchen Freifinn zur Schau. Aber 
nirgends verfuhren fie wie jene demokratiſchen Männer, welde 
den Nod mit dem Kittel vertaufchten, ſich wie Tagelöhner klei⸗ 
deten, um Volksmänner zu werden, und geradezu renonmirten 
mit der Maske einer möglichſt niedrigen bürgerlidhen Stel⸗ 
lung. Diefe unädten Bloufenmänner wollten augebnen, indem 
fie alle Gefellfhaftögruppen herabzogen zu der unreifiten und 
untersten des vierten Standes. Dergleihen fällt feiner Frau 
ein. Keine einzige vornehme Demolratin hat fih, um volls- 
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thämlich zu werben, den Schurz einer Küchenmagd umgebunden. 
Die weiblichen Radifalen wollten nur infofern nivelliren, als fie 
gern alle Stände glei vornehm gemadt hätten. Die 
Männer wollten alle Stände gleich gering machen. Das iſt 
ver- Gegenfab von Mann und Frau. Wenn die Demofratinnen 
alle Welt gleich vornehm zu machen fi vermaßen, fo über: 
fahen fie den Widerſpruch, der in den Wörtern „gleich“ und 
„vornehm” Tiegt. Aber gerade berjelbe Wiverfinn it ja aud) 
angebeutet in dem Wort, daß die Frauen nur aus Ariſtokra⸗ 
tismus radikal werden. Bon dem Augenblide an, wo die 
Londoner Schenkmädchen im Bloomercoftüm paradirten, war 
viefe neumodiſche Tracht auch für die freifinnigfte Dame „un: 
möglich” geworben; fie it von nun an ein weiblicher Taglöhner: 
fittel, fie ftellt nicht vornehm apartes mehr dar. 

Es ift alfo verfelbe Geift des Beharrens, welcher bei ver 
weiblihen Landbevölkerung fich beugt unter die Alleinherrſchaft 
der Sitte als einer unmwandelbaren, und in ver Stabt unter die 
Deipotie der Mode, al der raſtlos wechſelnden. Die frei ſich 
bewegende Selbſtbeſtimmung fehlt bier wie dort. Im Begriff 
der mweiblihen Modeſucht felbit liegt es ſchon, radilal zu ſeyn 
ans Artftofratismus. 

Der Mann ilt im Allgemeinen ‘gleichgültiger gegen die 
Mode, weil er es auch gegen die Sitte il: Die Unabhängig: 
teit3erflärung von der Herrichergewalt der Sitte fündigt bier, 
wie bei den Gruppen der bürgerlihen Gejellichaft, vie Macht 
der Bewegung an. Darum nennen wir es weibiih, wenn 
Laffen und Stuter jeden Mechfel der Mode mitmachen, wie es 
andererſeits auf die noch nicht vollftändig vorhandene Durch⸗ 
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bildung des Geſchlechtsgegenſatzes deutet, wenn bei abgeſchloſſenen 
Bauerſchaften Männer und Weiber gleich treu an der alten 
Kleiderfitte hängen. Männer, welche jeder Mode nachlaufen, 
gehören übrigens merkwürdig genug meiſt ſolchen Berufsweiſen 
an, deren Arbeit ebenſogut in Weiber⸗ als in Männerhänden 
jeyn könnte, wie z. B. Schneidergeſellen, Ladendiener, Schau⸗ 
ſpieler u. ſ. w. 

Deutſchland beſitzt kein revolutionäres Proletariat unter den 
Frauen. Unſere armen Taglöhnerinnen ſtecken noch viel zu tief 
in der Weiblichkeit um revolutionär ſeyn zu können. Die weib⸗ 
lichen Demagogen find gebildete Frauen, Blauftrümpfe, die ihr 
Geſchlecht verlaͤugnen, vornehme Damen, die Monate lang in 
den Logen der Parlamente zuhörten, weil fie zu Haufe nichts 
zu thun hatten. Eine rau, die an die Gleihitellung ihres Ge: 
Schlechtes mit den Männern denkt, muß bereits jehr viele confufe 
Bücher gelefen haben. Bon felber verfällt eine veutfche Fran 
noch nicht auf den Gedanken der „Emancipation der Yrauen.” 
Die wenigiten Frauen verftehen den Sinn diefer Theorie; vie 
ganz wenigen aber, welche felbige verftehen, haben fie mißver: . 
ftanden. 

Das Weib hält die natürlichen Stufenfolgen im Familien 
Ichen und den Gejellichaftsgruppen ftreng auseinander, nicht 
“aus politiſchem Bewußtſeyn fondern aus Inſtinkt. © hat bie 
Selbſtbeſchränkung auf einen engen Kreis im Haufe kennen ge 
lernt; es wird nur vollgültig, indem es fi eind weiß mit 
einem Mann; es exiſtirt nicht für fi, fondern nur in und 
mit der Familie; e3 Tann mit Anſtand nicht einmal allein pa: 

zieren gehen; e3 lernt alfo von Jugend auf feine Perfönlichkeit 





— 


einem höheren Ganzen unterordnen. Das Weib beurtheilt die 


Geſellſchaft nach dem Hauſe; es begreift die Gliederung der 
Geſellſchaft als eine Naturnothwendigkeit, ver man feinen per⸗ 
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fönlihen Eigenfinn eberfogut beugen mülle wie der Idee ber 
Familie, während der Mann noch nad) Beweilen für die Ver: 
nünftigleit diefer Glieverungen ſucht. Auch darım find bie 
Standesichranten für das Naturell des Weibes weit feiter ges 
fugt, als für den Mann, oft fogar zu feſt und unüberfteiglich. 
Es laäßt ſich recht gut eine Naturgefchichte der Geſellſchaft für 
Srauen ſchreiben, nicht aber eine Philofophie der Geſellſchaft. 

Ein Bauernbube kann es weit eher zum vornehmen Herrn 
bringen, als ein Bauernmädchen zur Dame So fahen wir 
wohl, daß im Jahr 1848 Geheimräthe, dieweil ihnen der Angſt⸗ 
ſchweiß auf der Stimme ftand, mit Proletariern Brüderſchaft 
tranten, nicht aber daß die gleich heftig erichredten Geheim- 
räthinnen mit den Marktweibern fmollirt hätten. Man würde 
es geradezu „un weiblich“ nennen, wollte eine Bürgersfrau 
die Sitten einer Bäurin annehmen. „Unmännlidh” wäre ber. 
entfprechende Schritt des Mannes wenigitend nicht, 

€3 ift jogar eine erbliche Schwachheit des weiblihen Ge⸗ 
ſchlechts, die gejellichaftlihen Unterſchiede bis ins verberbliche 
Extrem feitzubalten. Das Meib verfnöchert weit eher in feinem 
Standesbewußtfeyn, gleih dem Ariſtokraten und dem Bauern, 
ala daß es gleich dem Bürger in den umgelebrten Fehler ber 
Gleichgültigkeit gegen alles gefellfchaftliche Leben, in das „jociale 
Philiſterthum“ verfiel. Es liegt ein erftaunlicher Drang zum 
törperfchaftlichen Zufammenhalten in ver weiblihen Natur, und 
jollte ſich derſelbe auch nur in der Art äußern, wie bei jenen 
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MWürttembergerinnen, welde Anno 1848 einen Aufruf erliehen, 
daß alle ſchwäbiſchen Mäpchen fich verbinden möchten, feinen 
Reaktionär mehr zu heiratben! , 

Eine beillofe Verwirrung ift bei uns eingeriffen im Gebrauch 
der Wörter’„gefellig” und „geſellſchaftlich“ (jocial). Wenn 
man von den Yormen bed periönlichen Umganges, von ven 
öffentliden und häuslichen Zuftbarleiten einer Stadt ſpricht, 
nennt man das wohl gar das „geſellſchaftliche“ oder „fociale 
Leben” — zur Verzweiflung focialspolitiiher Ohren. Diefe 
Verwechſelung des „Geſelligen“ und „Geſeillſchaftlichen“ muß 
wohl von den Frauen aufgebradht worden feyn. Denn fie 
ſchauen vie Gefellihaft ja faft nur im Spiegel des gefelligen 
Lebens; fie erftarren fo tief im focialen Standesbewußtfeyn , daß 
fie auch im gejelligen Leben, wo gerade vor ver Gleichheit der 
Bildung und des Strebens alle Standesunterfdhiede fallen follten, 
den Rang nicht vergefien können, der ihnen angebosen oder 
mit ihrem Manne angetraut ift. 

Der Mann gibt dem Haufe und der Familie Namen und 
äußere Geftaltung; er vertritt das Haus nah außen. Durd 
die Yrau aber werden die Sitten des Haufes erft lebendig; fo 
haucht fie in der That dem Haufe den Odem des Lebens ein. 

Die eigenite Weiſe des Haufes, fein invivibueller Charalter 
wird faft immer beitimmt durch die Frau. Auch hier fpringt 
das beharrende, ariftolratiihe Weien der Frauen hervor. Wenn 
fich eine Norddeutſche nach Süddeutſchland verheirathet, fo hält 
fie in der fremden Gegend ihre heimathlichen Sitten dennoch 
feft, impft fie dem Haufe ein, und die Kinder werben troß ber 
ſüddeutſchen Umgebung ſchwer davon losfommen können. Der 
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Mann fügt ſich allmählid den fremden Bräuchen der Frau. 
Zieht der Mann in einen fremden Gau und gründet fidh dort 
eine Yamilie, jo wird man von feinen mitgebrachten Sitten im 
neuen Haufe kaum etwas verfpüren; er felber wird vielmehr 
ſehr raſch umgemodelt werden und der häuslichen Art feiner 
Frau ganz folgen. Der meibliche Geift des häuslichen Beharrens 


ruht micht über ihm. Wenn die Großmutter oder Urgroßmutter 
eines mitteldeutichen Haufes eine Schwäbin war, dann findet 


Ä 
| 
Ä 


man immer noch etwas ſchwäbiſche Küche, allerlei ſchwäbiſche 


Ausdrücke und Sprüchwörter, einigen ſchwäbiſchen Aberglauben 
- und ein Hein wenig Schwabentrog in der Familie überliefert. 
War aber bloß ver Großvater ein Schwabe, dann wird man 
im mitteldeutfchen Haufe kaum mehr etwas Schwäbiſches auf: 


Irüren können. Diefe Thatſache ift von großer Wichtigkeit für 


den Ethnographen, ver die Bewegung umd Perbreitung der 
Sitten erforfht, Er wird bier zu einem paraboren Satze 
lommen: Gerade dadurh, daß die Frauen am zäbejten aus 
halten bei den ererbten häuslichen Sitten, tragen fie am meijten 
zur Verſchmelzung und Bindung der Vollseigenthümlichkeiten 
bei. Der Mann, der, wenn er auswandert, feine heimilche 


Sitte raſch mit der fremben vertaufcht, fördert dadurch das 


ſtatre Abſchließen ver Vollscharaktere. Urſache und Wirkung 
kreuzen ſich alſo bier in diagonaler Entgegenſetzung. 


Es iſt uns nunmehr ſchon nahe gelegt, ven öffentlichen 
und nationalen Beruf der Frauen zu begreifen. Sie be 


wahren das inftinctive Leben, das Gemüthsleben des Volkes, 


welches ſich kundgibt in der nationalen Sitte, und eben damit 
den eigentlichen Genius des Volkes, die verborgenften,, dunkelſten, 
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aber eigenften Kräfte, aus welchen in dem männlichen Staat? 
leben feine bewußte Seelenthätigfeit, fein politiſches Schaf: 
fen entipringt. Der politiihe Volkscharakter ruht in lekter 
Inſtanz bei dem Weibe, die politiihe That bei dem Mann. 
Weber die unermeßlihe Wichtigkeit dieſer Vorbildung des Staat 
lebens in der häuslichen Sitte, werde ich im: erften Kapitel des 
zweiten Buches dieſer Schrift eingehender reden, und dabei möge 
man fi erinnern an den hier angedeuteten politifchen Beruf 
der Frauen. 

Unfere Religionsbegriffe lernen wir bei ven Männern; beten 
aber lernen wir bei der Mutter. Die Mutter lehrt ung die 
Selbitbeihräntung, der Bater öffnet und den erſten Blick in 
die Welt. Ein einfeitiges Mutterföhnchen wird daher leicht zum 
Stubenboder, ver in fich hinein verfrüppelt. Die Großmutter 
wird ung am fehönften die Mährchen und Sprüche des Haufes 
erzählen, der Großvater aber die Gefchichte der Zeit, vie er 
jelber durchgelebt. 

Fühlt man nicht Har in diefen wenigen weltbekannten Zügen 
den Gegenfag männliher und weiblicher Natur? 

Aber auch die praftiihen Folgerungen jollte man herausfühlen. 

Die fociale Tugend ift e&&, deren Grund zuerft von Frauen: 
haͤnden in ung gelegt wird; zur politifchen bedarf es ber 

Lehre und des Beilpield der Männer. Wie von fernher dam⸗ 
mert uns in dem Naturunterfchiede der Gefchlechter "bereit? ein 
Schattenbild des großen Doppelreiches von Gejelihaft und Staat 
entgegen. Die Sitte, die bewegende Kraft der Geſellſchaft wird 
gehegt und bewahrt vom Weibe, das Weib fteht im Raturleben 
‚der Sitte; der Mann erft Ihafft aus dem Rechtsbewußtſeyn das 
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Geſetz, die bewegende Kraft des Staates. Geſellſchaft und Staat 
aber werben erft in ihrer ‚gegenleitigen Durchbringung ein lebens 
diged Ganze, wie Weib und Mann zufammen erſt einen ganzen 
NMenſchen ausmachen. 

Dann wiederholt ſich im innern Areiſe der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft dasſelbe Gleichniß, welches doch auch wieder mehr als 

ein Gleichniß, welches eine Thatſache ift. 

In Weib und Mann find uns bier die Mächte des Beharrens 
und der Bewegung vorgebildet. Die Mächte des focialen Ber 
harrens aber, Ariftofratie und Bauernthum, find die reinften 
gejellfchaftlihen Mächte. In den Mächten der focialen Be: 
wegung, namentlih im Bürgertum, wird die Gejellichaft ſchon 
über fi hinausgeführt zum Staate. Die Macht des Bürgers 
tbum3 am Ausgange des Mittelalters weiſſagt den Sturz bes 
feudalen, des ariftofratifchen Geſellſchaftsſtaates. Man hat mir 
vorgehalten, ich habe in meinem Buch von der „bürgerlichen 
Geſellſchaft“ die Mächte des focialen Beharrens mit befonderer 
Vorliebe behandelt. Das ift ganz richtig, aber auch natürlich. 
Denn in ihnen lebt eben das geſellſchaftliche Element am 
reinften, volliten, mädtigiten. Wer dagegen ein Bud nom 
Staate fchreibt, der wird am ausführlichften in die Ideen und 
Ihaten des Bürgerthums eingehen müflen, denn dieß ift der 
am meilten ftaatlihe Stand. So behandle ih auch in vielem 
Abfhnitt von „Mann und Weib” das Weib mit der größeren 
Liebe und Ausführlichleit. Ihm gilt faft immer mein Haupt: 
ja, dem Mann nur der erläuternde Gegenjat. Denn das 
Weib bildet das vorzugsweiſe familienhafte Geſchlecht, es iſt 
ganz erfüllt von der Idee der Yamilie, während der Mann, 
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felbft fofern er in der Familie fteht, doch auch ſchon wieder über 
die Familie binausgreift. 

Man bat in unfern Tagen gar oft die Forberung eimer 
politiihen Bollserziehung geitellt. Seltfam genug aber verftand 
man darunter die Einführung des Volkes in das Studium ber 
politifhen Parteilehren. Wenn aber das Volt feine Parteigrund⸗ 
fäge nicht erlebt, dann wird es fie gewiß auch nicht erlernen. 

Der erite Schritt zu einer politiihen Erziehung des Volles 
ſcheint mir vielmehr darin zu ſuchen, daß man das weibliche 
Geſchlecht wieder gründlicher in feine eigene Art zurüdführt. 
Denn von der Erziehung des weiblichen Geſchlechts hängen unſere 
focialen Zuftände in weit höherem Maße ab, al man wohl 
wähnen mag. Man bilde die jungen Mädchen wieder zu Hüterin- 
nen der Sitte, man lehre fie wieder Gelbftbefchränkung im Haufe 
finden, man gebe ihre Erziehung, die viel zu viel der Schule 
zugefallen ift, der Familie wieder mehr anheim, und die Aner: 
fennung der Sitte und die Gelbftbeichräntung im gegebenen 
Lebenstreife, als die beiden focialen Nationaltugenden werden 

auch bei den Männern allmählig wieder einziehen. 
Statt deſſen fuchen wir, wunderlich genug, die jungen Mäd- 
hen mit jepmöglicher Fünftlerifcher und wiſſenſchaftlicher Bildung 
auszuftatten, mit einer durchaus männlichen Bildung, und find 
nachher erjtaunt, daß die Sitte des deutſchen Haufes ſchwindet, 
daß unfere Kinder den inneren foclalen Halt und die rechte 
Selbitbefhränftung im Haufe nicht mehr eingepflanzt erhalten! 
Der Unterfchied von Mann und Weib konnte nicht dadurch aus 
geglihen werden, daß wir die Frauen wie Männer erziehen, 
aber die Grunpfeften der Gefellihaft wurden erfchüttert. 
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Weiter unten werde ich reden über die Cmancipirung von 


den Frauen. Diefe ijt nöthig geworden eben durch die Mißach⸗ 
tung der natürlichen Berufe beider Gefchlechter in der Erziehung. 
. Die Frauen werben in allerlei männlicher Kunft und Willen: 
ſchaft aufgezogen und haben in Folge deſſen unfer Geiftesleben 
weibiſch gemacht, ftatt daß fie, in den Myſterien des beutfchen 


Haufes herangebilvet, unferem Familien: und Gefellichaftsleben 
den ächten weiblichen Grundton hätten geben müflen. So gehen 
bie Wirren der focialen Frage bis auf den verlannten Unter 
Ihied von Mann und Weib zurüd. 

Das Mittelalter machte mit, feinfühligem Sprachſinne eine 
Abſtufung in den Wörtern „Weib“ und „Frau.“ „Weib“ be⸗ 
zeichnet einmal den allgemeinen Gefclechtögegenfag, und jo mußte 
ih dieſes Buch wohl überfchreiben: „Mann und Weib.” An: 
ver3 gefärbt wird aber die Bedeutung diefes Wortes, wenn man 
es dem Worte „Frau“ gegenüberftellt. Dann wurde die be- 
wegliche, unſtäte, ſchmiegſame Naturfeite des andern Geſchlechts, 
welche radikal macht aus mißverſtandenem Ariſtokratismus, in 
dem Ausdruck „Weib“ zuſammengefaßt. „Frau“ war das treu 
beharrende, in der Selbſtbeſchränkung große, in der Zucht ber 
Sitte gefeftete Weſen, das Idealbild des andern Gefchlechts. 
Bon einer „Würde der Frauen” konnte Schiller fingen, aber 
nit von einer „Würde der Weiber” So fagt Walther von 
der Vogelmeide zum Lobe feiner Ländgmänninnen, daß in Deutſch⸗ 
land die „Weiber“ noch beffer feyen als anderwärt3 die „Frauen.“ 

In diefer ſprachlichen Unterfcheidung liegt eine Mare Erkennt: 
niß des Berufes der Frauen angedeutet, wie die Willlür, mit 
welcher wir jet oft beide Wörter zufammenwerfen, und gar 


30 


— — 


noch die franzöſiſche, Dame“ dazu nehmen, ein Beweis mehr 
ift, mie fehr dieſe Erkenntniß im modernen Leben verbuntelt 
wurde. 

Die Socialiſten appelliren an die Weiber, wir wollen an 
die Frauen appelliren. 

Es iſt nun zunächſt meine Aufgabe, darzuſtellen, wie ve 
höhere Geſittung naturgemäß zu einer immer tieferen Ausprä⸗ 
gung des Charalteriftiichen bei beiden Geſchlechtern führen muß, 
alfo zue immer beftimmteren Unterfcheivung von Mann und 
Frau. Daraus ergibt fih, dab das Streben, den Frauen den 
gleihen Beruf mit den Männern zu übermeifen, keine That des 
Fortſchrittes, jondern der mahrhaften Reaction, der Rückkehr zur 
urfpränglihen Rohheit wäre. Das leitet und denn zu dem 
Kapitel über die Smancipation von den Frauen. Mit dem Ver 
fuch eines ſolchen Rückſchrittes, der ein durchaus widernatür: 
licher ft, würde aber den „Frauen“ vie Schmach angethan, daß 
man fie als zu „Weibern“ entartet vorausſetzte. 


Zweites Kapitel. 


Die Scheidung der Geſchlechter im Proceſſe des 
Eulturleben?. 


Bei faft allen Bilpniffen berühmter weiblicher Schönheiten 
aus vergangenen Jahrhunderten überrafhen ung vie beitimmt 
geführten Conturen und Züge; ed bünlen uns diefe Köpfe zu 
männlich gegenüber dem Urbild weiblicher Schönheit, welches 
und Modernen vorſchwebt. 

Sowie die mittelaltrigen Maler den allgemeinen Typus der 


Engel⸗ und Heiligenkopfe aufgeben, fo wie van Eyck und Hemm⸗ 


ling Madonnen und weibliche Heilige mit perfönlichen, indivi⸗ 
duell durchgebildeten Köpfen malen, fchleihen ſich in dieſe fo 
tief empfundenen Bildniſſe zartefter Jungfräulichleit gewiſſe harte 
Züge ein, welche uns die Köpfe auffallend männlich over ein 
Hein wenig zu alt ericheinen Iaflen. Ban Eyd’iche Madonnen 
mit dem Chriſtuskind auf dem Schoofe fehen uns häufig wie 
Dreißigerinnen aus. Dennoch folgte der Maler der Natur; 
aber die Natur ift ſeitdem eine andere geworben. Auch die 
zarte Jungfrau batte vor drei Jahrhunderten: noch männlichere 
Büge als jet, und wer in dem Porträt der Maria Stuart ein 
Befiht wie aus dem Movejournal gefchnitten fucht, der wird 
fih enttäufcht finden, durch die beitimmten, für das Auge 
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des neunzehnten Jahrhunderts falt männlich beftimmten 
Umriſſe dieſer gepriefenen Schönheit. 

Der Unterfhied von Mann und Weib entwidelt fidh immer: 
tiefer mit der fteigenden Gefittung. Und diefe immer inbivk 
duellere Ausprägung des Geſchlechtsgegenſatzes erſtreckt fich über 
den ganzen Menjhen an Leib und Eeele. Nicht bloß vie alten 
Maler, auch unfere Aerzte und Anatomen können bier die Veob⸗ 
achtungen des Socialpolitikers vermehren helfen. 

Bei dem roben Naturmenſchen, deßgleichen bei verfümmerten, 
in ihrer Gefittung verfrüppelten Volksgruppen zeigt ſich der Gegen: 
jag von Mann und Weib noch vielfach verwifcht und verdunlelt. 
Er verdeutlicht und erweitert fih in gleihem Schritt mit ber 
wachſenden Eultur. 

Bei ſehr abgeſchloſſen lebenden Bauerfchaften, bei einer ver 
armten und gebrüdten Lanpbevöllerung wie bei ven im harte 
körperlicher Arbeit und Entbehrung erftarrten Proletäriern het 
der männliche und weiblide Kopf faſt ganz bie gleiche Phy 
fiognomie. Ein in Männertraht gemaltes Yrauengeficht aus 
diefen VBollsjchichten wird ſich kaum von einem Mannskopf unter 
ſcheiden laflen. Namentlich alte Weiber und alte Männer gleichen 
fih bier, wie ein Ei dem andern. 

Selbft der mittlere Durchſchnitt der Körperlänge wird fh 
beim gemeinen Volle für beide Geſchlechter weit gleichmäßiger 
ftellen al3 bei den verfeinerten Klaſſen. Unſere Fleinen ftäntifchen 
Weibchen neben den langaufgefchoftenen Männern künden ven 
Sulturmenfhen an. Wer Scenen aus den Nibelungen malt, 
der darf feine Kriemhild und Brunhild nur um weniges Heiner 
meflen als feinen Siegfried und Hagen. Das Weib des Neden 
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iſt felber noch redenhaft gewejen. In den norddeutſchen Mar: 
hen find grenadiermäßige, ihrem Manne fchier gleihgewachjene 
Bauernmweiber noch nahezu die Regel. In unjern Städten find 
ſolche Erſcheinungen bereit? eine auffallende Ausnahme. Mit 
dem höheren Alter wird die Bauernfrau jehr häufig ein fürm: 
lihes Mannweib. 

Selbjt die Klangfarbe der Stimme der beiden Geſchlechter ift 
bei einfacheren Zuftänden der Gefittung im Allgemeinen gleid: 
mäßiger. Der hohe Tenor, al3 die weibliche Mannzitimme, und 
ver tiefe Alt, als die männliche Frauenjtimme, find bei den 
Culturmenſchen viel feltener ald bei ben Naturmenjchen, wo 
männliche und weibliche Art noch unterſchiedsloſer in einander 
übergreift. Unſere Kapellmeijter reifen nad) Ungarn und Galı- 
sin, um belle, hohe Tenore zu ſuchen, und für den tiefen Alt 
wird faft gar nicht mehr componirt, weil die mannmeiblichen 
Contra-Altijtinnen bei den ciwilifirten Völkern ausſterben. Herr: 
ihend wird bagegen ver beftimmtefte Gegenjat ver gefchlechtlichen 
Kangfarbe: Sopran und Baß. Diefe Thatjache ift bereit3 be- 
flimmend geworben für unſere Geſangſchule, beſtimmend für 
unfere vocale Tondihtung — auf welde verſteckte Seitenwege 
führt doch bier die Wahrnehmung des jtet3 fich ermeiternven 
Gegenſatzes zwiihen Mann und Weib! 

Dinge, welche die emancipirten Damen als eine ganz neue 
Eroberung hinzuftellen ſuchen, finden fi) bei den nievern Volks⸗ 
Hafen in frifcher und berechtigter Urfprünglichkeit längjt vor, 
nur Daß fie bier von einem etwas abjchredenvden bucolijchen 
Barfüm durchdrungen find. Die Tirolerinnen 3.8. geben, ohne 
es zu ahnen, in faft volljtändiger Bloomertracht: Männerhut, 

RiehHl, die Familie. 3 
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kurzer Rod und hohe Schnürftiefen. Auch das Kleid der 
patriarhaliih in den Harem geferferten Türkinnen wollten 
focialiftifhe Damen zum Abzeichen der befreiten Weiblichkeit 
erwählen; fie vergaßen nur, daß auch der Schleier zum 
türkiſchen Coſtüm gehört. 

Als Seitenſtück zu den jungen Damen mit der Papier-Cigarre 
im Munde find mir bei mittel: und nieberbeutfchen Bauern: 
hochzeiten, Kindtaufen und Metzelſuppen häufig häßliche alte 
Weiber aufgeftoßen, vie, als holzjchnittmäßige Vordergrunds 
figuren, mit dem qualmenvden Thonpfeifenftunmel, einem foge 
nannten „Badenwärmer,” am Tiſche faßen und eine Tabaksſorte 
in die Luft bliefen, bei deren Arom es jelbft einem ftarfnervi- 
gen Städter ſchwarz vor den Augen hätte werben können. Bei 
der unterjten Hefe des Bauernvolles, dazu bei Vagabunden 
und Zigeunern, bat die Verfhmelzung männlider und weib: 
liher Sitte ihren wahren gefhichtlihen Boden. Hier find bie 
Frauen emancipirt. Hier berricht feine prübe Unterfcheidung 
zwijchen männlicher und weiblicher Decenz, und eine Zote, vie 
den Männern zu ungewaſchen ift, findet bei ven Weibern immer 
noch eine gute Statt. | 

Der gemeine Mann bezeichnet das Weib gerne geſchlecht— 
[03 als „dad Menſch“ und zwar keineswegs immer im ver 
ächtlihen Sinn, fondern gerade auch dann, wenn ihm das 
Treue, Geduldige, Entjagende der mweiblihen Natur vorſchwebt. 
Alſo: ein treues, ehrliches, fleißigeg Menſch. Er ahnt nod 
nit die tiefe Herabjegung, welche darin liegt, wenn man eine 
Perfon als gejchlechtlos bezeichnet. 

Die Volksſprache kennt fogar Wörter, darin die beiden 
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Geſchlechtsbezeichnungen geradezu zufammengeloppelt find, wie 
eiwa wenn fie die Frauen „Weibskerle“ nennt. Das ift wieberum 
fin Schimpfwort; es foll nur die dem Weib aus dem Volle 
eigene ſelbſtbewußte, aktiv vorfchreitende Mannesnatur bezeichnen. 
- Mit ver Logik der gebilveteren Sprache vertragen ſich folche 
Woörter nicht mehr, weil den gebilveteren Kreifen vie Scheivung 
von Mann und Weib bereits zum vollften Bewußtſeyn gelommen üt. 

Reht Has veranſchaulicht ſich das der fteigenden Gultur 
Schritt für Schritt folgende Auseinandergehen männlicher und 
weiblider Art in der Kleiderſitte. 

Die Tunica, womit wir den gemeinen Mann des deutſchen 
Mittelalterö auf alten Bildern und Holzſchnitten befleivet fehen, 
iſt, gleich dem heutigen Bauerntittel, nur ein abgelürzter Weiber: 
tod. Die Wörter „Kappe“ und „Haube“ gelten in der älteren 
Sprache oft unterſchiedlos für die Kopfbedeckung beider Ges 
ſchlechter. In Altbayern nennt man heute noch die Kappen 
der Männer Hauben, wie anderwärts die Hauben der Weiber 
Rappen. Die altbürgerliche Riegelhaube ift nichts weiter als 
der männliche Haarbeutel, auf einen Weiberzopf angewandt. 

Dagegen ilt die Tracht der beiden Gefchlechter wohl niemals 
gründlicher geſchieden geweſen als bei der feinen Gefellichaft des 
neunzehnten Jahrhunderts. Hier fcheint überhaupt die Trennung 
der Gejchlechter ebenfo ind Uebermaß erweitert, als fie 
bei den unterſten Vollsfchichten unter dem rechten Maß zurüd: 
geblieben ift. Ein unverjöhnlicherer Gegenſatz iſt nicht wohl 
venfbar, als der des Fracks und des langen Frauengewandes, 
des topfartig geſchloſſenen runden Männerhutes, und des gleich 
ven Scheuledern der Pferde zu beiden Seiten offenen Schirm: 
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butes unferer Damen. Selbit in den Farben der Gewanbung 
bat das eine Geſchlecht die dunklen charakterlofen und abge 
dämpften, daS andere die hellen, vollen und faftigen für ji 
ausjchließlich in Beichlag genommen. 

Aber au der gejhäftlihe Beruf des Weibes aus dem 
Volle fällt mit dem des Mannes noch völlig zufammen. Se 
mehr dagegen die Berufsfreife Reichtum und Bildung voraus: 
jegen, um fo weniger ift dem Weibe eine Mitarbeit an dem 
Berufe des Mannes vergönnt. 

Bei dem bäuerlichen Taglöhner und dem armen "Kühbauern 
Ihafft die Frau ganz das Gleihe wie ver Mann. Auch die 
geiftige Bildungsftufe Beider wird völlig gleichartig ſeyn. Beide 
arbeiten am Ader, Ienten Pflug und Wagen gemeinfam, fäen, 
ernten und verlaufen gemeinjan over in zufälliger Abwechs⸗ 
lung. Das Walten im Haufe ift nur eine gelegentliche Zugabe 
für die Frau. Sa, männlicher und weiblicher Beruf findet fi 
auch bier oft ebenfo ausgetauscht, wie die Bezeichnung von 
Kappe und Haube. So bewadht der Hirt vielleiht, Strümpfe 
itridend, die Heerde, während feine Frau hinter dem Pfluge 
geht. ES ift felbit oft, als wäre ver altteftamentliche Fluch, 
daß das Weib mit Schmerzen gebären folle, von ſolchen Weibern 
genommen; denn fie gebären wohl gar „hinter den Heden,“ 
paden den neugebornen Wurm auf, tragen ihn eine Stunde 
Wegs weit nad) Haufe und ftehen nad drei Tagen wieder an 
ihrer gewohnten Arbeit. Gerade Schwangerfhaft und Kindbett 
ift e8 ja, was in andern Kreifen den Frauen unmöglich macht 
einen äußern gejchäftlichen Beruf ftätig durchzuführen gleich dem 
Mann, der immer feines Körpers Herr iſt. 
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Bei einer reihen, blühenden, an großen Verkehrsſtraßen ge- 
Iegenen bäuerlichen Bevölkerung tauſcht die Frau ſchon durchaus 
nicht mebr fo confequent ihre Arbeit mit der des Mannes. Da 
würde es bie Frau in der Regel ſchon für fehr unſtchicklich hal- 
ten, das Gefpann zu Ienten over aud nur einen Kahn zu 
fteuern; fie würbe ausgelacht werden, wenn fie hinterm Pfluge 
ginge, und der Mann wenn er Strümpfe ftridte. Die Haupt- 
thätigfeit der Frau ift in den entwidelteren Schichten des Bauern- 
thumes ſchon felbftänniger auf das Haus befchränkt; aud die 
Unterfcheivung männlicher und weiblicher Tracht und Sitte ift 
bei blühenden Bauerfchaften in ver Regel weit höher entfaltet 
al3 bei armfeligen, zurücgebliebenen. Aber wenigftens ein Theil 
des landwirthſchaftlichen Gefchäftes wird doch überall auf dem 
Lande unterfhievslos von Mann und Weib geübt werben. 

Aehnlich geht es beim bandarbeitenden Proletarier. Tag: 
löhner und Taglöhnerinnen üben meiſt den ganz gleichen Beruf. 
Bei den Fabrifarbeitern ftehen Männer und Frauen, Kinder 
und Greife oft durchweg in der nämlichen Thätigfeit. 

Nur bei Straßenräubern von Fach und gemeinen Dieben 
hilft auch die Frau mit im Geichäft; bei vornehmen Gaunern 
übt der Mann in der Regel feinen Beruf ganz allein. 

Hier jey nun ferner daran erinnert, daß die Theilung bes 
Berufs nicht bloß nah dem Geſchlecht, fondern felbft nach den 
Altersftufen immer verwifchter wird, je tiefer wir zu beſitz⸗ 
und bildungslofen Vollsfhichten hinabfteigen. Bei dem armen 
Kleinbauern muß ſchon der Schulbube dem Vater die halbe Be 
tuf3arbeit abnehmen. Die Beichäftigung der Frau, der heran: 
wachſenden Kinder und des Hausgefindes fällt in eins zufammen. 
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In den Städten haben die Kinder, biß fie zu Sünglingen und 
Sungfrauen berangereift find, ihre eigenthümliche Kindertradt. 
Auf den Dörfern ſteckt ver fünfjährige Bube ſchon in den ver: 
Heinerten Waflerftiefeln und dem Miniaturrode des Vaters, und 
ruft ung in dieſer drolligen Zwergenmaske die alte naturge- 
ſchichtliche Wahrheit ind Gedächtniß, daß nur die höchiten For: 
men des organifchen Lebens auch die reichten und beitinmtelten 
Gliederungen in fih jchließen. Der unterſchiedloſe Beruf ver 
Gefchlechter ift ein trauriges Erbtbeil armer und verlommener 
Leute, und das glieberungslofe, abitracte Staatsbürgenthum 
wollen wir den Würmern und Mollusten nicht ftreitig machen. 

Die. Abfonderung der ‚beiden Gefchlechter im geſchäftlichen 
Beruf, wie fie beim entwidelteren Bauernthum bereit3 begonnen, 
ſetzt ſich bei den Bürgern ftufenweife for. Dem Schufter, dem 
Schneider, vem Schentwirth, überhaupt dem eigentlichen Klein⸗ 
gewerb ift die Frau noch ein ganzer Gefell im Geſchäft. “Bei 
den größeren Gewerben aber und vollends bei den geiftigen 
Berufen hört diefe weibliche Mitarbeit ganz auf. Des Minifters 
Frau kann nicht mehr im Kabinet aushelfen, wie des Krämers 
Frau im Laden. Se höher der Berufskreis: um fo gefonderter 
ift die Thätigleit von Mann und Frau. 

Mäbrend man aber in Europa eine Frau nirgends aud) nur 
in das unterfte Bureau des Miniſteriums läßt, jegt man in 
Defterreih, England, Rußland, Spanien, Portugal Frauen auf 
den Thron. Man läßt fie zu feinem öffentlichen Amte zu, nur 
zu dem hödhften, ftaatlichiten, männlidhiten von allen — zum 
Königsamte. Griechen und Römer Tannten foldhes Frauenregi: 
ment nur bei ven Barbaren, und nur ein Heliogabal konnte 
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feine Mutter in den Senat führen. Die weibliche Thronfolge 
üt bei unfern Gefittungäzuftänden eine der wunberlichiten Ab: 
normitäten, die au dem Mittelalter ftehen geblieben find, und 
erflärt fih nur aus der Auffaffung, daß das ganze Land als 
Privateigenthum des regierenden Hauſes gedacht wird. Menn 
ver Mann ftirbt, dann nimmt ja die Frau aud das Regiment 
über ihr ererbtes Haus in die Hände. Ye geläuterter aber die 
Idee des Staates und der Familie wird, um fo fiherer muß 
die weiblihe Thronfolge abgejchafft werben. 


In der Urgeſchichte der Völker zeigt ſich eine ver: 
wandte Vertuſchung der Geſchlechtsgegenſätze wie bei den rohen‘ 
Urſchichten der modernen Gefellichaft. 

Im altgriehifchen Olymp theilen fi Götter mit Göttinnen 
ganz ähnlich in die himmlischen Berufsgefchäfte, wie heutzutage 
die Proletarier und die Kleinbauern mit ihren Weibern. Ballas 
übt Diannesberufe, und Göttinnen mifchen fih in das Getümmel 
des Kampfes. 63 it eine der bedeutſamſten culturgefchichtlichen 
Signaturen de3 deutſchen Volkes, als des familienhafteften, 
daß die Göttinnen de3 deutſchen Olymps nur wie himmlische 
Mütter des Haufes gevadht werden. Wo bie griechifche Göttin 
den Speer führt, da führt die deutfche ven Roden. 

Dieß hängt eng zufammen mit einer andern Thatjache, die 
ein Stolz der germanifchen Volksſtämme feyn follte.e Mit dem 
Eintreten des beutichen Volles in die Weltgefchichte werden bie 
Frauen erft wahrhaft frei, eigenartig; das volle Bewußtſeyn über 
Beruf und Stellung von Mann und Weib ift der Menfchheit 


— — — — — 


erſt von den Germanen hell entzündet worden. Die Frauen 
des Orients und des klaſſiſchen Alterthums wandeln dahin tie 
in einem Traumleben, nur der Mann waltet dort im klaren 
Sonnenlichte des Tages. Erſt die Germanen haben die Würde 
der Frauen und die Würdigung der Frauen mitgebracht in die 
abendländiſche Welt. Wie eine eingeborne göttliche Gabe feines 
Stammes hat das rohe Krieger: und Jägervolk die wahre Idee 
von ver Stellung der beiden Geichlechter herübergetragen aus 
feiner dunklen afiatifhen Urheimath, gleich als ein Erbftüd aus 
dem verlorenen Paradieſe. An dieſer germaniichen Grfenntnik 
der Berufe von Mann und Weib fonnte das Chriftenthum erit 
recht ‚feit anknüpfen und zu ganz neuen Entwidelungen der Ge 
fittung treiben. So ift die reinere Erfaſſung des Gejchlechtägegen: 
ſatzes im deutichen Geifte zu einem der granitenen Pfeiler geworben, 
auf denen die große Epoche des neuen riftlich -germanifchen 
Gulturleben3 rubt. 

Bei Jakob Böhme finden wir den finnvollen Mythus tief 
und herrlich entwidelt, daß ver Urvater Adam urfprünglic ein 
volles Bild Gottes geweſen ſey, „Mann und Weib und doch feines 
von beiden.” Auch Platon hat diefen Gedanken, und in ver 
bibliſchen Schöpfungsgefhichte wird das Weib nur abgelöst aus 
dem männlichen Urmenſchen, nicht neu gefchaffen. 

Die theofophiihe Anſchauung des großen Schufter won ber 
Gefchlechtseinheit im Urmenfchen ift das Spiegelbild der geſchicht⸗ 
lichen Thatſache von der Verdunkelung des Gefchlecht3gegenfages 
bei den Naturvölkern. Eine Semiramis und Deborah, eine 
Sibylle und Velleda iſt nur bei ganz unentwickelten Gejellfchafts- 
zuftänden denkbar. Als in ver Zeit ver Karolinger die Seherin 
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Thiota aus Allemannien ihre Weiſſagungen verfündet, wird fie 
bereit3 Kraft bifchöflichen Synodalbeſchluſſes öffentlih mit Ruthen 
gepeitfcht und hört von da an auf zu meiflagen. 

Die faule, veräußerlihte Civilifation des ſpäten römifchen 
Alterthums ſucht aus Blafirtheit uralte Anfchauungen und Zu: 
fände wieder aufzumärmen. Da ergögt fih dann aud die 
verderbte Sinnlichkeit an der Darftellung des Hermaphroditen, 
des gejchlecht3einheitlihen und darum geſchlechtsloſen Menjchen. 
Gefunden Naturen ift ein folder Zwitter ebenfo zuwider, wie 
eine emancipirte Dame, der Kermaphrodit der modernen ver: 
äußerlichten Civilifation. 

Die Sage von den Amazonen fymbolifirt ung die im Ur: 
juftande noch nicht vollzogene Trennung des männlichen und 
weiblichen Beruj3. In einem Lande wie Dahomey, wo Sklaven: 
jagd noch die nobelite Arbeit iſt und Menfchenopfer: der höchſte 
Feſtprunk, gibt e8 auch jegt no Amazonen. Dort befteht die 
Hälfte des Heeres aus Weibern. Dort fchlägt aber auch der 
König feinen Unterthbanen noh nad Belieben die Köpfe ab; 
der Oberhenter ijt fein erfter Minifter, und als Oberhofmeifterin 
des Harems figurirt die Frau Oberhenkerin. Mar ift jo glüd- 
ih, die reinſte Givilehe zu beiten: die Braut reicht ihrem Fünf: 
tigen Gemahl einen Schnaps, und mit diefer einzigen finnreihen 
Geremonie ift die Ehe geichloffen. 1 Trogvem ahnen felbft vie 
Dahomer ſchon den Berufsgegenfag von Mann und Weib; 
denn die Amazonen dürfen fi nicht verheirathen, weil fie, wie 
fie felber fagen, „ihr Gefchlecht vertauscht” haben und „Männer, 
niht Weiber find.” 

16G. Dahomey and the Dahomans by F. E. Forbes. London 1864. 
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63 find zwar in den deutſchen Befreiungsfriegen, in ven 
polnifchen und italienischen Revolutionzfämpfen allerlei verfappte 
weibliche Hufaren aufgeritten, und bei den Iegtjährigen Wiener 
Straßengefechten gab es auch einige Barrifadenamazonen. In 
folhen Erfcheinungen mag der Patriotismus oder die politifche 
Schwärmerei ein Wunder wirken, "allein bis zur Generaliffima 
gleih der Jungfrau von Orleans wird es in unferer modernen 
Gefelihaft auch die heldenmüthigſte Schwärmerin nicht mehr 
bringen können. Der Gedanke der ftrengiten Theilung der Arbeit 
zwiſchen Mann und Weib ift eine zu tief gewurzelte Grundlehre 
aller höheren Gefittung geworben. 

In Südamerika kann Manuelita, bie Tochter des Dictatord 
Nofas, noch das Amt eines Unterftaatöfecretärg im Kabinette 
ihre3 Baterd führen, ihre Büreaur einrichten, alle Fäden einer 
verwidelten modernen Verwaltung in Händen halten, und dod 
eine liebenswürbige Dame bleiben. Mit diefem Zug aus dem 
dortigen Staatsleben muß man aber aud einen Zug aus dem 
gefelligen Leben vergleihen. Manuelita figt am Bianoforte und 
fingt im erlefenen Cirkel Ipanifhe Romanzen. Da tritt ihr 
Vater ind Zimmer mit einem filbernen Präfentirteller, morauf 
ein paar Menfchenohren liegen, von dem Kopf eines Uni⸗ 
tarier3 abgeschnitten. Langſam fchreitet der Dictator auf das 
Pianoforte zu und ftellt ven Zeller vor den Augen feiner 
Tochter nieder. Mit Wuth und Entfegen fpringt fie auf; 
aber mit feinem felten, fchredlichen Blick bannt der PDictator 
ihre Zunge und ihre Mienen, daß fie, ftatt feine Barbarei 
zu verfluhen, ohnmädtig zu Boden ſinkt. Wo folde Sce 
nen noch möglih oder denkbar, da kann eine Frau immer 
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noch Unterftaatsfecretärin in einem wohlgeordneten Miniftes 
rium jeyn. 

Nur in alten Zeiten konnte den Nonnen der Beruf weib: 
licher Priefterinnen zugetheilt werden. Hätten fie ihn nicht als 
ein uraltes Crbftüd in die Gegenwart herübergebradt, fie 
würden ihn jeßt gewiß nicht erworben haben. Nur indem fid 
dieſes weibliche Priefterthbum binter feinen Kloftermauern gleich: 
fam außerhalb des Staates und der Gefellfhaft ge 
feßt hat, konnte es ſich in unferer Zeit noch feinen Beltand 
retten. Dem Bemwußtieyn des gemeinen Mannes liegt freilich 
ein weibliche Prieftertbum auch heute noch viel näher als den 
gebildeteren Schichten. In ftrenglatholifhen Schichten Ober: 
deutſchlands hält e3 der Bauer keineswegs für eine Profanation, 
wenn beim Läuten der Abenpglode vie Dienſtmagd fich erhebt 
und inmitten der anmelenden Männer die Gebetformeln vor: 
ſpricht, indeß diefe mit den Rejponforien einfallen. Der ge 
bildete Reflektionsmenſch hat diefe Naivetät nit. Er würde 
den Patriarchen des Haufes zu fol priefterlihem Dienfte er: 
füren, aber gewiß nicht ein Weib, gefchweige die Magd! Biel: 
leicht belehrt ihn: aber Tacitus über dieſe Naivetät, wenn er 
von den alten Deutfchen erzählt, daß fie den Frauen vorzugs⸗ 
weife ben Charalter der Heiligkeit, eine Briefter: und Sehernatur 
zugeihrieben. Und der Name Frau ftammt von einer Göttin 
ber, von Yrouva, der froben Frau, ver huldvollen Schweiter 
de3 Fro. Aber der Name der Göttin felber ift wieder aus ber 
Rippe eines Mannesnamens genonmen, wie das Urweib aus 
des Urmannes Rippe. 

Es zeugt für das höhere Alter der katholiichen Eultusformen, 


x 


44 





| 


daß in ben katholiſchen Kirchen Männer und Frouen neben | 


einander beten, während e3 proteftantifche Art ift, vie beiden 
Geſchlechter in den Kirdenftühlen abzufondern. Dem naiven 
Sinne der alten Zeit, der eben erjt Nonnen zu BPriefterinnen 
geihaffen, lag eine ſolche Scheidung ganz fern, und zu Ehren 
des Hereinragen? der Familie in den, Gottesdienſt der Ge 
meinde wünjchten wir, daß fie auch in den proteftantifchen 
Kirchen wieder bejeitigt würde. Wenn Mann und Frau un: 
trennbar zufammen durchs Leben gehen follen, dann follen fie 
auch in der Kirche neben einander beten. 


Man könnte nun mwähnen, weil bei ven niederen Dolls: 
ſchichten eine jo auffallende Gleichartigteit ver beiden Geſchlechter 
in Natur, Sitte und Beruf herrſcht, fo müſſe dort das Weib 
auch im bürgerlihen Leben rein reden können gleich dem 
Manne. Allein nirgends tritt in diefem Stüde das Meib tiefer 
in den Hintergrund der ftillen Häuglichkeit zurüd, als gerade 
bei ven Bauern, Es pflügt mit dem Manne den Ader, aber 
„3 Ichweigt in ver Gemeinde.” Das Amt der Gemeinde 
Gänfehüterin fchliept bezeichnend genug die ganze öffentliche 
Laufbahn in fih, melde einer Frau auf den Dörfern offen fteht. 

In der Laſt der Arbeit jteht die Bäuerin dem Bauern 
gleih, in der Zucht des Haufes iſt fie ihm am gründ- 
lichften unterthban. Die Mädchen heirathen meift ſehr früh und 
ehe ihr Charakter zu einiger Selbſtändigkeit gereift ift, befommen 
raſch viele Kinder, arbeiten fihb das Marl aus den Knochen, 
werden darum alt und häßlich vor der. Zeit und gehen voll: 
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ftändig in der täglihen Plage um die Familie auf. Sie find 
die wahren Leibeigenen, wielleiht nicht immer des Mannes, 
aber doch allezeit des Hauſes. Die felbftänvige Perfönlichkeit 
prägt fi bei der Bauernfrau in der Regel erft dann aus, 
wenn fie eine Matrone geworben ift. Weibliche Driginalköpfe, 
über den ftillen Beruf ihres Gefchlechtes hinausprängende Frauen: 
haraktere, die fih in der Stadt ſchon mit achtzehn Jahren als 
Dichterinnen, Malerinnen, Sängerinnen geltend gemacht hätten, 
müflen bier warten, bis fie alte Weiber geworden find; dann 
erft können fie als zahnlofe Heren die Karte fchlagen, das Vieh 
beihmwören, oder jonftwie die Eigenart ihres Genius walten 
laſſen. Das ift fchier alles, was unſern Naturmenfchen von 
dem perfönlichen Erbtheil der Sibyllen und Belleven verblieben 
iſt. Böſe Heren find aus den Seherinnen geworben: „Wo ver 
Teufel nicht felber kommen kann, da fchidt er ein altes Weib.” 
Von den jungen und ſchönen Bauernmädchen dagegen gleicht 
eine jo jehr der andern, daß Fein Dorfgefhichtchen-Dichter damit 
zurechtkomnmen Tann, ein individuelles Porträt von diefer Art 
ju zeichnen, oder er mijcht fremde, ſtädtiſche Farbentöne hinein. 

Es fügt fih zu einem wunderbar vollendeten Bau, den 
niht Schulwig erfonnen, fondern der aus dem innerften Wefen 
unferer Natur frei emporgewachſen ift, daß das Weib aus dem 
Volke, äußerlich zumeift dem Manne gleichgeftellt, in der Zucht 
des Haufes ihm am ftrengften untergeoronet ift, während die 
höhere Gefittung, mwelche Mann und Weib befondert, dennoch — 
oder gerade darum! — das Berhältniß des Weibes zum 
Manne in der Familie erft zur harmoniſchen Gleichſtimmung 
gebracht bat, 
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Noch reicher und georbneter aber geftaltet ſich viefer Bau, 
wenn wir ihn in feinem Verhältniß zu den natürlichen Gruppen 
der bürgerlichen Geſellſchaft betrachten. 

Die Familie des Bauern ift noch patriarchaliſch gebunden. 
Bei den verborbenen Bauerjhaften geht es jo wüſt und gemein 
im Haufe zu, daß alle feineren Züge des Familienlebens gleich⸗ 
fan von Schmuß übervedt und verroftet find; nur den groben 
Grundzug des patriarhalifhen Hausregiment3 merkt man noch 
im Berhältniß von Mann und Frau. Der Großvater, der 
Patriarch des Haufes, heißt in manchen Gegenden „das Herr: 
hen.” Im Vollsmund gelten aber auch im Allgemeinen „Mann“ 
und „Herr“ vielfach als Ein Wort. Die Dorfichulzen auf der 
ſchwäbiſchen Alp reden ihre Gemeinvebürger in ven Gemeinde: 
verfammlungen nicht „ihr Herren Bürger” an, fondern mit 
dem jtolzen Amts⸗ und Ehrentitel: „ihr MannensBürger.” AL 
ſich's ein neuerungsfühtiger Schulze beilommen Tieß, feine 
Bauern ald Meſſjes (messieurs) zu begrüßen, erhoben ſich 
diefelben und riefen im Gefühl ihrer verlegten Mannes-Herren: 
würde: wir find nicht Mefljes, wir find Mannen. 

Gegen jolhes „Mannen” » Bewußtjeyn tritt das Weib voll: 
ftändig in den Hintergrund. Weil fi die weibliche Natur noch 
niht zu ihrer vollen Eigenart herausgebildet bat neben ber 
männlichen, bleibt fie troden, fpröde, unbedeutend, fie entbehrt 
der Spealität. Der Bauer ift oft ein viel größerer Virtuoſe 
der Perſönlichkeit, als unfere bürgerlichen over ariſtokratiſchen 
Männercharaktere: allein mit ven gebildeten Frauen kann ſich 
in diefem Punkte die Bäuerin nur felten meſſen. Sie ift der 
leibeigene Gehülfe des Mannes, vecht eigentlich die „Männin“ 
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nad Luthers Ausprud, die nicht auflommen Tann neben dem 
Manne, weil fie ihn glei ift. 

Hier trifft der höchfte Idealismus mit dem gröbften Realis- 
mu3 zujfammen, wie hochjftubirte Salondamen wohl auch mit 
Viehmägven und Zigeunerinnen auf dem gleichen Boden der 
Mannweiblichleit fich begegnen. Plato kommt in feiner Repu- 
blik auf dieſelbe Vermiſchung des Berufes der Gejchlechter, 
welche bei unſern Kleinbauern die unterſte Stufe der Geſittung 
bezeichnet. Seine Frauen würden darum gerade ſo trocken, 
ſpröde und unbedeutend geworden ſeyn, wie die verkommenen 
armen Bäuerinnen. Ich Tann mir's nicht verſagen, zur Ber 
anfhaulihung die Worte Hegels hierher. zu fegen, in welchen 
er mit feinem Turzangebunvdenen Sarkasmus die Stellung der 
Frauen in Platons Spealftaat zeichnet: „Die Frauen, veren 
wejentlihe Beitimmung das Familienleben ift, entbehren in ver 
Platoniſchen Republik dieſes ihres Bodens. In derjelben folgt 
daher: indem die Familie aufgelöst it und die Weiber nicht 
mehr dem Haufe vorjtehen, fo find fie auc Feine Privatperfonen 
und nehmen die Weife ded Mannes als des allgemeinen Indi⸗ 
viduums im Staate an. Und Plato läßt die Weiber deßwegen 
ebenfo wie die Männer vertheilen, alle männlichen Arbeiten 
verrichten, ja jelbjt mit in den Krieg ziehen. So jeßt er fie 
auf beinahe gleichen Fuß mit den Männern, hat aber den- 
noch fein ſonderliches Zutrauen zu ihrer Zapferleit, 
ſondern ſtellt ſie nur hinterdrein, und zwar nicht als Reſerve, 
ſondern als arriere-garde, um wenigſtens dem Feinde durch 
die Menge Furcht einzujagen und im Nothfalle auch zu Hülfe 
zu eilen.“ 
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Man ſieht eben, ſo wie die Frauen gleich berufen werden 
mit den Männern, kommen ſie doch immer ins Hintertreffen, 
verlieren ihre Eigenthümlichkeit und gewinnen keine neue dafür, 
in der Platoniſchen Republik ſo gut wie bei unſern Kleinbauern. 

Das Familienleben des Bauern hat darum auch eine ſehr 
eintönige Färbung. Weil der Gegenſatz der Geſchlechter auf's 
kleinſte zuſammengeſchrumpft iſt, ſo wurzelt die eheliche Liebe 
hier auch weit mehr in der Freundſchaft als in der Minne. 
Daher iſt die Ritterlichkeit des Frauendienſtes, wie ſie in der 
Anſchauung der feineren Welt immer noch durchklingt, dem 
Bauern ganz fremd. Die Bauersfrau bewahrt die Sitte des 
Hauſes am treueſten und macht dadurch das Bauernhaus gar 
oft zu einem wahren Muſterhaus, daran man dem Städter ein 
Erempel aufſtellen kann. Aber dieſes Leben in der häuslichen 
Sitte ift auch wieder paſſiv und unbewußt; ein Dritter erſchauet 
wohl die in diefem Haufe webende Boefie, aber die darinnen 
wohnen, ahnen Sie felber nicht. 

Diefelben Urfahen und dieſelbe Wirkung finden wir aud 
in der Familie des germanischen Altertbums. Man muß vie 
romantiſchen Züge aus dem mittelaltrigen Ritterfhloß nicht in 
die Bauernhütte der deutſchen Urwälvder übertragen. Treffend 
jagt Weinhold in feiner „Geſchichte der Frauen des Mittelalters“: 
„Die Hochſtellung der Frauen unter den Germanen mar eine 
mehr. religiöfe al3 weltliche, mehr eine paſſive als active. Wir 
würden jehr irren, wenn wir die Frauen im Vordergrunde des 
Bolfes und als die Mittelpunfte ver Gefellfchaft und des geiftigen 
Lebens anfeben wollten. Die altgermanifche Frauenverehrung 
ft durchaus nicht zu modernifiren; das Weib war Weib, zu 
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deutſch ein Weſen hinter dem Manne. Rechtlich war die Lage 

| der Frau völlig untergeordnet und läßt ſich durchaus nur mit 

| ver des Kindes im väterliben Haufe vergleichen.” Bei 

den Wiligothen durften die Frauen nicht einmal ohne einen Bei- 
fand zur Ader laſſen. 

Grit al3 in ven höher gelitteten Geſellſchaftsſchichten des 
Mittelalter die Sonderung der Gejchlechter bis ins Neußerlichite 
vollzogen wurde, fam die romantifhe Minne und ver ritterliche 
Frauendienſt in das patriachaliihe Haus. Denſelben mittel- 
altrigen Frauen, die fo opfervollen Minnevienft begehrten, war 
es bei den beichimpfenditen Strafen verboten, Männerfleiver zu 
tragen, und die ſcheidende Etikette im Verkehr beider Gejchlechter 
ift wohl niemals peinliher zugefpigt gewejen als in jener Zeit. 

Seit dem Mittelalter blieb nun der Ariſtokratie das Streben 
eigen, nicht nur die Sonderung der Gefchlechter immer fchärfer 
zu vollziehen — was die nothiwenbige und wohlthätige Folge 
der entwidelten Gefittung überhaupt ift — ſondern fie auch in 
allem äußeren Nebenwerk auf vie legte Spige zu treiben. Da: 
durch find wir dann endlich zu einem Extrem der Ueberweib— 
lichkeit gekommen, ba3 eben jo einfeitig iſt al3 die Unweib— 
lichkeit bei dem roben Volk. 

Selbft der leibliche Gegenjag von Mann und Weib bat fi) 
in der fogenannten „feinen“ Welt zu eimer faſt erjchredenden 
Beitimmtheit durchgebildet. Schier findet man in dem Schmäch—⸗ 
tigen, Marklofen, Krankhaften das eigenthümlich Weibliche, wenn 
man bei ven Mann die friihe Natur noch allenfalls gelten läßt. 
Die Unterfeheidung des „Schwachen“ und „Starken“ Geſchlechts 
wird auf dieſer Stufe eine bittere Wahrheit. Eine ſchmächtig 

Riehl, vie Familie, 4 


x 


50 


in der Stubenluft aufgefchoflene Geftalt mit leivend weißer Ges 
ſichtsfarbe gilt uns ſchon al3 der Typus ächter moderner Frauen: 
art. Die weichen, rundlichen, unterfchiedälojen Formen in Ger 
ftalt und Zügen nehmen bei unfern rauen fo bedenklich über: 
hand, daß wir faft den Sinn für perfönlich charafteriftifche 
weibliche Schönheit verlieren. Wir zwingen unfere Maler immer 
mehr zu der Manier, einen Frauenkopf tie den andern zu 
bifven. 

Während beim gemeinen Volt das Weib die volle Hälfte von 
des Mannes harter lörperlicher Arbeit auf feine Schultern nimmt, 
wird unter feinen Leuten die einfachſte Kraftäußerung und Leibe 
übung für unmeiblich gejtempelt. Cine Dame, die auch nur 
einen ehrlichen Tagemarſch rüftig zu Fuß machen kann, gilt für 
ein Mannmweib. Wer vie edle, fchönen Frauen fo wohl an: 
ftehende Reitkunſt übt, erfcheint fehon halbwegs al3 eine Eman⸗ 
cipirte. Schon bei den höfiſchen Frauen bes Mittelalters gilt es 
als eine3 der oberiten Geſetze des Anftandes, möglichft langſam 
und mit ganz Kleinen Schrittchen zu gehen, andeutend, daß nicht 
eine geihäftlihe Nöthigung, fondern lebiglih die freie Laune 
eine Dame zu dem plebejiihen Alt des Gehens treiben dürfe. 

Hiermit hängt zufammen, daß das lange bis auf die Füße 
berabfallende Hof: und Paradekleid, welches jede freie und rafche 
Bewegung hemmt und eine Zwangsjacke zum feierlich langſamen 
Tempo ift, allmählig aud das Werktagsfleid der vornehmen 
Damen und dann leider fogar der Bürgeröfrauen mwurbe. Die 
Bauernmweiber haben bei ihrer Theilung des landwirthſchaftlichen 
Beruf mit den Männern vernünftigerweife noch zumeift die 
netten kurzen Röcke beibehalten. 
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Hände, jo fein und nieblih, daß man ihnen anjieht, es 
jey niemals mit_denfelben gearbeitet worden, Füße, jo Hein und 
nah dem Reihen hinauf widernatürlich zufammengebrüdt, daß 
ein volltommener Körper gar nicht ordentlich darauf ftehen, ges 
ſchweige gehen Tann, gelten für befondere weibliche Schönheiten. 
Aphrodite zeigt ung auf den Bildfäulen ver Griechen und Römer 
noch jo träftig ausgebildete und gut propertionirte Füße, daß 
eine moderne Dame ſich fhämen würde, dergleichen zu befigen. 

‚So kommen wir aud zu der Forverung, daß ein fchönes 
Frauengefiht nur Mienen haben foll, aber feine Züge. m 
den Mienen fpiegeln fi) die Stimmungen des Augenblids, aus 
den Zügen aber fpriht Schilfal und Charakter des Menſchen. 
Hat eine Frau „Züge — etwa wie eine Ban Eyck'ſche Ma⸗ 
bonna — dann dunkt uns ihr Kopf ſchon männlich, denn eine 
moderne feine Dame foll keine Schidfale gehabt, fie ſoll nichts 
erlebt, fie foll auch keinen beitimmten Charalter haben. Auch 
das Volk fagt: „Die häßlichite Frau ift die befte Haushälterin.“ 
Em häßliches Gefiht hat eben Züge, und hinter den Zügen 
tet etwas. Darum befigen große Geiſter das Privilegium ver 
Züge und damit ein gewilles Privilegium der Häßlichkeit. 

Es ift offenbar, daß wir mit alle dieſem bei dem unnatür⸗ 
lichen Ertrem der Meiblichfeit, bei vem Ueberweiblichen an 
gelommen find. Wir gehen hier felbft weiter al3 das im Punkte 
dee haarſcharf ausgeklügelten Frauenfitte doch Außerft pretiöfe. 
fpätere Mittelalter. Damals gab man 3. B. das Alleinreifen ver 
Frauen noch in fehr Tiberaler Ausdehnung zu, mährend wir bald 
dahin gelommen feyn werben, dab fich anjtändige Damen nur 
paarweife gleich den Nonnen vor ihrer Hausthüre fehen laſſen vürfen. 
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Sp zwingen wir bie.gebildetere Frau, entweder im reiner 
Unthätigleit zu verharren, ober die Schranlen ihres Geſchlechtes 
zu burchbrechen und ihrem Thätigfeitztrieb in Dingen, bie außer 
halb des Haufes liegen, Genüge zu leiften. Die feinfte Spige 
der Gefittung biegt fih bier wieder zur urfprünglichen Barbarei 
zurüd, und die Dame des europäifchen Salons verbringt gar 
oft ihr Leben ganz in verjelben Weife wie das ungebildete Weib 
des orientalifhen Harems, deſſen Tagesarbeit erfüllt ift, wenn 
es fih gepußt, gebavet, mit Velen und Pomaben gefalbt und 
zum Zeitvertreib ein wenig geitidt ober gewebt hat. ' 

Die Bertilgung der perſönlichen Originalität im Weibe 
durch die Ueberweiblichkeit iſt jchon in den modernen Frauen 
namen angebeutet. Sie find ohne Vergleich charakterlofer al 
die Taufnamen der Männer. Nur ganz menige ächt deutſche 
Frauennamen find noch im Schwang, dafür unzählige fremd 
laͤndiſche. In allerlei Formen und Unformen find die neueren 
Frauennamen von männlichen abgeleitet, während bie alte Jeit 
noch überwiegend viele, jebt verllungene, felbitändige weibliche 
Namen hatte. Wenn es unweiblich geworben ift, das perlör 
lihe Gepräge ver „Züge“ im Gelicht zu führen, dann ift aud 
ein wahrhaft perfönlicher und originaler Taufname unmweiblih 
und überflüſſig. Und fo glauben wir denn auch in unjern ab 
fcheulichen Chriftinen, Adolphinen, Georginen, Henrietten, Zouifen, 
Charlotten, Albertinen, Seraphinen x. wunder wie bebeutfame 
Namen zu befigen, während fie gegenüber ven ftolgen, felbftänbigen 
Namen einee Gerberg, Liuba, Roſamunde, Hedwig, Bertha, Ger 
trud zc. Doch eigentlich auf nichts deuten, als auf die Ulnfelbftän- 
digkeit und Verblafenbeit ver perfänlichen Natur bei unfern Frauen. 
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Die veräußerlichte und übertriebene Scheidung der Geſchlech⸗ 
ter bei der Ariftofratie und die daraus hervorwachſende Ueber⸗ 
weiblichkeit ift allmählich auch in die höheren Schichten des Bür- 
gertbums eingezogen. Hier fehlt aber ver fefte Zufammenhalt 
der Familie und beö Stammes, der e3 bei der Ariftofratie noch 
einigermaßen unſchädlich macht, daß dort faft alle eigene That 
von den Frauen genommen it. Im Bürgerthum tritt die fociale 
Geltung der Yamilie in den Hintergrund. Die Ehe hat allen. 
falls noch ihre Romantik, aber nicht mehr ihre Bolitil, Die 
Neigungsheirathen überwiegen in eben dem Grade, wie bei den 
Bauern und Evelleuten die Standes: und Sonvenienzheirathen. 
Die Aufitellung förmlicher Ehegebinge wird in den Städten im- 
mer jeltener. Die modern bürgerliche Sitte hat vie patriardha- 
liche Gewalt des Hausvaters möglichſt abgeſchwäͤcht. Die alt 
fränfifche Forderung eines „Segens der Eltern“ ift bier in ver 
Oper und dem Schaufpiel falt zu größerem Anjehen und brafti- 
ſcherer Wirkſamkeit gelommen, als im wirkliden Leben. Ein 
Liebender, ver nad altbürgerlicher Art zuerft beim Water um ' 
die Hand der Tochter anhielte, um hintendrein feine Ehewer⸗ 
bung bei jener zu beginnen, würde fich geradezu lächerlich machen. 
Bei dem Bürgerthum verengert ſich die biftorifhe und fociale 
Anihauung ven der im Stamme und allen feinen Zweigen exit 
abgefchloffenen Familie zu ver des vereinzelten häuslichen 
Kreifes. Da kann dann freilich die Poeſie der Minne, das 
ideale Moment der Einigung und Gleidhftellung beider Gejchlechter 
im Haufe, die freie Biebesmahl von Mann und Frau zur vollen 
Geltung kommen, während das Alles bei den Bauern nieder 
gehalten wird durch die Starrheit des Familienbegrifis. Allein, 
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was bie Familie an traulicher Innerlichkeit und dichterifcher Weihe 
gewinnen mag, das gebt ihr am äußeren Umfang und an feitem 
Zufammenhalt verloren. Und biezu fommt dann aljo der auf's 
äußerfte zugeſpizte Begriff der modernen Weiblichkeit. | 

Bei den franzdfifhen Damen berührt fich Unweiblichkeit und 
Ueberweiblichleit am nädften. Auch dem Haufe tft dort ber 
fefte Boden der überlieferten Sitte faft ganz weggezogen. Darum 
droht in Frankreich aber auch das ganze Familienleben in Trüm: 
mer zu fallen. Auch bei den engliihen rauen graflirt die 
Ueberweiblihleit. Weil aber in England ein wirkliches Hau: 
regiment, ſtrenge Yamilienfitte und Heilighaltung des häuslichen 
Herdes noch gangbarere Dinge find, ald in Frankreich, bat pas 
weibliche Geichlecht feinen lebten Rüdbalt noch nicht verloren. 
Als der Friedenscongreß im Jahre 1850 in Frankfurt tagte, 
erregte es bei uns Deutichen fein geringes Auffehen, daß bie 
engliihen Zheilnehmer, jowohl aus Britannien wie felbft aus 
Nordamerika, faft fammt und fonders ihre Frauen über’3 Meer 
mitgebracht hatten. Ein Franzoſe und wohl auch ein Deuticher 
aus der vwerfeinerten Gejellihaft würbe im Gegentheil froh fegn, 
bei ſolchem Anlaß einmal auf ein paar Wochen familienlos er 
fheinen zu durfen, und die Frau jedenfalls zu Haufe laſſen, 
um fi wieder einmal auf etliche Tage recht ohne alle Feſſel in 
bie goldene Zeit des Junggeſellenlebens zurüdzuverfegen. 

Die veräußerlichte und übertriebene Sonderung der Gefchlechter 
ift ein wahrer Keil zum Auseinanderiprengen der. Familie ge 
worden. Der feinen Dame ift das Walten im Haufe zulegt 
auch nicht mehr weiblich genug. Die Unmeiblichleit auf niederen 
Culturſtufen verbunfelt die eheliche Liebe und Hingebung; die 
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Ueberweiblichkeit der veraͤußerlichten Givilifation zerſtört das 
„Haus.“ 

Bei den Bauern und den Kleinbürgern kann es häufig ein 
Gebot der Nothwendigkeit feyn, eine Frau zu nehmen, weil auf 
dem Ader und in der Werkitatt vie Mitarbeit einer Hausfrau 
gefordert if. Die Frau findet alfo ihren ganz beftimmten Bes 
ruf in der Familie bereits vor. 

Ebenio kann der fociale Beruf des Artitofraten, der in dem 
Stamme erft dem Indivivuum vermittelt ift, um der Aufrecht: 


haltung dieſes Stammes, um ber Pflege des biftorischen Fa⸗ 


milienleben3 willen, zur Heirath gebieterifch zwingen. Auch bier 
findet die Frau, und ſey fie noch fo überweiblich geworben, 
wenigftens eine Seite ihres Berufes in der Familie beitimmt 
vorgezeichnet. Und diefer Beruf in der Familie ift zugleich ein 
Beruf im Stande, wie er bei der Bäuerin und Kleinbürgerin 
nebenbei ein gefchäftlicher Beruf ift. 

Bei dem reihern und gebilvetern Bürger dagegen wird die 
Gründung einer Familie faft immer rein die Sache perjönlicher 
Neigung ſeyn. ft baher die Frau zu fein, um in ber Familie 
und dem Haufe, rein um der Familie jelbit toillen, ihren Be⸗ 
ruf und ihren Frieden zu finden, dann fteht eine foldhe Webers 
weibliche ganz ohne den fittlihen Halt eines feften Berufes in 
der Luft. Nichts thun iſt aber hier fchon fo viel wie zeritören. 
Die Frau, welde das Haus nicht erbaut, reißt dad Haus nie 
der. Eine Zwiſchenſtellung gibt es nicht. 

Nun bat aber auch die neitere Zeit eine große Zahl ſelb⸗ 
ftändiger weiblicher Berufszweige ausgebildet, durch welde das 
Weib der Familie ganz enträdt wird. Dieſe Künftlerinnen und 
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Erzieherinnen aller Art bis herab zu den Köchinnen und Näherin⸗ 
nen treiben für fih ein eigenthümlich weibliches Gefchäft, fie 
jtehen da als ſocial ganz vereinzelte und eigenherrifche Weſen 
und unterfcheiden fih dadurch ganz beftimmt von ver Frau des 
Bauern over des Kleinbürgers, die ihrem Manne um ver Fa 
milie willen in feinem — männlihen — Berufe aushilft. Die 
Familie befteht für dieſe felbftändigen Frauen nur noch als 
etwas Zufälliges, wie auch ihr Gefchledht nur noch etwas Zu 
fällige it. Dieſe Erſcheinung, die mohl Immer im Kleinen 
vorhanden war, rüdt jet maſſenhaft vor, verwirrt bie Alar- 
heit des Gegenſatzes von männlichem und weiblichem Beruf und 
hemmt eine burchgreifende Reform der Familie. 

Dazu kommt eine andere Neubildung, der vierte Stand, 
in welchem die Yamilienlofigkeit geradezu zur Regel wird. Wo 
bier -die Familie auftritt, ift fie meift zur Eriftenz gar nicht 
berechtigt. 

Wie fol fie nun eine gefunde, vollgültige Familie werden? 
Der Stand fest fonft das Haus voraus; der vierte Stand hat 
aber fein Haus. Er erweist fih alſo auch in dieſen Sinne ala 
der Stand, der fein eigenes Weſen verneint. Das Weib ftebt 
bier vereinfamt, feſſellos; es Tann ih nicht in feiner Eigen 
thümlichfeit entfalten, weil es von feinem natürlichen Boden, 
der Yamilie, abgelöst ift. Neben unberechtigten Familieneriftenzen 
twuchert freie Liebe, milde Ehe. Unweiblichkeit und Ueberweib⸗ 
lichkeit gehen bier oft die feltfamfte Miſchung ein. Nachdem 
daher den modernen Poeten vie Bauernmäbchen zu grob und 
die Fräulein zu fein geworden waren, haben fich die franzöfi- 
Ihen Neuromantifer mit bejonderer Liebe dem „Weib aus dem 
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Volle,“ den Frauen des vierten Standes zugewandt. Hier 
geben noch die herbiten Gegenſätze einträchtig mit einander, ro: 
mantifhe Rohheit und pikante Fäulniß der Civilifation, hier 
kamm man nod einen Teufel zum Engel verflären, und eine 
Buhldirne, die an den Straßeneden Abends auf den Fang lauert, 
zu einer Magdalena rein majchen. 

Man muß fi nicht verhehlen, daß die „Marien -Blüthen” 
und „Samelia- Damen” vieler Poeten troß ihrer Tünftlerifchen 
und fittlihen Unwahrheit das Lefepubliftum, namentlih das 
weibliche, am Herzen gepadt haben. Denn e3 fpiegelt fih in 
ihnen eine der unheimlichſten, aber auch fiherlich folgenſchwerſten 
Gährungen ver Zeit, angerührt durch die übertriebege und ver- 
äußerlichte Sonderung der Geichledhter und die damit zufammen- 
böngende innere Familienlofigfeit im höheren Bürgerthbume und 
die äußere Familienlofigteit beim vierten Stande. 

Die Stellung ver Frau in der Familie bei Bauern, Bür: 
gern und Ariftofraten iſt kurz und bündig in Folgendem ver: 
finnbilvet: 

Bei den Bauern reden ſich die Shegatten mit Du an, das 
Rind aber muß den Vater Ihr heißen. 

In der höheren Ariſtokratie fagt häufig nicht bloß das Kind 
zum Vater, Jondern mitunter wohl auch zum Uebermaß der die 
Geſchlechter ſcheidenden Etikette ein Gatte zum andern Sie. 

Altbürgerliche Sitte war es, daß wenigſtens das Kind den 
WVater Sie oder Ihr nannte. Reubürgerliche Sitte dagegen iſt's, 
daß fih die ganze Familie, für welche vie Gemüthlichleit des 
häuslichen Lebens an die Stelle ver patriarhalifhen Zucht des . 
Haufes getreten ift, durch die Bank duze.. 
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Nicht bloß im gefunden, felbft im kranken leiblichen Leben 
ſcheiden ſich in den verfeinerten Geſellſchaftsſchichten die beiden 
Geſchlechter auf's beftimmtefte. Die Gruppe der eigenthümlichen 
Frauenkrankheiten, welche bei ven nievern Volksklaſſen nur Klein 
und gleihfam die von der Natyr.biktirte Ausnahme ift, erweitert 
fih bier Tünftlih zur Negel. Das ganze Krankheitzleben der 
verfeinerten Frauenwelt iſt ein individuelles, won dem Kreife der 
Männerkrantheiten unterfchievenes geworben, und die Berufung 
eigener Damenärzte wäre eben fo zwedmäßig wie die von eige 
nen Damenpredigern und Beichtvätern. 

In den Dorfihulen erhalten Buben und Mädchen die ganz 
gleiche geiftige Ausbildung ; fie figen fogar meilt zufammen auf 
der nämlihen Schulbant, Beim Kleinbürgerthum, in der niebern 
ſtädtiſchen Vollsichule, nehmen wir wohl noch das Gleiche wahr; 
aber jo wie wir höher aufiteigen fonvert fi eine jelbjtändige 
weibliche Erziehung von der männlichen ab. Wollte over Lönnte 
man eigene QTöchterfchulen auf dem Lande errihten, fo würde 
man bort eine vollitändige Revolution in bie ‚gegenteitige Stel⸗ 
lung der beiden Geſchlechter werfen. 

In der gebildeteren Geſellſchaft haben wir aber nicht bloß 
eigene Schulen, eigene Lehrſyſteme, eigene Lehrerinnen und Lehr⸗ 
bücher für das weibliche Geſchlecht, ſondern auch eine ganz 
Bibliothef von Schriften, welche alle Zweige der Wiſſenſchaft, 
von der Atronomie bis zur Aeſthetik, weiblid machen, für 
Frauen popularifiren und verwällern. Es ijt dieß alſo eine 
Art von Vollzliteratur für gebilvete Frauen. 

Den Schriftſtellern dagegen, die für dad „ ‚wirkliche Volt,“ 
für die bildungsärmeren Vollsklaſſen, ſchreiben, wird es gewiß 
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nicht beifallen, entſprechend eine gemeinnüßige Literatur für 
Bauernfrauen gefondert abzuzmweigen. Hier zielen vie Bücher 
auf Das ganze Voll, auf die in Bildung und Beruf noch nahe 
oder gleichftehbenden Männer und Frauen zumal. 

Die Literatur und Kunſt für Frauen ımd von Frauen wird 
ünmer jelbftänviger. Sie wirkt bereit3 auf unjere geſammte 
Entwidlung in Wiſſenſchaft und Kunſt leife aber ficher zuräd. 
Namentlich ift ſchier unfere ganze Belletriftil geradezu unter den 
Bantoffel gelommen. Ich ſprach oben von den männlichen Zügen 
der Frauenlöpfe aus vergangenen Jahrhunderten. Ahnen zur 
Seite finden wir die prächtigen altveutfchen Männerlöpfe, ſtrenge, 
fefte Phyfiognomien, mit den beftimmteften Zügen, die ein Start 
bewegted Leben eingegraben, ganze Naturen, ädhte Charakter: ” 
föpfe, an denen wir ung nicht ſatt ſehen können. Dieſer veutfche 
Männerkopf den Keiner tiefer erfaßt und dargeſtellt als Holbein, 
verſchwindet in ber feinen, vornehmen Welt immer mehr. Die 
Einflüffe der Weberweiblichkeit Strahlen in diefen Kreifen von den 
Frauen auch auf die Männer über, und daS Uebermaß der 
Sonderung der Geſchlechter droht ſich daburd wieder auszu⸗ 
gleihen, daß der feine Mann weibiſch wird, ein Mildgeficht 
an Leib und Seele. Davon werde ich ein Mehreres reden im 
nädjften Kapitel, welches „vie Emancipirung von den Frauen“ 
zur Weberfchrift führt, Die Holbeinifhen Männerlöpfe find aber 
deßhalb doch noch lange nicht ausgeftorben in unſerer Zeit. Eine 
Gallerie unferer großen Meijter in Willenfchaft und Kunft würbe 
bunderte der durchgebildetſten Prachteremplare diefer Art enthals 
ten; auch auf den Bauernbörfern, in ven Werkitätten, unter 
den Sanbarbeitern finden ſich ſolche ächte Charakterköpfe des 
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deutſchen Mannes noch in reicher Wahl. Nur im Salon ent: _ 


deden wir fie kaum mehr. Mit anderer Barbarei ber verfeinert 
ſten Geſtttung wuchern dort auch jene aus dem Mopejournal 
geihnittenen weiblichen Männerköpfe ohne „Züge,“ hinter denen 
ein Maler aus Holbeins Zeit wohl Hermaphroditen vermuthen 
würde, nicht aber ganze Männer. Und die ftedden ‘auch in der 
That nicht dahinter. 

Auf die Liebe und Liebesunfähigkeit folcher Milchgefichter 
zielt e3 wohl, wenn die Frauen im Volksſprüchwort werächtlid 
fagen: „Ein Kuß ohne Bart ift ein Ei ohne Salz.” 

Ich muß aus alle dem Vorhergehenden doch auch noch eine 
allgemeine Schlußfolgerung ziehen. Sie lautet jo: Wenn das 
Weib in dem eigenartigen Gepräge feines Geſchlechts ſich redit 
Uar von männlicher Art abhebt und vie weibliche Sitte auf's 
unterfchiedenfte zufpist, dann nur kaun es frei feine Einflüſſe 
in Haus und Gefellfehaft üben und herrihen wo es foll und — 
wo es nicht fol. Dagegen bleibt es in um fo höherem Grade 
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die Leibeigene de Mannes, als männlihe Sitte und männ: 


liches Weſen noch ungeſchieden in ihm worhanden ift. 

Mir fällt nicht ein, den für die Idealität des Familien 
lebens’ fo beveutfamen Zug in der Stellung de Weibes anzı- 
taften, worna in den höheren Gejellfhaftsichichten vie Laft 
aller äußeren Berufsarbeit von ihm ‚genommen ift, damit & 
im Stillen, in fih befrieveten Seyn die verjöhnte Innerlichkeit 
des Gemüthslebend gegenüber dem nah Außen drängenden 
Schaffen des Mannes voll und rein und ſchön darſtelle. Es 
jtimmt vielmehr dieſer ideellere Beruf der glüdlicheren Hälfte 
der Frauen vollftändig zu meinem Satze, daß viefelben, ächt 
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oriftofratifch, mehr durch dag wirken follen, was fie repräfen: 
tiren, ala durch das was fie tbun, ein Gedanke, der jo alt 
it, als die Erfenntniß der weiblichen Natur überhaupt und ber 
fo finnreich aus einigen Schiller’ichen Xenien hervorkllingt, wenn 
der Dichter 3. B. von ber weiblichen Schönheit jagt: 


„Mo fie fich zeige, fie herrſcht; herrichet bloß, mweil fie fich zeigt,* 
Umd von der Frauen Zugend im Gegenſatz zu ber des Mannes: 


„Tugenden braudhet der Mann, er ftürzt fi wagend in’ Leben, 
Tritt mit dem ftärferen Glück in den bedenklichen Kampf. 
Cine Tugend genüget dem Weib: fie ift da, fie erfcheinet; 
Lieblih dem Herzen, dem Aug’ lieblich erſcheine fie ftet3.” 


Und von dem „weiblichen Ideal“: 


„Dünke der Mann fich frei! Du bift es, denn ewig nothmendig 
Weißt du von Feiner Wahl, feiner Nothwendigkeit mehr.” 


Die Blütheperiode unferer klaſſiſchen Natienalliteratur im 
achtzehnten Jahrhundert zeigt auf taufend Blättern ein tiefes 
Berftänpniß der modernen deutſchen Frauennatur. Man braucht 
nur die Art wie Goethe Srauenart und Frauenliebe erfaßt, zu 
vergleihen mit dem Frauencultus und dem Minnedienit des 
Mittelalter, um den ungeheuern Fortſchritt zu erkennen, den 
wir in der freien, eigenartigen Entfaltung beider Geſchlechter 

und boch auch wieder in der Bereinigung des männlichen und 
weiblichen Berufe? gemacht haben. Allein Goethe'3 rauen: 
haraftere haben auch noch „Züge”, fie kranken noch nit an 
ver Bläffe und Geftaltlofigleit ver Ueberweiblichen. In dem 
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Kapitel von ver „Verleugnung des Haufe” werde ich zeigen, 
wie die überlieferte deutiche Sitte des Haufes und bie in ihr 
wohnende Poefie fhier gar in Ungnade gefallen war bei unfern 
großen Literatoren aus Goethe's Zeit. Wenn diefe Boeten nun 
aber auch vor der geſchichtlichen Thatfache des deutſchen Haufes 
zurüdichredten, dann wußten fie den Gegenfat ‚männlicher und 


‘ weiblicher Art in feiner Scheidung und Verſöhnung um fo 


tiefer zu erfennen und bichterifch zu geitalten. Kein Dichter 
hat die weiblihe Natur in ihrer ebelften modernen Erfcheinung 
wahrer und mannichfaltiger gezeichnet als Meifter Goethe. Allein 
bie ganze Bildung jener Zeit blieb eben ftehen bei dem erften 
Theile der Wiſſenſchaft von der Familie, bei dem Buche, wel: 
he3 von „Mann und Weib“ handelt, zu dem zweiten Buche, 
welches die hiſtoriſch entwidelte Verfaſſung der deutfchen Familie 
und die organisch ermachfene Sitte des Haufed zum Gegen: 
ftande hat, vermochte exit ein fpäteres Geſchlecht wieder vor: 
zubringen. | | 

Diefelbe Einfeitigleit aber laſtet ſchwer wie ein Alp nod 
jegt auf der häuslichen Lebenspraris faft der ganzen worneb: 
meren und gebilveteren Gejellichaft. Yallen wir den Muth, 
auch das zweite Buch der Familie und wieber zu erobern, das 
Buch, melhes den „Organismus ver Familie und die Sitte 
des Haufes“ im Titel Führt! 

Nah J. J. Wagners geiſtvollem Worte „ſchaut das Bolt 
fih felber an im feinen Yamilien.” In der Familie pämmern 
und zuerſt die natürlihen Gliederungen bed Volles auf. So 
Ihreibet au ſchon Paulus an die Korinthber: Ich laſſe Euch 
aber willen, daß Chriftus ift eines jeglichen Mannes Haupt, 
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ver Mann aber ift des Weibes Haupt, Gott aber ift Chriftus 
Haupt” — und entwidelt die einfachte Gliederung des Gottes: 
reiches und das große Myſterium der Stellung Chrifti an dem 
Mofterium der Stellung von Mann und Weib. 

Je tiefer mir eindringen in das Weſen der Familie, mie 
es durch die im Gulturprocefle wechfelnde Art von Mann und 
Weib mitbebingt wird, um fo reicher und prachtvoller wird 
auch bier die natürliche Mannichfaltigkeit des gefammten Volks⸗ 
lebens vor unfern innern Sinnen aufleuchten. Recht als ein 
Epiegel des großen Weltorganigmus, darinnen aud nicht das 
Gleihartige, fteif Eymmetrifche, fondern das Ungleichartige, 
groß und Hein, gerad und krumm, zur ftolzen Einheit ſich zus 
fammenbaut, ſchauet und dieſes organiſch gegliederte Volks⸗ 
thum an. 

Wie will uns die Schulweisheit, welche nach den nivellirten 
großen Städten, in denen fie ſich eingefponnen, bie ganze 


- Welt bemißt, folche fröhliche, üppige Naturfülle wegbisputiven ? 


Mag von politifhen Folgerungen daraus entfpringen, was ba 
will: zuerft fommt uns die ewig junge Nafur des Volkslebens 
und die Pflege ihres freien Wachsſthums und hintenbrein erit 
die „alte Schwiegermutter” Politik. 


Drittes Kapitel. 
Die Emancipirung von den Frauen. 


In Tagen der Abſpaunung des öffentlichen Lebens, ver er 
ſchlafften Sitte des Haufes, in üppigen Friedenstagen bemerken 
wir in den verſchiedenſten Beitläuften ein Vordrängen ber Frauen 
auf den ‚offenen Markt, ein SHereinpfujchen namentlich in de 
geiſtigen Berufe ver Männer. 

So geihah e3 in der Zeit nad ben Kreuzzügen, wo die 
vornehmen Frauen mit Sprachſtudien dilettirten und oft beſſer 
leſen und richtiger ſchreiben konnten als ihre Männer, während 
andererſeits der Minnedienſt in einer Weiſe überwucherte, daß 
er zu einem ſittlichen und geſellſchaftlichen Fluch zu ‚werben 
drobte. 

Aehnlich ſtand es am Ausgang des Mittelalterd. Die ge 
waltigen Gährungen eines neuen Gulturlebens brausten auf. 
Der Märsiturm dieſer meltgefchichtlichen Frühlings - Tag: und- 
Nachtgleiche rüttelte auch an allen Pfoften des veutfchen Hauſes. 
Da traten aus diefem fonft fo verfchwiegenen Haufe gelehrte 
Streiterinnen des Humanismus, die mit Latein und Griedilh 
um fi ſchlugen und in den Haflifhen Staats: und Brivat: 
alterthümern befler zu Haufe waren als in den „Alterthümern“ 
ber ftrengen deutſchen Hausfitte. 
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Als de Araber in. Spamien ſich unabhängig gemacht hätten 
von dem Khalifat, als die Omejjaden den höchſten Prunk eines 
orientalifchen Hofes in Cordova entfalteten, da war mit dieſen 
Thatſachen ver Glaubensſtaat des Islam bereits in feiner Idee 
verleugnet, in ſeinem Kern angefreſſen. Alsbald kommen aber 
auch fpanifcdearabiiche Dichterinnen in erkledlicher Zahl und eine 
Zayorit-Sultamin ſchreibt hiſtoriſche und Afthetifche Unterſuchungen. 
Des. find die Leichenhühner, die das Abſterben des Reichen. 
MNohameds anfünpigen.; Als mit der Ermorbung Ali's, mit ber. 
Herrihaft der Omejjaden in Damaskus die Periode der großer 
Slaubensfpaltung wur des Glaubenäfpoites im Islam beginnt, 
ſehen wir ſogleich eine Frau, der. ftrengen Bande orientaliſcher 
Frauenzucht vergeſſend, an der Spitze der Spötter. Die eigene 
Gemahlin des, Khalifen Mugvia macht ein Spottgedicht auf 
ihnen Eheherrn! dieſer aher als ˖reſoluter Muſelmann ſchickt den 
Bauſtrumpf im Harem ſofort wieder J ihrem beimathlichen 
Stammes zurüd, ... 

Im ſechzehnten und. tcblebnuen Jahrbundelt aſcheii eine 
turze Periode,. wo in. pen Niederlanden und: Italien die Mas 
lexinnen und Kupferſtecherinnen wie Brnmbeeren an allen Wegen 
wachſen. In ver Beridena und: Bppfzeit treten‘ pie fürftligen 
Maͤtreſſen in: den Vardergrund, na Kräften ſich in der Staats 
kunft verſuchend. In Frankreich nahmen, die Buhldirnen am 
Throne Revange dafür, daß das faliihe Geſetz den Frauen 
verbietet, auf dem Throne das Lamb zu behexrſchen, und bie 
Berifer Damen wurden geiſtreich und trugen. in Briefen, Me 
mehren und Romanen gar emſig Arlunden aujammpn, zur Go⸗ 
ſellſchafiskunde ihren Beit. Zn 


Richl, die Familie. | 5 
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In unfern Tagen it 69 vorwiegend die Kunſt ımb bie 
ſchöne Literatur, worin eine große Gruppe’ von Frauen auf die 
Zeitftimmung Einfluß übt. Immer deutet aber auch bier das 
mafjenbafte Heworſtrömen geiltig productiver Frauen und 
die Bergötterung der weiblihen Schöngelfter auf eine Periode des 
politiſchen Stillitandes. Die Gefchichte unſeres politifchen Elendes 
läuft parallel mit unjerer Geſchichte der Blauftrümpfe. Wo 

' aber das öffentliche Leben einen Träftigen neuen Aufſchwung 
nimmt, da ſind allezeit die Frauen in den Frieden des Hauſes 
zurüdgetreten. 

Ein wahnfinniger Eultus ver Sängerinnen bezeichnet die 
Zeit ver Karlsbader Beichlüfle. In ven ſchwulen, matten Tagen 
nad der Sulirevolution ftoßen wir auf eine ganze Schaar von 
Schriftftellerinmen, welde das junge Deutichland mit einem 
Zwiebackſüpplein aufziehen helfen. Bettina’ „Schmwebereligion“ 
und die „Gedankenatomiſtik“ der Rahel würden zu einer andern 
Zeit ſchwerlich fo begeifterte Bewunderer, felbit in Berlin nicht, 
gefunden haben. Nur an vem unheimlichen nebligen Vorabend 
der Februarrevolution konnte e8 noch Laärm erregen, daß etliche 
Frauen von deutihen Namen und franzöfifher Art mit der 
„Emancipation“ gleihfam auf ven Meſſen hauſiten gingen, 
indem fie dem ganzen deutfchen Publikum zeigten, wie eine 
emancipirte Frau ißt, trinkt, raucht und mit ver Polizei 
Scandal bat. 

Die Zeit der fprachgelehrten Frauen im fünfzebnten und 
ſechzehnten Jahrhundert ift zugleich eine Beit der ſprachgelehrten 
Wunderkin der gewefen, gerade fo wie jegt das Fünftlerifche 
Dilettantenthum bei den Frauen mit den Tünftlerifchen Wunder⸗ 
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lindern zufammenfält. Melanchthon fchrieb bekanntlich, als er 
fünfzehn Jahre alt war, feine griechiſche Grammatik und hielt 
im fechzehnten als Magifter Vorlefungen über die Philofophie 
des Ariſtoteles. Andreas Canter aus Gröningen legte ſchon 
vor dem zehnten Jahre die h. Schrift öffentlich aus, warb im 
zehnten Jahre beider Rechte Doctor und bisputirte öffentlich vor 
Kaiſer Friedrich III., der ihn nah Wien berief. Das geht 
noch über die Milanollo's. Wie aber heutzutage das känſtle⸗ 
riſche Birtunfenthum miasmatiſch in ver Luft der Zeit fchmebt, 
daß ja auch heuer zehmjährige Bübchen ſchon Berfe machen fo 
hatt und ſchoͤn wie Platen und Rüdert: — fo erging e3 damals 
wit dem fpradhgelehrten Birtuofentbum. Dringt num ein ſolches 
Miasma einmal jo gründlich durch, daß die Frauen maffenhaft 


‚davon berührt werben, dann müſſen zulegt felbft auch noch bie 


Kinder daran, und wo bie Blauftrümpfe epidemiſch auftreten, 
da kommen alsbald aud einige Wunderkinder nad. Es ift dann 
aber auch hohe Zeit, daß man bie Luft reinige. 

Ich fage nicht, daß eine Frau überhaupt alle Tünftlerifche 
und Hiterarifhe Productivität fi verjagen ſolle. Aber das 
majjenbafte Auffteigen weiblicher Berühmtheiten und ihr 
Hervordrängen in die Deffentlihleit ift allemal das 
Bahrzeihen einer krankhaften Nervenitimmung des Zeitalters. 
Gar leicht unterihäßt man den Einfluß diefer aus dem Rahmen 
der Familie in ganzen Schwärmen heraustsetenden Frauengeiſter. 
Kunſt, Literatur und Gefellihaft der Gegenwart zeigen aber 
wahrhaftig genug fichtbarlihe Spuren besfelben. 

- A8 die Schaufpieltunft noch vorwiegend oder ausſchließend 
von Männern geübt wurbe, war fie ganz ander geartet als 
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gegenwärtig. Die Gründung eines eigenen Berufs der Echaus 
fpielerinnen und Sängermnen ift nit bloß ein Bruch mit 
alten Sitten geweien: fie fchloß zugleich eine Afthetifche Am 
wälzung der gefammten Bühnenkunft in fih. Ebenſo erging 
es mit der Kicchenmufil, als die Kirchenfängerinnen dazu kamen. 
Der ganze katholiſche Eultus bat durch dieſes weibliche Element 
eine andere Naje befommen. Die Kirchenmuſik bat ihren 
Möndscherafter, ihren ascetiihen Ton verloten, fie ift dra⸗ 
matifch geworden, ver Welt geöffnet, als bie Frauen auf den 


Einghor ftiegen; und die gemüthliden Wiener Meifter konnten _ 


zulegt gar eine förmliche Vollsmuſik zur Mefie machen, uns 
weil vie Kirchweih ja auch mit der Kirche zufammenhängt, Te 
umklingt ſelbſt etwas Kirchweihmufik naiv und rührend une 
weiblich; ſchallhaft ven alten, fteengen, männliden Zert. 

Wenn man es in früherer Zeit als felbftwerftänvlich anfah, 


dah die Schaufpielerinnen, weil fie ſich ja fo mandmal: hinwege 


fegen mußten über weibliche Gitte, auch hinwegfprangen tiber 
die Sittlichkeit, jo lag im dieſer Folgerung eine aus tiefer 
Kenntniß der weiblichen Ratur gefhöpfte Wahrheit. Und Nie 
That beftätigte fie Die Schaufpielerinnen waren wirklich im 
Ganzen jehr zuchtlos, folunge ihr Beruf außerhalb der Schranten 
der bürgerlichen Sitte geitellt erſchien. Exit als dieſes freie 
weiblihe Kunſtlerleben allmählich felbft Sitte und Regel zu 
werden anfing und in ber Gefellichaft einem beitunmten Plag 
zu finden begann, bob fih auch die Sittlichleit binter den 
Kuliſſen. 

Es begegnen uns bier allerlei intereſſante Einzelzüge, cha⸗ 
ralteriſtiſch fur die Stellung ber Frauen überhaupt. Die Schau⸗ 
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ſpielerin tritt durch ihre offentliche Wirkſamkeit aus ven Echranten 
des Familienheiligthums heraus. Die früher faft allgemeine 
Eitte, daß ſolche Künftlerinnen ihren Familiennamen dem Pu- 
bfifum gegenfiber mit einem SKünftlernamen vertaufchten, ift 
hierfür höchſt bezeichnend. Verheirathete Schaufpielerinnen dienen 
jiveien Herren; es liegt ein richtiger Gedanke ver Forderung 
zu Grunde, daß eine Frauͤ, welche ſich einem öffentlichen Dienfte 
widmet, der Familie entfage. Die weiblichen Priefterinnen, vie 
Rommen, find darım auch mit Recht familienlos. Im priefter- 
lichen Amt, in der Sinberzucht, in ver Kranken: und Armen 
pflege zc. tragen fie ven Tribut an vie Geſellſchaft ab, welchen 
fonft das Weib in feiner Wirkſamkeit für vie Familie abzutragen 
pflegt. Der Staat ftellt nicht gerne verbeirathete Lehrerinnen 
an. Der Brauch ver Schaufpielerinnen, in der Ehe ihren ur: 
fprünglihen Namen mit dem neuerworbenen ihres Mannes zus 
fammengefoppelt fortzuführen, findet feine ſociale Rechtfertigung. 
Die verheirathete Künftlerin, felbftändig wirkend und erwerbend, 
fteht nur halb unter dem Hausregiment ihres Mannes. Man 
präfumirt auch in der Regel nit mit Unrecht, daß fie ihren 
Mann mehr als andere Fräuen unter dem Pantoffel babe. 
Wir. befinden uns bier aber auch auf einem ber Iehrreichften 


- Gebiete für das Studium der Frauennatur In ihren Tunft: 


geſchichtlichen Ginflüflen. Cine wollere Hingabe des Künft: 
lers an die Deffentlichfeit als auf der Bühne laßt fich nicht 
denken. Er macht feine eigene Perfönlichkeit als 
folde zum Kunſtwerke. Daher ſcheidet fi) auch bier ber 
Gegenfag von männliher und melbliher Art Afthetifch am 
fihärfften ab. Das Weib, feinem worwiegend paffiven Weſen 


70 

gemäß, wirkt auf der Bühne auch Lünftleriig weit. mehr durch 
dos, was es ift, wie es fich giebt, als duch jein Handeln, 
mehr in dem fertigen, al3 in dem ſich entwidelnnden Charalter, 
Gerade der Außerlidh hinreißendſte Effekt genialer Darftellerinnen 
weist auf dieſen Satz zurüd. Ich erinnere- an Denny Kind 
und Senriette Sonntag. Yrauenrollen follten darum vom Dichter 
mebr bloß angelegt als ausgefchrieben feyn. Man erzählt von 
ver Paſta, daß fie Schon durch ihr bloßes Kommen und Gehen 
den Zuſchauer in die ahndungsvolle Stimmung der Situation 
zu verjeßen gewußt habe, und daß das ruhende Kunſtgebilde 
ihres bloßen Erſcheinens bei ver weiblich maßvollen Plaſtik ihrer 
Geberven von weit binzeißenderer Wirkung geweſen, als das 
porbringende Spiel Talma’s. Es war die ruhende Majeftät ver 
idealen Weiblichkeit, welche weſentlich nur ericheinen, nur fi 
geben darf, um zu wirken. Die gleiche Beobachtung wird man 
bei der Rachel machen können: ihre ſtärkſten (Gfielte weiß fie 
meilt in die Baufen zu legen, am wildeſten bewegt erſcheint fie, 
wenn fie ftille ftebt, und durch die Kunſt der Repräfentation 
ihrer Perſönlichkeit macht fie die Sünden ihrer franzöſiſch ma- 
nieriftifchen Declamation auch für den deutſchen Zuſchauer 
wieder gut. - . 

Solde Erfheinungen, benen ſich hundert verwandte anreihen 
ließen, mußten eine ganz neue Art von dramatiſcher 
Runft fchaffen. 

Seit die Frauen die Bühne. übertoiegenb beherrſchen, wird 
dad Schaufpiel mehr und mehr durch, die Oper verbrängt. Auf 
einen großen Sänger: fommen gewiß vier gleich beveutende 
. Sängerinnen, aber auf vier felbitihöpferiihe Schaufpieler kaum 
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eine Schauſpielerin vom gleichen Stange probultiner Künftler 
ſchaft. Diele Verhaͤltniß ift ganz naturgemäf. So wie ber 
Bühnenkünftler fingt, ftellt er faft immer vie handelnde Ent: 
faltung des Charakters ſtill und zeigt uns denſelben in feiner 
objeftiven Erſcheinung; er taufcht die. männliche Gebantenfülle 
des gefprochenen Wortes mit ‚der weiblichen Gemüthöfülle des 
md. Hier find die Frauen obenauf. Der Milder⸗Hauptmann 
fehlte. der eigentliche Genius, ja ſelbſt die ſtrenge muſilaliſche 
Schulbildung; fie fang die edelſten Recitative in Mozarts und _ 
Ginds. Open im Wiener Dialekt, ihr Organ ermangelte ber 
Biegfamleit, ihre Bewegungen ber freien höheren Grazie. Und 
dennoch galt fie Jahrzehnte hindurch für eine Kunſtlerin erſten 
Ranges. Es war die rubende Schönheit der gewaltigen Yälle 
des reinen ‚metallllingenden Tones, wie Naturſchönheit einer 
weiblichen Heldengeſtalt, weiche ein Kunſtwerk ahnen ließ, ohne 
daß ein ſolches ausgeführt vorbanden war. Nicht durch das, 
was ſie that, ſondern durch das, was fie repraͤſentirte, wirkte 
die Kimſtlerin. 

Hier iſt die Gefahr einer tiefen- Verderbniß des Geſchmads 
durch den Einfluß einer ſolchen vorwiegend weiblichen Kunſt⸗ 
richtung ſehr nahe gelegt. Die eigenthümlich weibliche Kunſt⸗ 
auffaſſung der einzelnen großen Sängerinnen wirkte ſeit Fauſtina 
Haſſe's Tagen häufig felbft maßgebend zurüd auf die ganze 
Schreibart des Componiſten. Gar mander neuere italienijche 
und feanzöfifihe Meiſter ift zum Manieriften verborben worben 
durch Die Sängerimmen, bemen er feine Rollen auf ven Leib 
ſchrieb. Rur von ſehr wenigen Sängern wird man einen ähn⸗ 
lichen: Einfluß‘ wachweilen läunen, und beim Schanipiel wird 
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Ah vollends gegen gange Dußende vor Vomponiften kaum «in 
einziger Dichter finden, der ſeine Dramen für eine. beftamnte 
Schaufpielerin gevichtet hätte. 

+ Durch den Beruf auf der Bühne die eigene’ Perſdeuiqhkei 
in freier, wechſelnder Geſtaltung als Kunſmoork zu ſetzen, wird 
es, wie ſchon angedeutet, den Künftlerinnen nahe gelegt, auch 
"im burgerlichen Leben nach freier Baune- ich. ihre “wechfehnbe 
originelle Rolle zu ſchaffen, unbelümmert um bie ‚mächterne 
Einförmigkeit der ſocialen Sitte. Der vomantiſcho Neiz diefer 
Finftferifchen Entfeſſelung der Sraumfitte. wirkt auſtedend auch 
weit über die Kanſtlerkreiſe hinaus. Seit Frauen öffentlich die 
Bretter betreten, ſeit die bürgerliche Sitte ſich allmählig: aus⸗ 
gefähnt hat. mit dieſer Thatſache, reden die Bhilinen, obgleich 
ſehr ſelten im Geiſte der Goethe ſchen Romanſigur, im allen 
Eden det verfänetten Geſellſchaft die Köpſchen in Nie Höhe. Es 
gibt wenig Grillen der modernen emancipirten Frauen, die 
ihren Urfprung: nicht: auf die Kunſtlerlaunen ber weiblichen 
Buhnenwelt zurückführen ließen. 

Ein Urbild einer ſolchen modernen Rünftlerin, dis auch das 
bante Drama ihres wirklichen Lebens dichteriſch frei geftaktete 
und im heilen nüchternen Tagesſonnenlicht ganz ebenjo phan⸗ 
taftifch auftrat‘, als ſey fie von dene gedaͤmpften Lampenſchimmer 
der Schaubähne untleuchtet, war die Malibran. Wenn bas 
ungelehrige Kind, von per geißelnven Ruthe ihves harten Vaters 
in die Vorhallen des Kunftiempels getrieben, ploͤlich umschlägt, 
und in der eigenthümlichſten, genialſton Erfaſſung ihrer Kunſt 
ganz im: derfelben aufzugehen ſcheint, trotz dem ſchmerzens⸗ 
feuchten Ausdruck ihres tief wehmimbigen Auges naiv und 
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wrelhen frohlich, ſcheindar dennoch ein ganzes Kind if und 


bleibt, wenn fle, die zarte Jungfrau, doch zugleich als Tühne 
Reiterin auf wilden Roſſen dahin jagt, bei ihren Seereiſen als 


nicht minder kecke Schwimmetin in leichter Matroſenkleidung 
über Vord mitten in vie Fluthen ſpringt, ebenſo in ihrem ABe- 
fang mit beitridendem Zauber das Widerfprechenpfle zu ver⸗ 


einigen’ weiß, und plöghe, rätbfelhaft wie. fie: aufgetaucht, 


wieder verſchwindet und gerade zur rechten Zeit in der vollen 
Frähfingsblüthe ihrer Schonheit und ihre? Ruhmes ſtirbt: dann 
glauben wir nicht Hühterne Wirklichleit, ſondern ein: zartes 
Jeyll, ein duftiges Mährchen wor uns entfaltet zu ſehen, ober 
au) ven vsllendeten Romän eines Acht ‚moberwen  Tünftlexiieh 
emaneiptrten Blauſtrumpfes. 

Diefe Damen arbeiten nicht bloß auf den &ffhetifchen, fons 
dern auch ‘auf den bürgerlichen Kuliffeneffelt. Cine‘. geraume 
Beit erſchien das fafhionable Birtwofentbeem als vie affenmithige 


mannliche Cople eintr ſolchen weiblichen: Buhnenkunft außerhalb 
der Bühne. Tiefe eleganten Virtuoſen, die bald genial ſtruppig 
„wie Buſchmunner, bald goſchniegett wie Ladendiener auftraten, 


ſtrebien gleichfalls mehr durch das zu wirken, was fie repräs 


ſentirten, als durch das, was fie leiſteten. Jntereſſaut zu 
ſeyn Tag ihnen näher als intereſſant zu muſickren, und in 


Weiberlaune ſich Aber die Sitte hinaus zu ſetzen, dieß eben 
dunkte ihnen intereſſant. Hier zeigte ſich's recht deutlich, daß, 
wenn eine Nachahmung maännlichen Weſens beim Weibe unter 
gewiſſen Umſtänden und in engen Graänzen noch paſſiren mag, 


die Kokekterie mit weiblicher Art beim Manne unter allen Um⸗ 
| ſtänden Tappifch und ekelhaft erfcheint.. 


' 
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& wirft intereflante Gtreiflichter auf den Entwidelungsgong 
des Frauenthums, wenn wir-der Acht modernen weiblichen Kunft: 
Abung ve Bühnenberuf3 und ihren Folgen für Gefellichaft und 
Haus die entſprechend vorwiegende Reigung ber Tunftbegabten 
Frauen des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts zur Ma 
lerei vergleichend gegenüber ſtellen. 

Während. gegenwaͤrtig die Frauen eine jelbftänbige, ſop⸗ 
fagen weibliche Seitenlinie der dramatiſchen Kunſt 
ſchopfung eröffnet haben, ſchmiegen ſich jene zahlreichen Ma⸗ 
lerinnen im Gegentheil wunderbar ‚treu und voll Selbſtentſagung 
den großen männlichen Meiſtern an. Alfe auch bier iſt im ver 
höheren ‚Bilpungdepodhe das weibliche Naturell -eigenartiger her: 
vorgetreten. jene Malerinnen beſchruͤnken ich faſt durchweg 
anf ſtunſtzweige, ‚deren. oberfte Anforberung auf. die treme und 
fleißige Ausführung, nicht auf ‚neue Efindung unb geniale 
Gompofition zielt: Blamenitäde, Portraͤte, Miniahırbilver. Der 
Bahl nad find dieſe Künftlerinuen ſehr bedeutend, der - Kunfige 
ſchichtlichen Geltung nach unbedeutend. 

Die italieniſche Hiſtorienmalerin Sirani wird als die einzige 
genannt, „deren Lob nicht von Schmeichelei eingegeben, ſandern 
von ihrem Verdienſt gefordert worden ſey,“ und dieſes Lob iſt 
doch auch ſchon längſt von Vergeſſenheit gedeckt. Es handelt 
ſich bier weniger: um einen epochemachenden geiſtigen Aufſchwung 
ver Frauen, als um eine Fortſetzung ver mittelalterlichen Damen⸗ 
liebhaberei an: allerlei Curioſitaͤſhen, an niedlicher Arbeit. Sie 
ſtickten mit: Pinſel und Grabſtichel. 

Gar viele: dieſer Malerinnen waren zugleich — und darin 
klingt abermals eine mittelalterliche Reminiscenz durch — Sprach⸗ 
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gelehrte. Die Porträtmolein Anna Maria Schurmann; eine 
Mufterfigur diefer Gattung, war eine wahre Zaujendlünftlerin 
von Jugend auf. Sie dichtete, muuficiyte, malte, ftach in 
Kupfer, ichnigte in Holz und Elfenbein, ſprach im fiebenten 
Jahre Latein, überſetzie im zehnten Seneca's Schriften ins 
Flandriſche und Franzöfiihe. Nebenbei handhabte fie noch ba 
Griechiſche, Hebraͤiſche, Syriſche, Spaniſche und Italieiſche in 
VBerſen und in Proſa. Die Malein Eliſabeth Cheron war 
Mitglied der Pariſer Akademie ver Wiſſenſchaften und überſetzte 
als ein weihlicher Ambroſius Lobwaſſer die Pſalmen aus dem 
bebräifchen Urtert m franzoͤſiſche Reime, Dieb giebt ein. unge⸗ 
ſahres Bild von den damaligen ald Künſtlerinnen hervorragen⸗ 
den Frauen. Sie waren keine Emancipirten. Es handelte ſich 
vor allem um einen Vienenfleiß, mit dem ein abentexerlichex, 
jedenfalls Sehr. Außerlicher Wiſſenslram zuſammengetragen und 
en KRunftmert in's feinfte. ausgemüftelt wurke, Es wird mit 
ver dicken Gelehrjamkeit jo mander großen Philologen kaum 
anders geweien ſeyn. Bon Joſeph Zultus Eraliger fteht freilich 
gejchrieben, daß er dreizehn Sprachen gefprodhen, aber wie er 
fie geſprochen, fteht nicht. Dabei. 

Wenn man vamals den Kupferſtichen ver beiden Töchter 
des Malers Nlöder das hochſte Lob gab, indem man ihre 
Blätter mit dem Präpilat „muliebris industriae ingenüque 
monumenta“* eimzeichnete, jo wurde ſich eine moderne felbit: 
ſchopferiſche Künftlexin wenig von einem ſolchen Lob gefchmeichelt 
fühlen, worin bie industrie, und mit Recht, vor dag ingenium 
gefett iſt. 

Was e3 überhaupt mit dem aus dem Mittelalter herüber- 
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tragenden gelehrten und krunfileriſchen Fleiß der Frauen in 
fociafem Betracht auf ſich batte, leuchtet am Harften Daran 
hervor, daß folche Gelehrfamleit in jener früheren Seit bei 
Männern als weibiſch machend angefeben wurde, und daher 
die vornehmen Frauen mehrentheils beſſer leſen und fchreiben 
fonnten, als ihre Ehemänner. Noch Jahrhunderte fpäter, zur 
NReformationszeit, wird die gelehrte Humaniſtin Olympia Mer 
rata, der die (wahrſcheinlich unbegrundete) Sage eine Bevufung 
als Lehrerin der griechiſchen Sprache an die Heidelberger Uni⸗ 
verſitaͤt zukommen läßt, geradezu wegen ber in ihrer Gelehr⸗ 
ſamkeit offenbarten aͤchten Weiblichkeit, gerühmt und auch im 
dieſem Sinne eine „Perle ihres Geſchlechts“ genannt. Hier 
zeichnet ſich wie in einem Epigramm ber Gegenſatz des roman 
tifchen und modernen Seitalters: im Mittelalter galt vie Ge⸗ 
lehrſamleit bei den Männern aus bemfelben Grunde fuͤr un⸗ 
männlih, aus welchem Re in der Gegenwart bei ven Frauen 
für unweiblich gilt. 

Die von den Frauen fo fleißig geübte Kabinetsmalerei war 
an ſich keine der Deffentlichleit zugewandte Kunſt, und tie 
weibliche Mitarbeit an derſelben eine burchauß .naturgemäße. 
 Benn- aber einer der beveutenbften amter ven lebenden Aeſtheti⸗ 
fern die Blüthe der Kabinetsmalerei an fi als ein Wahrzeichen 
ber politiſchen Verderbniß und darum auch als ein äſthetiſch 
ſehr zweideutiges Phänomen anfieht, fo möchten wir ihm von 
unferm focialen Standpunkte entgegen halten, daß in viefem 
auch ven Frauen fo vertrauten Kunſtzweige wenigfiens eime 
Gediegenheit und Innerlichkeit des häuslichen Lebens, eine 
‚Fülle und Kraft des Familiengeiſtes ausgeſprochen iſt, welche, 
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. namentlich in der Sphäre des Bürgertbums, jene Epoche noch 
fo ehrenwerth anszeihne. Das Achte Familienleben ift 
aber an fih Schon eine Form des Bffentlidhen La 
bend. Im Reiche ver Socinliften würde freilich vie Pflege ver 
Rabinetömalerei ein Staataverbrechen fern. 

Die Bedeutung jenes harmlofen Kunftzweiges für das Haug 
wid Die. Familie führt un® zuräd auf bie ſociale Stellung 
- der alten Malerinnen, vie ebenfo entſchieden noch im Herzen 
der Familie war, ald die mobernen Stünftlerinuen: ich meiſt von 
ver Familie zu ’emameipiren fuchen. Ich bemerite über. dieſen 
entſcheidenden Punlt in meinen „Eulturgeichichtlichen Briefen ; 
;Die meilten ver alten Kabinetsmalerinnen ftamımten aus Malar⸗ 
familien , und ſehr viele haben. ib auch wieder mit Malern 
und Aupferftechern verheirathet. Lanpfchaftsmalerinnen find 
felten, Hiftorienmalerinnen noch feltener, und kunſthiſtoriſch von 
wenig Bedeutung; Anna von Deyſter radirte zwar Landſchaften, 
ober Acht weiblich — mit einen Nähnatel. Wir finden bier 
ein weiblichen Künſtlerthum, welches: no fait. gar feinen Vei⸗ 
ſchmack von -WBlauftrumpferei hat.“ — „Wo die malenden 
Männer ſelbſt Inum: erft der Zuchtſchule des. Handwerkes ent⸗ 
wirken waren, we ber Künftlerberuf; fo: haufig als ein. Exrbiküd 
ver Familie angefehen wurde, und dadurch ‚bie Atmafphäre ber 
Aumft auch für die Weiber eine. häusliche mar, da lonnte fih 
auch die meibliche Künftlerfchaft leichter in ven rechten. Schranfen 

holten, indem. fie vorwiegend nur die Aufgaben der finnigen, 
feinfühligen Beobachtung, der zart detaillirten Nachahmung für 
ſich erfor. Von der Frau des Banvicaftämales Parmigiano 
aber ſteht geiceieben, fie habe mit ihrem Manne das Land 
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durchzogen und ibm Bei feinen Arbeiten geholfen — 
und dieſe rein aufopfernde Art weiblicher Kimſtlerſchaft ift ſicher⸗ 
lich von allen die beſte geweſen.“ 

Eine moderne Erſcheinung, welche ſich der Frau des Par⸗ 
_ migiäno würdig zur Seite ſtellt, war Dorothea Schloͤzer, 
die Tochter des bebannten Hiſtorikers. 

In dem gelehrten väterlichen Haufe ward fie. felbft eine Ge⸗ 
kehrte‘, aber ſie blieb eine Acht weibliche Natur, eben weil ihr 
dieſe Gelehrſamleit mit vem Haufe überliefert war. Ge 
bearbeitete, um ihrem Vater Freude gu machen, de 
ruffiſche Mumzgeſchichte und. trug als Jungfrau fogar den phi⸗ 
loſophiſchen Dottorbat. Als fie aber die Haube des Eheſtandes 
aufſetzte, legte fie ven Doltorhut bei Seite und lebte fortan 
nur nech der Som. 


Die modernen in der Offentliäkeit wirkenden Künftlerinnen, 
deren grundverſchiedenes Gegenbild aus einer vergangenen Seit 
jch eben ſkizzirte, haben aber doch immer nur einen vereinzelt 
thatfächlichen, nicht aber: einen durchgreifenden und principiellen 
Kampf mit der überlieferten Yrauenfitte durchgefochten. Den 
Krieg gegen die Gefellichaft Führen fie harmlos, naiv, unbe 
wußt, durchaus mittelbar, ımb es "werben fich wohl wenige 
Sängerinnen finden, die gleih der Schröder⸗Devrient — buch⸗ 
ftäblich: oder ſgurnich — auf den Vartitaden der Revolution 
genafden‘ haben. Ä er 

Selbſt in Rordamerita, wo Boch die Lebensluft d der Frauen, 
die hausliche Sitte, fo dünn und trocken geworden iſt, gibt es 
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nur ganz zahme, fanfte-Dichterinnen. Siternrifche Blaufträtnpfe 
find böchft felten, geſellſchaftſtirmende Damen unerhört. Ber 
einigen Jahren erſchien ein Wert: „the female poets of 
America,* weldes ung nicht weniger ald neunzig nord 
ameritanifche Dichterinnen vorführte. Ein franghfiicher 
Berihterftatter in der Revue des deux Mondes, ver in 
Paris ganz anders. geartete: Prieſterinnen ber -Mufe vor Augen 
haben mochte, konnte ſich nicht. genug darüber wundern, Na 
bieſe Düchterinnen nicht ſammt und ſonders aus Gitlleit oder 
Scandaljucht geichrieben, auch nicht, was bei einer Franzoſin 
beſonders pilant, amd Neue über verübten Ecandal, fondern 
ganz harmlos, „mie bei und junge Madchen zeichnen oder 
ſingen.“ Es waren eben anmuthige Unterhaltungen, ein ‚kirche 
leriſches Spiel mit Verſen wie: e8 Frauen ebenſo wohl anſteht, 
als wenn fie ſtickten ober einen Lampenſchirm malten. Am 
meiften aber fühlte ſich ver Franzoſe betroffen durch die Ent 
dedung, daß eine einzige dieſer neunzig amerilanifchen ‚Dichter: 
rinnen das Glůd ver chefichen Diebe iz Verſen ſchildere. Allein 
eben darum weil biefen Frauen bie‘ eheliche Liebe kein Stoff 
zum Spielen war, kein Gegenftand, den man auf den Rampen: 
hir malt oder in Berfen fliät, haben fie. vie eheliche Liebe 
aus ihrer Poeſie gelaflen, die dadurch das Bräjubiz einer. wirk⸗ 
lich weiblichen Poefie erhält. 

Es gibt aber in unſerm alten Europa au eine . grundfäge 
liche und durchgreifende Fehde ber Frauen gegen. die hiſtoriſche 
Geſellſchaft und den darauf gebauten Staat. Eine Reihe von. 
Goriftftellerinnen und praktiſchen Beofeflorinnen der „Emands 
pation“ haben in diefer Richtung entichienen Front gemacht: und 
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"find mit oflenem Bifie. in vie politifihen Schremlen geireten. 

Hier fteigt eime gang neue, weſentlich moderne Erſcheinung auf. 

Auch das achtzehnte Jahrhundert hatte jenes freien Frauen. Aber 

die Zugelloſigleit. des Lebensgenuſſes, die Vefreiung nen bet 

vrudenden Feſſel der Sine genügte ihnen, fie wollten nur für 

ihre eigene Perſon emancipirt ſeyr. Jene dagegen: wollten bie 

ganze Welt emancipiren und rüden angriffsweiſe vor als bie 
ftueitenpe Kirche bed: Zrauenthums. 

Der Gegenfag wind ‚recht Har,.: wenn man ‚bie: in Sitte und 
Sittlichtert entfeſſelten Frauengzeſtalten der Heinſe ſchen Romane 
etwa mit. Guglows Wally vergleicht: Heinſes Hildegard von 
Hohenthal und ihre Genoſſiemen Find üppige, ſinnlich wollfaftige, 
ver allem aber kunftberauſchte Weibes. . Sie bilden ich ein, in 
dem Gpicur&ismus bes. Exhönbeitsgenuffes das Ideal eines Acht 
weiblichen Vehenswandeld gefunden zu. haben, aber fie übexfeben, 
daß die derb ſinnliche Naturſchönheit erit zur künſtleriſchen wer 
klart wird, indem fie ſich durchgeiſtigt und ſich ſelbſt ein ſtrenges 
Daß: ſeßt. Wally dagegen ift. eim..für- vie Kinft- des feligen 
Geuießens verlovened, durchaus. theoretiſch raffinirendes Weſen, 
ein Kind gekünſtelter Gejellichaftäzußtänbe, viel. zu kolett am 
felbftbewußt in ihnen Refleltions ſpielereien, um noch ſinnlich üppig 
ſceyn zu Binnen. Ganz nothwendig ihut fie. ſich daher auch als⸗ 
bald als Schriftſtellerin auf, während Heinſees Frauen bloß im 
Kunſtgenuß ſchwelgen. Indeß Wallg. eine lange. pointirte, Ab- 
haudlung gegen. nie chriſtlich⸗ kirchlichen Dogmen ſchreibt, zichen: 
es die Rubens’ichen. Weiber des üppigen. Poaten aus dem acht⸗ 
zehnten Jahrhundert wor, mit Augen, und. Ohren' zu ſchmaujen, 
zu trinken und zu küſſen. MWally verneint mit falten Bewußtſeyn 
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die Sitte, jene im trunfenen. Zaumel und ohne Tendenz. Wo 
Heine theoretifche Auseinanderſetzungen über das Ideal ver gejell- 
ihaftlichen Stellung ver Frauen gibt, wird er geradezu komiſch. 

Die Haffiiche Stelle hierfür findet ih am Schlufle des Ar: 
dinghello. In dem auf ven „glüdieligen Inſeln“ gegründeten 
Idealſtaate, deſſen oberfter Würbeträger ven officiellen Titel eines 
„Kohenpriefters der Ratur“ fühet, wirb den Frauen folgende 
Rolle zugewiejen: fie erhalten Stiminen bei ven allgemeinen 
Geichäften, jedoch nur zehn Procent im Bergleih mit den 
Männern, und werben nicht als bloße Sklavinnen behandelt. 
„Reben anderem Amazonenhaften“ rüften fie Schiffe und laufen 
auf Streifereim aus. Sie find Miütgliever des Staates, ob: 
gleich die ſchwächeren, und ihnen bleibt das Recht, beſon⸗ 
ders das gut over nicht gut zu heißen, was fie jelbit be 
trifft. Uebrigens befteht. immer der Hauptunterſchied, daß die 
Mönner erwerben und fie bewahren. 

Man fieht, Heinfe, obgleih im Punkte der Entfeffelung der 
Frauenzucht und Sitte der kedſte Stürmer und Dränger feiner 
‚Zeit, fteht mit feiner Rebucirung der politiihen Währung ver 
Frauen auf zehn Procent noch arg zurüd in der Kultur gegen 
unfere modernen Verfechter ver vollen politiihen und focialen 
Gleichberehtigung der Frauen, und das Starten feiner glüd: 
jeligen Infen wäre heutzutage noch lange nicht ilarifch genug, 
um auf „Entichievenheit” Anfpruch machen zu können. Auch 
laͤßt Heinfe doch noch den Grundunterſchied gelten, daß bie 
Männer erwerben, die Frauen bewahren ſollen. Er ahnt 
den ariſtokratiſchen Beruf der Frauen. 

Im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert blühete eine 

Riehl, vie Familie. 6 
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reiche ſatyriſche und polemiſche Flugſchriftenliteratur über die 
Stellung von Mann und Weib. Sie war für den großen Markt 
beſtimmt, eine Art Volksliteratur, oder, wenn man lieber will, 
Philiſterliteratur. Im dieſen zahlloſen Flugblättern macht fi 
jene Sorte von trivialen Späßen und platt komiſchen Scenen 
breit, über weldhe unfere Großeltern noch recht herzlich lachen 
Ionnten, und wo die Satyre nicht mit reinem Salz gefalzen 
war, da that e8 auch Salpeter aus ver Kloabe. Da tritt num 
in ſolchen Blättern gemeiniglih ver Advolat der Frauen auf 
und klagt über die Torannei, die Prügeliucht, die Trinkluſt der 
Männer; over es kommt ver Advokat ber Männer und fchilvert 
das Bantoffelregiment ber böfen Weiber, das Hauskreuz in Ge 
ftalt einer alten Schwiegermutter oder eimer jungen Tochter, zu 
deren Hütung fein Argus Augen genug babe ze. So harmlos 
amufirte man fi) damals noch über ven Krieg ver Männer nnd 
der Frauen. Nur die zufälligen Thatſachen der Haustyrannei 
wagte man anzugreifen, nur :im platten Spaß den Männern 
das Scepter zu entwinden, aber nimmermehr im Ernſt dem 
eriten Kapitel aus dem erften Buche des erften aller Bücher 
entgegen an eine: wirkliche Ausgleihung von Beruf und Regiment 
zwilhen Mann und Frau zu denten! 

Wie ganz anders hat fi jest die vielfach won meiblichen 
Federn geichriebene Tagesliteratur über die gefellichaftliche und 
politiſche Unterdrückung der rauen geitaltet! Sie iſt theoretiſch 
und mit einem Anfluge von Wilfenichaftlichleit disciplinirt, fie 
bat ihr Theil ergrifien an ven großen Fragen de3 öffentlichen 
Lebens, ſie erfcheint im engften Zufammenhange mit unjerm 
politiihen Liberalismus, mit den rabilalen Gefellfchaftslehren. 
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Welcher Fortfehritt gegenüber jener alten hausbadenen Schnurren, 
Itevatur von „Männer: und Weiberherrſchaft!“ Die emandpir- 
ten Frauen ftellen fich jezt geiwappneten Armes auf ven Boden 
des Naturrechts, um die Aufßerften Gonfequenzen der Ausebnung 
bes hiſtoriſchen Sitten⸗ und Rechtsbeſtandes zu ziehen, und jenes 
Seraustreten' des Weibes aus dem Heiligihume des Haujes, mel 
ches bis dahin hochſtens al Ausnahme ſeine Rechtſertigung fand⸗ 
für vie Regel zu erklären. 

- Dahinter ſteckt vie Webertveiblichleit, die gar leicht in ihr 
Gegentheil, die Unweiblichkeit umſchlägt; fie hat’ beveitö den ver: 
ſchiedenſten Gebilven unfers nationalen Lebens ihren Stempel 
anfgeprägt, und von Ihe müflen wir ung emancipiven. 

An dieſe Ueberweiblichkeit knüpfen vie Socialiften den Strick, 
womit ſie die biftorifche Sefellichaft erwürgen wollen. Erſt wenn 
man da3 Weib‘ dem Haufe entriffen hat, kann man bie Ehe 
„vor den Richterſtuhl ver Bernunft“ entbieten und ftatt ihrer 
die „freie Liche” decretiren. Mit dem Haufe“ und dem Haus 
regiment aber fallen alle natürlichen Gruppivungen der Geſell⸗ 
ſchaft, und ver erfte Schöpfungstag, ein Chaos felbitfüchtiger 
Einzelweſen, wäre als hochſter lhumph der Geftttung wieder⸗ 
hergeſtellt. 

Merkwütdig genug if es aber den Resofutionsmännern 
jelbft in der Hegel wieder Angft geworben vor den. Frauen, 
wenn fie an deren Emancipirung gingen. -Gie fürchteten das 
Zauberneg der Ueberweiblichteit. Im Jahr 1848 zog man bie 
Frauen in Paris in das politiſche Alubmefen. Als aber im 
Mat jenes Jahres der große Pariſer Frauenklub feine erite 
— ſehr ſtürmiſche — Sitzung gehalten, ließ das Minifterium 
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Arbeitsfäle für müßige Frauenz immer erridten unb 
Armenküchen, in denen vollöfreundlice Damen der Kochkunſt 
fi widmen lonnten. Alfo ein Revolutionsminiiterium ſelbſt 
wußte nichts eiligereß zu thun als bie politifchen Frauen aus 
dem Klub gerabenwegd in die Kühe zu ſchicken. Man hatte 
faum mit der Emancipirung der Frauen angefangen, ala man 
ſchon flug mit der Smancipirung yon den frauen wieder ſchloß. 
Es geſchah dieß aber in denſelben wunderlichen Zagen, wo das 
franzöſiſche Minifterium vecretirte, daß „feine Schriftfteller mehr 
als Erdarbeiter angeftellt” werden follten. 

Die Frauenklubs waren überhaupt ein gar Iuftiges Inter⸗ 
mezzo zu dem trüben Schaufpiele.der Revolution. Die Frauen 
- Tonnten auf der Tribfine immer nur fpredhen, nicht reden, fie 
fonnten Zwieſprach balten, aber nicht debattiren. Dagegen 
redeten und bebattirten damals ganz bilpungslofe Arbeiter mit 
mehr Sicherheit als mancher kathedergewohnte Profeflor. Bor 
den Wirkungen der Viebermeiblichleit auf vielem Wege brauchte 
man fich aljo nicht zu fürchten; aber mo ſie fich ftill und un: 
merfih in unſere Sitten und Anſchauungen einſchleichen will, 
da mogen wir der Emancipirung von ben rauen gedenken. 

Ganz ernithafte Demonftrationen, an welchen 1848, nament: 
lich in Paris, politiſche rauen theilgenommen, glänzen jebt 
durch den Humor des inneren Widerfpruches zwifchen Ziwed und 
Mittel. Als Cremieux das neue Cheſcheidungsgeſetz in die Nas 
tionalverfammlung eingebracht hatte, bewegte fih am 30. Mai 
eine „Damendemonftration” über den Vendömeplatz, wo fie aus 
ihrer Bitte einen Ausſchuß von zwölf Köpfen in: das Kabinet 
Cremieur's, des Juſtizminiſters, abordnete. Diefe weiblichen 
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Deputirten begrüßten dann den verblüfften Mann mit dem Rufe: 
„Es lebe Cremieur! Es lebe das Eheſcheidungsgeſetz.“ 
Die Art moderner Frauen, von denen wir uns emancipiven 
müſſen, begreift nämlich nicht einmal, daß einzig und allein 
ein recht ftrenges Eheſcheidungsgeſetz, welches im Sinne des 


Wortes der Schrift die Loſung der Che auf's Aeußerſte erſchwert, 


zu befonderen Gunſten der Frauen gemacht iſt. Alle leichten 
Eheiheidungsgefehe find zum Frommen der Feſſelloſigkeit ver 
Männer und ein Spott auf die Würde der Frauen. Das aller: 
leichtefte Eheſcheidungsgeſetz entfteht, wenn man die Weiberge: 
meinfhaft zuläßt. Als aber vor drei Jahren eine Geſellſchaft 
von Schwärmern tief hinten in Nordamerika vie Weibergemein: 
fhaft unter fich einführte, fanden fie, Zweihundert an der Zahl, 
nur fechzig Weiber die mitthun wollten. Denn den Weibern 
mochte bier doch wohl Har geworden fein, daß eine foldhe aller: 
leihtefte Form der Eheſchließung und Löfung weder ihrem Bor: 
theil noch ihrer Würde zufage. 

Die Auflehnung der verfeinerten Frauen wiber bie geſchicht⸗ 
liche Familie und Gefellichaft mar überall die ergötzliche Karikatur 
der Revolution, wie zu andern Zeiten die unmittelbare Theil: 
nahme des weiblichen Pobels an der Vollebewegung als ihr 
beftialifch diaboliſches Zerrbild erichienen ift. 

Auch in Deutihland traten Frauen auf und machten Bro: 
feſſion aus der Lehre der Entfefjelung weibliger Art und Sitte, 
Bir fehen nicht bloß in Paris, fondern auch in norbbeutichen 
Städten, namentlih in den Jahren 1842—1848, Damen in 
Männerrod und Hofen, mit Sporen und Reitpeitfche, die wo⸗ 
gende Feder auf dem Hut, die brennende Cigarre im Mund 
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durch die Straßen ftolgiren und in ven Bierfneipen zechen. Wit 
ſehen Luiſe Aſton — vor andern .ver „öffentliche Charakter“ 
unter. diefer Gruppe — ausgewieſen, eine „Märtyrerin.“ Cie 
wird wegen Preßvergehen angeklagt, weil ihre „wilden Roſen“ 
als zu ftachelicht erfchienen waren, und fteht mannhaft dem 
Berliner Bolizeipräfidenten, Herrn non Buttlammer, Rede, und 
entwickelt ihm in großer Geläufigfeit ihre politiichen, religiöfen 


und focialen Anfichten, nicht ohne einige theoretiiche Ercurje über 


bie Ehe und ‚vie Freigebung der Naturrechte der Frauen. Nad- 


gehends wird fie wieder ein Weib und geht mit in ven fchled: 


wig⸗holſteiniſchen Feldzug, um. in den Spitälern zu belfen und 
bie verwundeten ‚Krieger. zu pflegen. Und dieſe wielbefprochene 
Dame war. nicht etwa Ein tolles Mädchen oder eine alte Jungfer, 
ſondern eine, wenn auch geichievene Gattin, eine Mutter. Die 
Ehe mirkt ſonſt am tiefſten dahin, das Weib weiblich zu be 
wahren. Die „Ueberweiblichleit aber begreift den Ernſt der Ehe 
nit mehr; wie in ihr das Gejchlecht ſchrankenlos in feiner 
Gigenart fich geben läßt, jo auch das Individuum. - Da bleibt 
fein Raum mehr zur. Opferwilligfeit für die große Idee der 
Familie und des Hauſes. Gene emancipirte Grau mar die 
Tochter eines deutſchen Landpfarrers, in der Einfamfeit des 
Dorfes erzogen, von, früh auf nur ein ſchwärmeriſches Gemüths⸗ 
leben führend, dann einem reichen, nüchternen engliſchen Ma: 
ſchinenfabrikanten angetraut, aus ihrer Eimfamfeit plöglih in bie 
fremde große Welt geitoben. Da waren alle Vorbedingungen 
zur Vebermweiblichkeit gegeben. 

. Wenn Taufende von Männern gegenwärtig aus dem ſocialen 
Geleife Tommen, weil, fie, in zäxtlichjter Beforgniß um fich felbft, 
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vie „rechte Eriftenz” und ven „rechten Beruf“ verfehlt zu haben 
wähnen: dann. werden Taufende von Frauen irre an ber natür- 
Üben Stellung des Weibes, weil fie, bei gleicher Selbſtverhätſche⸗ 
lung in den falfchen Ehebund getreten zu feyn glauben. Gerade 
für den Emft der Ehe find wir im Durchſchnitt viel zu fentie 
mental. gegenüber unferm werthen Jh, zu zärtlich gegen uns 
ſelbſt. Das wirkt vie Leberweiblichkeit, die auch Männer wei 
büh macht. Vordem war man fataliftifcher, ober, wenn man 
wit, gottergebener , biß die Zähne zufammen und hielt den ein- 
mal erwäblten Beruf, vie einmal gefehloflene Ehe ala eine in 
Gottes Rathſchluß vollendete Thatjache feit, und jo gab e3 gar 
feine communiſtiſchen Männer und nur wenige emancipirte 
Frauen. Das ift ja eben das eigentlithe Salz ver Ehe, daß 
man, wenn man einmal. Ja gefagt hat, nicht wieder Nein 
jagen Tann. 

In ſolchen Erfcheinungen wie Luiſe Afton jehen wir vie 
Frucht umferer ungefunden literarifchen Enttwidelungen. Aus 
Uebermeiblichfeit copirt die Dame die Männer, zeigt aber auch 
zugleich den Männern, wie weibiſch fie geworden find. Die 
Frau befigt einen ungleich mächtigeren Nachahmungstrieb als 
‚der Mann. Er muß ihr zum Theil die mindere Schöpfungs⸗ 
kraft. erfegen. Die Gier, mit welcher fo viele literarifhe Damen 
gerade der blafirteften, zerriſſenſten, innerlich faulſten Poeſie der 
Zeit nachahmend ſich zumenven, gemahnt mich an jene ruflifchen 
Posten und Künftler, die auch nur ſolche Schöpfungen des 
abendländifchen Europa, welche tüchtig von der Verberbniß ver: 
äußerlichter Cultur angefreilen find, nachzuahmen pflegen. 

Es iſt fehr verführerifch, bier eine Marallele zwijchen ben 


Slaven und den Frauen zu ziehen. Die Slaven find ein ge 
muthliches, bäusliches, in ver Selbjtbeichränfung zufrievenes 
Volt, ganz nad guter Frauen Art, fingen gen und gut und 
tanzen noch befler, balten feit an vwäterliher Sitte und haben 
viel paflive Tapferkeit, wie das alles auch bei guten Frauen 
ſeyn fol. Aber es fehlt ihnen der erfinderiiche und künſtleriſch 
jelbftfchöpferiiche Geil. Dafür find fie wunderbare Virtuoſen 
in ver Nachahmung‘; gerade wie die Frauen. Wenn fie — bie 
. Slaven — aber einmal beginnen, fremde Art nachzuahmen, 
dann werben fie wahrhaft zügellos in der Aufnahme des Aus: 
ländifhen, vor dem fie ſonſt fpröde ſich abſchließen. Alfo: na 
tional und conjervativ in ben Eitten, im rubenden Seyn und 
Weſen; feſſellos dem Fremden hingegeben in der Productivität, 
Das ift auch Frauen⸗Art, und bei dieſem Geſchlecht jo wenig 
ein innerer Widerſpruch wie bei jenem Boll. 

Aber nicht bloß bei den fogenannten emancipirten Damen, 
auch bei Frauen ganz entgegengejegter Art bricht die Leber: 
weiblichleit hervor und ſteckt uns mit ihrem markloſen Weſen 
an. Als im vorigen Jahrhundert der Pietismus von einem 
deutſchen Schloß und Herrenhauſe zum andern zog, waren es 
vorzugsweiſe die Gräfinnen und Baroneſſen, welche die neue 
weiche, ſchwärmeriſche Gemüthsſtimmung hegten, dieſelbe dann 
noch weicher und kranker auf vie Männer wieder zurück leiteten, 
den Pfarrer ſpielten, als ſeyen ſie ordinirt und nach Außen 
auf's trefflichſte Propaganda machten für ihre Partei. Das 
war auch Ueberweiblichkeit, die ins Mannliche umſchlug und 
unter deren Einfluß die ganze Sache verdarb. 

Viele unſerer heutigen milden und frommen Frauenvereine 


zur Heilung von alten möglichen fittlichen uns focielen Schüpen 
trifft derfelbe Vorwurf. Der rechte Frauenverein ift das Haus. 
Wenn eine wehlhabende Frau einfam fteht, dann fell fie ſich 
vorerft umichauen, ab in ihrer Sippe feine Familie ift, bei- der 
fie ala „alte Tante“. einziehen kann und mitarbeiten am Haufe, 
3 ift vieß immer noch ein ſtolzerer und weiblicherer Wirkungs⸗ 
Irei3 denn Präfidentin mehrerer Frauenvereine zu feyn. Kann 
fie nicht alte Tante. werben, dann gibt es vielleicht ein Klofter, 
wo fie arme Kinder erziehen und als in einem großen Haufe 
mit den andern Nonnen zuiammenleben und wirfen Tann. 
Schidt es fih aber auch mit dem Klofter nicht, dann möge fie 
in Gottes Namen Frauenvereine gründen und leiten. ch weiß 
vecht wohl, wie viel Srauenmilbe, Frauenbarmberzigleit, Frauen⸗ 
aufopferung in folgen Vereinen ala in einem köſtlichen Gefäß 
geborgen liegt. Ich weiß aber auch, daß gar oft das über 
weibliche Gelüften, die Männer nachzuahmen, babinter |pudt 
und dab die großartigfien Gedanken umfallender Aſſociation zur 
Hälfe in unſern focialen Nöthen haufig traveftirt werden in 
biefem weiblichen Vereinsweſen und dadurch unmöglich gemacht. 
Es gibt auch wiele Grauen, die. dadurch ihrem Haufe ohne Ger 
wiſſensbiſſe zu: entjchlüpfen wähnen, daß. fie in einen milden, 
fronmen Verein gehen. Aber ihr Gewiſſen wird eines Tage? 
wach werben und wird ihnen fagen, daß eine Frau nicht ger 
zecht werden kann vor dem Herrn, wenn fie nicht vorher ge: 
veht worden ilt vor ihrem Haufe. Es it am Ende bloß ein 
Heiner Unterfchien, duch Erziehung und . Lebensgemohnpeit 
bedingt, ob man fih dem Haufe entzieht, indem man im 
Berein ſich mit Plänen zur Aufhülfe der nothleiveuden Klaſſen 


unterhält oder im. Literatenflubb tiber Freiheit und. Gieihfeit 
raſounirt. 

Ein merlwürdiges Zeugniß, wie ganz und gar der Begrif 
von dem Ernſt und der Mürde des Eheberufs in ber zimpew 
lihen Weberweiblichleit untergegangen it, liegt darin, daß ſich 
feine Damen am meiſten gefihmeichelt fühlen, wenn fie Einer 
gar nicht Fir Hausfrauen oder. Mütter hält. Es iſt bier bei 


dem weiblichen Berufe. gang dieſelbe Erfheinung, mie menn ber _ 


Schneider ih ſchaͤmt, ein Schneider zu heißen: — ächtes ſociales 
Philiſterthum! Wo iſt doch ver Stolz der Frauen bingelommen 
auf ven Eheftand ala ven „Achten Stand,” auf den Segen 
einer zahlreichen Familie and: Verwandtſchaft, auf das Haus 
mit allem was dazugebört, auf die ſelbſtgeſponnene ‚Leinwand, 
auf: deren Menge bie Frauen vordem fo ehrgeizig erpicht waren, 
wie ver Bauer auf ben größten Müthaufen. - Derm beides war 
das ficherfte. Wahrzeichen glaͤnzender Wirthichaft. 

Die Pariſer Damen fchiden ihre Heimen "Kinder zur Ev 
ziehung auf's Land und übergeben ihr eigen Fleiſch und But 
Miethlingen, damit fie ſelber für. ehelos. und kinderlos, ynd 
darum noch für jugendlicher und weil für jugendlicher, auch fir 
jchöner: gelten mögen, als fie find. Denn jung iſt auch ber 
Teufel Schön geweſen. Dieß iſt ver ſchnurgerade Gegenſatz zu 
dem vollitändigen: Aufgehen der Bauernfrau in ber Familie. 
Verheirathet zu ſeyn ermedt immer noch einen gewiſſen Reſpelt 
in den Kreiſen des gemeinen Mannes, während der Ehe in der 
feineren Welt ſchon ein Beigeſchmack des Philiſterhaften anhängt. 
Darum wird es immer mehr „guter Ton,” die Familienfeſte 
moglichſt kurz und ſtill abzumachen, eine Taufe etwa, mie fie 
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eine beutiche  Schrifffkellerin - ung. ſchildert, : zu; mmälf Perſonen 
bei einer Flaſche Malaga und eine Schuſſel Suͤßes, wovon 
det Conditor den Reſt wieder an: ſich nimmt. Man: ſchamt ſich 
ordentlich, din Kind zu bekommen um taufen laſſeu zu müſſen. 
Wo diejenige She für die reigendſie gilt, von dar #8 lein Menſch 
merkt, daß fie überbenpt verbauen iſt, darımub. wie natürliche 
Sellung beiver Befchlehter, namentlich aber des weiblicher, 
bereits tofal verſchoben ſeyn. 

Gegenüber dem Bilde der mobernen Bari Mike, Die, ih 
ihrer Tleinen KRinder ſchüumen und iieielben anf's Band“ ins 
Gr fchiden, ftehe die. wahrhaft poeſiegetzaͤnlte Runde, - welche 
und der Limburger Chroniſt von dem aäͤchten Frauenſtolz einer 
deutfhen Mutter der alten Zeit überliefert bat, - Die Frau yom 
Stein, des großen deutſchen - Breiherin Uhnfnau;, - hatte, vier 
Töchter, von denen jede einem filter: verwählt was, usb zumi 
Eöhne, beide Nitter wırb: beide bemeibt, und ‚ihr Manz ngr 
auch ein Ritter. Da fügte es fi: eines. Tages, daß alle ihre 
Kinder in ihrem Haufe waren, und es ıhatte die edle Frau 
ſechs Töchter zu Tiſche ſihen und ferha Söhne, und viaſe ſechs 
waren Ritter. „Und als ſie alſo bey einander übern - ejunge 
Taffel faflen, da ſagte die Frau ingemein; dieiex Ehrem'iſt 
zu viel. Darauff hatte niemand. kein Acht, ſahr hurtßz darugch 
ſteht dieſelbe Frau anffıund gehet heimlich ihre. Straſſen weg, 
daß nie kein Menſch davon die, Melebein eiahoen. Huren, 
wohin Re kommen wire” . . ; 

Eime moderne Dame ware biell chr au Basen arlaufen, 
menn fie fi als die Mutter won zu@ii Mindern muy Schmwiegsr- 
kindern hätte präfentiren muſſen, aber. gewiß. nicht, weil ihr 
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„ſolcher Ehren zu viel” gedünkt, gewiß nicht, um Im großher⸗ 
zigen Opfermuthe einer faft antik heidniſchen Schickſalsbeſchwo⸗ 
rung durch das eigene Entſagen ven Rebe ber Götter von den 
Häuptern der Kinder abzuwenden. 

Uebrigens wurde - audy im Mittelalter vie Ueberweiblichkeit 
su :Beiten Meiſtecin über Achte Frauenat. Der übertriebene 
Minnecultus fett: ſchon dieſe Leberweiblichfeit voraus. Die 
feinfte Schule ver Galanterie an ven provenzafifchen Liebeshöfen 
ftellte geradezu den Say duf, daß fih die Liebe mit dem Che 
ftande nit vertrage. Man ſchloß dem entfprechenn Liebes⸗ 
bühonifle, die keineswegs "Chebünbnifie waren ober werben 
follten, unter großen: delertchtenen und lieh fie ſelbſt vom 
Briefter einfegnen.  : - 

Das Schauſpiel dieſer Licbeshefe, nur in anderm Koſtüm, 
wiederholt ſich in der Zeit Ludwigs XIV., wo überhaupt in 
fo: vielen Stücken ein letztes Aufleuchten mittelalterlichen Se 
praͤnges erſcheint, und. nicht bedentungslos der Bruſtharniſch 
immer noch neben der Petucke getragen wird. Aeußerſt klar 
fehen - wir in der Goſchichte der Frauen dieſer Zeit, wie die 
Ueberweiblichleit ausgebrchtet wird, wie fie fi) entwidelt. und 
zuletzt dad ganze Frangdftkipe: Gulturleben umftridt, daB ganze 
Bffenklihe Sehen: verſalſcht und. verdiret. Zuerſt nehmen wir 
da wahr, daß die Frauen empfindfam werben, überfein; bie 
Ehe und das Haus ſind Ihnen‘ zu plumpe Dinge, fie friſchen 
jene Idee mittelalterficher Liebeshöfe wieder auf, Daß die Liebe 
mit dem Augenblicke ner Hochzeit aufhöre, Dann werden mirl: 
Uche neue Stebethäfe' im Mocoongefchmade gegründet. Die feine 
Dame hält große Cour im ihrem feſtlich gefhmüdten Aicoven, 
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wvobei allerkei Hofſitten uachgeäflt werken. Per Aledden wird 
zu einem förmlichen Temmel des Minneenltus, una der Sen; 
- weicher port ala Hofmarſchall nie Gtilette haudhabt, fühet- den 
wunderlichen Ehren⸗Ramen eine. „Wlcopiften.” Die Unterhal⸗ 
tung muß. ſich in werfeinerten überweiblichen Redeweiſen bes 
megen; plumpe Woͤrter, wie, Eheſtand.“: „Sich: verheirathen“ 
u. dgl. vermeidet man ganglich. Man: fat fatt des Letzteren 
„donner dans lamour permis,“. wie-manı alt „Zangem* 
fagt - „Liebeszunen mit den Beinen: zeichnen“ inaoer des chiffres: 
d’amour. Ben. jokhen verzmidten. Revewentumgen ſind hans 
verte in Der Schriftſprache ſitzen geblieben⸗ und haben die Träfı: 
tige umb geiunde vollsthumliche Redaweife werbtängt: So wird 
alſo ſchon der Genius ver Sprache. weibiſcher vurch vie über-. 
weiblichen Frauen. Bei dieſer Spuachverbaffemung ‚ind: aber 
bie feinen Damen nidt fieben ‘geblieben. Weil fie: im Haufe. 
nichts mehr zu thun hatten, ‚je warfen fie ſich zuerſt; auf die 
ſchoͤngeiſtige Literatur. Die ganze markloſe Schöngeifterei des 
achtzehnien Jahrhunderts iſt weiklichen üUrſprungs. In den 
Salons des Hotel Rambouillet wird ein Forum fhe bie ſchöne 
Literatur ersffnet, viele Poeten ſind ſchon fa. gefeſſolt von ven 
weiblichen Einflühen, daß ſie ihre Werle nor. dieſen Berichtöhef‘ 
bringen. Die Frauen jelber werben ſchopferiſch und übertragen 
bie verzwidte Cmnfindfamleit- ihres: Minnecultus im Alcoven in 
bie. Literatur. Dann mafen fie ſich auf, wiſſenſchaſftlichen md 
veligiöfen Dilettantiemus. Das ganze MWeiftedleben des Zeibe 
alters Supmwigs XIV. kommt: unter den PBanteffel. . Yurdtbar. 
rafch. gebt es nun auf der einmal beieetener hfrhäftigen Bahn 
in Die Tiefe. , Ludwig ſelher, »er: fich aufangs ſtreng gegen 
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weibliche Einfluſſe dbzufchlichen teachtete, erhält nuchgerade ein voll⸗ 
ſtandiges Kartenſpiel von vier Herzenoldniginnen. Das Frauen: 
regiment driugt num" auch zur Politik vor. In der: Mitte des 
fiebjehnten Jahrhunderts war die Galanterie der überweiblichen 
Frauen‘ wech "ei hermloſes⸗ Spiel geweſen. Die: Dame des 
Salens;; wie wir. ſagen⸗ wurden, oder wie man damals Hätte 
jagen müfſen, vie Dame es Alcoven, enpfing zwar ihren 
glanzenden Girbel, uch. hofifther Sitte, im Bette liegend, allein 
ber. Altodiſt⸗ machte brchei nicht nur: die Honneurs, er -war 
andy. cin Ehremmwächter. Dis anderte ſich raſch, und ber Alcev 
ſah im "Anfänge des achtzehnten Jahrhunderts ganz Atem 
Minneeultus. (Mi wen: hanslichen Sitten wird das Weib au 
allemal ver Gittlichlen Teisig. » Mnd.-fo' iſt dann die. legte Folge 
jener Ueberweiblichteit, jones Uebergreifens der Frauen in Kunft 
und: Literatur, In’ religiofes um. polttliches: Vollsleben ein Ab: 
grand von’ fittlicher FJäulniß, Mit ver Zrivolifät geht bald die 
religioſe Heuchelti; werfänwmnmnene pietiftiiche Schönfeligfeit Hand 
in Hand, und vie. Bäbernwen jelber unterwühlen den fistlichen 
Ernſt des religidien Geiſtes. Moliere, der nur vie befferen, 
unfthulsigeren Zeiten ::'viefes: Weiberregiments . erlebte, bat in 
jeinen  „gelehrten Framen“ bereits: prophetiſche Blicke in vie Ju⸗ 
kunft folthen Treibrus getnarfen. Die. Moral der „gelehrten 
Frauen“ iſt: vie. Emancipirung von den Frauen. Es ift darum 
ganz zeitgomaß, daß uns unlängit Adolph Vaun in Oldenburg 
dieſe Warnungeluenduie geſondert überfegt und mit einer leſens⸗ 
werthen Ginleitumg: ;,über vas Prezloſenthum im fiebzehnten 
Jahrhundert* herauſgegeben hat: ' Denn vie'Cinflüffe ver Ueber: 
weiblichkeit tingen:'wieves ımmeriiih in alle Boren unſers 
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Culturlebens em. Die Folgen laſſen ſich bereits leiſe ſpüren. 
Vor einem weiteren Fortſchreiten auf dieſer Bahn aber möge 
uns der Himmel bewahren, ſowohl um der Waurde der Frauen 
wie um die Wuinde der Männer: willen. 

Die. Wurzel aller folcher meiblicher arantheitseinfluſſ⸗ ſteckt 
in der von der feinen Geſellſchaft angeſtrebten Ueberweiblichleit. 
So: war es im Mittelalter und in der Rococozeit; fo iſt es 
noch jetzt. Nur durch die Zucht des Haufe, nur durch das 
geben in ver Familie kann man biefen Teufel der Ueberweib⸗ 
lichkeit bannen. Wie follen aber die Rinder für die Familie 
und in ber. Familie erzogen werden, wenn bie Eltern --felber 
ein ſtrenges haͤusliches Leben längst aufgegeben haben? Dage⸗ 
gen finden wir  meift eine vom Haufe weit abführenze, ‚wohl 
ger von Frauen jelbft: geübte Damenpäbagogik, welche ven 
Schaum aller Kunſt und Wiſſenſchaft ala „Bilpungsftoff* für 
beibwüchfige Fräulein abfchöpft und dadurch die. umerhörte In⸗ 
vivibualifirung und falſche Selbftänvigfeit. der weiblichen Natur 
erzielen bit Bon folder Frauenart müſſen wir uns eman⸗ 
cipiren. 

Gerave der natürliche confernatine Beruf der Frauen zum 
Erhalten und Bflegen ver überlieferten Sitten, zur Bewahrung 
des Hauſes, zur Hebung eines Geiltes ber Selbſtbeſchränkung, 
des Maßes und der Opferwilligleit geht bei dem überweiblüchen 
Weſen am ficherften verloren. 

In Rußland, dem Lande ver raflinirteften Ueberfeinerung 
bei ver vornehmen Welt, bat die Polizei ein. befonders ſcharfes 
Auge auf übermweibliche Frauen. Auffallend wornehme Damen, 
die von ihren Reiſen durch Italien, Frankreich, Deutſchland 





nach Petersburg zurücklehren, werden dert vom Thoorſchreiber 
oft ebenfo vorweg für verbächtig angefehen, wie bei ums vie 
Hanpdwerksburfchen, und der Czaar verbannt höchſt gebildete 
unrubige Frauenköpfe wicht felten zur focialpoitifchen Kur in 
dad etwas minder gebilvete Land Sibirien. im liberaler 
Schriftſteller macht nicht ohne Grund darauf aufmerkſam, dab 
bei verſchiedenen polniſchen Aufſtandsverſuchen die „berotichen 
mobernen Weiber” weit mehr vie Fäden der revolutionären 
Intrigue eingefäbelt hätten, als bie Männer, und baß bie 
deutſchlatholiſche Sache weit eifriger durch den Fanatismus ber 
Frauen als durch vie Nüdhternbeit ber Männer beförvert worden 
ſey. Lebteres iſt volllommen richtig. Ronge war won über: 
weiblichen Frauen noch eme gute Weile mit zarten Spenden 
faft erdrückt, als Männer von Bildung längft nur noch ein 
Lächeln für ihn hatten. Geine Theologie entiprach fo ganz ker 
veräußerlichten, aͤſthetifch uns moralphiloſophiſch versünnten 
Religlonsidee, wie fie in Briefen, Memoiren und Romanen 
der fchöngeiftigen Frauenltteratur, in Stammbuchſprüchen und 
Almanachverſen feit einem halben Jahrhundert entividelt werben 
war, daß bie überbilveten Frauen im Belenntnib des Ronge'⸗ 
ſchen Katechismus im Grunde nur das ala Geſchenk noch eim 
mal binnahmen , was langſt ihr eigenftes Befikthum geweſen war. 
So haben gar viele feine, überweibliche Frauen auch im 
eriten Rauſche unferer legten revolutionären Bewegung fofert 
ihren natürlichen Geſchlechtsberuf des Beharrens und Vewah⸗ 
rend vergeſſen und den Radikalen begeiſtert zugejubelt. Die 
Demokraten mit ihren jungen, ſtattlich bebarteten Wortführern, 
mit ihren Turnerſchaaren, den wallenden Fahnen und wogenden 
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Federn, den maleriſchen Vollsverſammlungen, ven prächtig 
vefamirenven Vollsrednern ftellten mehr dar, ala fie thaten 
uns waren. Der weibliben Natur entging dieſe Wahlver: 
wandtſchaft nicht. - Die geſetzten, glatt raſirten conferpativen 
‚Männer dagegen, deren Chorführer in den Parlamenten einen 
bedenllich ſtarken Beitrag zur Statiftil der Glatzköpfe lieferten, 
Kelten für ein Frauenauge äußerlich wenig oder nichts dar. 
Aber auch die politiiche Lehre der Demolraten entſprach jenem 
wertwürbigen radilalen Naturrecht der Geſellſchaft, weches ſich 
bei den Frauen ſofort da ausbildet, wo fie das feſte geſchicht⸗ 
lihe Recht ver überlieferten Sitte aufgeben. 

Diefes Naturrecht wird in folgender Weiſe entwidelt. Zuerft 
füllt die Fran auf den Gedanken, daß ihr in der Yamilie vers 
mittelter öffentlicher: Beruf ein geringfügigerer fey, ala der uns 
mittelbar. politiihe de3 Mannes. Sie glaubt nun dem Manne 
mr gleich ſeyn zu können, wenn fie das Gleiche wirft, und 
beginnt vemgemäß allerlei männliche Gefchäfte eifrigkt in's Weib⸗ 
liche zu traveſtiren. Sept ift die Folgerung nahegelegt, daß 
das Feſthalten werichievener Berufe ver Gefchlechter nur eine von 
ven Männern in unvorbenllicher Beit erfonnene und wie durch 
einen Geheimbund des ftarlen Gefchlechtes fortwährend aufrecht 
erhultene Tyrannei ſey. Mit den verichiebenartigen Geſchlechts⸗ 
berufen fallen dann natürlich auch die verſchiedenen Berufe der 
Elände — und fo gebt es mit Siebenmeilenftiefeln weiter zur 

vollſtandigen Ausebnung non Gejellihaft und Staat. Vermag 
das Weib einmal nicht mehr die nothivendige Ungleichartigkeit des 
Berufes von Mann und Frau einzufshen, dann wird fie in ber 
Üegel noch weit ausſchweiſender in ſocialiſtiſchen Schwärmereien 
Riehl, die Familie, 7 
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als der Mann. Selbſt wo das Weib thun Karl, was der 
Mann thut, darf es dasſelbe doch nicht thun, wie es ver 
Mann thut. Es iſt z. B. die Sitte der. ſtäͤdtiſchen Frauen, 
auch im gewöhnlichen Verkehr mit einem bis über bie Knöchel 
herabfallenden — urſpruͤnglich höfiſchen — Gewande einher 
zugeben, jo überweiblich und darum für eine rährige Hausfrau 
jo unpraltiſch und widerſinnig, daß eine Smpörung gegen dieſes 
Hoflleiv in der Küche an ſich ganz beredtigt exrichiene Oben⸗ 
drein bieten die Vollstrachten herrliche Motive zu zweckmaͤßige⸗ 
rem und ſchönerem Gewand. Jede einzelne Frau Tann num 
wohl ganz til in ihrem Kreiſe dahin wirten,. daß bie Sitte 
allmählig in ihrer Verkehrtheit erlamsıt werde und fi) aus. ji 
jelbjt umgeftalte. Wenn aber eine Handvoll Frauen für eine 
ſolche Kleiderreform ftradd eine Agitation eröffnen, weibliche 
Meetings mit langweiligen: Reven und deſto kurzweiligeren Des 
batten abhalten und. nicht nur eine neue Sitte machen, fondern 
auch neue geſellſchaftliche Grundſätze fo beiläufig ala Garnitur 
zu den neuen Nöden auffegen wollen, dann haben fie. ſchon 
die Schranken ihres Berufes. durchbrochen. Nicht um des Ge 
genitandes willen, ſondern wegen der alt, inte fis ihm angreifen, 
find fie unweiblid geworben. 

Das weibliche Talent der Nachahmung konnen wir gegen 
waärtig hinreichend in unſerem ganzen Geiſtesleben verſpiren. 
Die Gewandtheit, eine. neue Zeitſtimmung aufzunehmen und 
in gejhmeibige Formen zu gießen, der Reproduktionsgeiſt, 
welcher den Frauen einen fo: entfchienenen Beruf für. vie Bühne 
gegeben, ift von ben Frauen auch immer mehr den Männern 
übermittelt worden. In ver Leichtigkeit, mit weicher jet 
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jegliches Willen und jede Kunſt Gemeingut wird, ftedt- mehr 
weiblicher Ginflaß, a man ahnt. In männlicdheren Zeiten 
vertieft: ſich der Einzelne in das Einzelne; jet haben Alle alle 
Weisheit wit Löffeln gegeſſen — aber e3 iſt meilt ein Schaums 
loͤffel geweſen und das Beſte it doch durchgelaufen. 

Sch ſprach oben von dem Einfluß des weiblichen Singchores 
auf vie Aichenuufil. Der entſchied fich fchon in alter Zeit. 
Wie viel größer üt jet der weibliche. Einfluß auf’ bie ganze 
ſchöpferiſche Xonfunft geworden, wo bie Frauen nicht bloß mits 
fingen, fondern: auch componiren umd namentlich Tunftrichtern, 
wo fie ein „Publikum“ geworben find, auf welches der Ton: 
dichter wor allen Dingen reinen muß. Man vergleiche 3. B. 
die ſpröden, berben, einjätig männlichen muſikaliſchen Formen 
und Gedanken aus Händels und Bachs Periode mit unjerm 
"heutigen fluſſigen, zierlichen, ſchmiegfamen Styl, um biefes weib⸗ 
lichen Einfluſſes inne zu werden. Es ift in ver ganzen Epoche 
keine. einzige große, ſchöpferiſche Tondichterin aufgetreten, und 
höchſtens find finnigen Frauen kleine vollsthümliche Lieder treff⸗ 
lich geglüdt, während es mit dem ausgearbeiteten Muſikſtück 
und dem ſtrengen, contrapunktiſchen Sag, d. h. mit ver höheren 
muſikaliſchen Architeltonik,; bei. den Frauen niemals vecht fleden 
"will. Und dennoch haben fie einen mächtigen Einfluß über 
unfere:. ganze muſikaliſche Entwicklung erftredt. Die. Schnörke: 
leien und das zärtliche Girren der Zopfcomponiften haben fie 
Ion :auf dem. Gewiſſen; dann zum guten Theil vie Sentimen= - 
talitäten und: Ueberihwänglichleiten. ver Romantiker, und vie 
Blafirtheit, Koletterie und raffinierte Pugfucht der neueften Schu⸗ 
len obendrein. Wenn Mendelsſohn manchmal jo ger blaß und 
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eintinig und traumhaft werfhwommen im Golorit wird, daß 
fi. diefe dünne Yarbe unmöglich auf die Dauer balten Tann, 
dann möge man fich. nicht bloß feiner angeborenen weiblichen 
Ratur, fondern auch der weiblichen Einflüfje erinnern, die feine 
Entwidelung fortwährend begleiteten. 

An der Ehre der gejchmeibigen, tafferflüffigen Broſa im 
Schriftthum des neunzehnten Jahrhunderts haben die Frauen 
feinen geringen Antheil. Was uns die oft fo holperige, unge 
füge Rede des ſechzehnten Jahrhunderts noch immer ſo friſch 
und wunderbar anziehend macht, das iſt dagegen der männliche 
Geiſt jener harten Zeit, der aus ihrer vollsthumlich kernhaften 
Sprache wie Feuer aus einem Felſen bricht. 

Bei einer raffinirten, auf3 Neußerfte und Außerlich entfal 
teten Oefittung ift die Gefahr eines übermächtigen Vorbringens 
der weiblichen Art in eben dem Maße nahe gerüdt, wie gegen 
theil® bei rohen Naturzuſtaͤnden, in der Urzeit, im beroifchen 
Zeitalter, im niederen Vollsleben vie zarte. Weiblichkeit Leicht 
von ber wilden, ungejchliffenen Mannbeit erbrüdt wird. 

Weit zeitgeanäßer wäre daher am Ende ſtatt einer Emanci⸗ 
pation der Frauen“ eine „Smancipation von den Frauen.” 

Unfere Buchhändler fpeculiven auf nicht? eifriger als auf 
Damenlectüre: ein Dichter, den die Frauen laufen, ift ein ge , 
machter Mann. Die Frauen find jetzt „ein Bublitum” geworden 
für den Poeten, wie fie nor zweihundert Jahren ein Kunſt⸗ 
richtercollegium im Hotel Nambonillet waren. Am Ende find 
fie gar „das“ Publikum, ‚und das Publikum erzieht ſich feine 
Poeten. Können wir uns z. B. Redwitz denken ohne die Bor 
außfegung eines Srauenpublihumd $ | 


101 


Mir haben „mweiblihe Hochſchulen,“ Frauenzeitungen und 
Damenvorlefungen aller Art. Es gibt Taum eine Wiſſenſchaft 
mehr, von ver Metaphyſik bis zur Maſchinenkunde, welche nicht 
in eigenen Büchern zum bejondern Handgebrauch der Frauen 
verarbeitet worben wäre. Bon folch Titerarifcher Betriebfamleit 

im Frauendienſte bat man ſich noch nichts träumen lafien, 
als ver Großvater die Großmutter nahm. Man bat aber 
damals auch nichts gewußt von dem rückhirkenden Einfluß, 
den die Frauen allmählig auch auf das wiſſenſchaftliche Leben 
üben werben. Denn ſolche Beziehungen bleiben niemals ein⸗ 
ſeitig. 

Durchwandert die Säle unferer Kunflausftellungen: zwei 
‚Drittel der Gemälbe find in der Regel auf ven Geſchmack und 
das Urtheil der Frauen berechnet, Hat der Ernſt der Kunft 
dabei geivonnen ? 

Seit es bei ven Damen ver feinern Welt wieber vorherr: 
ſchend „guter Ton“ geworden iſt, kirchlich gläubig und politifch 
loyal zu ſeyn, iſt der Bruch mit der Revolution nicht bloß 
durch die Bajonette, ſondern auch in der Stimmung der Maſſen 
entſchieden. Haben die Frauen, jede durch gründliche Umkehr 
im eigenen Hauſe, einen ſolchen Umſchwung bewirkt, dann 
haben ſie ihn ächt weiblicher Art ihren Beruf erfüllt. Aber 
Miſſion nah Außen machen in ver religibſen und ſocialen Wet, 
vas follen die Frauen nicht. Das Haus ift ihre Gemeinde. 
Das unmittelbare Leben im Glauben und im Gebet liegt ver 
Frauennatur oft viel näher als der männlichen. Wir mögen 
die Frauen darum glüdfih preifen. Aber wenn fie mit dem 
Glauben nicht etwa Berge verjegen, fondern nod viel mehr, 
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den Staat und die Geſellſchaft neu bauen wollen und vide 
NRechnung mit ungleihartigen Größen auch bei ven Männern 
in Curs ‚bringen, dann muß fidh der Politiker feiner Haut 
wehren. Die Staatsmänner und Staatsbürger follen als Men: 
fchen Gott im Herzen tragen; der Staat bleibt darum ‚noch eine 
menschliche Anftalt und die Geſellſchaft zeigt uns den Menſchen 
zuvörderſt von feiner wirthſchaftlichen, beruflichen, ſtändiſchen 
Seite, nur mittelbar. von feiner religidfen. Wer die Geſellſchaft 
verjüngen und ben Staat fortbilden will, ver foll  freifich im 
Namen Gottes an's Werk gehen, ‚aber als Polititer an ein 
polittfche8 Werl. Der Sab, daß nur durch Gottes Wort die 
zerfallende Geſellſchaft wieder aufgebaut werden könne, iſt ſo 
allgeniein wahr, daß er ſpeciell wieder nichts beſagt, und ber 
Staatsmann nicht? mit ihm anfangen kann. Er würde zum 
politifhen Quietismus führen; er it Frauenweisheit im guten 
und ſchlimmen Sinne. Eine neue Gliederung der Stände, ein 
neues Imnnungsleben, eine Neubelebung tücdhtiger Sitten und 
Geſetze des Hauſes ſchafft man nicht durch Gottes Wort. Gute 
Chriſten aber ſoll aus. uns Allen Gottes Wort ſchaffen, damit 
wir fähig find, gute neue Gefeße und gute: alte‘ Sitten zu er 
tragen und zu üben. Die beifige Schrift fagt: Gebet bein Raifer 
was des Kaiſers und Gott was Gottes ift. 

Es konnte Mancher mid) mißverſtehen, als wolle ich jede 
höhere Bildung von den Frauen genommen wiſſen, als wolle 
ich die Frauen ganz und gar nur in die Haushaltung ſchlachten. 
Ich bin aber nicht entfernt ein ſolcher Barbar. 

Motiere hat folgende treffende Verſe über die feinere Geiſtes⸗ 
bildung der Frauen: 
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„Je eonsens qu’une femme ait de elart& de tout: 
Mais je ne lui veux point la passion choquante 

De se rendre savante afın d’&tre savante; 

Et j’aime que souveht, aux questions qu’on fait, 

Rlle sache ignorer les ohoses qu’elle sait: 

De son etude enfin je veux qu'elle se cache, 

Et quielle ait du sävoir aans vouloir qu’on le sache.* 


Das iſt mir aus den Seele geiproden. Eine Tran mag in 
knſtleriſcher und willenfchaftlider Bildung ihren Get aufs 
reichſte entfalten; aber dieſe Vildung fol ihr nur in feltenen 
Ansnahmefällen Selbftzwed fen, die Frau ſoll nur ganz aus⸗ 
nahmsweiſe Profeflion davon machen. Dann wäre aber foldhe 

Bildung nur ein wüßiger Pub des Geiſtes7 Keineswegs. Der 
Bann, die Familie, die freunde, die ganze Umgebung einer 
Frau werben mittelbar hie reichiten Früchte edler, durchgebildeter 
Weiblichkeit ernten. Herrſchen ſoll die Frau, indem fie dient, 
den Bann aus feiner Beichräntung heramreißen, indem fie fi 
ſelbſt befchräntt, Gtuftüffe üben, wo fie nur Einfläffe zu em: 
pfangen fcheint. Das glänzennfte Beiſpiel ſolch ächt weiblicher 
Wirkſamken in ven hoͤchſten Sphären des Geiſteslebens gibt und 
die neuere Culturgoſchichte in dem Verhaältniß der Freundin 
Soethe's, Eharkotte von Stein, ‚zu dem Dichter. Eine reichbe⸗ 
gabte, tiefgebildete Frau, wirkt fie beftimmend mit auf die Ge: 
Haltung ver deutſchen Literatur, nicht indem fie felber auf den 
Markt tritt, Bücher ſchreibt u. dgl., fondern indem fie für den 
Freund und mit dem Freunde Die Leuchte ihrer Gedanken ent- 
zimdet und dadurch den verfühnten, milden, harmoniſchen Geiſt 
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edler Weiblichleit in des Dichters Seele giebt, der iin anf dem 
klaſſiſchen Höhepuntt feines Wirkens fo hoch vor Allen auszeid- 
net.: In diefem Sinne hat die Freundin Theil an Taſſo, ‘an 
Sphigenie, an Egmont, an ver itnlisniichen Reife, die ja faft 
ganz für fie und im.Gebächtniß an fie geichrieben tuiwdes fie 
. bat Theil an der Unſterblichleit des Poeten, ven fie beftimmen 
half, indem fie fih von ihm beſtimmen ließ; und indem fie im 
‚Haufe blieb, ift fie doch auch vor die Nation getreten und ihr 
Name wird genannt werben, folange man Goethe'3 Namen nennt. 

Solch Achter, in den Schranken ber. Weiblichleit gehaltener 
Einfluß der Frauen tritt fait immer ein in den eigentlich Llajir 
Shen Perioden des Culturlebens der Rotionen. Ich lomme ned 
einmal auf die Mufifanten zurüd, die mir nun eben an's Herz 
gewachfen ſind. Mozart und Haydn zeigen. den vnerjöhnenden, 
fänftigenden Einfluß edelſter Weiblichkeit in. faft jeder Note, die 
fie geſchrieben. Sie hatten es beine ‚gern mit den Frauen zu 
thun. Mozart bat ja von ber Liebe fa innig. in Zönen gedichtet 
wie kein Anderer; Haydn, in feinen Gebanlen ſo veutish ge 
müthlich, in feinen Formen. fo helleniſch plaſtiſch, ift. der größte 
Meilter ver Hausmuſik. In jeinen alten Tagen hat fidh Baier 
Haydn noch beſonders fchöne Mädchenköpfe, die ihm in. Wien 
aufftießen, malen laſſen, zur Anlegung eines Tleinen Schön 
heitslabinets. Aber für ein „Damenpublikum“ haben heive nie 
mals componirt. Sie componixten aud) ‚nicht vorwiegend für 
Männer, wie ver jpröbe, in die Tiefen feines einfamen Geifſtes 
verfuntene Sebaftian Bach: fie componirten für das ganze Volk, 
für Männer und- Frauen zumal, Das ift ein ganz anderes 
Ding als die Herrſchaft, welche ein Publitum überweiblicher 
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Damen. auf die moderne Sunftentwidelung übt. Von diefen 
Damen mäflen wir und emancipieen, wicht von Frauen ber 
ünderen Art. 

Die Deutſchen hatten ven großen Beruf in der Weltgefchichte, 
Mann und Weib zuerft in ber ganzen Tiefe ihres Gegenſahes 
zu erlermen und namentlich die weibliche Natur frei zu. machen, 
zu vollen Ghren zu bringen. Diefe beutichefte That Hat ihr 
Heines aber wunderbar tieffinnigeg Symbol in bem Charakter 
des deutschen Volksliedes gefunden. Das deutſche Vollslied ift 
männlidy gegenüber ven ſchwarmeriſch weichen, tmeiblichen, oft 
weibiſchen Mollweifen der Slaven, gegenfiber ber fchmiegfamen 
Anmuth der italieniſchen Geſaäͤnge. Dennoch aber klingt weib⸗ 
liche Innigkeit und: Geftchlaunnuttelbarleit wiederum jo klar und 
evel aus den meiſten männliden Rythmen und männliden Durs 
Weiten unſerer Diener hervor, bab männliche und weibliche Art 
“ zum reinften Ginflang wie bei keiner andern Nation bier vers 
bunden ſcheinen. Das haben die drei größten Meiſter der Ber: 
ſöhnung :mönnlicer und weiblicher Art. von ven neueren Kunſt⸗ 
lm, Goethe, Hayon und Mozart, wohl heramsgefühlt, benn 
gerade dieſe Drei haben. wiederum das deutſche Vollslied in 
Wort und Ton zur Verjüngung. der ganzen Kunft in ihre llaſſe 
ſchen Schopfungen binüber geleitet. 

Mom und Weib denken und. handeln nach den gleichen, 

allgemeinen nenſchlichen Denk: und Sittengefegen. Darum fpricht 
man in ber Logik nicht vom männlichen: und weiblichen Geifte 
und in der Moral nicht vom männlichen und weiblichen Ger 
wiſſen, fordern: in beiven Wilfenfchaften nur vom Menſchen. 
Die Pſychologie dagegen ſcheidet ſchen zwiſchen Mann und 
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Frau, und ihre Bafe, die Phyſiologie, noch viel mehr. Den 
bie Richtung in welcher diefe Gefege von Mann und Weib an- 
gewandt und entwidelt werben, iſt eine unterjchievene. Es gibt 
nur Einen menſchlichen Geiſt, aber es gibt. eine männliche und 
weibliche Seele, bie mitbebingt ift Durch vie höchſt verſchieden⸗ 
artige Nerven, Knochen⸗, Blut: und Muslelbildung von Mann 
und Frau. Es entſpringt daraus ein gefonderter märmlicher 
und weiblicher Beruf.. 

Mir treten bier vor das große Geheimniß dei Zuſammer⸗ 
hanges zwiſchen dem fterblichen Leib un dem unfterhlichen Geiſte. 
Ein moberner Naturforicher jagt, die Gedanlen werden vom 
Gehirn erzeugt, wie der Urin von ben Nieren. Das ift feine 
neue Weiäheit. Ein Materialiſt. des achtzehnten Jahrhunderts hat 
ſie etwas derber, aber gleich ernſtlich gemeint, in folgenden 
Spruch gefaßt: „Wenn: ein hypochondriſcher Dunſt in unſern 
Eingemeiden wuthet, fo fammt es nur darauf an, welche Direl⸗ 
tion er ninunt. Steigt er aufwärts, fo wird es ein fuhlimer 
Gedanke, fteigt er abwärts, ſo wird eine Blähung daraus,“ 

Zu fo gemeiner Auffaſſung des Menſchen wird - verjenige 


nicht kommen, welcher im menſchlichen Geifte zugleich ven Odem 


des Lebens,“ hen ‚göttlichen Geiſt erkennt, der in jeinem Weſen 


und feinen Geſetzen unabhängig ift ver ben Veſonderheiten des 


Körpers und des Geſchlechts, in der Richtung der Entwidelung, 
die er eimfchlägt .aber mitbebingt ducch den. Körper. So kreuzt 
fi bier, wie in allen menichlichen Dingen, Willenzfreiheit und 
Raturnothwendigleit — göttlidde Vorbeſtimmung. 

Und ein Produkt dieſer Kreuzung erfennen wir auch in den 
verjchievenen Berufen ber Geichlechter. Das Weib kann thun, 
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was der Mann thut, aber es foll e8 anders thun als ver 
Mann. Es handelt in den Schranken der Sitte und des Hanſes 
umd indem die Ueberweiblichkeit diefe durchbricht, wird ſie zu⸗ 
gleich zur Unweiblichkeit. 

Es iſt höchſt unlogiſch, daß gerade die Materialiſten, denen 
der Gedanke aus. demi Hirn ſich abſondert wie der Urin aus 
den Nieren, für die Gleichartigkeit männlichen und weiblichen - 
Berufes eifern. Für fie gibt es ja nur eine Sonderung ber 
Geſchlechter, zuletzt Ueberweiblichkeit und Webermänmlichleit; denn 
fie bleiben ja fteden in der börperlichen Ungleichartigkeit, welche 
ihnen bie verkhtebenen Phaſen des Geiſteslebens erzeugt, und 
von da gibt es für fie gar Feine Brüde gu dem allgemein 
Menfchlichen ımd Göttlichen im Menſchen, ‚außer in ven Ey 
tremen, die ſich berühren, indem das übermeibliide Weib ven 
Mann zum Weibe macht — auf der Stufe ver veräußerlichten 
Gefittung — oder der ühermännlihe Mann das Weib zum 
Manne — im Buftande der Nohheit und Barbarei. Wir er 
fennen in und mit der Beionderung der Geichlechter zugleich 
die Berföhnung des Gegenfages; für den Materialiiten gibt es 
eine Ausgleihung nur ‚in dem winerlichen Bilde des Herma⸗ 
phroditen. 

Der griechiſche Mythus aber ſagt, daß Ktalantius, der Sohn 
des Hermes und der Aphrodite, zur Strafe von den Göttern 
in den geichlechtlofen Hermaphroditen verwandelt mogben fey, 
‚weil ihm die Liebe gefehlt babe: | 
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Viertes. Kapitel. 
N 
Zur Nutzanwendung. 


„Se länger Junggefell, je tiefer in ver HE,” — fagt das 
Bolt. Wenn es aber ſchon nicht gut ift, daß der Mann allein 
fey, dann taugt das noch viel weniger für die Frau. Crft in 
der Familie finden wir den ganzen Menſchen. Damit ift bei: 
keibe nicht gejagt, daß jeder ſich verheirathen folle; aber eimer 
Familie angehören, in nem Haufe, zum minbelten in einer 
familienartigen Genofſſenſchaft leben, follte ein Jeder. 

Es gehört zu den höchften und ſchwierigſten politiichen Auf⸗ 
gaben der Gegenwart, dieſen Zuſtand, von dem wir ſehr weit 
entfernt ſind, moͤglichſt wieder herzuſtellen. 

Wenn mich der praktiſche Staatsmann fragte, was denn alle 
die in den vorhergehenden Kapiteln angeftellten Unterſuchungen 
über ven Gegenfat und die Entwidelung männlidyer und weib- 
Fiher Ratur zum Aufbau einer „dentſchen Social⸗Politik“ nügen 
follen? dann würde ih ihm ermidern: Sie follen vor allen 
Dingen zu der Erkenntniß führen, ‚daß wir in unferer Gefeg- 
gebung und Verwaltung noch kaum einen Anfang gemacht haben, 
auf diefen Urgegenfat alles menfchlihen Lebens und feine uns 
gebeuern Folgen Rüdfiht zu nehmen. Wie wollen wir da von 
einem organischen Staatsweſen reden? 


| 
| 
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Nur wer bie Urſachen und Folgen ber nerfchlebenen Ab⸗ 
ftufungen des Geſchlechtsgegenſatzes erfaßt hat, wird bie politiſche 
Bereutung ver Familie ermeſſen. 

Schon hier wirb der Staatämann eingeftehen müfien, daß in 


‚allen deutſchen und europäiſchen Staaten noch wenig ober 


nicht? geichieht, um bie Stellung von Mann und Weib m 
ihrem fortlaufenden Entwidiungsproceß ftatiftiich zu erforſchen 
und den Männern ver Gefebgebung und Berwaltung ala ein 
hochwichtiges Material: georimet vorzulegen. - 

Unſere Zahlenftatiftiler rechnen pflihtlih aus, wie viele 
Männer und Frauen, wie viele Familien im Lande leben, wie 
viele Durchſchnitiskopfe wie Familie zählt, wie viele Ehen all- 
jährlich geſchloſſen werden, wie viele vereinzelte Eriftenzen neben 
den Familien bergeben, wie viele Familien in einem Haufe 
wohnen, und wie. vie Menjchen fruchtbar find und ſich mehren. 
Das ift eine recht nützliche Wiſſenjſchaft; aber ſoll dies unfer 
ganzes ſtatiſtiſches Willen von den Gejchlechtern und. ber Yas 


milie bleiben? Dem Staatsmann ſoll ja doch nit bloß ein 


Bid in das Kirchenbuch, es joll ihm auch ein Blid in’ 
Haus eröffnet werben. Gr. fol audy wiſſen, mie had Wer 
bältnig von Mann und Weib fi) ftellt in ben verfdhievenen 
Volksſchichten, wie es ſich entwidelt, ftehen bleibt, zuvück geht. 
Hat denn die Familie des Kleinbauern, wo Mann und Weib 


‚noch in gleicher Bildung gefeflelt find und Hinter demſelben 


Pfluge geben, den- gleichen politiſchen Sinn, wie bie höhere 
bürgerliche Familie wit ihren voll und übervoll entfalteten Ge 
fchlechtögegenjägen? Sollen beide in ber Gerepgebung 1 über Einen 
Kamm geſchoren werben? 
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Die Gelenntuiß von dieſen Dingen, nicht bloß im allgemei⸗ 
nen Umriffen; wie ich fie bier gezeichnet, ſondern die genaue 
ftatiftifche Erfenntniß, die einpringt in das Detail nad ven 
einzelnen Provinzen, Stadten, Dörfern, eine Statiftif, bie das 
fortlaufenbe Werben der Geftalten viefer Zuſtände aufzeichnet 
und vergleihend zuſammenſtellt, iſt mindeſtens ebenfo wichtig 
fir bie Staatsverwaltung als die Zechlenſtatiſtik der Vevöllerung. 
Es handelt ſich hier nicht um zufällige Aperous, nicht um per 
fönlihe Anfihten und- Erbrterungen, fondern um ein Erkennen 
. and Feitbalten ganz beitimmter Thatfahen, bie fi in der 
Sitte. und Lebenspraxis des Volles feit. und Har. ausſprechen. 

. - Gar häufig findet man aber, dab felbit Localbeamte, die 
doch nur an und mit dem Volk fortwährend ihre Amtsthätigleit 
. zw üben haben, von ben ſoeialen und Familienzuftänden ihres 
Bezirks wenig oder nichts willen. && haben mir. bei meinen 
Entvedungsfahrten in’3 Innere von Deutfchland Beamte mitunter 
ganz naiv dieſes Geſtändniß felber abgelegt, ohne etwas Arges 
dabei zu ahnen. Sie leben "unter. dem Bull und fehen und 
hören täglich, . was 63 treibt; weil fie aber werer die Bedeu⸗ 
tung der täglih wahrgenommenen Cinzeljüge feines Lebens 
ahnen, noch biefelben durch Vergleihung mit den Zu: 
Händen anderer Landſtriche in ihrer Eigenthümlichkeit zu 
erfaffen willen, fo vegetiren ſie eben fo bewußtloa im dieſem 
Bollsleben fort, wie der ächtefte Banersmann. Forfcht man 
bei folchen Leuten. etwa auch nur, wie der.gemeine Mann ihres 
Bezirkes feinen Tiſch beftellt, fo-ift bie: regelmäßige Antwort, 
daft das Volk bier daffelbe eſſe, was man wohl auch ander: 
waͤrts eſſen werde. Höchſtens hört man, daß bie. Koſt „gut* 
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ober „ſchlecht· fey. Nun mub der Wißbegierige an ein fürm- 
liches, wohlberechnetes Inquiriren geben, und von dem Früb: 
ftüde bis zum Abendbrod, von der täglichen Koft bis zu allen 
feftlichen Speifen im Jahreskalender durchkatechiſiren, und ſo 
wird er zulegt ganze Geiten von Notizen über eigenthümliche 
Berhältniffe aufzeichnen ‚können, we man ihm anfangs gar 
nichts befonderes zu fagen wußte. Der Beamte. hatte alſo wohl: 
die Kenntniß von bieferi einfachiten Thatjachen des’ Vollslebens, 
aber er wußte nicht, daß darin etwas Unterſcheidendes liege, 
er hatte fein Bewußtfeyn jeiner Kenntniß — d. b, eben fein 
„Wiſſen,“ obgleich er alles „wußte“ und ſchließlich auch mit⸗ 
theilte. Wenn aber nun ein ſolcher Beamter ſich nicht einmal 
der unterſcheidenden Küche ſeines Bezirkes bewußt geworden iſt, 
wie viel weniger wird er die ſo viel ſubtileren, aber auch ſo 
viel gewichtigeren, Unterſchiede im Weſen und Leben der Fa⸗ 
milie erfaßt haben? .. 

Rein wiflenschaftliches Material über die Stellung von Mann 
und Weib’ ift in wahrhaft ungemeflener Fülle aufgehäuft. Im. 
der Rechtsgeichichte und im Privatrecht wurde wohl kaum ein 
Kapitel gründlicher und vieljeitiger burchgearbeitet als jenes, 
weiches von. dert befonberen-Rechtäverhältnillen des Mannes und 
Weibes handelt. Die allgemeine Culturgeſchichte ftrogt von. 
Aufzeichnungen über Frauenfitte und Frauenbildung. Die vers 
gleichenven .etinographiichen Studien über die Beziehungen ber 
beiden Geſchlechter bei den verſchiedenen Völkern find vollends 
bereits fo jehr Gemeingut der Bildung geworben, daß es ſchwer 
ift, biex noch wichtige Thatfachen zufammenzuftellen ohne trivial 
zu werben, ‘Aber für die Ausnithung aller dieſer Weisheit zur 
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Erkenntniß des ſocialen und politiſchen Geiſtes im 
Volk und vollends zu einer der Staatsverwaltung zu gut kom⸗ 
menden Crforfhung bes Lebens ver Geſchlechter und der Ya 
milien in einem Lande ift überall noch gar wenig gefchehen. 
Ich will nur auf: eine einzige — freilich bie gewichtigfte — 
Thatfahe in ver ‚Stellung von Dann und Weib binweifen, 
um beren unabiehbare politiiche Conſequenzen anzuveuten, bie 
keineswegs bereits ihre ganze Berucſchtigung ir im Staate gehn: 
den haben. 

Als Refultat unferer Betrachtung erichien „und nämlich bie. 
Geltung der Frauen im Öffentlichen Leben als eine bloß inbirefte, 
in der Familie vermittelte. Wir wollen einmal diefe Thatſache 
nad ihrer ganzen Ausvehnung und ihrem praktiſchen Werth 
zergliebern. 

Alle Nationen, felbft die robeften, haben wenigftens eine 
Ahnung davon, daß die häusliche Tugend zugleich bie öffentliche 
Tugend des Weibes fen. Geſchlechtliche Unfittlichleit entwürbigt 
darum das Meib noch umenblich tiefer als den Dann; fie ift 
Hochverrath an der Familie. Folgerecht beftrafen jelbjt Nomaden 
und Wilde den Ehebruch ber Frau fchärfer ala ven vom Manne 
verübten; er ift eines ber wenigen Staatönerbredhen, weldye vie 
Frau begehen kann. Selbſt in unjern modernen Cheicheidungs- 
gefegen Klingt dieſe Anfhauung noch mitunter durd. Die alten 
Skandinavier geftatteten dem Maune Kebsweiber zu halten: vie 
Yrau aber verpflichteten fie bei Tovesftrafe zur unverbrüchlichen. 
ausſchließlichen Treue gegen ihren Eheherrn. 

Wir find jegt hoffentlich auf dem Punkte der Gefittung an⸗ 
gelangt, wo derartige Unterſcheidungen wom Geſetzgeber nicht 
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mehr gemacht erben. dürfen. Dagegen befteht eine andere 
Thatfache, die aus dem gleichen Urgrund quillt. Die Frauen 
“find gegenmwärtig im Allgemeinen ohne Zweifel fittlihee als vie 
Männer. Sie haben ven Libertinismus des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts weit grünblicher überwunden. Die meiſten Männer 
ihämen fich jetzt wohl, öffentlich ſolcher Unfittlichleiten geziehen 
zu werben, mit denen ein galanter Here vor hundert Jahren 
noch laut prahlte; die meilten Frauen find dagegen wieder zu 
dem fittlichen Inſſinkt zurückgekehrt, ſich folcher Unfittlichkeiten 
überhaupt, auch bloß vor jich felber, zu fhämen. Das hat ihr 
ganz der Familie hingegebenes Leben gewirkt. Im Haufe haben 
fie einen naiven religiöfen Glauben, eine naive Gittlichkeit 
wiedergewonnen, daß wir Männer fie bier auf Ummegen erft 
noch einholen müflen. Poſiliv ift hiermit alfo dasſelbe bewieſen, 
was burd jene fehärfere Beitrafung des Ehebruchs der Frau 
negativ bewiejen war. 

Die Wahrheit, daß bie rauen durch das Haus beſſer ſind 
wie wir, aber auch durch das Haus in ihrer Wirkſamkeit be⸗ 
ichräntt, bat das germaniſche Alterthum ſchon jo tief erfaßt in 
ver Anſchauung, nad welcher ihm die Frauen vorzugsweije 
religiös geweiht erfcheinen, vorahnend, Wunder wirkend mit 
göttlichen Zauberträften, während »en Frauen ſelbſt der älteſten 
deutichen Götter und Heldenſage kaum irgend eine männliche 
Heldenarbeit zugelheilt wird. Eine fo reine und tieffinnige Er: 
faflung des Weibes finden wir wohl in der Urzeit feines andern 
Volles wieder. 

Die Drientalin gebt werfchleiert außerhalb des Haufes; ſie 

eriftirt überhaupt wur im Haufe. Ihre freie Perſönlichkeit geht 

RNiehl, vie Familie. 8 
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unter in der Yamilie; ihre Haus ift nicht ihre Burg, fonbern 

„ihre Kerker. Das it das Uebermaß der Bindung weiblicher 
Wirkſamkeit an das Haus, wie und überhaupt der Orient die 
erprüdende, alles perjönliche Leben tödtende Uebermacht ver 
Familie zeigt. " 

In Rom, dem Rechtsſtaate, kümmert fi die Regierung 
nit um das Leben in der Familie. Die Frau lebt im Haufe; 
die Kindererziehung gehört dem Innern des Haufe an. Aber 
der Mann, als vie einzige politifche Perfon, ijt zugleich ver 
politiſche Deſpot des Hauſes. Der Staat erdrückt das perfüns 
liche Leben der Familie: er erkennt nicht an, daß das Walten 
der Frau im Haufe zugleih ein politiihes, ein öffentliches 
Wirken ift. 

Und die römifchen rauen ‚haben fi). furchtbar dafür ge 
rächt; denn durch fie ift die alte einfache römiſche Familienſitte 
und, in nothiwenbiger Folge, aud die öffentliche Sitte gerftört 
worden. Weit flotter noch wie unfere. modernen emancipirten 
Damen haben die Römerinnen emen Aufſtand gemacht ums 
Sturmpetitionen überreiht, um die Zurüdnahme des dei Luxus 
beichränfenden Oppiichen Gefeßes zu erzwingen. Mit der von 
den Frauen eingeleiteten Ueppigleit im. Haufe mar. die Ber« 
derbniß des alten Römertbums angebahnt, und. als ver folge 

römiſche Staat in Trümmer ftärzte, ift es mit zur tragifchen 
Sühne dafür gemweien, daß er die politiihe Macht des Hauſes 
und die politifche. Wirkſamkeit der Frauen. im Hauſe nicht er⸗ 
fannt hatte, 

Hier ift ver Punkt, wo man in Wahrheit von einer gebos 
tenen Smancipation unferer Frauen reden kann: Die Familie 
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muß politifh emancipirt werden, dann jind die 
Frauen emancipitt. 

Das Weib wirkt in der Jamilie, für vie Familie; es bringt 
ihr fein Beites ganz zum Opfer dar; es erzieht die Kinver, es 
lebt das Leben des Mannes mit; die Gütergemeinjchaft der Ehe 
erftredt fih auch auf die geiftigen Beſitzthümer, aber nor der 
Welt kommen die eigenften Gedanken, die eigenften fittlichen 
Thaten des Weibes meiſt nur dem Manne zu gut; auf feinen 
Namen bäufen fi die Ehren, während man gar bald ver 
Gattin vergißt, die ihm biefe Ehren bat mitgewinnen helfen. 
Aun Tann aber doch wahrlich die Frau fordern, nicht daß ber 
Staat ihre Perfon theilnehmen laſſe an dem öffentlichen Leben, 
wohl aber, daß er die große politiihe Macht ver Familie, in . 
weit höherem Maße als gegenwärtig, berüdfichtige bei der Volle: 
vertretung wie in ber Staatsverwaltung. Wird man der Fa⸗ 
milie gereht, dann wird man den Frauen gerecht, denn ver 
Herb des Haufes ift ja der Altar, darauf fie ihr verfchwiegenes 
und doch fo entſcheidendes Wirken für Gefelichaft und Staat 
niedergelegt haben. 

Wir leben in einer Zeit, bie gezwungen ift, mit neuen 
Wahlgejegen, mit neuen Spftemen ver Volksvertretung Verſuche 
anzuftellen. Denn die alten Formen fallen bier auseinander. 
Weber vie befte neue Art der Vollövertretung aber gibt es fchier - 
fo viele Meinungen als Köpfe barüber urtheilen. Jeder bat 
feinen befondern Gintheilungsgrund, nad welchem er das Boll 
neu gegliedert haben will, ‘ever feine apparte neue Art von 
Rammern und Landtagen. Man wird aljo in deutfchen Landen 
fo lange nad) verſchiedenen Richtungen erperimentiren, bis fich 
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der Kern einer allgemeineren Weberzeugung über das Belle in 
allen ven Verſuchen gefeftet hat, und dann gewinnt wieder ein 
beitimmtes neues Princip der Vollövertretung auf ein Menſchen⸗ 
alter Veſtand und Alleinherrſchaft. 

Da wir uns alſo eben in dieſer Uebergangszeit befinden, 
wo Jeglicher Vorſchläge zu einer neuen Zuſammenſetzung ver 
Bollövertretung zu Markte trägt, fo erlaube auch ich mir im 
Intereſſe der wahren Cmancipation der Frauen folgenden Bor: 
ſchlag. 

Bei den Wahlliſten ſoll nicht bloß auf Stand, Vermögen, 
Beruf x. der Wahlmänner und Wahlcanvivaten geſehen werben, 
fondern ihre Eigenfehaft als Familienväter over Junggeſellen 
foll eben fo ſehr mitentigeiden über Wahlreht und Wählbar: 
tet. Nur ein Familienvater oder Wittwer kann Wahlmann 
ſeyn; gewählt werben kann auch ein Junggefell; allein die Zunge 
gefellen müßten doch auch nur in geringerer Zahl gewählt wer 
den dürfen, etwa fo, baß in der Kammer höchſtens auf zwei 
Samilienväter ein Junggefell kaͤme. Dünkt das den Hageftolzen 
zu hart, dann geben wir. ihnen allenfall3 zu, daß auch bei ven 
Wählern auf je zwei Familienväter ein Junggeſell mitmählen 
darf... Damit haben wir wenigſtens unſer Princip noch voll 
ftänbig gerettet. 


Diefe Berfürgung ber Sunggefellen bei der Bollövertretung 


geſchieht nicht etwa auf Grund des Spruches: „Se länger Jungs 


gejell, je tiefer in der Höll',“ ſondern aus folgenven beiveglichen 


Gründen der focialen Bolitif. . 


Streng genommen jollte eigentlih nur ver Familienvater j 


(Ehemann oder Wittwer) als Vertreter des Volles gewählt 
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werben Können, denn er allein iſt der natürliche Repräfentant ber 
großen öffentlihen Macht der Familie, vie außerdem gar nicht 
vertreten und berüdfichtigt ift. Nicht die Einzelperfon, ſondern 
die Familie ift die nächfte Vorausfeßung der Stände, der Ge 
fellfchaft, überhaupt der Volksperſönlichkeit. „In den Familien 
ſchaut,“ nad dem oben citirten Worte X. J. Wagnerd, „Das 
Bolt ſich felbit an.” Wenn das Bolt fich felbft erfchaut und 
erkennt in feinen Familien, dann wird es feine Perfönlichkeit 
auh am reinften im Kleinen tiebergefpiegelt, d. h. yertreten 
wiffen in einer mit Berüdfichtigung der Familie geftalteten Volks⸗ 
vertretung. Der Mann ift nicht nur ber rechtliche Vormund 
des Haufes: alle Bildungs» und Gefittungsarbeit des Hauſes 
wird durch ihn erſt den weiteren Kreifen, der Deffentlichleit ver- 
mittelt. Wo die Ehe eine wahre, eine geiftig ebenbürtige und 
fittlih vollgültige ift, da meben ftet? zwei Berfonen in den vor: 
nehmſten Gedanken und Gefinnungen des Mannes — er felbft 
und ‚feine Frau. In diefem hohen und reinen Sinn werben 
auch alle Achten Ehefrauen mitvertteten ſeyn im Warlament, 
wenn ber Ehemann darin ſitzt. Allein nicht bloß Mann und 
Yrau, das „ganze Haus” wirkt, in feinen Gliedern gegenfeitig 
fih beitimmend, zufammen als eine moraliihe Geſammtperſön⸗ 
Tichleit. In dem „ganzen Haus“ ift auch gar mancher Yung: 
gejell, gar mande Jungfrau eingeſchloſſen, die als Verwandte 
oder Gejhäftsgehülfen Unterkunft bei ver Familie gefunden haben. 
Es gehört felbjt das. Geſinde dazu, mworunter ich freilich nicht 
folhe Knete und Mägde verftehe, die auf jeven Georgi und 
Michaeli in einen andern Dienft laufen. Sie alle werben ins- 
beſondere mitvertreten feyn in dem Familienvater. Dabei mag 
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man freilich auch ermeflen, welches politiiche Gewicht in ver 
Idee des Wiederaufbaued des „ganzen Haufe” Liegt, wie ich 
biefes im zweiten Buche gezeichnet habe, halb als eine Ruine 
ber Bergangenheit, halb als das Zauberfchloß einer befleren Zu⸗ 
kunft. Endlich gibt dann doch der Beſitz einer Familie, wofern 
nur die Chegefehe die rechten find, in noch weit höherer Welle 
eine Gewähr für die bürgerliche Geviegenheit des Volksvertreters 
und für fein natürliches Interefle an der Erhaltung des Stastes 
als ver bloße Befit von Orundeigenthum. 

Dies iſt alfo die einzige vernünftige politiſche Cmancipation, 
welche die. trauen noch anzufteeben haben: vie durchgreifende 
 Berüdfichtigung der Familie im Staate. Die Emancipation der 
Frauen tft, kurzweg zu verdeutſchen in bie „ſtaatliche Anerlen⸗ 
nung der Familie.“ 

Der Gedanke, daß nur als Familienglied auch der Mann 
im Staate erſt vollftändig „ſeinen Mann ſtelle,“ ſchaut unſtreitig 
auch aus dem ſeltſamen Antrag auf Einführung einer „Hage⸗ 
ſtolzenſteuer“ hervor, ver wor einigen Jahren in mehreren deut⸗ 
fhen Kammern eingebracht wurde. . Dort haben die Antragfteller 
gewiß an ven Sprud gedacht: „Se länger Yunggefell, je tiefer 
in der Hölll.“ Es wäre aber doch fehr Luftig, wenn man heub 
zutage, wo alle, was wir befigen und thun, bereits befteuert 
ift, die Leute nun auch noch beiteuern wollte für das, was fie 
wicht find, nicht befien und nicht thun. Der Staat fol aller: 
dings mit allen Mitteln dahin wirken, daß die furdhtbare Zahl 
der von jevem ‘Familienleben Iosgerifienen Einzeleriftenzen, ver 
Träger des proletartichen Geiftes, verringert werde. Es iſt aber 
ein großer Unterſchied zwiſchen dieſen vereinzelten Leuten und 
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einem Hageſtolz. Gin Hageltolz kann ebenfogut in ciner Fa⸗ 
milie leben und wirken wie eine .alte Jungfer. Nur die a: 
milie repräfentiren kann er nicht, das Tann allein der Hausvater 
und Eheherr. Der Staat fell fo wenig einen Probibitivgell auf 
die Ghelofigleit ala eine Prämie aufs Heiraten fegen. Nur 
die Ueberzahl familienlofer, leinem Haufe angehörender Sonder: 
intereflen fell er bei&hränten. Das wird aber gejchehen, wenn 
die Idee des „ganzen Haufe” wieder zu höheren Ehren, und 
die Macht der Familie zur vollen politifchen Anerfennung 
femmt. 

Selbſt die freieſten Frauen, die in Gedanken für einen gleichen 
Beruf mit den. Männern ſchwärmen, ahnen in ver Regel den 
inneren Wiberfpruch, wenn es gilt, bier zur That zu fchreiten. 
Zur Candidatur für die franzöfiihe Nationalverfammlung von 
1848 wurde von Männern Yrau Dubdevant, George Sand, vor: 
geſchlagen. Aber mit dem natürlichen Takt eines Weibes wies 
die berühmte Dichterin, die man doch wohl für ſehr freigeſinnt, 
für ſehr fehheluftig gegen: die überlieferten Sitten halten mußte, 
das unfinnige Anfinnen der Männer entrüftet zurüd. 

Dem natürliden Taktgefühl, dem angebornen Conſervatis⸗ 
mus der Frauen muß man eben zu Hülfe kommen, indem man 
in der erhöhten Anerkennung der Familie zeigt, daß man den 
weiblichen Beruf im Haufe verſteht und politiſch würdigt. Igno⸗ 
rirt aber der Staat die Familie, dann legt er ſelber ja den 
Frauen die Frage in den Mund, ob fie denn eine volllommcene 
Rull im öffentlihen Leben für alle Ewigkeit feyn und bleiben 
tollen 3 

Mer dem Gedanken der in per Familie vermittelten politiichen 
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Stellung der Frauen weiter nachgeht, dem wird babur auch 


ein neues Licht aufgehen über die grenzenloſe Halbheit in unſern 
bisherigen Zuſammenſetzungsarten der Volksvertretung. 

Die Cenſustheorie z. B. wägt die Stimme des Einzelnen zur 
Vollsvertretung nad der Summe des Beitrags, den derſelbe 
durch feinen Befig und Erwerb zum Nationalvermägen leiſtet. 
Da müßte aber doch mwahrlih vie Frau des armen Kleinbauern 
oder Handarbeiters, noch mehr die felbftändige Taglöhnerin, vie 
Künftlerin 2c. ebenfogut ein Stimmrecht haben wie der Mann. 
Beide treiben das gleiche Geichäft, erwerben, beſitzen ſel bſtaͤn⸗ 
dig, Jtehen in der Bilvung auf wefentli gleicher Stufe. Warum 
läßt man ſolche Frauen nicht mitwählen zum Parlament? Auf 
bie Frage muß die Genfustheorie ſchlechterdings die Antwort 
ſchuldig bleiben. Nur aus Inſtinkt, der Meberlieferung folgend, 
handelt man gefeheibter als man in der That ift, und fchliekt 
bie Frau ohne Grund von ver Wahl aus. . Denn wollte man 
zugeftehen, daß die Frauen um deßwillen nit mitwählen, weil 

die Bollövertretung ja nicht ein Abbild der Einzelnen in ver 
Nation darbieten fol, fondern das verkleinerte Bild aller natur 
lien Organismen ver Bollöperjönlichleit, und folglich die 
Frauen ja ſchon vertreten ſeyen in wem Organismus ver Ja 
milie — jo würde damit die Genfustheorie fi felber den Hals 
brechen, denn nur indem fie die politiſche Bedeutung biefer nafür- 
lichen Organismen leugnet, befteht fie. 

Nur eine ftändifche Wahlform verträgt fi mit dem Erfennen 
und Anerfennen der Familie. Darum bat fi) ver einfeitige 
moberne Conftitutionalismus au niemals fonderlih mit ber 
Lehre von der Familie befaßt; man geht nicht ohıte Noth aufs 
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Hatteis, und Aus der ee ber Familie wächst ie Idee ver 
natürlichen Stände auf. 
NMan rechnet z. ®. aus, daß die ritterburtigen großen Grund⸗ 
befitzet einer Provinz etwa nur ein Zwanzigſtel von ſammtlichem 
Grund und Boden ihres Landftriches inne haben und demgemäß 
befteuert find, und folgert nun hieraus, daß es doch ſchreiendes 
Unrecht ſey, folder Zwanzigſtels-Minderheit ein gleiches Gewicht 
im Landtag einzuräumen wie der neunzehnfach mehr ſteuernden 
Mehrheit ver übrigen Grundbeſitzer. Dom Standpumkt der reinen 
Cenſustheorie ift dieſe Folgerung ganz richtig. Ich frage dann 
nur immer wieder, woher man das Recht leitet, die felbftändig 
erwerbenden Bäuerinnen und Taglöhmerinnen, noch mehr bie 
ſogar felbfländig ſteuer nden Pußmacherinnen, Lehrerinnen und 
Sängerinnen vom Wahlalt auszuſchließen? Entweder ftellt bie 
Bollivertretung die gefammte Bollsperfönlichleit nach der 
Gliederung ihrer natürlichen Organismen dar — (Und Dies 
ft das einzige Mittel, die Proportionen des Urbildes auch auf 
das Abbild richtig zu übertragen) — ober fie ift bloß aus ben’ 
erwerbenben und befigenden Individuen gegriffen, wobei man 
davon abfieht, das Bolt als ein organifches Ganze, eine Pers: 
fünlichteit zu faſſen. Im erfteren Falle gehört der Stand mie 
‚vie Familie zu dieſen natürlichen Organismen; und mit dem: 
felben Recht, womit man die Familie als ſolche vertreten feyn 
läßt in den Männern, läßt man bie ritterlichen Gutsbeſitzer ge- 
fondert wählen neben ven Kleinbauern und wägt beide Gruppen 
ol3 fociale Mächte im Ganzen, nicht aber zahlt man vie 
Köpfe ihrer Mitglieder im Einzelnen. Wer ‘aber bloß die fteuers 
zahlenden Individuen abſchätzt und zählt, ver hat gar fein Recht, 
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Die ſteuerzahlenden felhftändigen Frauen zu übergehen. So wie 
er e3 aber bamit rechtfertigt, daß er die Frauen als nur in 
der Familie zaͤhlend gelten läßt, wird er feinem eigenen Prin⸗ 
cipe untren und ſteht jchon mit einem Fuß auf dem ketzeriſchen 
Boden der organiſchen Gliederung der Bollöperfönlichkeit. 





Die vereinzelten, familienlofen rauen, namentlich der ars 
beitenden Klaſſen, werden in Zulunft den Staatämännern noch 
manche ſchwere Stunde bereiten. Ihre Zahl droht fi in geome 
teifcher Steigung zu vermehren, während bie Zahl ver in der 
Familie wirlenden Frauen nur in arithmetiſcher wächst. 

Richt von der zunehmenden Ehelofigkeit ſpreche ich, fon: 
dern von der wachſenden Familienloſigkeit. Was nükt 
aller Beweis, daß der Beruf des Weibes in ber Familie ge 
geben fey, wenn Tauſende von rauen keine Familie mehr finden 
fönnen, die fie aufnimmt? Die Familie ſchließt fih, namentlich 
im wohlhabenden Bürgertum, immer enger ab; lieber miethet 
der moderne Hausvater drei wildfremde Mägve, als daß er ein 
einzige armes Bäschen in feine Familie aufnähme. 

So ſehen ſich unzählige Frauen ‚in einen Zujtand verfeßt, 
welcher volllommen dem des focialen Proletariates entſpricht. 
Sie find beruflos, mittellos, familienlos. Das geht durch alle 
Stände. 

Bom Etriden und Spinken tann auch das genügſamſte 
weibliche Weſen kaum mehr leben. Der Kreis der von Frauen 
ſelbſtandig betriebenen Geſchäfte hat ſich zwar nach andern Seiten 
bedentend, ja übermäßig erweitert, aber dennoch iſt er viel zu 
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Hein für vie täglih wachſende Maſſe vereinzelter vervienftlofer 
Frauen. Hier bildet fi) eine Gruppe der ftillen und verſchäm⸗ 
ten Armuth, deren Elend auf ganz eigenthümlichen und neuen 
Vorausſetzungen beruht. Der Sammer biefer weiblichen Prole 
tarier wird nit in der Preſſe zur Schau getragen, wie bei 
dem männlichen Arbeiternoll; fie machen auch Keine Aufläufe 
and bauen feine Barriladen. Sie verhungern und verlommen 
ganz in der Stille, und ihr Nothfchrei ftört nicht die bebagliche 
Verdauung binirender und foupirender Minifter. Gott allein 
Rebet ihr verichwiegened Dulden. Auch daran möget ihr er: 
kennen, wie die Entfagung die eigentliche Pfahl: unngerzwurzel 
ift von dem natürlichen Gonfervatismus des Meibes. 

In der Verzweiflung haben fich viele vereinzelte rauen aller 
lei neue Hantierungen vom Zaune gebrochen, die oft nur halb 
Gewerb, halb Bettelei find. Soll man e3 nun geitatten, daß 
auf ſolche Eriftenz bin die Frau fi etwa mit einem ähnlich 
proletariichen Mann verbeirathbet? Geben zwei halbe Eriftenzen 
zufammen eine ganze? Ich glaube nit. Ein familienhaftes 
Haus mwenigftend werden fie gewiß nicht geben, und ein familien 
loſes Haus iſt fchlimmer als gar Teines. 

Als in ven dreißiger Jahren der vielbefprochene „Donner 
der Julikanonen“ nur infofern an der Spree wieberhallte, daß 
die Berliner Schneivergefellen Krawall machten wegen ver Schnels 
dermamſellen, lachte man über viefen Gontraft großer Urſachen 
und Heiner Wirkungen. Ich glaube aber, e3 ftedt eine bräuen- 
dere revolutionäre Zulunft hinter dem Krieg der Schneiderge- 
fellen gegen die Schneivermamfellen als hinter der ganzen Juli⸗ 
revolution. Denn bie Roth ver Familienlofigleit und der weiblichen 
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Beruflofigfeit zeigt fich hier zufammengeloppelt mit der Angft 
frage des Proletariats. 

Die einfachen Hantierungen ver Fabrikarbeiterinnen entipre 
chen noch allenfalls dem Begriff einer untergeordneten weiblichen 
Gewerbthaͤtigkeit. Sie find bloß eine Arbeit, kein Beruf, fie 
erheifchen Tein meiftermäßiges Grlernen und drängen das Weib 
nicht, gleich fo mander anderer Arbeit, aus den Schranlen 
ihres Gefchlecht3. Sieht man aber die von der verborbenen Luft, 
dem Staub und Mafchinenölounft ver Fabritfäle gebleichten Ge 
fihter diefer Arbeiterinnen, die gekrümmten Geftalten kaum ent 
falteter Jungfrauen, und erwägt dabei vie fittlichen Folgen eines 
derartigen maflenbaften Zufammenfeben3 vereinzelter Burſche und 
Mäpchen, dann möchte man es wahrlich nicht auf fein Gewiſſen 
nehmen, die Fabrifen ala Yufluchtsftätten für beruflofe Frauen 
befonders zu empfehlen. 

Es haben ehrenwerthe Fabritherrn wohl ein fittlich werebeln- 
des Vereinsweſen unter ihren Arbeitern begründet, welches den 
‚ Männern ein Stüd des Haufes erfeßen Tann: die volle Familie 
niemals, den Frauen aber gar nicht. Was auf der einen Seite 
durch die Fabriken gewonnen wird, indem. eine große Zahl von 
Frauen dort wenigftens Arbeit und Unterhalt finden, das Tehrt 
ſich andererjeit3 wieder zum Schaden, denn hunderte von Frauen, 
die, wenn ſie ihren Eigenmwillen opfern wollten, Acht weiblich 
einer Yamilie dienen könnten, geben, um frei und feflellos zu 
feyn, in die Fabrik. Dadurch wird aber der Geift der Yamilien- 
loſigkeit felber wieder gehegt, der eben darin wurzelt, Daß Jeg⸗ 
licher fein eigener Herr zu ſeyn begehrt, und nicht erkennt, 
daß es höher ift, feinen Cigenwillen vor der großen fittlichen 
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Inſtitution der Familie zu beugen. „Eines Andern Knecht foll 
Niemand ſeyn, der für fich felbit kann bleiben allein.” Der 
Ber ift nicht für Frauen gemacht. Er war der Wahlſpruch des 
Baracelfus, und ein Mann wie Paracelfuß durfte wohl ein fo 
ftolzes Wort im Munde führen. Heutzutage aber will es ihm jeder 
Eſel nachſprechen, der doch nicht? weniger al3 ein Paracelfus ijt. 

Es gibt viele . familienlofe Frauen, die, wie man jagt, 
„von ihrem Geld leben können.” Sie verlümmern aber auch 
al3 mit fich felbit zerfallene alte Jungfern. Sie ftehen verein: 
famt und ohne Berufe Ich möchte fie dem ariftofratifchen 
Proletariat vergleichen. Ihr Geſchlecht und ihre Stellung vers 
bietet ihnen geichäftsmäßig zu arbeiten. Sie verzehren ihre 
Renten als unſers Herrgott3 Tagediebe. Viele diefer Frauen 
üben Werke der Milvthätigleit, um nur überhaupt etwas zu 
thun. Das ift gewiß ein beiliger Beruf für Frauenhand, und 
Gott wird ihnen vergelten. Aber ein voller, ganzer, das Weib 
erfüllender Beruf ift es doch noch nicht, umd ich glaube, wiele 
von biejen in wohlhäbiger Unabhängigkeit lebenden Frauen be 
neiden mandmal eine arme Dienſtmagd, der es vergännt war, 
unter Müh und Plage ih in eine Familie einzweben, die 
Kinder aufziehen zu helfen und liehzugewinnen, als wären fie 
ihr eigen Fleiih und Blut, und mit ihrem harten Stüd Brod 
unvermerkt au den Frieden eined weiblichen Berufs im Haufe 
zu finden. Es ift wohl das fürchterlichſte Ding, beruflos, ziel 
los ein Pflangendafeyn zu leben, und ſey es aud ein üppiges, 
und es gehört die ganze natürliche Entſagungskraft, der Dulder⸗ 
muth einer Frau dazu, um bei einem folgen Dafeyn nicht 
aus der Haut zu fahren. 
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AS man den Kreis der Familie au in den Städten noch 
weiter 309 und eine wenn auch entfernte Baje nicht verein; 
famen ließ, fo lange noch ein Plab am Tiſche und eine Schlaf 
flätte no in den Dachkammern vorhanden war, da fanden 
ſolche arme Weſen nicht nur eine Häußlichleit, ſondern auch 
einen Beruf in der Familie, der fie nahe ſtanden und als nas 
türfihe Hausgenoſſen einverleibt waren. Das it anders ge 
worden, wie ich im Kapitel vom „ganzen Haufe” zeigen werde. 
Aber muß es anders geworben feyn? 

Das Bolt hält jede häßliche Frau vorweg für eine gute 
Haushältern. In den gebildeteren Kreiſen ift man jegt ver 
fucht, jede häßliche Frau vorweg für eine Schriftftellerin oder 
für eine Souvernante zu halten. Gine häßliche Frau ift in 
der Regel auch eine Berbiffene, Berbitterte, Geläntte. Und 
in der That ift die überwiegende Zahl der modernen Schrift: 
ftellerinnen lediglich durch Berbitterung über bie Verſchrobenheit 
ihrer Stellung in Familie und Gefellfihaft, mozu fi noch der 
Fluch der raffinirten Webermeiblichleit gefellt haben mag, zur 
Sähriftftellerei getrieben worden. Groll und Trotz gegen Gott 
und die Welt war oft genug die einzige Begeifterung, welche 
fie an's Wert trieb, und doch — mie gemäßigt haben vie 
meiften gejchrieben gegenüber unfern im Weltſchmerz unter die 
Literaten gegangenen Männern! Der fociale Roman iſt feit 
Johanna Schoppenhauers Tagen Außerft fleißig von Yrauen 
angebaut worden. Damen aber, welche folhe Romane ſchrie⸗ 
ben, um der Gefellihaft Fehde anzufündigen, haben vis 
meift nur im Sinne eines veräußerlihten Ariftofratisumus 
getban. Bettler‘ follen Fürftenbrüder werden, — aber bie 
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Verbrüderung muß jedenfalls im Salon und mit Anflanb vor 
ſich geben. 

- Reben den Schriftftellerinnen ftehen vie Gouvernanten: 
Die Frau fol erziehen; da3 befte Theil unferer Erziehung haben 
wir Alle wohl von Frauen erhalten. Soll aber die Frau auch 
lehren und ein Gewerb aus dem Lehramt maden? 

Sie foll lehren in. der Familie. So wie fie öffentlich ehrt, 
treten diefelben Gefahren ein, wie bei ver öffentlichen Kunſt⸗ 
übung der Frauen, und wenn die Yrauen mallenhaft dem 
Lehramt zuftrömen, wenn es fich gleichfam von jelbft verſteht, 
daß jenes häßliche und nicht allzureihe Madchen aus guter Fa⸗ 
milie Sehrerin wird, dann ift damit bereits ein Irankhafter Zug 
in der ganzen Phyfiognomie des weiblichen Geſchlechtes angezeigt: 

Diefe Gruppe vereinzelter Frauen ift um fo gefährlicher, 
weit fie in der That einen ächt weiblichen Beruf üben, nur 
nicht in weiblicher Art; weil auch am Ende weniger die Er⸗ 
ſcheinung an fih als die Maſſenhaftigkeit ihres Auftretens den 
Staatsmann ftugig machen muß. 

Aud bier tritt immer wieder die Frage, wie bie Familie 
diefe taufend durch den weiblichen Sehrberuf ſich abſondernden 
Elemente auf's Reue an ſich ziehen. könne, als die eigentliche 


Frage ver „NRutanwendung“ für den Staatömann in ben 


Vordergrund. | 

Auf die verfhobene Stellung der beiden Geſchlechter zu 
einander übt das weibliche Erziehungsweſen den entſcheidendſten 
Einfluß. Ein Unterrichtöminifter würde zwar gewiß barüber 
lachen, wenn man ihm fagte, daß das Stubium bes Ges 
genfapes von Mann und Weib ſpeciell in fein Departement 
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einfchlage; e3 bat aber doch feine Richtigkeit. Zur gerechten ader 
verfälihten Herausbildung jenes Gegenfages, in dem hie Ge 
ſundheit und Pauerbarleit der. Familie berubt, wirkt bie, Gr: 
ziehbung auf3 Entſchiedenſte mit. 

Ich verwies: oben bereits auf den Einfluß der Dorffchulen, 
wo Mäpchen und Buben bis zur Konfirmation auf venfelben 
Schulbänten ſitzen. 

So treibt die Ueberweiblichfeit der feinen Welt in der 
Tochtererziehung dieſer Kreiſe ihre erſte tiefe Wurzel. Wo ein 
Madchen ſchon mit dem. ABE-Buh auf. den Iſolirſchemel einer 
aparten weiblihen Bildung geftellt wird, da iſt es fein Wun 
der, wenn die erwacdfene Dame zulett vor lauter Weiblichkeit 
zu Grunde geht. 

Die. erfte Erziehung gebört der Frau, aber — in der 
Yamilie. Vornehme Damen ſchiden ihre Heinen Mädchen, 
wenn dieſe kaum orbentlih laufen Tönnen, häufig bereits im 
eine weibliche Benfion, nicht um fie befler erziehen zu laflen, 
fondern um fie los zu werben. In einem Lebensalter, wo 
das Kind noch rein in. Der Zucht das Haufes fiehen follte, wird 
bier bereit die künftige Dame in ihm vorgebildet. Gegenüber 
ſolchen Müttern ericheint. mir der herühmie Strauchdieb Mat 
thias Weber, weiland Beits und Ruhmesgenoſſe des Schinber 
hannes, immer als ein höchſt rejpectableg Gegenbiln, Als 
Weber vor femer Hinrichtung gebeichtet hatte, ‚Iagte er zu dem 
Beichwater, nun habe er nur no einen Herzenswunſch: nur 
eine Heine Meile möchte er frei feyn, um — no einmal 
etwas recht Großes ftehlen zu Tönnen! Als ihm der Beichtwater 
ſtaunend dieſen legten Wunſch verwies, ‚erwiderte ber Räuber: 
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„Ja, das wollt’ ich, ih würde das Geld nehmen und dafür 
mein arme Kind erziehen lallen. Es wird doch zu Grunde 
gehen!” »Der Spigbube hatte noch väterlihes Gefühl; er hätte 
bei beſſeren Berhältniffen fein Kind gewiß nicht in ein Penfionat 
geihidt, um es los zu werben! 

Die Tochter fol, noch weit entjchievener al3 ver Sohn, 
möglichjt lange in ver elterlichen Familie gehalten werben, denn 
wenn ſie auch nebenbei in die Schule geht, ihre Hochſchule 
wird immer das elterliche Haus ſeyn. 

Die ausſchließliche Bildung durch Privatunterricht, die vor 
zugsweiſe bei den Töchtern eingerifien ift, läßt zwar das Sind 
im Haufe, trägt aber auch von der andern Seite zu der bei 
dem weiblichen Geſchlecht jo verfänglichen Vereinzelung ber Per- 
fönlichfeit und des Geſchlechtes bei. Ueberall liegen hier Keime, 
aus denen fpäter die Hebermweiblichkeit auffproßt. 

Auch in den Städten follte man die Mädchen bis zum 


zwölften over vierzehnten Jahre durchaus in die Volksſchule 
ſchicken, ſeyen ihre Eltern fo vornehm wie fie wollen. - Die 
Rinder werben bier von den Kindern gemeiner Leute zwar 


manche Robheit lernen, fie werden aber auch wor der Ziererei 
überweibliher Art grünvlih bewahrt und erhalten Auge und 


: Sinn für des Volles derbe und kräftige Ratur. Es liegt ein 


unberechenbarer ‚Gewinn für die Charafterbildung ber 
Männer und Frauen der höheren Kreife darin, wenn fie wes. 
nigften3 in der Schule mit der Gefammtheit der Kinder aus 
dem Vollke auf einer Bank gejeflen und mit ven barfüßigen 
Kameraden und Gejpielinnen unter dem gleichen Kriegsrecht des 
Bakels geſtanden haben. 

Riehl, die Familie. 9 
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Die Mädchen erhalten bier auch mwenigftend noch männlide 
Schulmeifter und feine weibliche „Erzieherinnen.”. Sie follen . 
den Ernft und die harte Disciplin ciner öffentlihen Volksſchule 
durchkoſten, als Präfervativ gegen die Ueberweiblichkeit. 
. Das Weib kann die mannichfachſten Bildungsftoffe in ſich 
aufnehmen; es kann in der Kunft und Willenfchaft feiten Fuß 
fallen, und fofern es dadurd nur dem weiblichen Hauptberuf, 
welcher der Familie gehört, nicht untreu wird, mag eine folde 
anſpruchloſe und feine männlihe Bildung auch dem Weibe ein 
töftfiher Schmud werben. . Diefeg Ausnahmeverhältniß 
aber wird in den meilten weiblichen Erziehungsanftalten zur 
Regel verkehrt. Geradezu auf der Grundlage der Willen: 
ihaft und Kunft foll hier da3 Mädchen erzogen werden. Und 
es ift das noch nicht einmal die männlich etnfte, Strenge Kunft 
und Wiffenfchaft, in welche mühlam einzubringen fchon allein 
zur Zucht des Geiſtes wird, fondern bei der meibliden Gr: 
ziehung ift ein bloßes Dilettantenwefen mit Mufit, Malerei 
und Poeſie obenauf, die Spradbildung zielt nicht auf die Io- 
giihe Zucht der Erkenntniß der Sprade und ihrer Gefebe, 
fondern auf fein renommiſtiſches Parliren. Wenn bazu der 
Unterriht in allen möglihen Wiflenfhaften von Frauen er: 
teilt wird, die felbft niemals Gelegenheit hatten, vie feſten 
Fundamente eines ftreng wiſſenſchaftlichen akademiſchen Stu: 
bium3 zu legen, was foll da anders herausfommen als eine 
Dberflächlichkeit, die zur Achten Zucht des Geijtes zu wenig 
und zur Bewahrung der naiven natürlihen Frauenart viel 
zu viel ift? So fängt denn der Blauftrumpf bereit? im In⸗ 
ftitute an, und jene ſpecifiſch weiblihe Literatur ver glänzend 
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lakirten Oberflaͤchlichkeit hat bier ihre wahre Univerſität ge⸗ 


funden. 

Man ſpricht von der ſtrengen Häuslichkeit, dem feſten Cha⸗ 
rakter der Mütter und Frauen der guten alten Zeit,- und im 
ehrenden Gedächtnis an fie nennt man den natürlihen Scharf: 
blid, die natürliche Geſundheit und Schlagfertigleit des Urtheils 
„Mutterwig” — als den von der Mutter ererbten Wit. Dieſe 
Frauen mit ven vollen ehrwürdigen Gefihtern in den großen 
fteifen Halskrauſen, die Frauen, von denen wir den Mutter: 
wis geerbt, hatten aber auch ganz andere weibliche Erziehungs⸗ 
anftalten durchzumachen als unjere Benfionen und Inſtitute, in 
denen gemeinhin der Mutterwit todtgejchlagen wird. 

In der „Chriftlihen Kirchenorbnung“ des Landes Braun: 
Ihweig: Wolfenbüttel vom Jahre 1543 finden wir einen Ab: 
Ihnilt „Bon der Junkfrouwen Scholen,“ der uns ein höchſt 
anfchauliches Bild von den „Dameninftituten” des fechzehnten 
Jahrhunderts gibt. Die Jungfrauen follen in viefen Schulen 
Iefen und fehreiben lernen und zwar ziemlich bedächtig, nämlich 
„allein Iefen“ in eimem bis zwei Jahren. Dann lernen fie 
Palmen fingen, lernen den Katechismus und ein gutes Stüd 
ver Bibel auswendig. „Wer feine Jungfrauen mehr will laſſen 
lernen, der Fafle fie auch mit dem Schreiben lernen, geſchrie⸗ 
bene Briefe zu. lefen“ u. f. w. wie es naiv genug heißt. 

Wenn bie Schuljtunden der Mäpchen vorüber find, dann 
„jollen fie bei ihrer Mutter feyn zu Hauf, follen etwas leſen, 
und lernen von ihrer Mutter tüchtig haushalten und was bar 

zu gehöre. Man foll ihnen auch nicht zu viel auflegen, 

ß ift zu allen Dingen gut. Man laſſe die Kleinen Kinder 
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zu Zeiten auch fpielen, daß fie darnach deſto fleißiger zum Stu- 
diren wieder anlommen.” 

Auch über die religiöfe Erziehung in den Jungfrauenſchulen 
redet die Schulorbnung Dinge, die heute noch nüßlich zu hören 
find. Da beißt es unter Anderem: „Salomon am Ende feiner 
Sprüche fagt, daß es nicht genug ift, wenn eine Hausfrau 
ſchön ift, fo fie niht auch gottesfürdhtig it; die nach Gottes 
Worte Gott allezeit in allen’ ihren Gefhäften vor Augen hat. 
Gottlofe Mütter fragen nichts nad Gott, das heißt nach Gottes 
Wort, darum halten fie auch ihre Knechte und Mägde nicht zu 
Gottes Wort und ziehen gottlofe Kinder auf. Aber aus folder 
Aungfrauen-Schule können mir viele Hausmütter Triegen, bie 
mit Gottes Wort zu Gottes Furcht gehalten find, die ge- 
denken bei Chrifto zu bleiben, in welchem fie getauft find, bie 
halten nachgehends ihre Kinder und Gefinde auch zu Gottes 
Wort”... „Von foldden Hausmüttern, die Gott fürchten, wirb 
nachmals die Stadt befebet ‚mit ihren Kindern, die fromme 
Bürger und Bürgerinnen werden, und kommt von ihnen ein 
edel Gefchledht, die Kinder Gottes werden durch den Glauben 
an Jeſum Chriftum bis zum jüngiten Tag: darum wollen wir 
traun ſolche Jungfrauen-Schulen nicht verfäumen, fondern in 
Ehren halten.“ 

Diefe Yungfrauen: Schulen hatten auch damals fhon eine 
„Jungfrauen-⸗Schulmeiſterin,“ obgleich vie alte Zeit weit be: 
denklicher war als die unfrige in der Zulafjung der Frauen 
zum Sebramt, und fhon Karl der Große wollte, daß nicht 
rauen fondern Männer die Mäpchen erziehen follten. Allein die 
„Sungfrauen  Shulmeifterin“ fieht dann doch ganz anders aus 
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als die moderne „Erzieherin.“ „Yu dieſer Schule ſoll man vor⸗ 
ſchaffen eine ehrlihe Matrona, die wohl lehren kann und 
mit den Jungfrauen wohl und vernünftig kann umgeben, die 
Gottes Wort liebt und gern in ber Bibel und ſonſt was gutes 
liefet.” Aus den Nonnenklofter geht die Jungfrauen⸗Schule 
hervor, darum fordert man zuerſt eine Matrone zur Schul: 
meifterin, und zwar, da das Klofter wie die Jungfrauen-Schule 
im Sinne der Zeit nur die häuglihe Erziehung ergänzen foll, 
wo möglich eine verheirathete oder verwittwete, feine alte Jungfer. 
ob. Ludw. Vives in feiner damald als klaſſiſch anerkannten 
Schrift „de institutione christianae foeminae“ fordert fo: 
gar, daß der Mädchen-Schulmeiſter verheirathet ſey und oben- 
drein, daß er wo möglich eine jhöne Frau habe — „ita de- 
mum in alienas minime exardescet.* 

Sn diefen Sungfrauen Schulen erfennen wir erſt recht vie 
ehrſamen Hausfrauen, wie fie und von den Bildern Dürers, 
Holbein3 und Kranachs "hellen Auges entgegenichauen, und in 
ben modernen Penfionaten und Inſtituten mögen wir die Damen: 
töpfe unferer Almanachkupfer und Modejournale erfennen. x 

Mit allen dieſen Erörterungen über die politifche Vertretung 
der Frauen durch eine erweiterte Anerlennung der Familie, dann 
über die vereinzelten Frauen und damit zufammenhängend über 
die Erziehung zur Weberweiblichleit habe ich aljo nur verſchiedene 
Folgen der Einen Thatſache dargelegt, daß der Beruf der 
Frauen überall in der Regel nur ein in ver Familie vermittelter 
ſeyn koͤnne. 

Diefem Centralſatze find aber überhaupt alle Unterſuchungen 
über Weſen und Natur der Frauen zugewandt. Er iſt der 
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gebeime Kern. aller im Vorhergehenden aufgeftellten Theſen über 
den Gefchlehtägegenfag. Er führt uns auch hinüber zu dem 
nächſten Buche, welches von dem Ideal und der Reform des 
Hauſes und der Familie handelt. 

Wo aber bleibt die Nutanwendung ? ' 

Das foll man denn beginnen mit den vereinzelten rauen? 
Wie fol man die täglich wachjende Heerſchaar Derjenigen mi 
dern, die ohne ihr Verfchulden Iosgelöst find von der Familie, . 
binausgeftoßen, einfam baftehend in: der eigenfücdhtigen, wir 
bewegten Welt, beruflos, mittellos, oder doch wenigitens von 
vornherein ohne Gnade verbammt zu einem verfehlten, ziellofen 
Leben? Was fol man mit viefen Aermften anfangen? Coll 
man fie in Nonnenllöfter fperren? in Pfründnerhäuſer einlau⸗ 
fen? barmberzige Vereine aus ihnen organifiren? foll man die 
Mittwenfaflen erweitern, Lebensverfiherungen für Schweſtern 
und Bafen gründen, die vorausfichtlih alte Jungfern werben? 
fol man ‘die Ueberzahl der familienlofen Frauen über's Meer 
nad Auftralien ſchicken? fol man fie toptichlagen ? 

Mit einem Sturme folder Fragen wird ver Socialpolitiker 
leiht vom praktiihen Staatsmann übergoſſen. Er gibt aber 
auf fo viele Fragen ganz Taltblütig nur eine einzige Antwort: 
„Beginnen“ fol man mit der ganzen Legion der vereinzelten 
Frauen gar nichts. Man foll fie ihrer Wege gehen laſſen nad 
wie vor. In allen den eben aufgeworfenen Fragen mögen gute 
Aushülfen für einzelne Fälle liegen — nur das Todtfchlagen 
will ich nicht empfohlen haben: — allein für den Krankheitäzu 
ſtand als Ganzes und in feiner Wurzel ift durch ſolche örtliche 
Linderung noch nichts gewonnen. 
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Man will aber helfen, augenblidlih helfen! — Ja man 
mag augenblidlic helfen, aber die Frucht wird ſich früheftens 
zeigen binnen heute und funfzig Jahren — gerade wie bei ber 
„Reform der Geſellſchaft.“ Wer in folden Dingen fogenannte 
praftifhe Rathſchlage begehrt, wunderfame Geheimmittel, bie 
von heute auf morgen wirken, ver möge beventen, daß in ber 
Regel nur der Idealiſt oder. der Charlatan derlei praftifche 
Rathſchläge in focialen Fragen gibt; der befonnene, ebrliche, 
gründlide und praftiide Mann ‚glaubt auch hier an keine Uni: 
verfalpillen. . 

Aber fol man denn ſolche Krankheitszuftände ganz ſich 
jelber überlafien? _- 

Gewiß niht. Der Berfafler, welcher ein ziemlicher Ketzer 
im Glauben an die mediciniſche Facultät ift, befolgt für feine 
Perſon bei Unpäßlichteit das Gelbftheilverfahren der Hunde, 
die füch lediglich durch Falten, beftige Bewegung und Schlafen 
curiren und iſt dabei jo wohl gefahren, daß er feit feinen 
Kinderkrankheiten — unberufen! — für den Dittersdorfiſchen 
Doctor und Apotheker mehr Geld ausgegeben hat als für den 
wirflihen. Er glaubt au, daß alle vernünftigen Heilmittel 
feinen andern Zwed haben können, als eine oder mehrere ver 
Wirkungen’ diefer drei Naturhülfen Tünftlich gu erzielen. 

Die Naturhülfen müflen wir auch für das fociale Heilver- 
fahren aufſuchen. Die Rüdführung ver vereinzelten Frauen 
zur Familie wird nur dann erfolgen, wenn die ganze Nation 
wieder tiefer durchdrungen feyn wird von dem Geifte der 
Samilienhaftigleit. men ſolchen „Geiſt“ citirt man 
aber nicht wie ein Geipenft burd ein Zauberwort mit etwas 
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ſocial⸗politiſchem Hocuspocus. Man kann ihn nur entzünden 
— langſam und allmählid — bei den Einzelnen, man kann 
durch ein treffendes Wort den Leuten klar machen, was fie 
wohl geahnt und gefühlt, aber nid ausjufpreden ‘gewußt 
baben, man kann foldhergeftalt allmählig eine ftille Gemeinde 


der Gleichgeſinnten ftiften, und in’ Jahr und Tag, wenn viel⸗ 


leicht längft unſere Kinder an unſere Statt eingerückt find, 
wird ber urfprüngliche zündende Funke zu einem hellen Feuer: 
ſchein getworden, ber Geift wird in allem Volke „entzündet“ 
ſeyn. So zu wirken foll ver Stolz, aber auch zugleich die 
Selbſtbeſcheidung des Socialpolitikers ſeyn. 

Meine Antwort, wie man bie vereinzelten Frauen ind Fa: 
milienleben zurüdführen fole, war darum in fehr wenigen 
Morten gegeben, fie folgt aber auch noch in vielen. Denn 


das ganze nunmehr folgende Buch vom „Haus und der Fa: ' 


milie” iſt eigentlih auch eine Antwort darauf. Dort babe id 
nämlich meine Anfiht über das Urbild der Familie, über ihren 
Verfall umd Wiederaufbau niedergelegt. Ich babe wiederum 
viele einzelne praftifche Nathichläge angeveutet, aber fein ein- 
ziges Univerfalniittel. Den Geift der Familienhaftigleit wünfcte 
ih zu entzünden durch dieſes Buch, und wenn mir dieß ge 
länge bei einigen Menigen, Gleihgefinnten, wenn ih nur ein 
Dutzend deutſcher Männer und Frauen bewegen fünnte, bie 
verklungene Idee des „ganzen Haufeg“ wieder in fich aufleben 
zu lajlen, dann würde ih mich glüdlich preifen mit vielem 
Bude einen großen praftiihen Erfolg gewonnen zu haben. 
Mit dem Geiſte der Yamilienhaftigleit werden die Frauen nicht 


mehr feſſellos und perfönlich eigenherrifh in Weite fchweifen 
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wollen ; fie werben ihre Seligfeit wieder darin finden, zu Haufe 
zu bleiben. Die Familien felber aber werben fie dann auch 
wiederum nicht mehr von ſich ſtoßen, fie werden es Gott danten, 
die natürlihen Genofien des Haufes ftatt gemietheten Volles 
wieder in ihre Mauern einziehen zu fehen. Ein Seder fange 
nur in ‚feinem eigenen-Haufe an, dann wird die beutiche Familie 
bald reformirt feyn. 

‚Der Staat kann viel thun, er kann treffliden Hebammen: 
dienft verrichten bei focialen Geburten, aber felber ein neues- 
focialeg Leben zeugen oder gebären kann er nimmermehr. Und 
‚gerade den allgemeinften Urverhältniſſen der ſoeialen Erſchei⸗ 
nungen gegenüber iſt ver Staat am ohnmädhtigften. - Wo es 
nicht für das deutſche Haus begeifterten Männern und Frauen 
gelingt, einen wahren apoftolifchen Glaubenseifer für die große 
fittihe und nationale Idee der Yamilie anzufadhen, da wird 
es dem Staate nie und nimmer gelingen die verfhobene Stel- 
lung des männlihen und weiblichen Geſchlechtes in die rechte 
Linie zu rücken. 

Das deutſche Haus baut ſich auf wie die gothiſche Kirche: 
von Innen nach Außen. So wird aus dem Innern der 
Familien heraus die Stellung von Mann und Weib wieder ins 
Loth gebracht werden müſſen. Dann wird auch wieder herr⸗ 
lich erfüllt werden, was Goethe ſo wunderbar ſchön von dem 
Beruf der Frauen geſagt hat und was ich den ächten deutſchen 
Frauen zur Erbauung, den modernen Damen aber zum Trutz 
- ala den rechten Zimmermannsſpruch hierherſetzen will, da ich 
nun den letzten Ballen zum äußeren Fachwerk meiner Familie 


aufgefchlagen: 


) 
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„Dienen lerne bei Zeiten das Weib nach ihrer Beftimmung; | 
Denn durh Dienen allein gelangt die endlid zum 
Herrſchen, | 
Zu der vervienten Gewalt, die doch ihr im Haufe gehöret. 
Dienet die Schweiter dem Bruder doch früh, fie dienet den Eltern, 
Und ihr Leben ift immer ein ewige Gehen und Kommen, 
Diver ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für Andre. 
Wohl ihr, wenn fie daran ſich gewöhnt, daß kein Weg ihr zu fauer 
Wird und die Stunden der Nacht ihr find wie die Stunden 
des Tages, 
Daß ihr niemals die Arbeit zu Heim und die Nadel zu fein bünkt, 
Daß fie fih ganz vergißt und leben mag nur in 
Andern!“ 
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Zweites Buch, 


Haus und Familie. 
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Erſtes Kapitel, 


Die Idee der Familie. 


\ 


Der philoſophiſche Mythus Platons, Jakob Böhme's und fo 
manches anderen Denlerd, dab in dem Urmenfchen Dann und 
Weib in Einer Perfon vereinigt geweſen ſey, findet feine prak- 
tie Deutung in der Ehe. N 

Die in ihre zwei Gegenfähe gejpaltene menſchliche Geſammt⸗ 


perſoönlichkeit ſucht in der Ehe wieder einheitlich zu werden. In 


einem einzelnen Mann over einer einzelnen Frau kann fich die 


Idee der Menfchbeit niemal3 vollitändig barftellen. Ein Che: 
paar gibt erſt einen Mikrokosmus der ganzen. Menfchheit. Die 


Menfchheit ift ausgegangen von dem „erften Paar;“ und wenn 


ſie ausftürbe bis nur auf ein Baar, könnte fie doch wieder auf- 
wachſen und blühend werden wie vorher. 


Durch die leibliche und fittliche Verbindung von Berfön; 
lihleiten ver beiden Geichlecter zur Wiederherftellung 
des ganzen Menſchen — die Ehe — entjteht die Familie. 
Denn mit jener Wieverberitellung des ganzen Menschen iſt zu- 
gleih die Fortpflanzung des Menjchengefchlechtes gegeben, und 


‚ die drei Elemente der Familie: Vater, Mutter und Kinder find 
in ihr. bereit3 vollfländig vorausgefegt. Die Familie ift darum 
| der erjte und engite Kreis, in welchen wir unfer ganzes menſch⸗ 
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liches Wefen wiederfinden, uns in ung befriedigt‘ und bei ung 
felbft daheim fühlen. 

Sie ift die urfprünglidfte, urälteite menſchlich⸗ ſittliche Ge⸗ 
noſſenſchaft, zugleich eine allgemein menſchliche; denn mit 
der Sprache und dem religiöſen Glauben finden wir die Familie 
bei allen Völkern der Erde wieder. 

Die Ehe und die Familiengründung iſt der erſte Ausfluß 
des hohen Urrechtes des Menſchen: der freien Perſönlich— 
keit. Bei dem Tihiere verbinden ſich die Geſchlechtsindividuen 
gattungsmäßig und eben darum nur vorübergehend: bei dem 
Menſchen verbinden ſich die Perſonen für die ganze Lebens: 
dauer. Wenn moderne Socialiſten Staat3- Kindererzeugung& . 
Anftalten an die Stelle der Familie feben wollen, jo beißt das 
nicht3 anderes, als die Beitialität an die Stelle der Menſch⸗ 
lichkeit feßen. Um aber den Begriff der Familie logiſch zu ver: 
nihten, muß 3. B. Peter Lerour von einem Grundſatz ausgehen, 
welcher ſchon durch die befannteften phufiologifhen Thatſachen 
widerlegt wird: von dem Grundſatz: „die Menſchheit if 
virtualiter in jedem einzelnen Menſchen. Die Menfchheit 
ift der Menfh — der Menſch die Menſchheit.“ Wir fagen 
umgelehrt: der einzelne Menſch kann nicht einmal für das ver- 
flemerte Bild der Menfhheit gelten, geſchweige daß er felbft die 
Menſchheit wäre; die Menſchheit ift erft im Bilde repräfentirt 
durch zwei Menſchen, durch Mann und Weib, und wiederum 
nit durch Mann und Weib in ihrer Vereinzelung, fondern in 
ihrer Berbindung durch die Ehe zur Familie, 

Die Proteftanten des ſechzehnten Jahrhunderts fagten ſtatt 
des „Eheltandes” au: ver „achte Stand.” In der That 
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ift er auch der Urſtand: die Baſis aller weitern Geſellſchafts⸗ 
entwidelung. Als bie Wiederheritellung bed ganzen 
Menschen weihet die Kirche den Cheitand und erkennt in ihm 
eine göttliche Einſetzung. 

Man hat e3 Tatholifcherjeit3 den Proteftanten als eine In⸗ 
conjequenz vorgehalten, daß fie ziwar ein für das ganze Leben 
bindende3- Ehegelübde ftatuirten, dagegen ein gleiches Gelübde 
der Ehelofigleit nit wollen gelten laſſen. In dem Ehegelübde 
ift aber eigentlih nur das Urrecht der menſchlichen Perſön⸗ 
Iihleit, daS Recht auf die Wiederherftellung des ganzen Men: 
ſchen in ver Bereinigung von Mann und Weib befiegelt amd 
erfüllt; das Gelübbe der Chelofigkeit dagegen ift ein Verzicht 
auf dieſes Urrecht. Der qualitative Unterſchied beiver Katego- 
rien ſpringt auch ſchon daraus hervor, daß eine auf Zeitdauer 
abgeſchloſſene Ehe eigentlich gar keine Ehe, ein logiſches Unding 
ift, mährend ſich eine auf Zeitdauer gelobte Eheloſigkeit recht 
wohl denlen läßt. 

Ich kann meine Perföulichleit ganz und angetheilt nur einer 


anderen Perjünlichleit dafbringen, nicht aber einer Mehrzahl von 


Berfünlichkeiten. " Daher kann eigentlih nur aus der Monogamie 
eine wirkliche Ehe hervorgehen. Je reifer die Menſchheit wird, 
um ſo allgemeiner wird die Monogamie. 

Die Familie iſt uns aber nicht bloß religiös, ſondern auch 
ſocial und politiſch ein Heiligthum. Deun die Möglichkeit aller 
organiſchen Gliederungen der bürgerlichen Geſellſchaft iſt in der 
Familie im Keim gegeben, wie ber Eichbaum im ber Eichel ſteckt. 
In der Familie ift gegründet die focialspolitiiche Potenz der 
Sitte, aus welcher das Geſetz hervorgewachſen ift. Die Familie 
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ift überhaupt vie nothmendige Vorausſetzung aller Öffentlichen 
Entwidelung der Völler. Die Yamilie antaften, beikt aller 
menſchlichen Gefittung den Boden wegztehen. 

Der Staat jet die Familie voraus, aber er ift keineswegs, 
wie man fo oft behauptet hat, die erweitertete Familie: noch ift 
‚der Organismus der Familie ſchlechthin ein Vorbild des Staats 
organismus. 

Die Familie iſt nur das natürliche Vorgebilde ver Volls⸗ 
perſonlichkeit, d. h. der bürgerlichen Geſellſchaft. Beide find, 
gleichſam als Naturprodukte unſerer geſchichtlichen Entwidelung, 
beſtimmt durch die Idee der Sitte; der Staat dagegen ruht auf 
der Idee des Rechtes. So verkehrt es daher iſt, den Staat als 
eine erweiterte Familie zu betrachten, fo verkehrt iſt es, bei ber 
Familie oder der bürgerlichen Gefellfehaft nach der beiden Orga: 
nismen zu Grunde liegenden Rechtsidee zu fragen. In dem 
Weſen beider liegt gar feine Nechtsivee, wohl aber kann und 
muß der Staat die Familie wie die Gefellichaft hinüberziehen in 
feine Rectöfphäre. Aber auch dann noch betradhten wir mit 
gutem rund das Tamtlienreht nicht ala einen Theil des öffent 
lichen Rechtes, fondern des Privatrechts. 

Es iſt ein Zeichen der höchſt niedrigen politiſchen Entwicke⸗ 
lungsſtufe des patriarchaliſchen Staates (der eben überhaupt nur 
annähernd für einen Staat gelten kann), daß bier wirllich der 
Staat als eine erweiterte Familie erſcheint. 

Wie der Staat auf den Schwerpunkt des Rechtes geſtellt iſt, 
ſo die Familie auf den Schwerpunkt der ſich ergänzenden Liebe 
und der auf dieſe gegründeten bewegenden Mächte ver Autori: 
tät und Bietät. 
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| Die Yamilie fteht unter der naturlichen Obervormundſchaft 
der Eltern und ſpeciell des Familienvater. Diefe Obervormund: 
ſchaft ift ein Urrecht, in der Natur der Sache gegeben. Weil 
Vater und Mutter die Auctores, die Urheber der Familie find, 
darum beſitzen fie,von felber auch die Auetoritas, die Macht 
der Autorität, Weil aber vie Autorität die Gewalt des Urhebers 
ift, fo tt fie andererſeits gegründet auf die natürliche Liebe und 
Aufopferung des Erzeugers für fein Kins. 

Ebenfo ſteht ver Mann zu feiner Frau in dem aus der Liebe 
hervorwachſenden Verhaltniß ber Autorität. Nicht gezwungen 
durch Außere Unterdrückung, ſondern weil fid es ihrer Natur 
nach gar nicht anders kann und mag, tritt die Frau unter die 
Autorität des Mannes. So war e3 feit die Welt ftehet und fo 
wird e3 bleißen. Die Frau gibt ihren. Namen auf und nimmt 
den Namen des Mannes dafür bin: dem in biefem Namen 
allein ift zugleidh der durch die langen Reihen der Generationen 
fortlebende Namen der Familie gegeben. Auch die Religion des 
Vaters wird für das Bekenntniß der Yamilie entſcheidend; denn 
er iſt ver Nepräfentemt der Familie. Eine völlige Verſchieden⸗ 
beit der Religion beiver Ehegatten kann gar nicht gedacht wer⸗ 
den, denn eine folde Ede würbe von vornherein ihrem vollen 
Begriffe nicht entſprechen. Wohl aber wird 3. B. Verſchieden⸗ 
beit der Confeflion innerhalb der gemeinfamen chriftlichen Kirche 
eine wahre Che nicht unmöglich machen. Es liegt dann aber 
int Begriff der Familie, daß alle Kinder der Confeſſion des 
Vaters folgen, als des Hauptes, des Nepräfentanten, des Namen- 
geberd ver Familie. Ohne dieſe Vormusfegung kann die In⸗ 
tegrität und Continuität der Familie gar nicht aufrecht erhalten 

Riehl, die Bamilie. 10 
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werden. Bei den Häufern der Fürſten und des hoben Adels, 
wo der biftoriihe Zufammenhang der Familie noch mit befon- 
derer Sorgfalt gewahrt wird, gilt es daher als allgemeiner 
Grundfag, daß die Gonfeflion des Familienhauptes, d. h. eben 
die biftorifche Confeflion der Familie, maßgebend bleibe für alle 
Glieder der Familie. In Rupland, wo patriarhaliiche Zuftände 
noch fo tief in daß fociale, religiöfe und politifhe Leben eingreifen, 
müſſen fich felbft die Schwiegertöchter des Kaiſers bequemen, die 
Confeflion des Hauptes der Eaiferlihen Familie anzunehmen. 
Das Alles find Ausflüſſe des natürlichen Autoritätsverhält- 
niſſes in der Yamilie, für welche ver Staat feine Analogie bat. 
Schon bei ver Aufitellung dieſer einfachften Begriffe ver - 
Familie öffnet fi vor uns ein wahrer Abgrund gewaltiger Con- 
fequenzen. ragt mich Siner: warum bift du Proteftant? fe 
kann ich (wie mir dünkt ohne den Vorwurf der-Oberflächlichkeit) 
nur antworten: weil mein Bater Proteftant war. Ich bin & 
mit Weberzeugung; aber id würde zu dieſer Ueberzeugung nie 
mald gelommen ſeyn, wenn ich nicht in proteltantiihen An 
ſchauungen und Ideen aufgewachen, wenn meine Familie nicht 
proteſtantiſch geweſen wäre: mein religiöjes Belenntniß, ſchein⸗ 
bar das Individuellſte, was ich nur befige, ift mir aljo weſent⸗ 
lich eingeimpft worden durch die Autorität der Familie. Der 
gemeine Mann hält darum das Wbfallen vom. Glauben ver 
Väter („Umfallen”. jagten unfere Vorfahren ſchlechtweg) auch 
deßhalb für ganz beſonders ſchimpflich, weil er darin neben Ar- 
derem die größte Berläugnung ver Familie fieht. Nur in Zeiten 
ver wildeſten religidfen Erregung werfen ganze Bölfer die Scheu 
vor einer ſolchen Verläugnung ver Familie von ſich. Darum 
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ſind aber auch die großen religiöſen Kriſen der Menſchheit nie⸗ 
mals ohne die grümdlichſte Ummwälzung der Familie wie der Ge⸗ 
ſellſchaft vor fi) gegangen. 

Wir ahnen gar nicht, wie fehr die Autorität der Familie 
unjer innerftes Selbſt gefeflelt hält. Diejeg Schaufpiel wieder: 
bolt ih, wenn wir im Großen jtatt auf einzelne Menjchen auf 
ganze Generationen bliden. Die vergangenen Gefchlechter ftehen 
zu den gegenwärtigen im Verhältniß der Autorität, des Urheber: 
Rechtes, wie der Vater zum Sohn. Cie haben uns die Bahnen 
unferer Entwidelung feit beitimmt, und wir folgen dieſen Bahnen 
jo gewiß als ich PBroteftant bin und jeyn muß, weil mein Ba- 
ter Proteftant war. Aber auch dieſe Feſſelung der natürlichen 
Autorität bat Maß und Biel. Dem Kinve wird niemals ver 
ganz gleiche Beruf mit dem Bater zufallen, und wenn ic) ſchon 
ein Broteftant bin, weil mein Vater einer war, jo bin ich doch 
ein ganz anderer Proteftant ald mein Bater. 

Wenn das Familienhaupt den übrigen Gliedern ber Yamilie 
gegenüber im Verhältniß der Autorität fteht, fo ftehen dieſe 
zu ihm im PVerhälmifle ver Bietät, der liebes und ehrfurdts- 
vollen Hingebung. Ich fagte, auch bei den Generationen ver 
Menſchheit wiederhole fi das Verhältniß der väterlichen Autori- 
tät der vorangegangenen Gefchlechter .zu den nachfolgenden. So 
fol ſich auch das Verhaͤltniß der Pietät gegen die Vorfahren bei 
jedem lebenden Gefchlechte wiederholen. 

Autorität und Pietät find die bewegenden fittlihen Motive 
in der Familie. Im Staate find fie das nicht; fie treten bier 
in die zweite Linie zurüd, und das Rechtsbewußtſeyn tritt an 
ihrer Statt in die erfte Linie vor. 
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Aus dem Grundverhältniß der natürlichen Autorität und 
Bietät zwiichen den Familienglievern wächst die Samilienfitte 
auf, welche das Yamilienleben formt und ordnet, wie dag Ge 
fe die Formirung des Rechtsbewußtſeyns im Staatsleben ilt. 

Es ift bier am Dirt, den höchſt wichtigen Begriff der Sitte 
gründlicher zu beftimmen. Denn von der Familie geht das Re 
giment der Sitte aus, um ſich über die bürgerliche Gefellichaft 
und, beim organifhen Aufwachſen der Gefete und Rechtsge⸗ 
wohnbeiten, auch über ven Staat zu verbreiten. 

Die Entftehung der Sitte vwergleihe ich mit der Entitehung 
des Vollslieves. Kein Bollslied bat einen beftimmten, nenn 
baren Berfafter. So lange man einen foldhen noch nennen dann, 
iſt das Lied auch kein wirkliches Vollglied geworden. Nur das 
Volt jelber macht Volkslieder. Allein ein Einzelner muß doch 
der erfte Urheber gewejen feyn? Gang gewiß. Andere bildeten 
aber fein Lied weiter; ganze Generatimen modelten es auf's 
neue um, jo daß immer wohl Elemente das urfprüngliches Lie 
des blieben, aber auch fo viele neue, an denen Hunderte mil 
gearbeitet, hinzukamen, daß zulegt Niemand mehr fagen kann, 
wer eigentlich das Lieb gemacht bat. Wüßte man auch den 
Namen des Autors, fo thäte das gar nichts zur Sache. Das 
Lied iſt fein Lied nicht mehr. &3 find hundert neue Lieder daraus 
hervorgewachſen, an welde hundert weitere Sänger Anfprünbe 
haben, und als die Quintefienz diefer hundert Lieber erſcheint 
zulegt die eben geltende neuefle Yaflung ala Bollslien. Syn 
fünfzig Jahren wird aber auch diefe wieder in eine andere um: 
gebildet worden ſeyn. So entfteht und wächst das Volbslied, 
und ganze Oenerationen find fein Dichter und Componiſt geweſen. 
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Aehnlich geihieht es mit der Sitte. Eine Sitte kann nie: 
mals von einem Einzelnen willlürlih gemacht werben: fie 
wird und wächst mie das Volkslied. Cine von einem Einzel- 
nen geihaftene Einrichtung wird erft zur Sitte, indem fie 
ſich durch eine Reihe von Geſchlechtern feitfegt, ermweitert und 
fortbildet. Etymologiſch ift dies angedeutet in den mit Gitte 
häufig gleichbedeutend genommenen Wörtern „Braud” und „Her: 
kommen.“ Die Sitte wird foldhergeftalt zu dem natürlichen, 
organifchen Produkt einer ganzen Kette menjchlicher Entwicke⸗ 
lungen, und das Vorurtheil, dab eine Sitte fhon darum gut 
ſey, meil fie fehr alt, ift in der Negel nicht unbegründet. Ein 
Volkslied muß auch alt ſeyn, fehr alt, um recht Acht und gut 
zu ſeyn. Ein „ganz neues Vollslied“ «ft eigentlih ein Unſinn. 
Denn ein folches Lied Könnte wohl im Volle gefungen werben, 
aber es Tann nicht vom Volke gemacht jeyn; dazu braucht 
es Zeit. 

Es fragt ih nun aber meiter, was denn eigentlich ber jub- 
ſtanzielle Werth der Sitten fey, vie ächt find, weil fie alt find. 
Sind fie auch gut, weil fie alt find? find etwa die älteften bie 
beiten? Sollen wir unſern Zrieb zur freieften, bunteften, inbivi- 
duellften Entwidelung jenen Sitten in Fefleln dahin geben, deren 
einziges Recht ihr langer Stammbaum ift? Sollten wir nicht 
nach eigenen Heften neue Rormen der Lebenspraris aufftellen, 
begründet auf die in der modernen Zeit unjtreitig geläuterten 
Ideen der Freiheit, des Rechtes, des Wohlitandes, der Bildung ? 

Hier ftelle ih nun geradezu den paraboren Satz auf, daß 
allerdings die meilten Sitten gut fine, weil fie alt find, und 
dab wirklich im. der Regel vie Alteften vie beiten. | 
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Wir erkannten oben die Sitte al das gefchichtliche Produkt 
einer ganzen Kette menſchlicher Entwidelungen. Sie ift ein Ge 
fäß nicht des Witzes eines Einzelnen fondern der Weisheit der 
Jahrhunderte. Sie läuterte fih und much? mit denſelben Ge 
nerationen unfere® Volles, mit denen und das ganze große 
Erbe unferer geiftigen Fundamental: Anfhauungen zugewachſen 
if. Es wiederholt fih alfo auch bier ein Verhältniß, welches 
der väterlichen Autorität verwandt ift. Weil die nationale Sitte 
geſchaffen tft von ver ganzen Volksperſönlichkeit, darum 
legen wir ihr höheren Werth bei, als dem Brauch, weldyen ein 
Einzelner aufbringt. Man will ja au nicht, daß ein Einzel 
ner die Geſetze mache; die Vertreter der ganzen Nation, nüm: 
lich der Fürſt mit feinen Miniftern zufammt ven Volksabgeord⸗ 
neten befchließen die Geſetze. Glaubet man nun bier, dab & 
würbiger und beiler ſey, wenn ein jolches Werk im Namen und 
Auftrag der ganzen Volksperſönlichkeit gefchaffen werde: um wie - 
viel höher muß man dann das Gewicht jener großen Vollslam⸗ 
mer anfhlagen, die feit Jahrhunderten tagt um ftätig 
und langjam die nationalen Sitten berauszubilven. 

Aus den Sitten fprofien die allgemeiniten und dauerhafteften 
Geſetze auf, die eigentlihen Grundgefehe der Staaten. Sie 
bauen eine Brüde von der Gefellihaft zum Staate hinüber. 
Wie die Kunſt⸗Muſik ſich verjüngt und erfräftigt, indem fie ven 
Zeit zu Zeit immer wieder zu dem Born des Volksliedes zurüd: 
kehrt, fo -verjüngt fih aucd der Staatsorganismus durch jede 
nene Berüdfichtigung der vollsthümlichen Sitte. Diefe Rüdficht- 
nahme auf die Vollsperfönlichleit anzubahnen und zu regeln, iſt 
ebeiı die Aufgabe der Social:Bolitil, Das Boll bleibt 
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durch Jahrhunderte jung, während ber Einzelne in Kahrzehnten 
aktert: darum ift die Vollsfitte und das Volkslied ein wahrer 
Sungbrunnen für alternde Staatömänner und Mufilanten. Denn 
die fchwer zu verwüſtende Jugendfriſche des Volkes ſprüht und 
glüht in feinen Sitten und Liedern, und je älter Sitten und 
Lieder find, um fo jugendfrifcher müflen fie natürlich ſeyn, meil 
ihre Keime alsdann ja in dem frühelten Jugenvalter des Volkes 
gejäet wurden. 

Menn aber die Sitte feimt, wächst und blüht, dann muß 
fie auch vergehen. - Zaufende von Sitten erjtarren, fterben ab 
und werden vergeffen. Die urjprüngliditen aber dauern faſt 
immer am längiten aus, und auch darum find fie gut, meil 
fie alt find, denn fie haben die Feuerprobe der Jahrhunderte 
beftanden. ’ 

Ein jugendlich naives Zeitalter befigt vorwiegend noch die 
rechte Unbefangenheit und den natürliden Inſtinkt, um jene 
allgemeiniten und fittlichften Sitten jchaffen zu können, bie für 
die häusliche und gefellichaftliche Lebenspraris auf Jahrhunderte 
den Grund legen. An eine Sitte muß man glauben. Wein 
wis aber auch ganz vortrefflihe neue Grundlagen des Haufes 
und der Familie erfönnen, würden doch fchmerli noch einmal 
Sitten daraus aufwachſen, venn alle Welt würde unfere neuen - 
Regeln Tritifiren, und nur die Wenigſten würden fie gläubig 
hinnehmen. und bewahren. Eine Epoche, welche fo theoretiſch 
jchöpferifch ift auf dem Gebiete des Rechts wie bie unjrige, wird 
es niemals praftifch auf dem Gebiete der Sitte feyn. Wir wer: 
den die ererbten Sitten läutern, weiter bilden ober zeritören, in 
minder wichtigen Dingen werben wir auch allenfalls Keime zu 
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neuen Sitten pflauzen; aber Barbinalfitten der Ration; 
bie beftimmend würben file den ganzen Charakter derſelben, Schafft 
unfere Zeit feine mehr. Wären darum bie alten Cardinalſitten 
unferes Volles auch minder gut als fie wirklich find, jo müßten 
wir fie doch feſthalten, weil in ihnen eine Autorität gegeben 
ift, die, einmal gebroden, für und nie mehr wieder ge 
wonnen werden fann. Die Nationen Selber fallen ur Zrüm- 
mer, wenn einmal ihre Garbinalfitten fallen; denn in dem Ad: 
geben dieſer Sitten ift zugleih ver ganze Charakter ver Nation, 
die innerfte Culturmacht derſelben, verläugnet und abgeſchworen. 


3b habe gezeigt, wie bie Idee ver Familie eine.ganz andere 
jey, als die Idee des Staates, indem die Familie gegründet iſt 
auf das Bewußtſeyn der liebevollen Autorität und Pietät unter 
ihren Gliedern, der Staat aber auf das Rechtsbewußtſeyn; wie 
dem entipredend ber innere Lebensgang der Familie geregelt 
wird durch die Sitte, der Lebensgang bes Staates aber durch 
das Gefeb. 

Diefer ftarre principielle Gegenjag wird jedoch in ver Wirk 
lichkeit flüfig. Die Staatlichen Rechtsperhältniſſe greifen hinüber 
in die Familie, jnd ver Staat, der eben nit bloß nadier 
Rechtsſtaat iſt, ſondern zugleich ein jodaler, in ver Vollsperſön⸗ 
lileit gewurzelter Staat, kann ſich dem Rüchſchlage der Fa⸗ 
milienzuftände durchaus nicht entziehen. 

Hausregiment und Staatsregiment find zwei grunbverfeie 
dene Dinge, Dennoch reißt der Berfall des Hausregimentes 
auch das Staatsregiment unretthar mit ſich fort. 
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Als Landgraf Philipp der Großmüthige von Heſſen feinen 
Sohn Georg eines Tages aus ber Schule rufen ließ, und dieſer 
zierlich aufgepugt mit neuen, engen, glatten Stiefeln und einem 
feinen hoben Filzhutchen erfchien, fchnitt der Vater dem geputz⸗ 
ten Prinzen mit eigener Hand die Stiefel von den Füßen ab; 
und fanbte ihn, mit einem Baar feiner eigenen großen Stiefel 
und eimem rauhen Filzhut angethan, zum großen Gelaͤchter ver 
Saffenbuben zu feinem Lehrmeifter zurüd. 

Man winde e3 heutzutage jehr unpolüttich finden, wenn ein 
Fürft feine viderlie Gewalt fo angeſichts ver Deffentlichleit übte, 
daß er einen Erbprinzen, und wäre derſelbe gleih noch ein 
ABE-Schübe, zur Strafe für ein bäusliches Vergehen denn Spotte 
des Marlies preisgäbe. Bor dreihundert Jahren war bag Ber: 
fahren Philipps im Gegentheil politiih. Zeigte der Yürkt, daß 
er eim kraftvolles Hausregiment führe, fo erwartete man aud 
em kraftvolles Staatövegiment von ihm. So war es in bieler 
erfien Blüthegeit der neuen patriarchaliſchen Fürftenfouneränetät. 
Im conftitmtionellen Staatsrecht gibt es kein Kapitel vom Haus- 
regiment, wohl aber in ber Social: Polstik, 

Beildufig bemerkt, iſt vie öffentliche und handareiflihe De- 
monftration des Hausregiment3 bei jenem Prinzen Georg gar 
wicht Abel angefdblagen. Der Ahnherr ver heilendarmftäbtiichen 
Linie, zeichnete er fich nachgehends durch feine Fuge, ſparſame 
Führung des Staatöhaushalte® aus, durch ein patriarchaliich- 
ölonomifches Staatäregiment. 

Man begehrt gegenwärtig wieder bringenver ala vorher An: 
ertennung der Autorität des Yürften, ver Bermaltung, 
ver Geſetzgebung, ber Kirche in Summa aller öffentlichen Lebens 
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nächte. Das kann nichts anderes heißen, al daß man bie 
bewußt ober inſtinctiv dargebrachte Beugung des Eigenwillens 
vor diefen Gewalten im Intereſſe der Geſammtheit fordert. Bei 
den Maflen zieht viefer Geiſt des Reſpects vor der Autorität 
nur ein, wenn das Geſchlecht die volle. Autorität der 
Familie wieder dvurhempfunden hat. Cine anfcheinend 
wieder gewonnene Autorität der Öffentlihen Mächte fteht fo lange 
wurzello8 in ver Luft, als in ber Sitte des Haufes die Autori⸗ 
tät des Hausregiments wicht reftaurixt if. Es Tann Fein pa: 
triarchalifches, rein auf das Verhältnig von Autorität und Pietät 
gegründete Staatsregiment mehr beitehen in dem civilifirten 
Guropa, wohl aber ein patriarhalifches Yamilienregiment, und 
diefes letztere muß beitehen, two ein Acht confernativer Geiſt bei 
den Staatsbürgern einziehen fol. Ym Haufe allein aber kann 
bei uns das Volt den Geift der Autorität und Pietät noch ges 
winnen, im Haufe kann e3 lernen, wie Zucht und Freiheit 
mit einander gehen, wie das Individuum ſich opfern muß für 
eine höhere moraliihe Gejammtperfönlichtet — die Familie. 
Und im Staatsleben, obgleih es auf eine andere Idee als vie 
Familie gebaut ift, wird man die Früchte dieſer Schule des 
Haufes ernten. 

Der tieffte Grund zur Autorität in der Familie, zum Haus 
regiment, wird gelegt bei der Erziehung der Kinder. 

Früher erzog man vie Kinder im Haufe; moderne Art ift 
e3 dagegen, fie möglichft früh binaus in die Schule zu fchiden. 
Die deutichen Fürftenjöhne des fechzehnten Jahrhunderts wur⸗ 
den im früheren Knabenalter noch von ihren Müttern erzogen; 
fpäter nahm ver Vater in Gemeinſchaft mit den Hofmeiftern 
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die Erziehung in die Hand. Regieren lernten die Prinzen gleich: 
falls im väterlihen Haufe, indem fie ſchweigend zubören burf- 
ten, wenn wichtige Staat3angelegenheiten verhandelt wurden. 
Nachgehends ſchickte man fie fleißig in die Schreibituben der 
fürftlihen Räthe, auf daß fie dort mitarbeiten und die Kunft 
des Regiment? von unten herauf Tennen lernten. (Gegenwärtig 
bält man «3 zwar noch für paſſend, daß ein Prinz im Militär 
von unten berauf dient und zur Probe einmal Schildwache ftebt, 
würde es aber durchaus nicht mehr für paflend halten, wenn 
er fi au dur die Bureaur der Minifterien von unten auf 
arbeitete, obgleich er doch fpäter weit mehr regieren als com: 
manbiren fol.) Hatte ver Prinz zu Haufe ausgelernt, dann 
ging er in die Fremde, d. h. an den Hof eines befreundeten 
deutfchen Füriten, um anderer Leute Art und Weile kennen zu 
lernen. Auch dort kam er in die Zucht des Haufes und lernte 
fremdem Hausregiment fi fügen. Auf diefe Art bildete man 
zwar feine Gelehrten (obgleich Ludwig der Getreue von Hellen- 
Darmftabt bei feinem häuslichen Erziehungscurſus da3 ganze 
Corpus juris auswendig gelernt. bat); aber man bildete Per- 
fönlichleiten. 
Der Segen folder Achten familienhaften Gefellen : Erziehung 
ging früher durch alle Stände, Wer Gavalier werben wollte, 
der 309 nicht auf die Pagerie, fondern ging zu einem erfahrenen 
alten Hofherrn, in deſſen Haus er wie in kindlichen Pflichten 
und Rechten gehalten wurde und nebenbei alle Handgrifie eine 
Gavalierd erlernte Der Künftler fuchte fi feinen Meifter auf, 
und der Meifter machte eine Schule, die zugleich. eine Schule 
der häuslichen Autorität war. Nicht blos die Kunft, auch das 
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Familienleben wurde troden durch die Alavemien, Bei dem 
Handwerk lebt das heutzutage noch halb und halb in alter 
Weite fort. Der ächte Bauer allein aber gehet noch bei Teinem 
andern auf vie hohe Schule der Landwirthſchaft ala bei feinem 
eigenen Vater. Dadurch ift zwar die befannte Verſtocktheit gegen 
otonomiſche Fortfchritte unter das Bauernvolb gefommen; allein 
auf der andern Seite ift aud der Baner ein um jo größerer 
Virtuos der Perfönlichkeit geblieben, familienhafter und in feinem 
Stand gefeiteter als irgend ein anderer moderner Menſch. 

83 gehört jept zum vornehmen Ton, die Kinder jo früh 
als möglich aus dem Haufe zu ſchaffen, oder fie wenigſtens im 
Haufe ganz an einen gemietheten Hofmeifter abzugeben. Man 
ſagt, unfere Berufs: und Srwerböverhältnifte find fo complicirt 
geworben, dab fi der Vater der häuslichen Erziehung feiner 
Kinder gar nit mehr widmen kann. Damit wäre aber nur 
der Beweis geführt, daß unjere Erwerböverhältmifie überfpannt 
und maßlos geworden find, dab wir in Vielthuerci und ber 
Hetzjagd nach Geldgewinn uns felber verderben, nicht aber daß 
wir umfere Kinder der häuslichen Exziehung entreißen müflen. 
In unterer ftatiftiihen und finanz-politiihen Zeit mißt man bie 
Arbeit nur nach dem baraus hervoripringenden materiellen Er: 
werd. Das ift grundfalſch. Die häusliche Kindererziehung ift 
eine Arbeit, durch welde man gar nichts erwirbt — höchſtens 
Gottes und feiner Kinder Segen — und dennoch jollte fie bie 
vornehmfte Arbeit eines jeden Staatöbürgers feyn. Wer aber 
von vornherein keine Seit bat, feine Finder jelbit zu erziehen, 
dem follte auch das Heiratben von ‘Polizeimegen von vorn⸗ 
berein verboten jeyn. Man verbietet ja auch das SHeirathen 
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wegen mangelnder Subfiftenzmitte, Die häusliche Erziehung 
gehört auch zur Subfiitenz der Familie; denn der Menſch lebt 
nicht vom Brode allein. 

Der Zeitpuntt, in welchem die häusliche Erziehung übergehen 
muß in vie Öffentliche, wird nach den verfchiedenen Eulturftufen . 
der Völker ein verſchiedener ſeyn. Wir können vie häusliche 
Erziehung nicht mehr fo weit erfircden, wie das Mittelalter: 


‚ nit aus dem eitlen Grund, daß Sie Familienväter feine Zeit 


mehr Abrig hätten für ihre Kinder, ſondern weil der Staat 
eine ganz andere Stellung zur Familie eingensm 
men bat. Denn in der Schule baut ſich der Staat eine 
Brüde zur Familie und macht em in der modernen Gtaatöidee 
tief begrändetes Oberauffichtsrecht über die Familie geltend, wie 
es das Mittelalter nicht gekannt bat. Ihrer Form nad) gehört 
die Schule dem Staat, ihrem Inhalte nach aber follte fie eine 
Bertretung und Fortſetzung des Haufes ſeyn. Ganz veriehrt 
aber ift das moderne Extrem, nach welchem die Schule das 
Haus abjorbirt und überflüſſig macht. 

Unfer modernes Schulweſen iſt aufgelommen wit des Re: 
formation, mit der modernen Fürftenfouveränstät, mit der me: 
denen Staatsidee des fechzehnten Jahrhunderts. Das ift eine 
ealturgefhichtlihe Thatfacdhe von großer Tragweite. Die Stel⸗ 
lung der Schule zur Yamilie hielt. auch gleichen Schritt mit 
der Entwidelung jener Staatsidee. 

Zuerft bildete fi die abielute Fürftengewalt ala das ent 
fcheidende Moment: im neuen Staate heraus, ver die Feudal⸗ 
weit ftürzte. Die Organifirung ver Schulen ald Bildungs 
anftalten war damals eine Frucht des Humanismus und ber 
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Reformation; ihre Organiſirung als Erziehbungsanftalten 
"dagegen eine Frucht des neuen Staatslebend. Die neuen fou- 
veränen Fürften mochten wohl fühlen,. daß bie Idee der in 
ihrer Perfon bargeftellten Staatsallmacht, die fich ihnen vorerft 
noch wie eine dunkle Ahnung aufdrängte, den mittelalterlichen 
Abſolutismus der Familie und der häuslichen Autorität beugen 
müfle. Die Anlegung ver öffentlichen Schulen bot ein vortreff 
liches Mittel dazu; denn in dieſen Schulen tritt ja das Kind 
aus der Autorität der Familie heraus unter die Autorität einer 
öffentlichen Anſtalt. Kein Jahrhundert war eifriger in ver 
Gründung öffentliher Schulen und in ver Zeritörung der Winkel⸗ 
fehulen als das fechzehnte. Beiläufig bemerkt trat man durch 
die Schulen auch nicht bloß ver Uebermacht der Familie ent 
gegen, fondern nicht minder der Webermucht der Kirche. 

Wie aber die neue Fürftenfouveränetät ſich felber noch 
keineswegs frei gemacht hatte von den patriarchaliſchen Reminis- 
cenzen des Mittelalters, fo ging auch der patriarchaliiche Geift 
der Familienautorität vorerft‘ no durch die neuen Schulen. 
Es gab no keine Schullebrer und Schulgehülfen, jon- 
dern Schulmeifter und Schulgefellen. Sie handhabten 
als Patriarchen der Schule die väterlihe Autorität. Luther 
nennt die Schulmeifter auch Zuchtmeifter, Bildung und Zucht 
war eines. An den zehn Geboten lernten bie Kinder das ABE, 
und am Baterunfer und dem Glauben lernten fie buchitabiren. 
Um fich zum Lateinfprechen zu rüften, mußte der Tertianer der 
Lateinfchule vorerft den ganzen Terenz auswendig lernen, und 
durfte dann in der Klafie (bei vem „Haufen“ pflegte man etwas 
zuchtmeifterliher zu jagen) nur lateiniſch reden. Durch fo harte 
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Zucht kam die Autorität des Haufes in die Schule. Man ver: 
meinte aud, aus ein und demſelben Schulbuche müffe für alle 
Ewigkeit gelernt werden. Bon Melanchthons griechifcher Gram: 
matik ift 3. B. in alten proteftantifchen Schulordnungen auge 
drüdfic) gejagt, daß „Grammatica Philippi für alle Zeiten” 
Schulgrammatil bleiben müſſe. Wiſſet ihr nicht, daß auf er- 
erbten Büchern aus ver väterlichen Bibliothel ein ganz anderer 
Segen ruhet, ald auf neu erlauften? Jene Bücher lebt man 
durch; Die neuen liest man bloß durch. Darum ſaß ein eigener 
buldreicher Zauber in ver alten Weife, welde in Schule und 
Haus die Lehr: und Hausbücher von Geſchlecht zu Gefchlecht 
forterben und immer brauchbar bleiben ließ, während der ganze 
grelle Individualismus der modernen Zeit losgelaſſen ift in dem 
Brauch, daß jeder Schulmeiſter mit einem eigenen Lehrbuch 
erperimentiren muß. 

Die politifche Entwidelung blieb aber nicht ſtehen bei der 
abſoluten Fürſtenſouveräneiät. Während ver Blüthezeit dieſer 
neuen Herrſchergewalt wurden allmählich neue Gedanken über 
die Rechtsordnung des Staates wiſſenſchaftlich durchgearbeitet. 
Sie gingen dann auch in die öffentliche Meinung, in die 
Staatspraxis über. Da gab es keinen Glauben mehr an pa⸗ 
triarchaliſche Autorität, nicht im Staate, auch nicht in ver 
Familie. Ware es nicht Barbarei geweien, wenn die Schul: 
meifter allein noch patriarchaliſche Autorität geübt hätten? Neue 
Ideen wurden allmädıtig: Gleichheit des Rechts, Gleichheit der 
Stände, Freiheit der Staatsbürger, allgemeine Humanität, 
allgemeine Weltverbrüberung. G3.mar eine Periode ver Vers 
laugnung des Hanjes ‚und ber Familie, wie ich weiter unten 
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nahweifen werde. Das Haus mußte alſo auch aus Ber Schule 
fortgefchafft werden. Baſedow, der ſelbſt aus dem elterlichen 
Haufe fortgelaufen war, weil er die häusliche Zucht ſeines 
Vaters, eines Perüdenmahers, nicht ertragen wollte, begrün- 
dete den Philanthropinismus in der Erziehung, der fich ebenfe 
beitimmt auf die Theorien Lode’3, Rouſſeau's ꝛc. fügte, tete 
es nachgehends die Staatsgrundfäge der Revolution gethan. 
Bildung aller Art follte den Kindern gleich gebratenen Tauben 
in den Mund fliegen. „Bitter für den Mund, iſt für's Gerz 
geſund“ — mar ein verachtefer Bauernſpruch geworden. Der 
Mahſal! umd Plage ver häuslichen Zucht jollte die liebe Jugend 
ganz überhoben werben. Der Schmug und die Armſeligkeit 
des bürgerlichen .und bäuerlichen Hanfes kam der feinen Welt 
plotzlich zur baarfträubend genauen Anſchauung. Ban erfannte 
dabei freilih nit, daß doch aud die etwas kannibaliſch Hin: 
gende Redeweiſe der Bauern einen. iefen Stun bivgt, nad) 
welcher jujt der Bube, der am meilten Läufe bat, dereinſt ber 
oejündefte, Eräftigfte und ſchmudſte Burſche werden wird. 

. Die philanthropiichen Erzieher trieben nit nur den Geiſt 
ver häuslichen Zucht aus der Schule, fondern fie fuchten über- 
haupt die Schule an die Stelle des Haufes zu ſetzen. Dieß 
fand abermals die Sympathie und Begünftigung des Staates, 
der gerabe in die Phaſe de3 modernen Bureaukratismus über: 
zugehen begann. Der büreaukratiſche Staat, welcher alles eigen: 
thuͤmliche ſociale Leben verneittte,. wollte noch viel weniger ver 
Familie Die Berechtigung eines felbfiändigen fittlichen Kreifes im 
öffentlichen veben zuerlennen. Er fuchte daher den Sieg der reinen 
Sthulerziebung über die Hauserziehung nad Kräften zu fördern. 


- 
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Die Zucht: und Meifterlofigleit des Geichlechtes, welches 
Deutſchlands tiefite Erniedrigung in der napoleonifchen Zeit 
miterlebt und theilmeife mitwerjchulvet hat, hing nicht wenig mit- 
der Zerftörung aller patriarchaliſchen Autorität in Schule und 

aus zufammen. Aus den neumodifhen Schulen, in welchen 
vernünftige Weberzeugung und freundſchaftlicher Verkehr die 
alte Zucht erfegen follte, kamen tauſend anmaßliche Vielwiſſer 
hervor, aber gar felten ein Charakter. Wie ſehr das Zeitalter, 
da e3 die gefunde Praris der überlieferten häuslichen Zucht 
aufgegeben, einem pädagogiichen Theoretifiren verfiel, und dar⸗ 
über den einfadhften Muttermig in Erziehungsfragen verlor, 
zeigt das Beilpiel des Philojophen- Fichte. Diefer Denter, der 
felbjt ver philanthropiſchen Erziehungsſpielerei in feinen Schriften 
als ein Reformator gegenüberjteht, wandte fih an den Phile 
fopben Johann Jakob Wagner, um ihn als Erzieher für feinen 
anberthalbjährigen Knaben zu engagiren, weil „pas Kind heim 
erften Erwachen feiner Bernunft gleih als völlig vernünf: 
tig behandelt werben, daher unabläflig in veritändiger und 
geſetzt er Geſellſchaft ſeyn folle, die ſich mit ihm unterhalte, 
ale ob es ſelbſt verjtändig ſey.“ Erſt als die Ausführung bes 
Problems herannabete, nahm Fichte wahr, daß der anderthalb: 
jährige Kleine noch nicht einmal zwei Worte deutlich ſprechen 
tonnte, alſo ſchlechterdings außer Stande war, bie ihm zuge: 
dachte philofophifhe Erziehung bereit? aufzunehmen! Im Ge: 
genfag zu Fichte's „verftändiger und gefegter Geſellſchaft“ für. 
Kinder, die eben laufen lernen, fagt der Bauer: „ung bei 
jung und alt bei alt; denn was jung üt, das fpielt gern, und 
was alt ift, das brummt gern.“ 

Riehl, die Familie. 11 


162 


Dur die Entfernung vom Haufe und ihre Folgen führte 
der Weg zum. Miedererfennen des Werthes der altmodiſchen 
naturaliftiichen häuslichen Erziehung. Indem wir ablommen 
von dem Begriff der hüreaukratiſchen Staatsallmadt, indem 
wir die Bedeutung der jocialen Mächte wie der Yamilie neben 
dem Staate wieder zu würdigen beginnen, können wir uns 
auch einer Umgeltaltung unſers Erziehungsweſens nicht lange 
mehr entfchlagen. Wir müſſen dem. Haufe wiedergeben, was 
des Haufes ijt; in der Schule aber nicht den Geiſt der häus⸗ 
lien Zucht verläugnen, fondern vielmehr verflärt und geläutert 
wiederum walten laſſen, Radowitz unterfcheibet einmal die 
Perioden der Pädagogit nad) „geprügelten und geichmeichelten 
Generationen,” die fich fort und fort wechſelsweiſe folgen, venn 
die Väter fuchen vorzugsweiſe das bei ven Söhnen nachzuholen, 
was man in ihrer Jugend verfäumte. Dem Lehrer des nad- 
maligen Grafen Eberhard im Barte von Württemberg, Jo— 
hannes Nauclerus, ift „eingebunden“ worden, dem Jungheren 
nicht zu viel lateinisch zu lehren, „ſondern wäre genug, wann 
er ſchreiben und lejen kundt.“ In Folge deſſen empfand Graf 
Eberhard fpäter ven Mangel gelehrter Bilvung fo bitter an ſich 
jelber, daß er die Gelehrten auf's höchſte in Ehren hielt, und 
bieweil er ſelbſt fein Latein gelernt, ftiftefe er die hohe Schule 
in Tübingen, damit andere Lente um fo beſſer Latein lernen 
möchten. — Unſere Generation war noch halb und halb 
„geſchmeichelte;“ es wird aljo mohl wieder eine „geprügelte“ 
kommen müllen. . 

In Nordamerika, wo das Familienleben faſt ganz unterg 
in dem Rennen und Jagen nad) Gelderwerb, beiteht auch fau 
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eme häusliche Erziehung. Die Frauen, die dort überhaupt für 
das eigene Führen der Haushaltung zu vornehm find, mögen 
ſich noch viel weniger mit ver Zucht ihrer unartigen Rangen 
plagen; vie Väter haben keine Zeit dazu. Auch gehört es zur 
amerifanifchen Freiheit, dem Kind möglichſt feinen Willen zu 
laſſen. Strenge Uebung der häuslichen Autorität wäre eine 
„feudale“ Reminikcenz aus ver alten Welt. Dafür ift denn 
aach die großftäbtiihe ameritanifche Gaſſenjugend die ungezor 
genfte und bösartigfte, die es gibt. Die Volksſchulen können 
nicht gedeihen, weil die Vorſchule der häuslichen Zucht fehlt, : 
weil überhaupt nur dann ein Boll für da3 ganze Erjiehungss 
wert begeiftert und, opferwillig feyn wird, wenn die Väter bei 
der Uebung des häuslichen Erzieheramtes deſſen Vebeutung 
jelber durchempfunden haben. 

Ein höchſt merkwürdiger nordamerikaniſcher Schriftiteller und 
Agitator, der Songregationalift Theodor Parker, legt in einer 
feiner geiftoollen Abhandlungen die Schattenfeiten bes Erziehungs⸗ 
weſens feines Landes mit großem Scharfblide. var, kommt aber 
zulegt zu der Forderung, daß die Erziehung und Bildung für 
alle: Menjchen eine möglichſt gleichmäßige und ausgedehnte 
werden, daß ver künftige Arbeiter viefelbe Erziehung erhalten 
müfje wie der künftige Gelehrte x. Das ift ächt amerikaniſch. 
Wer die Gefelfchaft nivelliren will, der muß nicht damit an⸗ 
fangen, daß er den Beſitz ausgleicht, fondern die Erziehung. 
Die Erziehung erhält ihren Grundton im Haufe, welches ein 
anderes ift je nach den verſchiedenen GefellichaftZgruppen. Der 
Arbeiter wird feinen Sohn ganz anders erziehen, als ber Ges 
lehrte. Darum ift noch lange kein Kaſtenweſen in diefer ſocialen 
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Unterſcheidung ver haͤuslichen Erziehung feitgeftell. Deun 
wenn in dem Sohn des Arbeiters ein mächtiger Charalter und 
ein Talent ſteckt, dann durchbricht er den Bann des Hauſes 
und wird in ſeiner Bildung ſich bis zum höchſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Range durcharbeiten. Die Erziehung ſoll alſo — im 
Gegenſatz zu der Forderung jenes Amerilaners — für jeden 
geſellſchaftlichen Kreis die beſte ſeyn, aber nicht für 
jeden die gleiche. Maß und Richtung ſind hierbei bezeichnet 
durch die Familienzuſtände, das Haus der einzelnen Geſellſchafts⸗ 
gruppen. Daran mag man die Bereutung des Haufes und 
der häuslichen Erziehung für das Yortbeitehen wie für die Ber 
jüngung unferer gefammten bürgerlichen Geſellſchaft ertennen. 

Die modernen „Rettungshäufer“ find neben Anderem ein 
thatfächlicher Beweis, daß man die Bedeutung der Familienzucht 
für die Erziehung wieder“ begreifen lernt. Nicht bloß Waiſen⸗ 
finder, fondern überhaupt familienlofe Kinder, Kinder welche 
„binter den Heden jung geworden“ find, follen bier ein Haus 
wiederfinden; zuerft follen fie erzogen werben in chriftlicher 
Familienſitte, in der liebevollen Zucht des Haufes, und als 
dann gebilvet in allerlei nüblicher Kenntniß; zuerft fol ihnen 
das Haus erihloflen werben und nachher bie ganze Welt. Darin 
it ein großer Gedanke geborgen. 


— — — — — 


Auf den uranfänglichſten Stufen der Civiliſation der Völker 
it das Familienleben fchon kräftig entwidelt, das Gtaatäleben 
dagegen ſchlummert noch. Auch der Gedanfe ver Freiheit und 
bes perlönlichen Menſchenrechtes des Individuums ſchlummert 
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noch, während das Recht der Familie bereits entichieden zum 
Bewußtfeyn gelommen ift. 

Dadurch entfteht eine Zwingherrſchaft des Haufes, eine Deſpo⸗ 
tie der Sitte, die im patriardhalifchen Zuſtand jede andere öffent- 
lihe und private Freiheit verſchlingt. Und doch iſt diefe Zwing⸗ 
berrfchaft zugleich der Altefte Adelsbrief des Menſchen; denn im 
ver Defpotie der Familien und Stammesfitten ift ber erfte 
Grundunterſchied einee Horde rober Wilden von einer Herde 
Beſtien gegeben. 

Während bei uns die Familie ſchier aufgehoben wird durch 
die Feſſellofigkeit des Individuums, droht die Familie bei rein 
patriarchaliſchen Auftänden das Individuum geradezu zu ver: 
nichten. Schwache und trüppelhafte Kinder werden bei den alten 
Germanen, bei den Indianern Nordamerikas und felbft noch 
bei den Spartanern audgefegt und getödtet, damit fie die Fa- 
milie nicht verunzieren und beläftigen. Uneheliche Kinder, bie 
der Familie Boch mur zur Schande gereihen würden, wurden 
früher von den Kabylen ohne mieiteres erbroflelt. Im Orient 
faufte der Bräutigam die Braut feinem Schwiegervater ab, 
nicht als feine Sklavin, fondern um fie als Sklavin ver all- 
gewaltigen Familien-⸗Idee zu bezeichnen. Eine alte Jungfer zu 
bleiben, ift nirgends fchimpflicher ala im Orient; denn nur in 
der Familie gilt das Weib, nicht als Individnum. Die Furcht, 
mehr Töchter zu befiben, ala man verbeirathen kann, führt in 
Indien nicht felten zum Kinvermord. Bei den Hinbus, wo 
überhaupt fo mandes Symbol einer richtigen Idee in unge 
beuerlicher Verzerrung dargeftellt wird, zeigt die Wittwenver⸗ 
brennung, twie fi) der Deſpotismus der Familie bis zur Ber 
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nichtung des Individuums fteigert. Gerabe bei dem ritterlichiten 
indifhen Volke, bei den Radſchputen, ift die Wittwenverbren⸗ 
nung bis in die neuefte Zeit nicht auszurotten geweſen: wie 
und bei viefem bejonveren Stamm fo mancher mittelalterlic 
romantische Zug in der phantaftiihen Umbildung des Orients 
entgegentritt, jo auch in ber Wittwenverbrennung der bis zur 
.wahnfinnigen Selbftvernichtung gefteägerte mittelalterliche Cultus 
des Haufes und der Minne. Die Wolga-Halmülen behandeln 
ihre Frauen mit der feinſten patriarchalifchen Courtoifie; jo wie 
aber die Frau im Hausweſen etwas verjieht, hört dieſe Cour- 
toifie auf (denn ver Genius. des Haufes ſteht höher als hie 
‚perfönlide Würde des Weibes) und die Sünderin wird tüdhtig 
burchgepeitiht. Die Peitihe womit dieß geichieht, zugleich 
Schwert und Scepter des Haußregimentö, wird aber tie eine 
heilige Reliquie von Geſchlecht zu Geſchlecht aufbewahrt. 

Das merkwürdigſte Beijpiel, in. welhem Grabe ein Bolt 
‚geradezu aufgehen Tann in ber Familie und dem damit zu 
jammenhängenden familienhaften Stammesleben, geben übrigens 
die Zigeuner. Schon der Name, den ſich das. Volk felber gibt, 
„Rom“ oder „Romaniſaal“ heißt nah der Auslegung des 
‚großen BZingarüten Borrow Familienvolk. Das Voll hat kein 
Sand, feine Stadt, fein Haus, es iſt nur bei fick felbit zu 
Haufe, d. b. beim, Stamm, bei der Familie. Dieje - einzige 
Baſis des Volkslebens erjegt ihm jede andere. Nur innerhalb 
ver Familie und des Stammes gibt es eine Sittlichkeit, gibt 
es Recht und Geſetz; die ganze übrige Welt ift dem Zigeuner 
vogelfte. Den Bruber der großen Stammesfamilie foll er nicht 
betrügen, nicht beftehlen, er ſoll ihm kein Geld ſchuldig bleiben; 
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wenn er andere ‘Leute beträgt oder beitiehlt, fo hat das nichts 
zu fagen. Denn nur innerhalb des Stammes gilt das Sitten⸗ 
geſetz. Wenn ver Bruder ihn beleidigt, fo ift feine Ehre ge 
tränkt und er fordert eclatante Genugthuung; der Fremde dagegen 
mag ihn treten, mag ihm ins Geficht fpelen, das kraͤnkt feine 
Ehre jo wenig, als der Bi eines Hundes meine Ehre krankt 
— es reist hochſtens feine geheime Rache. Die Familienpietät 
ift des Zigeuners Religion, der Gehorjam gegen die Sitte ber 
Stammesfamilie feine Staatsbürgerpflicht. Jede öffentliche fitte . 
liche Macht wird bei ihm verfchlangen von der Familie. Der 
Zigenner bat Tamilienüberlieferungen. Er Tiebt es, dieſelben 
beim Teuer des nächtlichen Lagers im Walde den Seinen zu 
erzählen und träumend in dem vergangenen Glanze feines Ges 
ſchlechtes zu jhwärmen. Aber er hat feine Volksgeſchichte. So 
feft die Familie fein Volk zufemmenbält, fo zerbrödelt ihm ihr 
Abſolutismus döoch wieder den biftorifchen Begriff des Volles 
in die Erinnerung an lauter einzelne Familien. Der Zigeuner 
rettet Cinzelzüge aus feiner Familienüberlieferung oft mit wun⸗ 
derbarem Hifterifchen Anftintt; aber er Tann uns nicht einmal 
anbeuten, wann jein Bolt nah Spanien, nah Europa ger 
fommen tft. Er weiß nicht, woher es Tommt und mwohin e3 
gebt. So’ vernichtet das Uebetmaß der Familienhaftigfeit ven 
hiſtoriſchen Geiſt nicht minder, wie auf ven kahlen Höhen ver 
Civilifatien die Verläugnung ver Familie denfelben auslöſcht. 
Wie könnte der Zigeuner auch eine Geſchichte feines Volkes 
haben, da eine Geſchichte der andern Völker für ihr fo wenig 
eriftirt, als für ung eine Gedichte ver Hunde? Erft indem ein 
Volk an andern Böllern ſich reibt, indem es fein Weſen mit 


dem ihrigen vergleicht und mißt, wird e3 ſich auch feiner eigenen 
Bollsperfönlichkeit biftorifch bewußt. Eine Familien: und Stam: 
mestradition, wie ſich bloß in fi ſelbſt verfentt, kann niemals 
zu einer Volksgeſchichte werden. J 

Die Zigeunermutter wacht über ihrem Kind mie die Löwin 
über ihrem ungen, Aber fo tief vie wilde Mutterliebe in 
ihrer Bruft figt, bringt fie hoch auch diefe der bee der Fa⸗ 
milie zum Opfer dar, Oder wollt ihr lieber jagen dem Idol 
der Familie? Roc im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
ließ die deutsche Yuftiz gelegentlih ein ganzes Dutzend Zigeuner 
ber Reihe nah an den Chauſſechaumen auffnüpfen, lediglich 
weil fie Zigeumer waren, Da nämlieh der Stamm der Zigeuner 
alle Draußenftehenden im Punkte des Beitehlen? und Betrligens 
für vogelfrei erflärte, fo erklärte die Juſtiz clie Zigeuner im 
Punkte des Hängens für vogelfsei. Oftmals bot man General 
parbon jedem, der. die Schlupfwinkel der übrigen Horbe angeben 
wollte. Sie ließen ſich aber der Reihe nad aufhängen und 
ſchwiegen. Es ift hierbei vorgelommen, dab man hochſchwangere 
Mütter — aus Menſchlichkeit! — von der Exrecution ausnahm, 
um fie vorerft gebären zu laſſen. Dann erft wurden fie zum 
Galgen geführt und ihnen Pardon unter verfelben Bedingung 
wie ven Andern geboten. Allein fie überwanden felbit die Mutter- 
liebe, die ihnen. befahl, zum..Schuge des verlafienen neugebore- 
nen Wurmes ihr. Leben zu erhalten und den Stamm zu ver 
rathen; fie ließen fi aufhängen, zu Ehren des allmädtigen 
Familiengeiſtes ihres ‚Volles und .überließen das Kind unferem 
Herrgott und ihren Hoenkersknechten. 

Das urpatriarchaliiche Uebermaß des Familienthums, welches 
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die Familie zu einem Moloch macht, dem die freie Perſonlich⸗ 
leit in den Rachen geworfen wird, iſt in den Ueberlieſerungen 
auch des deutſchen Vollsaberglaubens noch tief in das germa⸗ 
niſche Mittelalter hereingedrungen. Aus dem dunkelften Alter⸗ 
thum daͤmmert dort der Glaube herüber, daß ein Hausbau am 
feſteſten wird, wenn man ein lebendes Kind in die Fundamente 
einmauert. Vernichtet werden muß der Einzelne, vernichtet das 
theuerfte Kleinod der Familie, ein unfhuldiges Kind, damit das 
ganze Haus feft ftehe über ver Leiche bes zu Tode gemarterten 
Einzelmenfcen. 
Auf den bloßen Grundlagen der natürlichen Autorität und 
Pietät kann die Familie fich erweitern zum familienhaften Stamm; 
die Familienfitte kann als Stammesfitte den Schein eines bür- 
gerlihen Geſetzes annehmen, die Sühne des Hausfriedensbruches 
kann fih in der Blutrache bis zum Vernichtungskrieg ganzer 
Bölferitämme erweitern: allein niemals wirb bieje quantitative 
Ausdehnung der Familie den Stamm auch qualitativ auf. bie 
Potenz eines Staatsvolles erheben. Die ftarre, reine Familien: 
berrichaft erzeugt bie Gefittung, um fie felber wieder zu ver- 
fhlingen. Der bloße Familienftaat eritarrt; das bezeugt bie 
Geſchichte des Orients zur Genüge. In großen Zügen hat fie ihre 
Warnungen aufgezeichnet, wohin die ausſchließliche Uebermacht 
des Familienprincipes führt, wenn dad Staatd- und Geſell⸗ 
Ihaftzleben daneben verlümmert und vertrüppelt bleibt. Sorgen 
wir‘ aber, daß die Nachwelt nicht bei ung felbit em Warnung 
zeichen nad) entgegengefegter Seite ertennen muß, ein Warnungs⸗ 
zeichen, wohin bie einjeitige Uebermacht des Staatsprincipeg führt, 
wenn die Familie und bad Haus daneben verläugnet wird! 


“ 
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Der organifhe Zufummenhang des Hausregiments mit dem 
Staatöregiment bejteht am unmittelbarften in der germaniſchen 
Urzeit ; er lodert fih in ber Feudalzeit; ex lost fih auf in dem 
modern bureaukratiſchen Staate. Die Familie ſinkt dem letzteren 
zur bloßen ſtatiſtiſchen Formel herab. Wie der Patriarchalis⸗ 
mus die Familie faͤlſchlich als das Vorbild des Staates anſieht, 
ſo tragen die mechaniſchen Adminiſtrationsſchulmeiſter unſerer 
Zeit den Staat in die Familie hinüber und möchten gar auch 
das Haus nach ihrem Schubladenſyſtem der Steiſit und Ver 
waltung regiert wiſſen. 

Die Sittenlehre der Edda hebt noch an mit der Sitte des 
Hauſes. Erſt aus der Sittlichkeit der Familie wächst ihr die 
allgemeine Sittlichkeit hetvor. So ſetzt auch das germaniſche 
Alterthum das Haus voran, als den wahren Herb der dffent- 
lichen Sittlichleit, der nationalen Kraft und Tugend. Es Tennt 
nicht nur ein durchgreifendes Hausregiment, jondern auch eine 
entiprechende Hauspolizei. Seltſam genug fteigert fi bei ven 
alten Deutichen ‚vie Autorität des Hausvaters zum Webermaß 
wegen ver Ohnmacht des ftaatlihen Clementes, während ber 
altrömifche Bürger ein. Tyrann des Haufes ſeyn Tonnte kraft 
er Uebermacht der Staatsidee, die in ihm, dem Bürger, allen 
ven ganzen Menſchen ſah. 

Im patriarchaliſchen Deutichland wur ‚die Polizei Sache der 
Familie; fie ward vom Hausvater über alle zu derfelben ge 
hörige Perſonen geübt. In unſern meiften modernen Straf 
gejepbüchern dagegen kann das allgemeine Büttelamt des Staates 
ſelbſt bis zu den unerzogenen Kindern: am häuslichen Herde vor: 
dringen. 8 ift. ſchon ein Zeugniß befonverer Maßigung und 
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Anertennung der Familie, daß das bayeriiche Geſetz vom Jahre 
1813 der Polizeibehörde bloß das Recht der „Mitwirkung“ zu: 
gefteht, wenn ver Bater feinem böfen Buben bie. Ruthe appli- 
cirt, wofern derfelbe gegen ein öffentliches Geſetz gefündigt hat. 

Dem entgegen möchte ich einen Zug ber beutichen Volls⸗ 
fitte ftellen, welcher anzeigt, wie tief der Gedanke, daß: ber 
Vater nicht bloß der Meifter, ſondern aud der verantiwort: 
liche Stellvertreter feiner Kinder fen, heute noch im Volks⸗ 
bewußtjeyn wurzelt. Wenn eine Krankheit duch „Belprehung“ 
geheilt werben ſoll, dann. it zum Gelingen durchaus nöthig, 
daß der zu beſprechende Kranke den wollen Glauben an die Be 
iprehung babe. Soll aber ein Kind durch Beiprechung geheilt 
werden, dann muß der Bater für das Kind den Glau- 
ben an die Bejprehung haben. Dem Bauern gebt aljo 
die Stellvertretung des Kindes durch ben Vater fo meit, daß 
"um des Glaubens willen, den ver Bater. bat, das kranke Kind 
geheilt werben kann. Und dieſer Bater foll dem Stante gegen 
über nicht einmal mehr die volle Zucht feines Kindes auf fein 
Gewiſſen und feine Berantwortung nehmen dürfen! 

In den lateinifchen Rechtsbüchern des heutfchen Mitelalters 
heißt der Gemeinfreie, der in Beziehung zur Gejellihaft nur 
homo liber ift, in Beziehung auf fein Weib baro. & ſynd 
bolifirt das tiefe Durchbrungenfegn bes Zeitalter non der Würde 

des Hausregiments, dab der Hausvater allezeit Freiherr iſt über 
Frau und Kinder. 

Bei.ven Juden vom alten Schlag, bie befanntlih noch viel 
mehr altpatriarchalifche Familienſitten bewahren als wir, hört 
man häufig’ bie Acht jüdiſche Nebewenbung,. daß der Sohn den 
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- Bater nit feinen Vater nennt, ſondern umſchreibend ſagt: 
er ift „der Vater über mich“; felbit der Obeim ift wohl 
auch noch „der Onkel über ihn.” Das it der ins Hebräiſche 
überfegte baro des mittelaltrigen Hauſes. 

Bor den Wagen der Cybele ift ein Löwe und eine Lömwin 
geipannt, beide ziehen unter Einem Jod. Sie find: ein ver: 
wunfchenes Chepaar, Hippomenes und Atalante. Zur Strafe . 
wurden fie bier eingejocht, weil Hippomenes fi des Undankes 
gegen Aphrobite ſchuldig gemacht, und nun-in dem Frevel, ver 
Frevel gebärt, das Heiligthum der Cybele entmweihen mußte mit 
feiner perfönlich ſchuldloſen Frau, auf daß Beide, als das ge 
fammthaftbare Ehepaar die völlig gleiche Strafe treffe. 

Die altveutihe Geſammtbürgſchaft ver Gemeinden hatte ihr 
Fundament in ber noch älteren Geſammtbürgſchaft der Familie. 
Durh Yrevel und Niedertracht eines einzigen Familienglieds 
fonnte das ganze Haus zu Schanden werben und feine bürger- 
lichen Rechte und Ehren verlieren. Bei einer foldhen Haftbar: 
keit aller Yamilicngenofien geht die freie Perfönlichleit auf in 
der Familie; die Autorität der Familien muß bis zur wirflicen 
Herrſchaft entwickelt, und vie. Sitte des Haufes ein fejtes, hei⸗ 
figes Geſetz ſeyn, bei deſſen Aufrechthaltung einer für. den am 
dern einftebt. 

Beim gemeinen Manne finden fich auch jetzt noch mehr 
Trinnmer dieſer alterthümlich ſtrengen Anſchauung der Familie, 
als in der feinen Welt, in welcher man ſich nicht mehr gar 
viel daraus macht, wenn ein Better oder eine Bafe ein mauvais 
sujet it. Die Selbſtherrlichkeit des Individuums ift auch hier 
das Lojungswort der Civilifation. Selbit eflen ſchmeckt am beſten. 


473 


ME man Anno achtundvierzig in ver Roth des Augenblides 
mehreren veutichen Kammern Geſetze vorlegte, welche die Ge: 
fammtbürgfchaft der Gemeinden in Fällen des Aufrubrs wieber- 
beritellen follten, machten die meiſten Abgeordneten ein kurioſes 
Gefiht zu diefer Inſtitution aus den germanifhen Urwäldern. 
Das lebende Geſchlecht Tonnte kein vechtes Verſtäͤndniß von ver 
tiefen fittlihen und politiſchen Bedeutung biefer Geſammtbürg⸗ 
ſchaft haben, wel es die Gefammtbürgichaft der Familie nicht 
mehr kennt, bie auf einer ganz andern Idee des Haufe ruht 
als die unfere, ganz andere Sitten des Haufes erzeugte; weil 
unjere Gemeinden längft vergeilen haben, daß fie urfprünglich 


ein Clan geweſen find, und weil unfer Staafsregiment erſt an, 


der Außenpforte der ſocialen Politik angefommen if. In Eng: 
land, wo bie Gitte de3 Haufes weit dauernder geweſen als bei 
ung, ift au die Gefammtbürgfchaft der Gemeinven ein ftätiges 
Rechtsherkonmmen geblieben bi3 auf dieſen Tag. 

Der einzige Ort, wo im modernen Leben noch ein patriar⸗ 
halifches Hausvegiment eingewachſen ift in den Organismus einer 
öffentlichen Corporation, ift — die Kaſerne. Die Kaſerne fteht 


aber der Phalanftere ver Socialiften bevenflih nahe. Man fieht, 


ein Spiel mit den Analogien patriarchalifcher Zuftände kann in 
unferer Zeit mitunter Kinderſpiel mit Feuerzeug feyn. In der Ka 
ferne eriftirt noch eine Art öffentliches Familienleben. Die Truppe, 
welche beim gemeinſamen Kartoffelihälen auf dem Kafernenhof 
eine gemäthlide Hauspisciplin durchgemacht hat, wird im Felde 
um fo befler zufammenzuhbalten wiflen. Wenn um ver Schuld 
eine3 inzelnen: willen eine gamze Motte kriegsrechtlich decimirt 
wird, das ift noch fo etwas wie Geſammibürgſchaft der Familie. 
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Die Stärke der altveutichen Heerverfaſſung beruhte großen 
theils auf der Haftbarkeit der einzelnen Streit: und Stammes: 
genofien für. einander. ‚Der Organismus der Familie gab Bafız 
und Vorbild zur militärtihen Organifation, ‘und die mohlge 
ſchulten römiſchen Legionen konnten dieſen fogenannten Barbaren 
nicht widerſiehen. Aber unfere Familie ift eben nicht mehr bie 
altpeutfche und fell fie nicht mehr ſeyn. Das gute Recht des 
Individuums und bie berechtigte Idee des modernen Staates 
tritt dazwiſchen. Die Kaferne befteht im modernen Leben, weil 
die Ausnahme neben der Regel beitehen foll, und in dieſem 
Sinne mag man das im Style eines großen mit abfolutem 
Hausregiment geleiteten Yamilienlebens . eingerichtete Hausweſen 
unferer Solvaten wie einen lebten Nachklang der Familien 
organifation des alten Heerbannes anerlennen. So bat ih 
denn auch die,patriarchaliiche Autorität, der familienhafte Corps 
geift unter den Soldaten als ein kräftiger, rüdfichtslofer Gegen- 
druck in Tagen allgemeiner Zuchtlofigleit gut bewährt. : 

. Hier bin ich: abermals bei dem Punkte angelangt, wo ſich 
ber Gegenfag von Familie und Staat als ein flüfjiger zeigen 
muß. Aus dem Autoritätäprincip der Familie geht niemals 
das Rechtsprincip des Staates hervor, aber der in ber Yamilie 
genährte Geift der Autorität und Pietät foll auch heute 
ned Staatöregiment und StaatZbürgerthum durchdringen, weihen 
und verklären. 

Gerade jo Steht es mit dem Verhälinib der Sitte des Haufes 
zum Gejeß des Staates. In der Urzeit fallt Samilienfitte und 
Staatögeieß zuſammen. In ven Perioden des entiwidelten 
Rechtsbewußtſeyns kryſtalliſiren ſich die inftinktiven Sitten zu 
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einem Gewohnheitsrecht, welches vie Grundlage ber älteſten und 
allgemeinften Gefebe der Böller wird. Bon da an fit Sitte 
und Geſetz für alle Folgezeit theoretiich geſchieden. Praftifch 
ſoll aber ver Geift der Bollsfitte immerfort erfeifchend und vere' 
jüngend auch durch das bewußte Rechtsleben gehen. Nur der 
todte Nechtsſtaat, nur der ſtarr mechaniſche Verwaltungsſtaat 
hebt dieſen innerlichen, ideellen Zuſammenhang wilden Sitte‘ 
und Geſetz gefliffentlich auf. 

Es gehört zu den veizpofften Aufgaben der Philoſophie wie. 
der Staats- und Volkswiſſenſchaft, die öffentlichen Rechtsge— 
wehnbeiten ver Völker mit den. Reiten ver überlieferten Samt 
lienſitten zu vergleihen, .auf daß max inne werde, welch ges 
heimnißvoller Austausch zwifhen ber Eitte des Haufes und. der 
nationalen Geſetzgebung beſteht. Da kann man ahnend. hinab». 
ſchauen in Die unergründliche Tiefe des Seelenlebens der Na 
tionen. Cm Bolt wie die Franzoſen, welches nicht mehr fähig 
ik, Hausregiment zu führen. und zu ertragen, kann auch mit. 
feinem’ Staatöregiment mehr zurecht kommen. Und vod; find 
Haugregiment und Staatsregiment grumbverjchiedene Dinge ges: 
worden. Je gefeſteter die Sitte des Haufes,. um fo gefefteter. 
it das Gele. Das Rechtsleben bes franzöfifhen Staates. wird 
gipfeldürr werben, weil vie Sitte des Haufes abgefchnitten ift, 
melde allein den Wurzeln neue Säfte zuführen könnte. m 
achtzehnten Jahrhundert entwidelte ſich auch bei uns ver Geiſt 
ber Familienloſigkeit: der Polizeiftaat und die foctaliftifche Standess. 
Iofigfeit folgte im neunzehnten: nun wird die Umkehr folgen. 
müflen oder ver Ruin. 

Es ijt aber die Sitte des Hauſes gerade derjenige Punkt, 
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wo jeder Ninzelne Großes wirken kann, um (mit einem 
Modeausdruck) „die Geſellſchaft zu reformiren,* tüchtigen Bürger 
finn zu weden, einen ächt confervativen und loyalen Geiſt im 
Volle zu begründen, bad Staatöregiment zu flärfen. Die 
höoch ſte Aufgabe für den Neubau ver halb zertrümmerten Ge 
ſellſchaft ift für Jeden gegeben in der Erneuerung der Familien 
fitten. Selbſt den Frauen ift bier das Reich ihrer politifcheh 
Wirkfamleit angewiefen. Statt über neue Berfaffungen zu phan- 
tafiren, wollen wir unfere Familien wieder in Zucht und Ord⸗ 
nung bringen, baun find wir auch politifihe Männer. Wer 
den Teufel bannen will, muß ſelbſt rein feyn. m 
eigenen Haufe müflen wir zuerft uns rein machen. 

Die neuen guten Gelege werden von felber fommen, wenn 
erft einmal: vie gute Sitte wieder da ift; denn die Geſetze, das 
organifche Produkt der Sitte, ftehen entweder in fortwährendem 
lebendigem Austauſch mit den Sitten, oder fie find bloß ein 
beiehriebenes Stüd Papier. An unfern Kindern und Enkeln 
wird es ſeyn, die alten Formen in Staat und Gefellichaft, die 
uns noch zum leivlihen Nothbehelf genügen, umzubilven, wenn 
wir erſt einmal gejorgt haben, daß fich eine würbigere, größere 
und ftrengere Lebenspraxis herausbilve, und daß das kommende 
Geſchlecht die redhten Männer habe, um neue, befiere Staats⸗ 
formen ertragen zu lünnen. Wo wir das aber nicht thun, 
werden bie nach uns kommen, noch Schlimmer daran feyn als 
wir; die Sünden der Väter werden fi) an ven Söhnen rächen, 
und unfer eigen Blut wird, mie ein ſchneidendes Wort des 
Volksmundes fagt, unfere Knochen im Grabe verfluchen. 
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Zweites Kapitel. 
Das ganze Hau%. 


Es zeigt die Auflöfung des Familienbewußtſeyns ar, daß «8 
mehr und mehr Eitte wird , die einzelnen Genofien des „Haufes“ 
in Gruppen abzufondern: Mann und rau, die Kinder, das 
Gefinde, die Gefchäftsgehülfen zc. bilden in dem vornehmeren 
Haufe je eine Familie für fih. Der alte Gedanke des „ganzen 
Hauſes“ ift damit faltiſch aufgehoben. 

Schon die Ausdehnung der Yamilie felber wird von ver 
nivellirenden medernen Gefittung immer enger gefaßt. In den 
bürgerlichen Kreifen hält man es für höchſt kleinſtädtiſch und 
altmodiſch, entferntere Verwandtſchaftsgrade noch zur Familie 
zu ziehen.. Die Ariftofratie und die Bauern dagegen, die auch 
bier al® „Mächte des focialen Beharrens“ erjcheinen, erfennen 
die Familie noch in viel weiteren Gränzen an. Ein Anders 
geſchwiſterlindsvetter gehört dem Bauern noch zur nächſten Ber 
wandtf&aft, und er läßt ihm feinen vollen vetterlihen Schuß 
angebeiben. Betiern und Bajen werden bis in die entfernteften 

Grabe förmlich ‚aufgefuht, man ift ftolz auf eine recht große 
Sippe und beobadtet Vorglältig die Verwandtſchaftstitulaturen. 
Riehl, vie Samilie, 12 
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Bei Fürften und Bauern jagt man noch „Herr Better” und 
„Herr Bruder;? im feineren Bürgerftande find dieſe Titel 
Rococo. Ya dem Bauern fallen die Begriffe der „Verwandt: 
haft” und „Freundſchaft“ auch ſprachlich noch ganz zufammen. 
„Freundſchaft“ in der Bauernſprache iſt Blutsfreundſchaft. Ein 
„Freund“ iſt jedenfalls ein Vetter; wäre er das nicht, ſo müßte 
man ihn duch das geringere Prädikat eines „guten Freundes” 
unterfheiden. Der patriarchalifhe Araber rechnet fogar ven 
bloßen Milhbruber noch zu feinen wirklichen Verwandten. 

Das allmählige Zufammenjchrumpfen des uranfänglih auf 
den ganzen Stamm ausgedehnten Begriffes der Bermandtichaft 
mit zunehmender GCivilifation gebt durch die biftorifche Ent⸗ 
widelung de3 gefammten Bold. Bis auf Innecenz IH. galt 
die Verwandtſchaft ſchon im fiebenten Grave als ehehinvernv. 
Diefer Bapft beihräntte das Chehinderniß auf ben vierten Grab, 
und fpäter ging man noch weiter zurüd. Im patriarchalifchen 
Rußland find die Verwandtſchaftsgrade noch in ganz mittel: 
alterliher Weife ein unbedingtes Ehehinderniß. 

Den Gleichnamigen nennen wir einen „Namen®vetter.“ 
Das ift ein beachtenswerther Ausorud. Der Bauer fieht heute 
voch den Namensvetter nicht als einen ganz Fremden an, wenn 
‚ihm derjelbe auch noch fo fern Stehen jollte. In dem Namens: 
vetter ftedt ihm eine mögliche Vetterſchaft, deren Gnthüllung 
fpäteren Forichungen ber Genealogen vorbehalten bleibt. Bis 
dahin gilt der möglihe Better einftweilen als ein halber wirt 
licher Better. Lächelt nicht über dieſe Heilighaltung des eigenen 
Namens; es fchlummert eine fittlihe dee darin, — der Ins 
ſtinkt ver Familienehre! Se familienhafter die Böller und 
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Stände find, um fo ſcrupulöſer find fie mit den Namen. 
‚Beim hoben Adel und ven ächten Bauern fuht die Familie 
ſelbſt ihren kleinen Kreis berlömmlicher Vornamen erblidh bei: 
zubehalten, und wenn alle Prinzen eines Haufe Friedrich 
Wilhelm und ale Jungen einer Bauernfippfchaft Hans und 
Peter beißen, ſo liegt beiven das gleiche Motiv concentrirten 
Familienbewußtfeyns zu Grunde. Die Gevatterleute zählen 
dem Bauer zwar an fih fehon zu den -Berwandten; er nimmt 
fie aber auch am liebften aus feiner wirklihen Verwandtſchaft. 
Schon dieſer äußere Grund wirkt dann mit, daß die Familie 
au in den Namen auf einen beftimmten engen Kreis beichloflen 
bleibt; denn die moderne Unfitte, den Kindern andere Namen 
als die der Gevattersleute beizulegen, dennt ber achte Bauer 
noch nicht. 

Im gebildeten Mittelftand herrſcht die vollendetite Willkür 
bei ver Wahl der Vornamen; es kommt bier nur die perfün- 
liche Liebhaberei, nicht die Familie, in Betracht. „ES iſt eins 
wie die Kuh heißt, wenn fie nur gute Mil gibt.” Sehr 
harakteriftifch-ift ver bier um fich greifende Brauch, den Kin 
dern nachgehends einen PBhantafies Vornamen ftatt ihres Achten 
Zaufnamens beizulegen. Während bei auögeprägtem Familien⸗ 
geifte ein Borname für ganze Generationen, durch ganze Jahr: 
hunderte gelten, wird, hält er hier nicht einmal für den Ein- 
zelnen durch's ganze Beben wider. Wer etwa als Heiner Bube 
Chrifteph hieß, den tauft man, wenn er in die Ylegeljabre 
kommt und zu nobel wird für den Chriftoph, in einen Alerander 
um u. f. w. Um die Juden zu einer größeren Allimilirung 
mit unferem foeialen Leben gu führen, bat fie ber mobern 
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* Staat gezwungen, ſich Vor⸗ und Zunamen nach beutfcher Art 
beizulegen. Die Refultate diefed Erperiment3 find höchſt be 
merkenswerth. Die ächten Juden vom alten Schrot und Korn, 
die noch eine Familienhaftigkeit beſitzen, welche uns Deutſche 
oft beſchamt, fixirten einfach ihre alt nationalen Namen zu der 
neuen befohlenen Form. Die moderniſirten Juden dagegen, 
denen mit der Nationalität zugleich das Familienbewußtſeyn 
und der ſociale Conſervatismus entſchwunden iſt, ſprangen nun 
fofort zu den wundetlichſten Phantaſienamen über, die mit der 
Abftammung, dem Beruf und der Perfönlichleit deſſen ver fie 
trägt, gar feinen Zufammenhang mehr haben und, indem fie 
den Juden verfteden follten, den Juden von feiner ſchwachen 
Seite gerade erft recht hervorhoben. Statt ihrem Mayer, Hirſch, 
Bär ꝛc. die ftolzen nationalen Patriarchen - Namen eines Moſes, 
Abraham, Iſak x. vorzufegen, fuchten fie fih hinter einen 
romantisch ritterlichen Adelbert, Hugo oder Richard zu verber⸗ 

y gen. Den Mädchen gaben fie den fentimentalften Phantafie 
namen wie Beilchen, Blümchen, Lili, Mimili, ober wandelten 
gar die nationale Miriam in den von allen Frauennamen am 
meiften -hriftlich geweiheten ver Maria um. Wie läßt uns hier 
der Name in vie innerften Zuftände der Familienverfaffung 
"hineinfchauen ! ' 

Unterfubungen über die Gefchichte der Tauf- und Familien 
namen geben dem Eulturbifterifer gar merkwürdige Auffchlüffe 
über die Wanvdelungen im nationalen, geſellſchaftlichen und 
Familiengeiſte des Volkes. Im: früheren Mittelalter 3. B. 
bereichen in Deutfchland die Acht deutihen Taufnamen faft au 
ſchließend. Das Volk nennt feine Söhne nach. den Helden der 
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eigenen Vorzeit. Im fpäteren Mittelalter dagegen, als bie 
Weltherrſchaft der römischen Kirche feftgegründet war und viel- 
fach die nationalen Befonderungen ausglih, nehmen die latei⸗ 
nifhen und griehifhen Namen der Heiligenfage überhand und 
verbräugen bie altbeutihen. In der Neformationgzeit und den 
nächſtfolgenden Jahrhunderten kommen vie biblifhen Namen 
alten und neuen Teftamentes befonders in Schwung. Es bildet 
ſich fogar eine Unterfheivung vorwiegend proteltantifcher und 
vorwiegend katholiſcher biblifcher Nomen. In unferer Zeit geht 
die adelige Familie wieder "mehr zu den mittelglterlich ritter⸗ 
Iihen Vornamen zurüd, der Bauer hält feit an ver Ueberlie⸗ 
ferung ber legten Jahrhunderte, in der nivellirten und ver: 
feinerten bürgerlihen Welt dagegen ift ein bis zu vellftändiger 
Confufion gefteigerter Eklekticismus eingeriſſen. Man greift 
nad den Namen aller Zeiten und Nationen und läßt die Wahl 
dabei lediglich durch Zufälligkeiten und. perjönliche Liebhaberei 
entſcheiden. Der Name charakterifirt bie Perfönlichleit, die Fa: 
milie, den Stand, den Beruf nicht mehr. Cr finkt zu einem 
rein Außerlihen Abzeihen zurüd, und wenn ein ebrjamer 
Schneider feine Kinder Athelitan, JeansNo& und Oscar oder 
Natalie, Zaire, Olga und Iphigenie taufen läßt, fo ift-das 
im Grunde nicht mehr werth, ald wenn er fie einfach numerirte; 
denn jene Namen find bier eben fo unlebendig wie bie tobte 
Nummer. 

Die allgemeine Feltigung der Yamiliennamen geht in Deutſch⸗ 
land mit.der Herausbildung der einzelnen Gefellihaftsgruppen 
Hand in Hand, Indem der deutjche Kleinbauer im jechzehnten 
Jahrhundert die Grundfteine zu dem modernen Bauernftande 
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legt, organifirt er feine Familiennamen, vie fich früher größten 
theils auf Spignamen oder wechfelnve Ggenſchaftsnamen bes 
fchränkt hatten. Ohne Familiennamen Lönnen: wir Deutſche 
uns auch keine ſociale Namhaftigkeit denken. 

In Japan, mo (mie in China) Familie und Staat noch 
volftändig zufammenfällen, und eben darum ein Achtes Staat? 
leben noch jo mwenig eriftiren, fann als ein ächtes Familien 
leben, wird felbft'ver Familienname des Einjelnen nicht refpectirt 
von der patriarchaliſchen Staatsallmacht. Er ift überhaupt noch 
fein bleibenper. Das zeigt die tiefite Stufe des focialen Bes 
wußtſeyns an. Der erwachlene Mann führt dort einen- andern 
Namen ald daB Kind. Kommt ein neuer Oberbeamter in’ eine 
Provinz, jo müſſen alle Untergebene, welche venfelben Namen 
wie er führen, fih einen neuen Namen fuchen. Das Staat 
oberhaupt ertbeilt nicht. nur neue Titel, fondern es’ ehrt auch 
ausgezeichnete Männer durch Verleihung eined neuen Namens. 
Bei uns verleiht umgelehrt der Fürft die größte Auszeichnung 
dadurch, daß er einen neuen Namen zu einem alten ftempelt; 
denn das Adelsprädicat bejagt im Grunde nicht? anderes. 
- Einen neien Namen wimmt man nur dann an, wenn ber 
alte gar zu häßlich und lächerlih, oder wenn er mit einem 
unausloſchlichen Schimpf bevedt ‚worden if. Darin bekundet 
fih das germanifche Bewußtſeyn von dem hiſtoriſchen Zu⸗ 
ſammenhalt der ganzen Familie. 

Ueberhaupt iſt das Weſen des Namens als der noth⸗ 
wendigen Marke ver Freien menſchlichen Perſönlichkeit von keinem 
Volle tiefer erfaßt und folgerechter ausgebildet worden als vom 
deutfchen. Das hängt zuſammen mit der dem deutſchen Geiſte 
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eigenthümfichen Haren Erkenntniß des Berufes ver beiden Geſchlechter 
und der Familie Kein Volt hat gleich dem unfern den Namen 
ftets im Ehren gehalten, Unſer jebt gangbates Syſtem vet 
Taufe und Familiennamen ift ein wunderbares, allmählich) aus 
unferer ganzen Gefittung hervorgewachſenes Zeugniß, mie wir 
neben der Bindung des Individuums an Stamm und Yamilie . 
zugleih doch auch wieder deſſen eigenartige Perjönlichleit an: 
eriennen. Das Altertbum hatte dieſe folgerechte Durchführung 
der Familiennamen nicht, meil.e3 eben die Bedeutung ber 
Familie und des Stammes noch nicht: in ihrer ganzen Tiefe 
entwidelt "hatte. Aus den ſocialen Kämpfen des deutſchen 
Mittelalters ging mit einer neuen Idee der Familie und Ges 
ſellſchaft auch der moberne- Organismus der Namen hervor 
und die ganze gefittete europaͤiſche Welt, die mit ung Theil 
genommen an dieſen Kämpfen, genießt jetzt mit und auch 
dieſe Frucht. 

Mit der „ganzen Familie“ hängt nun das „ganze e Hause 
zuſammen. Die moderne Zeit kennt leider faſt nur noch die 
„Familie,“ nicht mehr das „Haus,“ ven freundlichen, gemilth⸗ 
lichen Begriff des ganzen Hauſes, welches nicht blos die na⸗ 
turlichen Familienglieder, ſondern auch alle jene freiwilligen 
Genoſſen und Mitarbeiter der Familie in ſich ſchließt, die man 
vor Alters mit. dem Worte „Ingeſinde“ umfäßte. - In dem 
„ganzen Haufe” wird der Gegen der Familie auch auf ganze 
Gruppen fonft famiktenlofer Leute erftredt, fie werden hinein: 
gezogen, wie dur Adoption, in das fittlihe Verhältniß ber 
Autorität und Pietät. Das tft für die fociale Feſtigung eines 
ganzen Volles von der tiefſten Bedeutung. 


- 
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Wir haben noch Familienfeſte, aber kaum mehr Handfehe, 
Samilienfitten, aber kaum Sitten des Haufe, keine Zrabition 
des Hauſes. Es Hibt gar viele Leute bie, wie wir mit charab⸗ 
teriftifch einfältigem Ausdrud jagen, „ein Haus machen,” aber 
nur noch gar wenige, die ein Haus haben. Das Haus al 
Inbegriff einer focialen Gejammtperlönlichleit, das „ganze 
Haus,” bat der Vereinzelung der Familie weichen müflen. 
Hierin liegt eigentlich eine weit bebenklichere ſocial⸗politiſche 
Thatſache als in der zunehmenden Loderung der Familienbande. 
Das Familienbewußtſeyn ftellt fih fon von felber wieder ber; 
das Bewußtſeyn des Haufes aber wird, einmal erlofchen, kaum 
wieder zu entzünden ſeyn. Dur daS Abſterben des. Haufes, 
als der halb naturnothwendigen, halb freiwilligen Genoſſenſchaft, 
ift ein Mittelgliev zwifchen der Familie und der Geſellſchafts⸗ 
gruppe verloren gegangen und die günitigfte - Gelegenheit zur 
focialen Wirkſamkeit und Machtentfaltung des Hausregiments 
vernichtet. 

Vordem rechnete man felbit die Nachbarn wenigitend halb 
und halb nod wit zum ganzen Haufe. Die Nachbarſchaft 
trägt nad altem Styl vie Todten des Haufes zu Grabe. Wenn 
‚ arme Leute den Singchor der Schulfnaben nicht bezahlen konnten, 
dann traten an manden Drten bie Nachbarn des Verſtor⸗ 
benen zuſammen und fangen am offenen Grabe und beim 
Leichengottesdienſt. Jedes Ereigniß des Haufes mußte dem 
Nachbar angekündigt, zu jedem größeren Feſte des Hauſes 
mußte er geladen werden. Kurz nach einer glücklichen Ent⸗ 
bindung verſammelten ſich die Nachbarinnen bei der Wochnerin 
und tranken das „Kindsbier.“ „Nachbar“ iſt dem Bauern 
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Vie freimbichaftliche Titulatur, welche zunaͤchſt nach vem „Better“ 
lommt; fie fteht um einen Grad böber wie „Landsmann“ "und 
um zwei Grabe höher wie eim bloßes: „guter Freund.“ 

Diele Heranziehung des Rachbarn zum „ganzen Baufe“ 
bat ihren guten hiftorifcher Grund in der Geſchichte der went: 
(hen Familie. Um den Hof des Stammvaterd fiebelten ſich in 
walter Zeit allmählig bie weiter abzweigenden Glieder der 
Eippe an, und warn dann zuleht aus dem Hofe ein Weiler 
entftand, jo .waren ja alle Ortsgenofien auch Stammesgenofier, 
alle Nachbarn aud Bettern. 3 gibt auch heute noch abge 
ſchloſſene Leine Dörfer in Deutfchland, in denen fämmtliche 
Familten unter einander verwandt, alle Nachbarn Better fin, 
und Das „ganze Haus“ ſich erweitert zur „ganzen Gemeinde,“ 
In ſolchen Dörfern bewahren: ſich dann nicht nur die originellften 
Sitten, ſondern es herricht da häufig auch das fröhlihfte wirth⸗ 
ſchaftliche Gedeihen. Wenn aber den Landgemeinden zuge 
muthet wird, jeden fremden Lump unbefeben in ihren Verband 
aufzunehmen, dann werben fid; die ordentlichen Leute nach⸗ 
gerade dafür bebaulen, alle Nachbarsleute wie halbe Vettern 
anzujeben. 

Eines der merfwirdigften Dörfer, in welchem der familien⸗ 
hafte Zuſammenhang aller Ortonachbarn gleichſam das Dorf 
ſelbſt zu einem „ganzen Haufe” macht, iſt Gerhardsbrunn auf 
ber Sidinger Höhe in ver Pfalz. Mitten in einer nivellirten, 
bon den Einflüffen. ver franzbſiſchen Herrſchaft tief berührten 
Gegend gelegen, bat ed lediglich durch ven Familienzuſammen⸗ 
halt feine Eigenthumbkichkeit gu retten gewußt. Und es ift da⸗ 
bei reich geworben bei nur mäßiger Bunft ber Lage. Faſt 
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alle Familien des. Ortes find -unter eihnilber verwandt; und 
bei allen. wirthſchaftlichen Intereſſen erſcheint das Dorf als eine 
feſtgeſchloſſene Verbrüderung. Dem Geſetze nnd darf es dort 
keine geſchloſſenen Erbgüter, nicht Majsrate oder Minorate 
geben. Damit: aber jede Familie in Glanz und Wohlfiand 
bleibe ‚ ſikhen alle Ortsnachbarn für Einen Mann und maden 
durch eine treu bewahrte Sitte jenes Geleg illuſoriſch. Die 
Familie beſchließt, wer von den Kindern bad Gut erben foll 
Far die Nichterbender ſucht man in den Nachbardörfern, wo 
der. Boden mwoehlfeiler. ift,. ein Stück Landes anzulaufen, ober 
fie finden im Heimathsdorfe felbjt ibe Unterfommen. Wollte 
Einen, der: bei folder Erbtheilung durch vie Familie zu kurz 
gekommen, gerichtliche Klage. erheben, jo würke das Gut zu 
gleichen. heilen zeritädt werben müflen. Keiner aber wagt 
eine ſolche Klage, für wie ihn die Merachtung des ganzen Haufes 
und der ganzen Gemeinde trefien würde. Und das iſt wlitten 
in der „aufgellärten” Pſalz. Die: Gemeinne ‚hält jo Tiettenfeft 
zuſammen, daß fie neben der officiellen Gemeindeordnung mob 
eme privake Ordnung aus. .alter Zeit bewahrt und banbhabt. 
Um in der damit zufammenhängenden Gemeindeverfammlung 
ſtimmfaͤhig zu werden, muß man Familienvater fen. 
Sämmtlidee werbrüherte Ortsgenoſſen hielten ſich bis vor weni⸗ 
gen Jahren einen Flurſchützen nad eigenem Schnitt, der bie 
Uebertreter der: Flurordnung um mäßige Summen pfänben 
durfte ohne Protolol, Man glaubte, vergleichen innere Ge 
meinbepoligei muſſe man im Stillen abmaden und nicht jeben 
Heinen Feldfrevel gleih an. die große Glocke ver Öffentlichen 
Polizeiſtube hangen. Diefe Familiengemeinde bat ſich eine 
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Kirhe und ein Schulhaus gebaut nad) ‚eigenen Niffen, mit 
eigenen Händen — und mit kanm glaublich geringem Gelvauf: 
wand: Sie bewirthſchaftet die Felder nach gemeinfamem über: 
liefertem Plan, und biefe Felder ertragen, als ob ein ganz 
befonderer Segen auf ihnen. ruhe. Es ift der Segen des Fa⸗ 
miltenzufammenbanges und der guten Nachbarſchaft in einer 
Gemeinde, die da jtehet wie ein einiges „ganzes Haus.” 

Es ‚gehört heutzutage viel Muth, viel Selbftänvigfeit vazu, 
wenn ein Familienvater aus ben gebilbeteren Schichten des 
Bürgeribums die dee des „ganzen Gantes“ noch prabktiſch aufs. 
recht halten will. y . 

Wenn der Beamte, der Gelehrte es ja wagt, in den ber. 
häuslichen Muße gewidmeten Abendftunden mit Yrau und 
Kindern und Geſinde fih um einen großen Tiſch zu: feten, fo. 
möchte er wenigftend gewiß nicht gern in- viefer Situation von 
einem Dritten überrafht werben, denn man würde ihn einen. 
Sonverling nennen. Und doc ift gerade ein ſolches regel⸗ 


mäßiges Zuſammenſeyn des ganzen Haufes jo fein und löblich, 


und unbeszahlbar für die Feſtigung des Familienbewußtſeyns, 
für die Kräftigung des Hausregiments. 

Bei vielen‘ deutichen Bauerſchaften ift der einzige Umftend, 
ob das ganze Haus einſchließlich des Gefindes an Einem Diſch 
figt, geradezu maßgebend für die Beantwortung der Fragen, 
ob daS. Gefindewerhältniß dort Schon ein rein rechtliches gemors 
den oder ob es noch ein theilmeije patriarchaliſches fen, ob ‚die 
alten Sitten überhaupt verſchwunden find, oder ob fie ſeſtge⸗ 
halten und fortgebildet werben. 

Menn : der reichere Handwerker oder Kaufmann bie Ben: 
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junger, Geſellen oder Gebülfen mit feiner Familie amt felben 
Tiſch eflen ließe, dann glaubt er gegenwärtig fchon ber Würde 
feine Hauſes etwas zu: vergeben. Und doch ift es gerade durch 
diefeg Ausſchließen non Gefinde und Gefchäftsperfonal aus dem 
‚Kreife des „ganzen Hauſes“ geiommen, daß jene Leute feinen 
rechten Reſpekt mehr baben vor dem Hausvater und Meifter, 
oder daß der Reſpekt jedenfalls nicht über ihre Sehr» und Dienfts 
zeit hinausreicht. Früher hielt das Band, welches den Lehrling 
an den Meifter feijelte, oft für das ganze Leben feſt. Der 
Meilter fand auch dann noch ald Patriarch dem Lehrling gegen 
über, wenn bisfer längft felber Meifter geworben war. Gr 
redete den ehemaligen Lehrling, und wochte es derſelbe zu noch 
fo hoben Würden und Ehren gebracht haben, feine Lebetage 
mit „Er“ an, während biejes ihm mit dem vefpeftonlien „Ihr“ 
erwiberte. Weil ber Lehrling dem Hauſe des Meiſters wirt 
lich angehört hatte, darum nur fonnte fein Verhältniß zu jenem 
immer ein kindliches bleiben. Nicht aus Kriecherei uud Bebienten- 
finn entfprang dieſes Herlommen, jondern aus. ber Pietät des 
deutſchen Familiengeiftes. Je mehr die freiwillige Anerfennung 
einer natürlihen Autorität in allen Bezügen unfers bürger: 
lichen Lebens altfränliſch warb, um fo firherer mußten die fpäteren 
Geſchlechter politiſch haltlos und focial meilterlos werden. Wie 
mill man jegt neue künſtliche Autoritäten im Gefellichaftzleben 
ſchaffen, bevor mar den alten natürlichen einen neuen Wider 
halt gegeben bat ! 

. Gegenwärtig hört man in ben Gtäbten häufig, daß ſich fos 
gar die Knechte und Mägde einer und derſelben Herridaft 
gegenfeitig mit „Sie” anreven! Alſo haben diefe Leute gar 
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beine Ahnung mehr von ihrer natürdichen Verbrüderung als 
Glieder vesielben Haufes. Es macht fi) zwar Tuftig, iſt aber 
vo) fehr probat, wenn der Hausherr neu eintretenden Dienft: 
‚boten die Verpflichtung auflegt, fi binnen vierundzwunzig 
Stunden mit ihren bereits zum Haufe gehörigen Genoſſen zu 
buzen, andernfalls wieder hinzugeben, wo fie bergeloinmen find.- 
Das wäre jchon ein Heiner Verſuch zur „Reform der Geſellſchaft.“ 

Inm alten beutichen Bauernhaus redete der Herr den Knecht 
mit „Du* an, ver Knecht den Herrn mit „Ihr.“ Alſo ganz 
viefelbe Amede wie zwiſchen Bater and Kind. Ja es Tam fo: 
gar häufig vor, und ift bei abgeichlofienen. Bauerfhaften noch 
immer nicht ganz verſchwunden, daß das Gefinde feine Hetr⸗ 
ſchaft „Bater” und „Mutter” anredet. Roc charakteriftiſcher 
für. vie ehemalige Familienhaftigkeit des Geſindes iſt ein alter 
Brauch, der ſich auf ſchleswig'ſichen Bauernhöfen vereingeli er: 
buülten. hat. Das Gefinde gibt nämlich nur denjenigen Familien⸗ 
gliedern bie reſpekwollere Anrede mit „Ihr,“ welche im Alter 
ihm vorangehen; wer jünger iſt, und: wäre es der Dienſtherr 
felber, den nennt die Magd „Du.“ Das Geſinde betrachtet 
ſich alſo geradezu als ein Glied ver Familie. Dabei iſt freilich 
vorausgeſetzt, daß an ein willkürliches Wechſeln des Dienſtes 
gar nicht gedacht wird; das Gefinde weiß‘, daß es auf Lebens⸗ 
zeit Verſorgung im Haufe fndet. 

Bei manden norddeutſchen Bauernihaften zeigt ſich der 
Begriff des Geſindes noch immer fo innig mit dem der Familie 
verwachſen, daß reihe Bauerslente ihre Rinder auf ein paar 
Jahre zum Dienft auf andere Höfe, wie auf eine hohe Schule 
ver Hauslichleit ſchicken. Die Kinder ſollen einmal jehen, wie 
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ed braußen zugeht, unb wer fpäter recht befehlen will, der maß 
aud vorher einmal recht gebient haben. Es find aber gerade 
keine in. ver Feudalzeit gefnechtete und verborbene, fonvern 
-uralt ſreie Bauernfchaften, bei’ denen fi eine fo freie md 
edle Auffaſſung des Gefindes praktifch erhalten hat. 

Die Familienhaftigkeit des deutſchen Geſindes, das Zuſam⸗ 
menleben zu einem „ganzen Haus,“ wird. beſonders gerühmt 
in der Zeit unſers unverdorbenen älteſten Volksſhumes. Als 
dagegen die Deutſchen durch die grauſamen Kriege mit den 
Römern und die trüben Gährungen der Völkerwanderung rober 
wurden, graufamer, üppig, beutegierig,, da vwerblaßte auch bie 
Idee des ganzen Haufes. Das. menichli jo viel unwürdigere 
romiſche Verhaͤltniß des Herrn zum Knechte bringt nun auch 
in das deutſche Haus, und die ganze Rohheit und Barbarei 
in den’ Strafgefeken und dem Unterfuchungsverfahren ber fpäteren 
Jahrhunderte entwidelt ſich zuerft gegen das Gefinbe. Und 
dvennoch ift nachgehends der Kern bes deutſchen Hauſes wieder 
‚gerettet worden und ging’aus dem Schutt und der Berwilverung 
‘der Bölferwanderung wieder rein hervor. So unzerftörbar war 
die deutſche Idee der Yamilie, die als eine neue, zündende in 
die Welt getreten it und uns ſtark gemacht bat, die antike 
Welt zu überwinden, das Chriſtenthum in uns aufzunehmen 
und fo die große neue Culturepoche des deutſchechriſtlichen Mit 
telalters aufzubauen. 

Am Grabe Yes Herrn werden nad) altheidniſchem deutſchem 
Brauch Knechte desſelben geopfert. Dahinter ſteckt mehr als 
eine ‚bloße Varbarei, es ſteckt auch ‚eine tiefſtnnige Auffafſung 
des „ganzen Hauſes“ dahinter, wie die indiſche Wittwenver⸗ 
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brennung ein Symbol der Untheilbarkeit der Familie ift and in 
ihrer Grundidee abgevämpft fortllang. in der altveutichen. An: 
fhauung, welde vie Wiederverheirathung einer Wittwe mit 
tiefem Schimpf belegte. „Wenn es auf ben Herrn regnet, 
trauft es auf den Knecht.“ Das Geſinde joll im „ganzen Haufe 
fein Schichſal abb eins erlennen mit dem des Herrn. 

Denn unfere Mägde einmal die deutfhe Sprach⸗ und Be 
ſellſchaftsalterthümer ftubiren, fo werden fie finden, daß das 
gegenwärtig ihnen fo befonverö verhaßte Wort „Magd“ ein 
ſprachliches Zeugniß iſt für ven früheren innigen Zufammenhang 
des Geſindes mit dem Haufe. Bei ven Angelfachien. bezeichnet - 
die „Maégd“ gerade dad, was wir im umfaſſenden Gimme 
das „ganze Haus” nennen; Maegscenft iſt die Verwandtſchaft, 
und die Spillmagen und Schwertmagen leiten auch nicht aus 
dem Magen ihren Urſprung, ſondern hängen eben mit ben 
Sprachwurzeln dieſer Maego und Maégsceaft zufammen. Magd 
iſt ein Ehrentitel, der aus dem Familienleben, als ſich dasſelbe 
verengerte, auf die Dienſtbotenkreiſe ausſchließlich überging. 
Während unſere Voreltern noch der Mutter Gottes keinen 
fhöneren Namen zu geben wußten, als indem fle viefelbe vie 
seine „Magd“ nannten, tändigt einem jegt die niebrigfte Dirne 
ben Dienft, wenn man fie Magd titulirt, ftatt ihr die nobleren 
Brävilate einer Köchin oder eines Stubenmadchens zu geben!: 

Die Sprachforſchung liefert überhaupt gar merkwürdige Ur: 
unden zur Geſchichte des fortfehreitenden Zufammenichrumpfeng 
des Familienbegriffs. Worte wie Gefinde, Mage, Haus, Sippe 
u. f. w. hatten fräber ſaͤmmtlich einen weit umfaſſenderen Sinn 
als jet. Bon ben. Etymologen können unfere Hauspäter lernen, 
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Vaß das Radicalmittel wiber die Entartung des Geſindes nicht 
in Medaillen und Prämien für brave Mägde u. dgl. beſieht, 
ſondern in der entſchiedenen Aufnahme der Dienfiboten in den 
Bann de3 „ganzen Hauſes.“ Daun muß ed das Geſinde jelbit 
wieder als eine Ehre anerkennen, wenn es gründlich unter bie 
hausvaterliche Bolizei und Strafgewalt geftellt wird: Im deuiſchen 
Vollaaberglauben thun felbft die Hausgeiſter den faulen Knechten 
md Mägsen die Ehre an, fie zu züchtigen für ihre Läſſigleit 
im bäuslichen Dienft. Ste blafen ihnen das Licht aus, ziehen 
ihnen im Bette die Dede vom Leib, fioßen ihnen vie Mil 
übel um. Das geihieht ven „Mägden” und „Anechten“. Ein 
wodernes Stubenmäbchen, eine Köchin ober ein Bedienter iſt 
‚dagegen gar nicht mehr mwerth, daß ein Hausgeift fich herab: 
läßt, ihnen eine tüchtige Lection. su geben. _ 

Ä In vielen fübdeutihen Städten von noch etwas altmodiſchem 
Schnitt ift es in den Gafthöfen der Wrauch, dab ber Wirth 
mit feiner Yamilie an ver Spike der. Gafttafel ſiht und nicht 
bloß vorſchneidet, ſondern auch. vorißt. Auf dem Dorfe fügt 
dann am untern Ende der Tafel auch das Gefinde. Der malt 
corpulente Wirth mit feiner corpuleuten Yamilie ſoll nicht bloß 
den Vorſitz führen als vie leibhaftige Urkunde, dab eine Küde 
‚gut anihlägt; er foll auch dem Gajte den Eindruck gemüt- 
lihee und patriarchaliſcher Häuslichkeit felbit im Wirthshauſe 
ſchaffen, er ſoll der Gafttafel das Gepräge einer’ Haustaid 
‚geben: ala Hausherr .figt es obenan vor allen Gäſten. Die 
ift der. legte Abglanz jener - väterlichen Würde, welche in frb 
heren Jahrhunderten ver deutſche (und engliiche) Gaſtwirth jeinen 
‚Gäften gegenüber behauptetg, zugleih ein Zeugniß, ‚wie bei 
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das Bedurfniß des „ganpen Gaupat i im beutidhen Geiſte ge⸗ 
wurzelt iſt. 

Wenn der Familienvater, oa ver z vornehre und veiche, 
nicht mit dem Kaffeetiſch das Tagemerf einleitet, ſondern mit 
einem gemeinjamen Gebet, zu melden ſich Weib und Kinder 
und Gefinde. — das „ganze Haus” — um ihn verfammeln 
mäffen, dann meint man wohl, das ſey Zopf und IRuderei. 
Sin ſolcher ‚gemeinfamer Antritt des Tagewerls ift aber ein 
Wahrzeichen des Zufammenhaltens und AZufammenbängens des 
„Hauſes.“ Darm ift er gang abgefehen won feiner fittlich- 
teligiöfen Bereutung aud in focialem Betrachte Gold werth. 
Denn man nilht in die Kirche geben fonnte, dann las nad 
alter Sitte der Haudvater dem ganzen Haufe am Sonntag 
Morgen aus der Poftile vor. Am Weihnachts⸗ und Neujahrs⸗ 
abend verfemmelte er das Haus um fi und las ein Kapitel 
ans ver Bibel; das Gleiche geſchah wohl auch an jenem Sonn- 
tag Abend. Ging die Familie zum Abendmahl, dann ſprach 
der Hausvater als Gröffnung des Ganges zur Slicche ein Gebet 
in ver Familienhalle. Bei vereinzelten Bauerſchaften geſchieht 
das Alles noch. Merken vie ſtädtiſchen Vater denn nicht, daß 
fie mit dem Aufgeben diefer Sitten freiwillig eines der flolgeften. 
Attribute ihrer Stellung im Haufe aus der Hand gegeben haben ? 
Wahrlich, der Hauswater follte den letzten Reit, der ihm von 
der bauspriefterliden Würde feiner Urahnen verblieben, 
nämlich das Amt, dem „gangen Haufe” worzubeten, nicht fo 
leichtfinnig wegwerfen. Es ftedt mehr Ehre, Rang und Herr 
ſcherrecht darin für.einen folgen Geift, ald in einer ganzen 
Collection von Titeln und Orden. Gar viele arme Schaͤcher 

Richt, die Familie. 13 


194 


von Familienvätern fehen das recht gut ein, fürchten aber bad, 
ver „feingebifvete” Nachbar möge fie auslahen. Sie ſchamen 
ſich nit, wenig. und nichts zu feyn in ihrem Haufe, aber 
viel zu ſeyn, Prieſter und Herr des Haufes zu ſeyn, deß fhämen 
fie fih! „Die Feigheit iſts, vie uns verdirbt,“ wie's in dem 
alten Burfchenlieve beißt. Denn es gehört mehr Muth und ” 
begeifterte Ueberzeugung dazu, in der Sitte, tm ſocialen Leben, 
im Hanfe mit der Revolstion zu brechen als im politifchen. 
Der politiſch⸗conſervative Mann kann fi in bewegter Zeit 
bhöchftens verhaßt machen, ber focial-confervative aber wird dem 
ganzen vornehmen und geringen Pöbel lächerlich exfcheinen, und 
das fürchtet ver Philiſter weit mehr als jenes. Der nivellirenke 
Nadicalismus bat ſich jegt in wie fefte Citadelle der häuslichen 
und bürgerlichen Lebenspraris zurüdgezogen, und wir Dürfen 
und wicht verbehlen, daß der ſocial Gonjervative heute noch 
gang in berfelben ungededten Pofitlon fit, wie der politiſch 
Gonfervative Anno achtundvierzig, und er bat nicht barauf zu 
boffen, daß ihm jemals’ Pofigeiviener, Gensdarmen und mobile 
Colonnen fecundiren werben. Biel Feind, ‚viel Chr ! 

Bei der Wieverberftellung ver gefefteten Häuslichkeit, ver 
ganzen Familie und bes ganzen Haufes fchließt ſich aber Ring 
an Ring, ein Schritt führt zu. taufenden und. jelbft die wirth 
ſchafilichen und politifchen Confequenzen der oft Iheinbar harm⸗ 
Iofeften und gleichgältigften Gebräuche find bier kaum abzufehen. 
Aus dem Neubau. de3 Hauſes wächst ein Neubau der Gefell: 
ſchaft und des Standes unabwendbar hervor. Ich will dafür 
nur noch ein Heined Beifpiel heranziehen. Zu der Idee des 
ganzen Haufes gehört es auch, daß Eltern und Großeltern, 
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wenn fie fih in ihren alten Tagen zur Ruhe feen, im Haufe 
der Kinder wohnen. Auf dem Lande ift dafür von Anbeginn 
ber meift ſchon ein eigenes Stübchen vorgeiehen; allein felbft 
bei ven ſchwankenden Wohnungds und Erwerbsverhältnifien ver 
Städter läßt ſich dieſe ſchöne Sitte noch in fehr vielen Yällen 
aufrecht erhalten. Am feſteſten aber zeigt ſich dieſes Zuſam⸗ 
menwohnen von Großeltern, Kindern und Enkeln auf dem 
Lande, wenn ver Grunbbefig geichloffen ift. Bei Gleichtheilung 
der Güter, wenn Grund und Boden, Haus und Hof, zu einer 
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beweglichen Waare wird, muß dieſes Beifammenbleiben der 


Alien und Jungen allmählig verſchwinden. Es wird wie in 
den Stadten, eine zufällige, keine nothwendige Erſchei⸗ 
nung mehr ſeyn. Zieht der Volkswirth dieſen großen ſittlichen 
Faktor auch mit in Berechnung, wenn er die Vortheile der 
geſchloſſenen und getheilten Güter gegeneinander wägt? Kann 
der Statiftiler eine Ziffer finden zur Schäbung des Gegens, 
der in® Haus kommt, wenn bie Kinder auf dem Schofe der 
Großmutter den Weberlieferungen der Familie laufen lönnen, 
md den alten 2euten in denfelben Räumen, wo fie ihre Aus 
gend verlebt, das Alter „wiederblühſam“ wird im Kreiſe der 
Enkel und Urentel? Iſt die Unverträglichleit der Jungen mit 
den Alten, die in den Städten das Zuſammenwohnen von 
ganzen Generationen einer Familie fo felten macht, nicht mit 
bedingt durch den Geifl der abjoluten modernen Geldwirthſchaft, 
welche‘ das wirthſchaftliche Intereſſe der Einzelnen jo hoch ers 
hoben bat über das wirtbfchaftliche Intereſſe ver Yamilien und 
Korperſchaften ? „ES gibt nur eine böfe Schwiegermutter in der 
Welt, aber Jeder glaubt, er babe fie.” Gefällt euch dieſer 
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Gedanke befler oder der andere, dab das Haus erft ganz iſt 
und aud der ganze Segen bed Haufes erft in ihm wohnt, wenn 
Urahne, Großmutter, Kind und Enkel einträchtig bei einander 
wohnen und das Gefinde im Haufe- einheimifh wird, gleich 
als habe es dazu gehört von Anbeginn und zähle auch zu ven 
Kindern des Haufes ? 

Wir werben aber unfere deutfchen Zuftände rüdfichtlich des 
„ganzen Hauſes“ immer noch tröftlih und hoffnungsreich finden, 
menn wir nad Amerila binüberfhauen. Amerila bat nad 
Meifter Goethe’ 3 Wort „Leine verfallenen Schlöfler und eine 
Bajalte” ; e8 bat aber auch nicht einmal eine Ruine von dem, 
was wir im ftolzen (vie Philologen fagen im „eminenten“) 
Einne dad „ganze Haus” nennen. Die Norbamerilaner ber 
befieren Klaſſe führen freilich meilt ein ſehr firenges, abge 
ſchloſſenes ebeliches Leben; allein gerabe durch die hier waltende 
Ausſchließlichkeit kommen fie nicht einmal zum vollen Begriff 
ver Yamilie, geichweige zu dem des Haujes. 

Es gibt kein Gefinde, ſondern nur gemiethete Dienftboten 
in den Vereinigten Staaten. Barum ward dieſes Land bad 
gelobte Land fauler, boffärtiger, meilterlofer Mägde und viele 
verlegene Waare der Art, für die es in Deutſchland keinen 
Abnehmer mehr gab, iſt bereit? mit Glüd und gutem Abſaß 
dorthin erportirt worden. 

Die Miethverträge mit den Dienftboten laufen dort in der 
Regel nur auf einen Monat; Künbigungsfriiten find feine non 
behalten, und wenn die Magd am lehten Abend des Monats 
aufkündigt, kann fie am nädjiten Morgen gehen. . So ift ſchon 
vorweg dafür gejorgt, daß die Dienerihaft im Haufe nicht warm 
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wird, daß fie beileibe nicht dazu kommt, ein wirkliches Glied 
des Haufes zu werden, daß ihre ſchwankende proletarifche Stel⸗ 
lung nur ja keine geſellſchaftlich feſte werde. Eine ſolche nord⸗ 
amerikaniſche Magd, die ſich nicht „verdingt,“ ſondern „ver⸗ 
miethet,“ kleidet ſich dann mie eine Dame, läßt ſich Miſtreß 
tituliren, und wenn (was in den Mittelklaſſen gewöhnlich iſt) 
der Hausherr die Schuhe ſelber putzt, Haus und Straße kehrt 
und mit dem Henkelkorb zu Markte geht, ſo hat ſeine Miſtreß 
Magd nichts dagegen einzuwenden. 

Auch das Verhältniß ver Geſellen zum Meiſter, des Ger 
hülfen zum Geſchäftsherrn, welches im „feudalen alten Europa‘ 
vordem eine Art Adoption war, iſt in der neuen Welt zum 
bloßen Miethvertrag veräußerliht worden. In den deutſchen 
Gropftädten ift man theilmeife auch ſchon zu diefem Fortichritte 
gelommen. Geſellen werben nad der Stüdzahl ihrer Arbeiten 
bezahlt oder vermiethen ſich auf kurze Dauer, für beftimmte 
einzelne Arbeiten. Fragen die ökonomiſchen Vertheidiger ber 
Gewerbefreiheit auh nah den ungeheuern fittlihen und 
focialen Nadtheilen, die aus diefen Verhältniſſen erwachſen? 
Und wenn aud aus keinem andern Grund, fo wäre fhon allein 
um deßwillen das Innungsweſen einer verjüngten Wieberhers 
ftellung würdig, weil nur durch Innungen das familienhafte 
Berhältniß zwiſchen Meifter und Gefell dauernd wieder befeftigt 
werden kann. 

Die ſchrankenloſe Gewerbefreibeit Nordamerika's läßt es ſchon 
an ſich kaum zu, daß der Geſell und Gehülfe ſich im „Haufe“ 
einbürgere. Eine ungeheure Mafje von Arbeitern und Geſchaͤfts⸗ 
leuten wandert a dort fortwährend probirend von einem Gefhäft 
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zum andern. Gin Müllergefel, ver fein Gluck übermergen - 
ald Kaminfeger verfucht, im nächiten Quartal bei einem Maurer 
bandlangert und über's Jahr vielleiht von dem Geichäfte pro: 
fitirt, daS er meiland feinen Müllerefeln ubgelernt bat, und 
felber Sadträger wird, Tann doch weder hei. feinen Gjeln nod) 
bei feinen Meiltern vecht zu Haufe feyn. Bei den größeren 
ftabilen Geichäften dagegen ift der Herr überall um fo mehr 
geneigt, feine Familie außer Verkehr mit feinen Arbeitegenoflen 
zu ſetzen, al3 die Abſchließung der engeren Familie vom „Haufe“ 
von vornherein ein Grundbogma des häuslichen Anftanves in 
ven Bereinigten Staaten ift. 

Hier kann ung Deutjchen recht klar werben, wie viele Nach 
Hänge de3 alten Zunft: und Gewerbeivefens in ven häuslichen 
Gitten unfers Kleinen Gewerbeſtandes noch feitfigen. Die Sitte 
bes Haufe und die Sabung der Gilde bebingen fich gegen 
ſeitig. Was für die Feftigung diejer Sitte, des Haufes bei der 
Ariftolratie Hausgefege und Yamilienverträge gewirkt haben, 
dad wirkte im Bürgerftand das Gefeg der Gewerbgenoſſenſchaft. 
In Amerika Tann e3 vorlommen, dab fih ein Gefelle auf 
Monatsgage arglos ohne weitere Klaufel vermiethet, und wenn 
ver Zahltag Tommt, zahlt ihm der Meijter etwa nur Dre 
viertheile de3 Bedungenen unter dem Vorgeben, der Reſt gleiche 
den Schaden aus, den ihm ver Gefelle durch Abnügung der 
Werkzeuge, mißlungene Verfuhe u. dgl. gemadt! Gine folde 
Ueberliſtung würde bei unfern Handwerksmeiſtern aud ber 
ärmite Teufel, der zäheſte Geizhals für ſchimpflich halten, und 
zwar, lediglich vephalb, meil in ihm noch immer ver Bebanle 
dänmmert, daß ein Geſell als Genoffe des Haufes nach nobleren 
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Grundſaͤtzen behandelt werben mühe als ein fremder Dritter, 
mit dem man bloß einen Mietbvertrag abgefchlofien bat. Da- 
binter fpuden alte, ſcheinbar längft begrabene Bunftiveen. 

Wenn der Gefelle nicht einmal einen Wochen: ober Mo- 
natslohn erhält, fondern nad der Zahl der gearbeiteten Stüde 
begablt wird, . dann ilt die vollftändigfte Ablöfung vom Haufe 
des Meifterd damit atteftirt und beflegelt. Solange bei uns 
der Geſelle noch einen wejentliden Theil feines Lohne in 
Naturalleiftungen, in Koft und Wohnung, bezieht, dürfen wir 
die Hoffnung nit aufgeben, dab für den gewerbtreibenden 
Mittelitand der Begriff des „ganzen Haufe” gar verloren jey. 

AS das Verhältniß des Gefellen zum WMeifter noch ein 
darchaus familienhaftes war, erhielt er gar leinen Lohn, fondern 
nur die bäuslihe Verpflegung, dazu höchſtens ein geichenktes 
Geld. In dem Maße als ver Gefelle mehr in klingender 
Münze bezahlt wird, löst ſich dieſes Verhaͤltniß. Ebenſo geht 
e3 beim Gefinde., In einem alten Handwerksburſchenlied zeigt 
füch jener innige Zuſammenhang der häuslichen Berpflegung 
mit ter Hausangehörigleit recht. Tas empfunden. Der Gefelle 
zählt je in einem Verſe auf, was er an jevem Wodhentage 
arbeitet und was ihm dafür zu Theil wird; zulegt am Samſtag 
zahlt ihm der Meifter den Lohn, aber zu allerlegt in der Sonn: 
iagsfrühe gebt er noch zur Frau Meifterin „und kriegt ein reines 
Hemde.“ Solange die Handwerlsburihen vielen Vers vom 
„reinen Hemde“ noch fingen können, brauchen wir und noch 
nicht vor nordamerikaniſchen Zuſtäͤnden zu fürchten. 

Das ſeit der fFranzöfiihen Revolution immer ungeftümer an- 
vrängende Begehren, alle öffentlichen und privaten Natural: . 
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feiftungen in Gelb zu verwandeln, hat feine tiefe ſociale Schat⸗ 
tenfeite. Bisher hat man nur die (oft gleichfalls problematiichen) 
wirthichaftlihen Lichtfeiten ins Ange gefaßt. Wie das Inge . 
finde durch die ausſchließliche Gelvlöhnung frei gemacht von 
'ven Banden des Haufe und alfo aoch vom Haufe entfremdet 
wird, fo treibt die Stapitalifirung der Naturalabgaben ven 
Bauer aus feiner länplichen Abgeſchloſſenheit in die Stadt, und 
wo er fonft dem Grundherrn patriarchafifch verhaftet war, wird 
‘er e8 jept dem Geldjuden — aber jedenfalls nicht patriarchaliſch. 
Kehren wir noch einmal zum Hauptthema dieſes Abfchnittes 
zurüd. 

Ein vrecht augenfälliges Zeichen der Loderung der Bande 
des Haufes und der Yamilie liegt in her immer: mehr- ablem- 
menden: Samiliengaftfreundfhaft. Wer au nur zehn bis fünf- 
zehn Jahre zurüdvenkt, wird wahrgenommen haben, daß man 
fih zufebenvs entwöhnt hat, Verwandte und Freunde des Haufe 
bei ſich zu beherbergen. Statt den Gaſt durch einen folennen 
Familienſchmaus zu ehren, führt man ihn wohl gar an bie 
Gafttafel des Wirthahauſes. Das würde zu unferer Väter Zeit 
eine grobe Beleidigung gemwefen ſeyn. 

Merkwürdigerweiſe hat ſich die Familiengaftfreundfchaft in 
vielen Städten und Dörfern des weſtlichen Mitteldeutſchlands 
no in hohem: Grade lebendig erhalten, waͤhrend fonft gerade 
dort die alten Yamtlienfitten am meiſten abgeftorben find. De 
ran mag man bie Fähigleit zur Wiedererweckung eines tiefem 
Familienlebens auch in diefen focial aufgelösten Gauen erfennen. 

Bei der mäßigen Saftfreundfchaft, die heutzutage in unfern 
‚Städten noch geübt wird, ift es höchſt charalteriftiſch, daß 


201 
— — — l 
man fi) in ben meiften Familien beftrebt, in Gegenwart eines 
Saftes, und ftehbe er den Haufe noch fo nahe, die Sitte 
des Haufes zu verbergen. Bon hundert Familien z. B. 


“in venen noch ein Tifägebet geſprochen wird, werben nem 


und neumzig diefes Gebet weglaſſen, wenn ein- Gaft am Tifche 
ft. So macht man's aud mit dem andern Herkommen des 
Haufes. Die Kinder werben vom Tiſche geſchickt, die Mägpe - 


. möflen da3 Zimmer räumen, Hund und Habe werben vom 


Dfen verjagt, das ganze Haus wird ſuspendirt. Man fchämt 
fi) jeder originalen haͤuslichen Sitte angeſichts anderer Leute, 
ftatt daß man fol; auf dieſelbe feyn follte. (So ſchämt man 
ſich auch, eine eigenthümliche, feinen Berürfnifien angemefiene, 
eine perfönfihe Wohnung fi zu bauen, und macht alle Häufer 
nad Außen über einen Leiften, da doch noch lange nicht alle 
Inſaſſen über einen Leiften gemadt find). Der Gaft foll durch⸗ 
aus nicht merken, daß er in einem individuell organifirten 
Haufe iſt; es fol ihm vorkommen, als jey er in dem Haufe 
der nivellirenden -Eivilifation, — im Wirthshauſe. Dieb tft 
das Gegenjtüd zu dem, was ich oben von den fünbeutfchen 
Wirthshäuſern alten Styles erzählte Der Gaſt fol ſich aber 
nah dem Haufe richten und nicht das Haus nach dem Gaſte. 
Jene alte Gaſtfreundſchaft, die in fo inniger Beziehung zu 
dem Gedanlen des „ganzen Hauſes“ fteht, bat fih aus ber 
Stadt auf das Land zurüdgezogen. Wenn noch irgend Jemand 
im fhönften Sinne des Wortes „ein Haus macht,” dann find 
ed die deutlichen Landpfarrer. Bei ihrer Bereinfamung fuchen 
fie in dem Haufe ihre fociale Welt. Wer ala Student einmal 
im Lande umber gezogen ift, beute bei dieſem, morgen bei 
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jenem verwandten, befreundeten, empfohlenen oder auch ganz 
unbelannten Pfarrer Quartier ſuchend, ber kennt biefes felige 
Behagen, überall ein Daheim zu treffen, überall eine Familie 
von originelem Gepräge, einen Hausherrn, der noch ein Charalter⸗ 
kopf, ein Hans, das nod) ein wirkliches, eigenartiges und ganzes 
Haus if. Dieb find die Wanderungen, auf denen man Charal: 
tere und Gitten Tennen lernt. Der deutfche Burſch nennt ſolche 
Art, als Gaft von Familie zu Familie zu wandern, mit präd: 
tigem Ausprud, „onleln.” Man begrüßt ja gleichſam jeden 
gaſtfreundlichen Hausherrn als feinen Onkel und läßt ſich auf 
einen oder ein paar Tage zum Neffen aboptiren. Syn viejem 
„onteln” liegt eine Fülle aus dem Acht deutichen Leben ge 
griffener Boefie, die uns in der Grinnerung auch bei greifen 
Haupte noch warn wie Maienfonne in’3 Herz hinein fcheinen 
wire. Das ift die Boefie des fchönen Bildes vom „ganzen 
Haufe,” — eine halb nerflungene Sage, 

Schon mancher Lanopfarrer bat fih all fein Hab und Gut 
wegonteln laſſen. Das war nicht geſcheidt. Aber nur Ihr 
follt ihn nicht meiltern und fagen,. daß es nicht geſcheidt ge 
weien, die Ihr in den großen Städten auch die legten Trüm- 
mer des „ganzen Haufes” nieberzuxeißen fleißig ſeyd, eine Sitte 
bes Haufes nur noch bei verſchloſſenen Thüren kennt, die Gall 
freundfchaft im Wirthöhaufe übt, nur die Narren, wie bad 
Sprüchwort jagt, Ontel heißet und in Euren Haus: und Familien: 
gefeben al3 eriten Paragraphen aufitellt, daß der eigene Mund 
der nächſte Better fey. 


Drittes Kapitel,‘ 
Die Familie und bie bärgerlihde Baukunſt. 


Wie eine Illuſtration dem Terte, ftellt ſich dieſes Kapitel 

dem vorigen gegenüber. Die Arditeltur des modernen Wohn: 
hauſes ift das fteinerne Sinnbild der erlöfchenden Idee vom 
„ganzen Haufe.“ 
Die beſſeren ſtädtiſchen Bürgerhäufer aus dem fechzehmten 
‚und ſiebenzehnten Jahrhundert öffnen dem Cintretenden ſogleich 
große Hausfluren, Varplaͤtze und Höfe Häufig iſt das ganze 
Erdgeſchoß lediglich Vorhalle; die Wohnungsriume. beginnen 
erft im eriten Stod. 

Diefe großen Borpläte waren aber allen Gaußgenoffen zur 
gemeinen Benutzung; fie find gleichfam die Allmende de3 „ganzen 
Haufe.” Dasfelbe gilt von den traulihen Gallerien und bes 
dedten Gängen, welche: gegen den innern Hofraum oft burch 
alle Stodwerle gingen. ‚Hier foll man fih verfammeln und 
ergeben können, bier follen die Kinder beim Regenmetter ſich 
tummeln und fpielen. In der warmen Jahreszeit tafelte das 
ganze Haus häufig auf der Flur des eriten Stodes, ein ſchönes 
Herlommen, welches in Oberdeutſchland noch nicht ganz er 
loſchen ift. Jener beſonders wichtige Raum war in den Bürger: 
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häufern Tatbolifcher Gegenden häufig fogar mit einer Art Haus 
fapelle geziert, indem an der Hauptwand ein großes Eruciiz 
aufgeftellt war mit einem Betftuhl. 

In den reihen Bürgerhäufern erfcheinen viele Vorplate mit 
Säulen, Bildnereien und Gemälden geſchmückt, und an dem im 
Hofe traulih rauſchenden Brunnen fehlte felten allerlei zur 
Kurzweil angebradhter Zierrath von maflerfprigenden Nymphen, 
fpeienden Delpbinen, Larven und derlei Dingen. 

Wir belächeln jebt diefe Spielereien der Rococozeit, und 
‚nnfere Künftler könnten ſolchen Sierratb in der That viel ver: 
nünftiger, kritiſcher und kunſtmäßiger machen. Dennoch erfcheint 
uns auch wieder jener kindiſch phantaſtiſche Schmuck ehrwürdig, 
er iſt geweiht; denn er gibt Zeugniß von dem behaglichen, 
finnigen Stillleben ber deutſchen Familie in einer Zeit der Er⸗ 
ntebrigung, wo eine deutſche Politik verloren gegangen war, 

von einem beutfchen Reiche nur noch der Schatten übrig ge: 
blleben, und das vdeutſche Volk allein noch Rettung für fid 
gefunden hatte in der Gediegenheit, Ehrenhaftigleit und Inner: 
lichleit des deutſchen Hauſes. 

Der „bäuslihe Herd,“ welcher jetzt nur noch eine Rebe 
figur, war aud vor Zeiten einmal eine Wirklichleit. Im alten 
deutfhen Bauernhauſe ſtand der Herrfcherftuhl ver Hausfrau 
hinter dem Herde. Im reicheren Bürgerhaus war die Küche 
eine ftattliche, oft ſchön gewölbte Halle, und in gefelligen Stunden 
verfammelte fih wohl auch die Familie in der Kühe und ver 
zehrte ihr Abendbrod am „häuslichen Herb.” Bort wies au 
der Vollsglaube den guten Haußgeiftern ihren vornehmſten Sit 
an, in eigens am Herde angebrachte kleine Niſchen legte man 
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ihnen Speife,; auch etwas Reisholz und zu Zeiten ein Räppdıen 
und ein Rödchen zum Lohn für treue Dienite, 
In den modernen geohftäbtiihen Privathäufern ſind ft 
alle dem „ganzen Haufe” dienende Räume auf das bürftigfte 
Maß beihränkt: die breiten Vorplähe find zu einem armieligen- 


. [malen Hausgang zufammengefhrumpft, ftatt der Familie und 


der Hausgeijter tummehr fih nur noch Mägde und Köchinnen 
in ber profanirten Küche; namentlich find aber. vie Höfe (vie, 
früher nur in den engen Gaflen der Hanpwerler und Kaufleute 
eng und Hein waren, in patriciſchen Quaztieren aber weit und 
ſchmuckreich), jegt ſelbſt bei den reichiten großſtädtiſchen Häufern 
häufig zu ſchmalen, feuchten, ſtinlenden Winkeln geworben, wo: 
bin feine Sonne, und”lein Mond dringt; die heimlichen inneren 
Sallerien find durchaus verſchwunden, und wo fonft das ganze 
Haus auf der Hausflur getafelt, da verzehren jeßt Hohſtens 


des Hauſes Bettelleute dort ihr Gnadenbrot. 


Paris und London und Neu⸗VYork kann man in unfern 


‚neuen deutſchen Großſtaͤdten wiederfinden, wer aber das deutſche 


Haus ſuchen will, ver muß in alte abgeftorbene Reichsſtädte 
gehen, und wo Einer in Romanen die trauliche, ſchmuckreiche 
innere Einrichtung der patriciihen deutihen Wohnung aus dem 
fechzehnten und fiebenzehnten Jahrhundert abgeſchildert fiehet, 
da wird ihm vielleicht das Herz nod einmal weit bei dem Ge. 
danken an das Behagen des deutſchen Haujes. 

Wir begreifen wohl noch den gleichfam poetifhen Werth 
jener Räume für das häusliche Leben, aber nicht mehr den 
reellen, weil uns dig alte Geſammthäuslichkeit fein not hwen⸗ 
biges Bedurfniß mehr ift. . 
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Der Bid auf die dem „ganzen Haufe” gewidmeten, für 
den Häuferfpeculanten überflüffigen Vorpläge, Sallerien , Höfe x. 
leitet zu einer ethnographiſchen Parallele. Bei den meiſten auf 
gelösten mitteldentſchen Bauerihaften iſt die vollsthünmliche ört- 
liche Bauart der Hänfer zugleich mit der Vollatracht aufgegeben 
worden und man baut möglichft billige und rentable vieredigte 
Wohn: RKaften im Nleinen, wie in den Gtäbten im Großen. 
Hier ift denn auch die Hausflur, obgleih für das Bauernhaus 
noch viel widhtiger als für das bürgerlide, zu einer winzigen 
de zufammengegangen. Bei ven reichen, felbftänpigen, an 
alter Axt fefthaltenden Bauerfchaften des deutſchen Nordens und 
Südens dagegen finden fi noch große, folge Hausfluren als 
die Regel, ja in Oberdeutſchland noch offene und bevedte Gal- 
Ierien und Erker bei ven Bauernhäufern. Im mandyen rbeis 
nifchen Gegenden Tann man den Wohlftand eines Bauern ziem⸗ 
lich fider nad ver Größe feiner Hausflur bemeflen. Der 
bäuerliche Proletarier hat ba oft gar keine Hausflur, nicht ein- 
mal einen Hausgang. Man tritt durch die Hausthüre unmittel⸗ 
bar in die Stine, wohl gar in die Wohnſtube, wodurch das 
Haus eine vergweifelte Aehnlichkeit mit einer Hundehütte erhält. 
Odet der Hausgang ift fo eng, dab ein fehmaler, hungriger 
Menſch wohl hindurch geben Tann, wenn er aber brinnen ſtirbt, 
fo kann man ifn im Sarg nit binaustragen. Es ift dieſe 
Beſchraͤnkung fogenannter Rberflüffiger Räume leineswegs immer 
dutch die Mittellofigleit des Erbauers geboten. Da im folden 
mittelveutfchen Zaglöhnerfamilien die Häuslihleit und das Fa 
milienleben überhanpt leider auf fein Heinftes Maß zuſammen⸗ 
geſchrumpft ift, fo bevarf man in der That der’ Räume nicht, 





Ä 


207: 





wdie der ganzen Familie dienen follen. Nicht durch neue Haus 
ſfluren, ſondern durch einen neuen Geiſt der Familienhaftigkeit 
‘wäre alſo bier die Bauart zu verbeſſern. Die ſtolzen Haus-⸗ 
fiuren kommen dann wieder vom felber, auch im armen Haufe. 

Aehnlich wie mit der Hausflur des Bauernhaufes verhält 
es fi) mit dem Hofraum. Auch der äußere Schmud des Hofes 
ift kein übler Maßſtab fir den Wohlftand des Bauern. In 
der Pfalz baben die alten Hofthore der reichen meinbauenven 
Drtfchaften geradezu einen monumentalen Charakter. Als vie 
Morpbrennierbanden Ludwigs XIV. die Pfalz verbrannten, wurs 
den die Häufer in viefen Dörfern zerftirt, nur die mafliven, 
in ftattlihen Spisbogen und Rundbogen gemölbten Hofthore 
blieben mehrentheils ſtehen und ftehen beute noch neben den 
fpäter nen wieder angebauten Wohnungen und legen Zeugniß 
ab von dem Reichthum und der Wohnlichkeit diefer Bauern: 
dorfer in alter Zeit. Auf dem Schlußftein des Thorbogens iſt 
die Jahreszahl der Erbauung eingehauen, oft auch ver Name 
des Erbauerd oder das Zeichen feines Berufes, nicht felten ſteht 
auch ein Vers dabei, der und anzeigt, was in jenem Jahre 
Korn und Bein gegolten. Auch ziert wohl mancdherlei Orna⸗ 
mentenwert die großen Sandfteinblöde ver Thorpfellr. Bo 
hält wohl jegt noch der Bauer fo viel auf ven finnigen und 
maſſiven Schmud feines Haufes und Hofes? Haus und Ges 
höfte der damals fo reihen Pfälzer Weinbauern muß wie eine 
Heine Burg anzuſchauen gemefen feyn, mährend freilich ander: 
mwärt3 ber deutſche Bauer zu fekbiger Zeit auch noch in Lehm⸗ 
bütten wohnte, die an die. Hütten der Wilden erinnern. Lu 
dem ftattlihen Doppeltbor ſtimmte vie hohe fteinerme Hofmauer. 


‘ 
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Das Haus ftand mit der ſchmalen Giehelfronte gegen die Strabe 
gelehrt, die Längenfeite mit den meilten Fenſtern und der Haus: 


thüre ging alfo auf ven Hof; ein unberechenbarer Bortheil für 


ein Bauernhaus, denn auf feinen Hof foll ver Bauer aus ven 
Fenſter Ichauen, nicht auf vie Straße. An der Langfeite im 
Sofe war vie große fteinerne Bank angebracht, auf welcher das 
„ganze Haus“ am milden Sommerabend plaudernd beifammen 
fa. Durch dieſe Frontſtelleng des Haupigebäudes und ten 
befchlofienen Hof war das Haus gleihfam überall nach Innen 
gelehrt, während wir es jegt mit der langen Straßenfagabe 
nah Außen gewendet haben. In biefem einzigen Umſtande 
liegt eine ungeheure Kriſis im Familienleben angedeutet. Der 
tranliche Binnenhof hat ven beften Theil Feiner Bedeutung für 
die gemüthliche Häuslichleit verloren, feit wir die Hauptjeite des 
Haufes von ihm weggewendet haben und höchſtens noch bie 
Küchen: und Abtrittöfenfter auf den Hof fchauen laffen. Nur 
durch den Hof konnte man ins Haus gelangen; man trat nicht 
wmmittelbar von ver Straße in das Heiligtbum des Haufes ein. 
In dem Mafe als die Familie an öffentlicher Bedeutung ver 
Ioren bat, find die Häuſer gegen die Straße offener geworben. 
Im Orient, wo die Idee der freien Perfünlichleit wie ber Ge 
ſellſchaft und des Staates noch vielfach gefangen gehalten if 
in dem Bann der übermädtigen Yamilie, find vie Häuſer im 
gleichem Ertrem ganz nah Innen gelehrt, der Harem kerker 
mäßig abgeſchloſſen: das Haus bat gar Leine Straßenfronte, 
weder ardhiteltoniih noch ſocial. In jenen Bauernhöfen ver 
reichen Pfalz mußte der Bauer, wenn das große Hofthor hinter 
ihm ins Echloß gefallen war, ſich fühlen nicht wie der Türke 
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im Kerker feines Haufe, wohl aber wie ver Nitter in. jeinem 
Burgfrieden. Ahmte er vor Zeiten doch ſelbſt ven Ritter darin 
nad, daß er. die Strafe des Burgfriedensbruches in feinem Hofe 
fo. gut .verfinnbilbete, wie der Ritter in feinem Schloßhofe. Wo 
biefer. das Bil der abgehauenen blutigen Hand als Warnungs⸗ 
mol .für den Sriedensbrecher aufſtellt, da nagelte ver Bauer ven 
ſchlimmſten Friedensbiecher ſeines Hofes, den Habicht oder bie 
Sule zum warnenden Erempel. an das Scheuerthor: 


„Wer diefen Burgfrieden bricht, 
Der wird alfo gericht.” Zr 


Es iſt eine böchft bemerkenswerthe Thatfache, Daß in ver 
ganzen bayerischen Vorder⸗Pfalz, wo faft durchaus das lobliche 
Herlommen noch berrjeht, die Bauernhäuser nad Innen, nad 
dem Hofe gelehrt zu .ftelen und nur die ſchmale Giebelfront 
auf die Straße zu richten, eine große Reinlichleit und Ordnung 
bie Hofräume.augzeichnet, während in dem angränzenden Meftrich, 
mo man die Häufer mit der Langfeite nach Außen gewendet 
bat, Schmug und Unordnung al3 unmittelbare Folge. eingezogen 
ift. Die Straße felber wird hier zum Hof, die Mifthaufen figen 
auf der Straße, das Adergeräthe fährt Tüderlih daneben um: 
ber, der Hof. ift offen geworden, er. iſt aus dem Frieden bes 
Hauſes: herausgerüdt, der Gafle preißgegeben; das Heiligtum 
des. Hofes aber wie des Haufes, wie der Familie, vor allem 
des. deutfchen Haufes und ber deutfchen Familie, ift gegränbet 
in. deren Abgejchloffenheit und Junerlichkeit. | 

In der mannigfaltigen Bauart unferer Bauernhäuſer, die 
fi fehr genau nad ethnographiſchen Gruppen abſcheidet und 

Riehl, vie Kamille. \ 14 
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bierin ben Vollstrachten entſpricht, hatte ſich die wunderbar 
reiche Vielartigleit des beutſchen Volksgeiſtes ein ſchönes Denk⸗ 
mal geſetzt. Es bezeichnet andererſeits ben viel tieferen Stand⸗ 
punkt des ſlaviſchen Volkslebens, daß das ſlaviſche Bauernhaus 
überall gleichförmig, ohne bildungsfahige architektoniſche Motive 
iſt und z. B. durch das ganze weite ruſſiſche Reich ſich weſent⸗ 
lich gleich bleibt in ver Dürftigleit und Nüchternheit feiner Linien 
und dem Schmutz jener inneren Ausftattung. Wo noch eine 
urfprünglide Bauart des deutſchen Bauernbaufes befteht, da 
follte man fie zu erhalten, nöthigenfalg mit Schonung ihrer 
harakteriftiihen Formen zu verbeilern ſuchen. Außerdem wäre 
es jegt hoch an der Zeit, in Bild und Schrift eine Zuſammen⸗ 
jtelung aller deutschen Vollsbauweiſen ebenfogut wie aller dent⸗ 
ſchen Vollstrachten zu verauftalten; denn in vielen Strichen 
dürfte bald mit dem lebten Achten Bauernrod aud das Tekte 
ächte Bauernhaus verſchwunden feyn. 

« Während fi vordem ein Herrenhaus und Schloß wieder 
Baburch vor dem ftattlihften Bürger» und Bauernhaufe au 
zeichnete, daß ed, wenn auch nicht an fich größer, doch Höfe, 
Gallerien, Borpläge und offene Hallen in weit größerem Ber: 
haͤltniſſe befaß, fieht man jegt in den Städten fogar fürftliche 
Paläfte, die nicht einmal eine weite, ftattlihe Vorhalle, ge 
ſchweige denn einen ordentlichen Hof befigen, und bie fi nur 
durch den Portier und die Schildwachen als Paläfte legitimiren. 
Es lag ein tiefer Sinn in ber Forberung, daß ein Herrenhaus 
gerade die dem „ganzen Haufe” geweiheten Räume, bie un 
nügen und bod fo nothiwenbigen, in gedoppeltem Maße befigen 
ſolle; denn die höchſte Beveutung der Ariftofratie wurzelt darin, 
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daß fie die Familie und das „Haus” am umfaſſendſten auf 
pie fociale Potenz erhoben bat. Solche von ächt ariſtokratiſchem 
Schmud entblößte Herrenhäufer namentlid; der modernen Beamtens 
ariftofratie in den großen NRefivdenzftänten, nennt man in Norbs 
deutſchland ſehr paſſend „Hôtels,“ da vergleihen Gebäude in 
der That eines befiern und beutihen Namens in der Regel 
nit werth find. 

Schauen wir in das Innere unferer Wohnungen, fo findet 
ſich's, daß das „Zamilienzimmer,” der gemeinfame Aufent- 
belt für Mann und Weib und Kinder und Gefinde immer 
Heiner geworben ober ganz verfhwunden if. Dagegen werben 
die befondern Zimmer für einzelne Familiengliever immer zahle 
reicher und eigentbümlicher ausgeſtattet. Vater, Mutter und 
Kinder beanſpruchen für fi) bereit3 eine ganze Reihe verſchie⸗ 
denartiger Gemaͤcher. Man raffinirt förmlich darauf, neue 
Zimmer zu erfinden. Sie follen auch im Einzelnen wieder’ 
&aralteriftiih außgeftattet werden. Die Vereinfamung des Fa⸗ 
milienglieves felbft im Innern des Haufes gilt für vornehm; 
fie ift darum fon in dem, Aeußeren einer „fafhionablen” Gins 
richtung zu veranfhaulichen. Die eigentlichen „Yamilienmeubel”“ 
find altwäteriih geworden. Als der Großvater die Großmutter 
nahm, da galt es noch als das Wahrzeichen eines ſoliden Hauſes, 
eines Haufes vom alten Glanze, daß die Braut einige capitale 
Samilienmeubel, alte, treue Diener des Haufes, zur Ausfteuer 
mitnehmen mußte. Sept gilt umgelehrt nur biejenige Auß- 
ftattung für vornehm, bei welcher alles funkelneu ift. So tief 
baben ung die Tapgzierer, Schreiner und Meubelhändler unter: 

jocht! Das Chebett eriftirt nur noch bei den Bauern und ben 


- „212 — 


Engländern, und die Wiege der Kinder ſteht nicht mehr zu 
Handen bei dem Beit der Eltern.. Das: „Kinderzimmer“ muß 
vielmehr möglihft entfernt vom elterlihen Schlafgemache jeyn; 
denn ein „gebildeter” Vater kann in der Regel gar Fein Kleines 
Kind mehr fhreien hören. Wer aber Kinder in die Welt fegen 
will, der muß fie auch können ſchreien bören, und wer das 
eine nit kann, fol auch das andere bleiben laſſen. 

Ganz befonders find hier wiederum die Bauernhäufer. ins 
Auge zu faflen. Hier ift die ganze Yamilie ſchon durch den 
gemeinfamen Beruf aller ihrer Mitglieder viel enger zufammens 
geſchloſſen als in der Stadt, darum auch im Haufe vorzugs⸗ 
mweife auf gemeinfame Räume angewiefen. Nichts deſto weniger 
ſucht man jetzt in den reiheren Bauernhäufern gleichfall3 eine 
Menge gefonderter Räume und ifolirter Winkelchen anzubringen, 
die dem alten Bauernhaufe ganz fremd maren. Hierin zeigt 
ſich'ss ſchon, daß das patriardhalifche Zufammenleben und Wirken 
der Bauernfamilie gebrochen iſt. Ein Haus mit vielen kleinen 
Stuben iſt gar kein ordentliches Bauernhaus mehr. Selbſt das 
wirthſchaftliche Hausregiment wird zerſtört durch die vielen ge⸗ 
ſonderten Heinen Räume; in der großen Familienhalle dagegen, 
wo ver Speiſetiſch zur Seite des Herdes fteht, herrſcht der 
Bauer und die Bäuerin. So ift 3.8. in alten Bauernhäufern 
ber Stall häufig unmittelbar an die Kühe gebaut und durch 
einen bevedten Gang mit verfelben verbunden, damit die Haus 
frau die SHantierung des Geſindes in Küche und Stall mit 
Einem Blid überfehen und ihr Zepter ungetheilt führen könne. 

Ein herrliches Muſter altpatriarchaliſcher Einrihtung zeigt 
in diefer Beziehung das alte Eachfenhaus, wie es Zuftus Möfer 
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gefchilvert und wie es .bei den reichen. oldenburgifchen Marie: 
bauern und in Schleswig heute noch beitebt. Hier ſteht ‚ver 
Herd im Mittelpunfte des Haufes, und hinter dem Herde thront 
bie Bauernfrau. „Ohne von ihrem Stuhle aufzuftehen, über: 
fieht fie zu gleicher Zeit drei Thüren, dankt denen, die herein⸗ 
fommen, heißt ſolche bei ſich niederſetzen, bebält- ihre Kinder 
und Gefinde, ihre Pferde :und Kühe im Auge, hütet Keller, 
Boden und Kammer, fpinnet immerfort und kocht dabei. Ihre 
Sclafftelle ift gleichfalls hinter dem Herde und fie behält aus 
verfelben eben dieſe große Ausficht, fieht. ihr Geſinde zur Arbeit 
aufftehen und ſich niederlegen, das Feuer anbrennen und ver 
löſchen und alle Thüren aufs und zuſchlagen, höret ihr Zieh 
freſſen, die Weberin fchlagen, .und beabachtet wiederum Keller, 
Boden und Kammer. Wenn fie. im Kinpbette liegt, kann fie 
noch einen Theil diefer häuslichen Pflichten aus biefer : ihrer 
Sclafftelle wahrnehmen. Jede zufällige Arbeit: bleibt ebenfalls 
in der Kette der übrigen, Sowie das Vieh geflittert und die 
Dreiche gewandt .ift, kann fie hinter ihrem Spinntabe ausruhen, 
anftatt, daß in andern Orten, wo bie Leute in Stuben fiken, 
jo oft vie Hausthür aufgeht, Jemand aus der Stube dem 
Fremden entgegen gehen, ihn wiederum aus dem Haufe führen 
und jeine Arbeit fo lange verfäumen muß. Der Pla beim 
Herbe ift der fchönfte unter allen.” En zeichnet Möfer das 
plaftiihe Bild der Bauernfrau, die in ber patriarchaliſchen 
Würde längft verflungener Zeiten von ihrem Sig hinter'm 
Herde das ganze Haus beherricht. Auf biefem Herbe. aber brennt 
das Feuer den ganzen Tag und glimmt die ganze. Nacht bins 
durch, urpäterliher Poefie zu Ehren und der modernen Yeuer- 
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polizei zum Trotz; wenn aber. der Hausherr ftirbt, dann wird 
nach altem Brauch das Herbfeuer gelsſcht. 

Auf der unterften Stufe bäuerliher Armuth treffen mir 
freilich ein ſcheinbar ähnliches Bild wieder, wo auch die ganze 
Familie auf einen einzigen häuslihen Raum zufammengedrängt 
ift; aber nicht in eine weite, geräumige Wohn: und Speifehalle, 
fondern in ungefunde Winkel, nicht im Bewußtſeyn der Familien; 
baftigleit un des Familienregiments, ſondern bloß aus Noth. 

Wenn der Stäbter fieht, wie in ber Bauernhütte oft nit 
bloß vie Familie, jondern bazu auch nod Hühner, junge Gänfe 
und Enten, Hunde und Raben in einer Stube zufammenmohnen, 
dann macht ihm bied wohl den Ginprud des Außerften Elendes, 
und er bedauert die armen Leute vecht herzlich, die mit Hühnern 
und Gänfen ihr Zimmer theilen müflen. Ein Beiden von Wohl: 
ſtand und Geſittung ift e8 nun freilich nicht, wenn das „ganze 
Haus“ mitfammt den Hausthieren in einer einzigen engen Stube 
lebt und webt. Es bleibt aber doc noch fehr bie Yrage, ob 
es unappetitlicher und geſundheitswidriger, wenn, wie auf dem 
elenbiten Bauerndorf, Hühner und Gänfe in der Stube figen, 
ober, wie in den reihen Häujern Wiens, die Mägpe in ver 
Küche fchlafen. Und ob wir jenen armen Leuten nicht das 
befte Theil ihres häuslichen Behagens mitnähmen, wenn wir, 
ih will nicht jagen die Kinder, fondern auch nur die Hühner 
und Bänfe, Hunde und Katzen in ein beſonderes Gemach ein⸗ 
quartierten, das ift eine. zweite Frage. 

Wer will entſcheiden, was menſchenwürdiger fey: das bitter: 
füße Elend dieſes gemeinfamen Lebens, oder die Vereinfamung 

eines wohldezahlten Fabrilarbeiters? 
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Jene Hausthiere, mit welden die arme. Bauernfamilie ihr 


Zimmer theilt, find ihr in ver. That Glieder des Hauſes. Der 
Bauer ſchließt oft eine leineswegs fentimentale, ſondern durch⸗ 
aus naive Freundſchaft, aber eine Herzendfreundfchaft, mit feinem 
Bieh, von der die wenigften Stabtmenfchen einen Begriff und 


ein Berftändniß haben. Sein Vieh iſt ihm eine nothwendige 


Erzaͤnzung zum „ganzen Haufe,“ und es dhearalterifirt das alte 
veutfche Bauernhaus faft aller Gaue, daß ber Stall mit der 
Wohnung wenigftens unter einem Dache ftebt. 

Ein armes geplagtes Bauerlein, welches über Riemanb Herr 
und Meiſter iſt, übt ein abfelutes Hausregiment wenigftens 
über. fein Vieh. E3 ift ein wunderbares Geheimnik der Men; 
ſchennatur, daß der Menſch nicht fröhlich. leben kann, er. babe 
denn eine andere: lebende Sede, und mär es aud bloß ein 
Hund, die er meiltere: Gegenüber unſerem Hunde find 
wir wie allmaltenve Götter, Ichidfalipinnende Dämonen. Darum 
vertraut der ädhte Hund blind feinem Herrn. (Was freilich ein 
Hund im füllen Sinne denkt, wenn er bie frevfihe Hand bes 
Heren ledt, die ihn malträtirt, das bat uns bis jegt noch feiner 
gefagt.). Darum. finden wir. in der Genoflenfhaft ver: Thiere 
eine Ergänzung, die uns kein menſchlichet Umgang bieten kann. 
Das Hausvich Toll im Hausregiment unfer eingeborenes Ge⸗ 
lüften zum aufgellärten Deſpotismus auf feinen Rüden nehmen, 
und es ift no) lange nicht menſchenunwürdig, wenn bie, armen 
Leute ‚ihr ‚Beflügel in der Wohnftube berbergen. - Der Bettel: 
mann ift zufrieven, weil er jeinen Hund als feinen legten Knecht 
bebanveln Tann, und ver Hund dankt ihm bafär, indem er 
feines Zuchtmeifters Tegter Yreund wird. Der rohe Materinliamus 
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unferer Zeit, der . vie Exiſtenz bloß "nah dem Eſſen und 
Trinken abmißt, fagt freilich, es ſey eine Sunde, wenn man 
erbetteltes Brod auch noch. mit emem Hunde theile. Es ftehet 
aber geſchrieben: ver Menſch lebt nicht vom Brode allein, und 
ich möchte: es nicht. auf mein Gewiſſen nehmen, auf dem Wege 
ber Befteuerung den armen Mann dahin zu bringen, daß er 
feinen ‚legten Freund und. Hausgenoffen zum Schinder führt. 
Treibt ihr dem Bauern: feine Hühner und Gänfe, Hunde 
und Kaben aus ver Stube, fo zerftdrt. ihr feine Häuslichkeit. 
Man laſſe jeden nicht mur nad feiner Façon felig merken, 
fondern .auch fon auf Erben möglihft nach feiner Fagon glüds 
lich fen: Zu einem ganzen Haufe gehört auch ein Hund, und 
ben alten Jungfern muß der Mops, gerade wie - beim Vettel: 
mann, das ganze Übrige Haus erjegen. Der Fanatismus, mit 
welchen gegenwärtig. fo Mancher, der gar nicht vecht weiß, maß 
eigentlich ein Hund it, für bie Bertilgung ber: Hunde durch 
hohe Steuer -difert, zeigt eben auch, mie fehr vie Idee bes 
„ganzen Hauſes“ fich werbunfelt hat. Denn gerabe darin be 
währt ſich fo recht die Läuternde und veredelnde Kraft des bau 
genoſſenſchaftlichen Lebens, daß basfelbe jelbit der in feinen 
Kreis gezogenen Thierwelt eine höhere Weihe, daß «3 felbft dem 
Verhaltniß des Menſchen zum Thier eine humane Deutung gibt. 
. Das tft derſelbe Hund, der Hausgenoſſe, ven wir auf mittels 
altxigen Grabfteinen zu Füßen des Hausvaterd und ber: Haus⸗ 
mutter ausgehauen fehen. Für Mahomets Hündlein ift ein 
Platz im tirkifchen Himmel refervirt, ynd in dem frommen 
Mittelalter durfte der Hund — nicht bloß der fteinerne fondern 
auch ber lebendige — die Familie in wie Kirche begleiten. Es 
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wurde den Leuten wohl häuslicher in ber Kirche, wenn währen 
des Gebetes der: Sumb :zu' ihren Füßen Tag. Heutzutage ver 
bistet die Polizri nun gar’ das Mitnehmen der Kunde ins 
Wirtshaus. So fteuert unfere ‚ganze Zeit der eigenfürhtigen 
Bereinzelung 3 der Vereinzelung felbft zwiſchen Menſch und 
Hund. 

Ein deutſcher Meilter, Schnorr hat die: Hustreibung des 
erſten Menſchenpaares aus dem Paradieſe dargeſtellt; den’ Ver⸗ 
wieſenen folgt auf dem Bilde nur — der Hund. Das iſt ein 
tloffinniger Gedanke, eines dentſchen Meiſters würdig. In 
dem treuen Hausthier iſt uns in ver That. der letzte Zeuge ber 
unſchuldsvollen Freundſchaft aller Greatur aus dem Paradieft 
nachgezogen. 

Ich knupfe nach dieſer Abſchweifung wieer an bei meiner 
Kritik der Raume des modernen bürgetlihen Wohnhauſes. 

Send dem „ganzen Haus” gewidmeten Pläte und Hallen 
find aljo auf’ das Kleinfte. zufammengebrängt, die Gaftzimmer 
für ‚Freunde des Haufed u. dgl. find entweber ganz verſchwun⸗ 
den ober. doch beveutend befchränft worden. Der bedeutſamſte 
Raum im vornehmeren bürgerlichen. Haufe wird Dagegen einem 
ganz nenen Gemache zugetheilt: dem Salon. 

Aller architektonifhe Echmud, der fonft auf Hof,. Vorhalle 
Hausflur und Familienzimmer verwendet wurde, kommt jetzt 
dem Salon zu gut. 68 ift aber dieſer Schmuck nicht mehr, 
wie bei dem alten Familienzimmer, durch eine feite, langſam 
und organiſch nur ſich umbildende Sitte beftimmt, ſondern er 
wechjelt nach Mode und perjönlicher Laune. Der Salon dient 
‚aber auch nicht, “wie jene Räume, dem „Hauſe,“ ſondern ber 
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„Geſellſchaft“ und dieſe Geſellſchaft des Salons ift weit ent: . 
fernt, gleichbedeutend zu ſeyn mit dem engen, feſtgeſchloſſenen 
Kreis der Yreunde des Haufes, Die nichtänugige, fociale Fie 
tion der fogenannten „Geſellſchaft,“ als des Inbegriffs einer 
Gruppe von intereflanten ober eleganten feinen Zeuten, bei 
denen man von den bürgerlichen, häuslichen und fittlichen Quali 
täten abfieht, die bonne socioto, bezeichnet vielmehr geradezu 
die Auflöfung des häuslichen Freundeskreiſes und des Familien⸗ 


lebens. 


Die wohlhabenden Leute hatten wohl immer ihr Prunk⸗ und 
Staatösimmer und auch im reihen Bauernbaufe wird hie ftatl 
lich geputzte „Dbenhimaufftube” nicht fehlen. Das find aber 
feine Salond. Der Unterfchien iſt ein fehr weſentlicher, ein 
focial: begründeter. Die Staatsftube ſtand neben der. Familien⸗ 
ftube in zweiter Linie, fie diente den Feitlichleiten des Haufes; 
fie hatte ihren typiſchen Schmuck, ihre berlümmliche, prowinciell 
unterichiedene Einrichtung, die fo feft fland, wie bie Sitten, 
welche bie Feſte des Haufes regelten... Sie war nicht der Schau 
platz der gewöhnlichen häuslichen Geſelligleit. Die Freunde des 


Hauſes verfammelten fih im Familienziumer. Der Salon be 


gegen bat das Yamilienzimmer in bie zweite Linie geichoben; 
er ift zum bebeutfamften Raum des modernen Hauſes geworben; 
da er aber faſt nur eine negative Bebentung für die Familie 
bat, fo ift in dem Salon der Schwerpunkt des architeltonifchen 
Haufes außerhalb des focialen gerüdt.und damit bag „ganze 
Hans” windſchief geworden. In den großen Gtäbten gibt es 
jegt unzählige Familien der „guten Gefellihaft,“ die felbft ihre 
Geſundheit dem Salon zum Opfer bringen. Wohn: und Schlaf 
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zimmer werben in bie ungeſundeſten und engften Räume bes 
Haufes verlegt,. damit nur für den Salon ber befte und gläns 
zendſte Theil übrig bleibe. Hinterbrein wundert man fi dann 
noh, Warum die Cholera nit aus unfern großen Stäbten 


auszutreiben ſey! Das if ja diefelbe vornehme Lumperei, die 


nit dem eleganteften Rode gleikt, darunter aber kein ganzes 
Hemd auf dem Leibe hat. Wo noch ein ächtes Familienleben 
ift, da follte das Familienzimmer das ftolzefte Gemach jeyn und 
die Hausfrau follte in demſelben thronen, wie jene niederſächſi⸗ 
fhen Bauernfrauen hinter dem Herde; gegenwärtig aber mür- 
ven fih umsählige Hausfrauen ſchaͤmen, wenn ein Yrember zu: 
fällig in ihr Familienzimmer geriethe ftatt in das Empfangs⸗ 
. zimmer ober den Salon. 

Der Salon ift, mie fon fein Name befagt, ein bem beut- 
fen Haufe aufgepfropftes fremdes Gewächs. 

63 iſt überhaupt ein. trauriges Wahrzeichen, daß wir für 
viele Räumlichkeiten des Haufes die dentſchen Namen vergefien 
haben und beweist, wie tief ſich franzöfiihe Anfhauungen in 
unfere häuslichen Sitten einfreſſen. Souterrain, Parterre, Bel⸗ 
etage ꝛc. find uns viel geläufiger als die entſprechenden beut- 
ſchen Wörter. Bon dem unüberfehbaren „Hötel” der Minilter 
und ‚großen Gerten babe ich bereit3 geredet. Den „Salon“ 
fönnen wir zum Glüd ebenfalls nicht überſetzen. Ya es er 
ſcheint fogar bereit? als faft allgemeine deutſche Sitte, pie Ge 
ſchoſſe des Hauſes nad franzoſiſcher Art zu zählen, fo bab 
man bie Beletage den erften Stock nennt u. f. w., da es doch 
deutfche Art geivefen, von dem auf dem Kellergeihoß (dem 
Raume der Werkſtätten, Kaufmanndgewöälbe und Trinkituben) 
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errichteten Stod anzufangen ‚und alſo . das Parterre als :dem 
erften, die Beletage als den. zweiten Stod zu bezeichnen u. ſ. f. 
Nar in einzelnen Lanpftrihen. hat ſich die deutſche Art, die 
Geſchoſſe zu ‚zählten noch erhalten, was dann ver viel allger 
meiner eingebürgerten. franzöfichen Weiſe gegenüber zu "allerlei 
Gonfufion führt und auch ein Zug im Bilve der deutſchen Ein 
heit iſt. 

Gerade fol ein 1 Hufnehmen nicht eines einzelnen fremben 
Wortes, fondern eines auf fremder Anſchauung beruhenden 
Brauchs und noch dazu ‚bei einem ſo nahe liegenden und fo 
tief ind nationale Leben eingewachſenen Begenftande wie das 
Haus, ift fürwahr ein böfes Omen. " 

Für den Einzelnen ift dad moderne Haus wohnticher, ge⸗ 
räumiger geworden, für die Familie enger und armer, wie 
überhaupt die meiften Verbeſſerungen unjerer LebenBtoelfe "vor: 
wiegend den Junggeſellen und Hageftolgen ‘zu gut Tommen. 
Das arditeltoniihe Symbol für die Stellung ‚des Einzelnen 
zur Familie war im alten Haufe der Erker. Im Erler, ber 
eigentlih zum Yamilienzimmer, zur. Wohnballe gehört, finvet 
der Einzelne wohl ſeinen Arbeits, Spiel- und Schmollwinkel, 
er Tann fich dorthin zurüdziehen:- aber. er kann ſich nicht ab- 
Ihließen, denn der Erker ift gegen ba8 "Zimmer offen. So 
fol auch ver Ginzelne zur Familie ftehen, und nach vielem 
Grundgedanken des, Erkers müßte von Rechtswegen das ganze 
Haus conftreirt fepn.. . 

Der Erker wor auch in känfeerifier Beziehung. der eigen: 
thümlichſte Schmud unſerer bürgerlichen Privat⸗Architekturen im 
Mittelalter vote in der Rengaiſſancezeit. Wenn Nürnberg ven 


feinen Kunſtdenkmalen auch nichts weiter gerettet hätte, als 
feine. zahlreichen ſchönen Erler, fo würde es bloß: barum: immer 
noch ein für vie: deutſche Kunſtgeſchichte höchſt wichtiger Punkt 
bieiben. Eben weil der Erker nichts zufälliges ift. am deutſchen 
Hanfe, fonbern- ‚eine: weſeniliche Idee desſelben nerfinnbilvet, 
it er eine wirllich nollsthirmliche Form felbft in unſerer bäuer: 
lichen Architektur geworden. In dem oberbeutichen Gebirgshaus 
iſt der Erker aufs mannigfaltigſte und ſinnreichſte angebracht, 
in Mitteldeutſchland ſchmückte er im ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhundert wenigſtens die reicheren Bauernhäuſer, und in den 
außerſten Notdoſtmarken Deutſchlands find: die fogenannten 
Beiſchläge und Balkone an ven Bauernhäuſern noch heute als 
eine Art verlrüppelter Erler übrig geblieben. In. alten Schlöf: 
fern und Herrenhäufern findet man häufig den Erker prunkvoller 
und kunſtreicher ausgeſchmücht als irgend einen andern Raum; 
manchmal ſcheint fi die ‘ganze Baukunſt eines einzelnen Be⸗ 
ſitzers erihöpft.zu haben in ver Heritellung eines neuen präch⸗ 
tigen Erkers am altoäterlihen Haufe. Da ift dann aber auch 
außen bie. reichte Steinmegarbeit angebracht, innen Täfelmert 
und. Holsfhrigerei, bemalt und vergoldet und mit bebenfjamen 
Verſen und Sprüden geziert, und fold ein Erler erſcheint dann 
om Haufe wie ber Chor an ber Kirche, ala das ſchmucreichſte 
Heiligthum des Hauſes. 

Der Eifer, mit welchem die moderne Baupolizei ihr Inter⸗ 
dikt gegen die Erker ſeit mehr als hundert Jahren gehandhabt 
bat und noch handhabt, iſt höchſt charakteriſtiſch. Die Außer- 
liche Gleichmacherei der Haͤuſer haͤngt eng zuſammen mit der 
Nivellirung des Staates, ver Geſeilſchaft, ver Familie, die 
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einen Grundzug der Beftrebungen des achtzehnten und theil⸗ 
weiſe auch noch des neunzehnten Jahrhunderts bilde. Damit 
die Häuferfronten glatt nad dem Lineal abgeſchnitten ſeyen 
und dem Nachbar die Ausfiht nicht verborben werde, rafirt 
man die Erler, die ein organiiches, nothwendiges Product des 
deutſchen Familienlebens geworben find! Als ob vie Häufer 
da feyen um der Ausfiht willen, als ob das Haus von 
außen nad innen gebaut werde und nicht vielmehr 
von innen nach außen! 

Mit dieſem Satze bin ih im das Centrum des vorliegenden 
Capitels gelommen. Die kunſtgeſchichtliche Thatſache, daß 
das Mittelalter Häuſer und Burgen und. Kirchen von innen 
heraus gebaut bat, die Außeren Maße und Formen nach dem 
Benürfnifje des Innern, nad den praktiſchen Yweden des 
Haufes frei geitaltenn, während wir als Achte Doctrinäre ſcha⸗ 
blonenweife von außen nach innen bauen: dieſe Bunftgefdhiche 
lihe Thatfache müflen wir als in der entſprechenden Tocialen 
wurzelnd ertennen. ’ 

Wir bauen auch in der Geſellſchaft, in der Familie ſym⸗ 
metriſch, mechaniſch von außen nad innen, ftatt organifch von 
innen nah außen. Darum helfen alle Experimente nichts, 


“ einen modernen, wirklich lebenzfähigen Styl für unfere Häufer 


bauten zu finden. Der eine Baumeifter probir!3 mit ber 
Gothik, der andere mit ber Renaiflance, ein dritter mit bem 


griechiſch⸗ roͤmiſchen, ein vierter mit dem byzantiniſchen Gtyl, 


ein fünfter gar mit dem Zopf. Es gibt.aber immer nur neu 


. zufammengefegte Häuferbelorationen, keine wirklich neuen Häufer. 
Das architektoniſche Haus der Zukunft muß von innen heraus 
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gebmut ‘werben, wie das ſociale. Schaffft erft die neue Familie, 
dann wirb biefe Familie ſich ſelber ihrr Haus bilden, — 
„anleiben.” ' 

Wenn aljo einmal unfere Salons wieder veröben, dagegen 
aber eine allgemeine Sehnſucht nach einer wirklichen Familien⸗ 
halle, nad ftattlichen Hausfluren, Höfen und Gallerien, vor 
allem aber nach dem traulihen Erker empfunden wird, das 
beißt, wenn wir wieber einmal eine neue und fefte Sitte des 
Haufes gewonnen haben, dann wird auch ein neuer, organifcher 
bürgerlicher Bauftyl da jeyn, und die Baumeifter werben gar 
nicht wiſſen, wie fie zu bemfelben gelommen find. Sie find 
dann aud nicht zu ihm gelommen, fondern er zu ihnen. Wie 
fönnen fie aber jest Häufer von innen heraus bauen, wo bie 
Mode alle architektoniſch entwicllungsfahigen Innenraume des 
Hauſes für überflüſſig erklaͤrt? 

Viele werden ſich nicht einmal einen klaren Begriff machen 
fünnen von dem, was es heißt, von „innen heraus“ zu bauen; 
Andere werden befürditen, daß babei in der Negel ein abene 
teuerlides, für das Tünftlerifche Auge monſtroͤſes Ganze zu Tag 
tommen wird. Sch verweife aber nur auf bie ſchönſten Mufter 
Achter deutſcher Bauernbäufer, wie fie ſich in ven Hochgebirgen 
finden und bereits in ver Kunftardhiteltur überall nachgeahmt 
werden. Diefe fogenannten Schweizerhäufer find in ihrer 
Grundanlage. rein nad) Rüdfichten ber häuslichen Zwedmäßigteit 
‘von innen heraus gebaut und doch find fie bei dem im Bolle 
lebenden, in feiner Sitte geregelten naiven Schönheitöfinn von 
felber jo ſchͤn geworben, wie ein Volkslied. ſchön, mie "eine 
Volkstracht maleriſch wird. 
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Bei den bürgerlihen Häufern wie den Schlöſſern und 
Burgen des Mittelalters lommt noch ein: anderer Umftand hin⸗ 


: zu, ber ihnen ganz bejonvers das Gepräge des Geivorbenen, 


organiſch Erwachſenen aufdrückt. In ver Regel hat eine ganze 
Reihe. von Geſchlechtern an- dem maſſiven altväterlichen Haufe 
umgebaut,. erweitert, geihmüdt, fortgebilvet und: zwar immer 
in. freier. Geftaltung, nad Bedürfniß, nad eigenen: Heften, 
niht nach einem conventionellen. Plan. Ban ift -babei oft. 
zwanglos bis zur äfthetiichen Barbarei geweien. Allein, wie 
eine Sitte in ber. Familie und. Gefellichaft mächst und wird, 
fo-ift bier au dad Haus geworden, e3 blieb das alte und 
ift do ein anvered. So machte jelbit. das fteinerne Haus 
benjelben von ber Poefie geweihten Gang der Entwidelung 
durch, welcher der Vollätracht, ver. Volföfitte, dem Volkslied 
einen ibealen Werth verleiht. Ein Denkmal nicht bloß des Er⸗ 
bauers, ſondern auch feiner Söhne und Enkel war es im einem 
io tiefen Sinne das Eigenthbum der Yamilie, ald einer 
hiſtoriſch wachſenden und fortblühenvden Kette von Geſchlechtern, 
wie es das moderne Haus mit ſeinen unterſchiedloſen, fort⸗ 
biloungsunfäblgen Raͤumen und feinen wechſelnden Miethern 
und Beſitzern niemals werben kann. Derſelbe Zauber ruht auf 
jenem alten Haufe, der ung eine mittelaltrige Kirche, an welcher 
Jahrhunderte weitergebilvet, verbeflert und verborben haben, 
in dichteriihem Schimmer verllärt, während uns eine künft: 
lerifch vielleicht weit ſchͤnere und reinere neue gothiſche Kirche 
Kalt läßt. 

Hier möge ein kurzer culturgeſchichtiicher Rückhlick auf die 


- Entwidelung unſerer bürgerlichen Architektur vergönnt ſeyn. 
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Im Mittelalter nahm das reichere Bürgerhaus feine architek⸗ 
tonifhen Motive von der Kirche, der Burg und dem Rathhaus 
und verarbeitete fie eigenthümlich. Es entſprachen diefe maß⸗ 
gebenden Vorbilder den drei großen mittelaltrigen Mächten ber 
Hierarchie, der Nitterfhaft und des Bürgerthums. Dieſe Mächte 
werben im fechzehnten Jahrhundert gebeugt durch bie neue 
Fürftenfouveränetät. In der Eingangsepoche zur neuen Zeit 
ſchreibt Macchiavell beveutfam ein Bud vom „Fürften,”“ und 
das Urbifo aller Architeltur wird von nun an der fürſtliche 
Palaſt. Die Burg wird zum Schloß, die Rengiſſance- und 
Rococolirhe wird zu einem prunkvollen Palafte Gottes, das 
reichſtaͤdtiſche Rathhaus entlehnt feine Diotive won dem Königs 
ſchloß. Wie nun aber au Hoffitte und Hoftradht allmählig 
eindringt in die bürgerlichen Kreife und zulegt eine vornehme 
allgemeine Sitte und Tracht der europäifchen gebildeten Welt 
an bie Stelle der bürgerlichen Rationaltrahten und Sitten febt, 
fo geftaltet jet auch ber Bürger fein Haus nad dem Muſter 
des Palaſtes und die nationale bürgerlihe Bauart verſchwindet 
in allen großen Städten Europas. 

In Italien hatte Macchiavell ſeinen Fürſten geſchrieben; 
von Italien aus begann der neue Palaſtſtyl ſeinen Eroberungs⸗ 
zug durch unſern ganzen Welttheil. Nach den italieniſchen Ein⸗ 
flüſſen kamen vie franzöſiſchen im Zeitalter Ludwigs XIV. 
Die nationalen Architekturformen wurden dem ſchulmäßig er⸗ 
faßten antiken Schönheitsideal geopfert. Nun konnte man nicht 
mehr von: innen heraus bauen, denn die Bedürfniſſe, die Sit⸗ 
ten, die focialen und ‚häuslichen Zuftände des clafliihen Alters 
thums waren ja ganz andere gewefen als die unfrigen. Dan 

Riehl, vie Familie. 15 
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gelangte daher zu einer decorativen äußeren Symmetrie ver 
Gebäude, die mit der Gejtaltung ber Innenräume in feinem 
organiſchen Zufammenhang mehr fand: das Gefammtergebniß 
war eine todte Scheinarditektur. 

Es ift nun höchſt merkwürdig, kunſtgeſchichtlich aber nad 
gar nicht genügend beachtet, wie ſich die deutſche Haus— 
architektur zu dieſer großen Kriſis verbielt. 

Das deutſche Bauernhaus wurde bis etwa in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts nur wenig und Außerli von den neuen 
Bauformen berührt. Zu verfelben Zeit aber, wo die Boll 
teachten im weftlihen und mittleren Deutfchland zu verſchwinden 
beginnen, wird dort.auc das Bauernhaus nach ftäbtifchen Muſter 
umgeftaltet. Es verliert feine localen und volksthümlichen 
Räume und Formen; da e8 aber anderſeits den akademiſch 
regelrechten Schmud der ſtädtiſchen Wohnhäufer fih nicht an 
eignen kann, fo finkt e3 zur gemeinſten und häßlichſten Bauart 
herab, ähnlich wie der ſtädtiſch gefleivete Bauer (den man in 
der Pfalz einen „Manjcettenbauer” nennt) immer am geſchmad⸗ 
loſeſten gekleidet it. Wo dagegen Bauernfitte und Bauern: 
tracht erhalten ift, da ift auch in der Regel da3 eigenthümliche, 
nationale, malerifhe Bauernhaus gerettet worden. 

Weit interefjanter ift der Umbildungsprocek des Häuferbaues 
in den Städten. Im ſechzehnten Nahrhundert verſchwindet der 
deutihe Bauftyl raſch bei Kirchen und Schlöſſern. Nicht fo 
bei dem bürgerliden Wohnhaufe. Der deutſche Erler, der den 
antitifirenden Formen fehnurgerade widerſpricht, behauptet ſich 
bis ins achtzehnte Jahrhundert. Die deutfhe Art, das Haus 
mit der fehmalen Giebelftont gegen die Straße zu lehren, kämpft 
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bis zur Bopfzeit, meift fiegreih, um ihr Recht, obgleich ver 
neu aufgelommene italieniſche und franzöfifche Bauftyl mit ben 
ſchmalen ‚fpigen Giebeln durchaus nichts geicheidtes anzufangen 
weiß und breite, gleihförmige Facaden verlangt. "Die altveut- 
ſchen teeppenförmig auffteigenden Giebelmände erhalten ſich fo- 
gar duch die ganze Nococoperiove. Gothiſche Kreuzgewölbe 
werden in den Reichsſtädten noch tief im fiebgehnten Jahr⸗ 
hundert bei den Hausfluren und Kaufhallen der Bürgerhäufer 
angebracht, während man fie bei jedem andern Bau Tängit 
als barbariich verworfen hatte. Die innere Anlage nes Hauies 
bleibt gleichfalls. in diefer Zeit noch vie alterthümliche; bei den 
öffentlichen. Architelturen. hatte. man. längit verlernt, von innen 
berauö zu bauen, bei dem bürgerlihen Haufe veritand man 
es noch. 
In dieſen böchſt merkwindigen Thatſachen ſpiegelt ſich die 
Zaͤhigkeit der deutſchen Familienſitte. In feinem Hauſe hat 
der Deutſche zu allerletzt ſich ſelber aufgegeben. Schloß und 
Kirche und Rathhaus waren: ſchon lange verwäölſcht, verzonft 
worden in den neuen Formen des europäiſchen Geſchmackes: da 
bewahrte das bürgerliche Haus aflein noch bie Reſte der alten 
nationalen Ueberlieferung. Fürwahr dieſe Thatſache wiegt ſchwer 
für den Culturhiſtoriker. Sie hängt eng zuſammen mit der 
anderen: daß der deutſche Bürger in dem aktfränfiichen Haufe 
ſich damals aus Inſtinkt tüchtig und ehrenbaft erhielt, während 
bie vornehme Welt in den neumodiſchen Prunlpaläften entarteie 
und verlüderlichte. In ihrem politichen Leben hatten bie baute 
ſchen Reichsſtaͤdte frühzeitig das alte Rom eopirt, jo daß auch 
in- dem Meinten reichsſtädtiſchen Krähwinkel Conful und Senat 
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gefpielt turbe, fräbzeitig das romiſche Recht eingeführt, frühe 
ſchon bie ganze römiſche Kunft und Wiſſenſchaft ver Renaifjance 
. gebegt: dennoch blieb die Sitte wie ‚ver Bau des Haufes in 
diefen Stäpten deutſch bis gegen. vie neuefte Zeit und gar 
mander Reichsſtädter, der auf dem Forum ein grauenvoller 
Spießbürger, ift in feinem Haufe ein ehrmürbiger deutſcher Pa: 
triarch geivefen. | 
Erſt das Zeitalter Ludwigs XIV. propfte ven franzöftfchen 
Balaftityl mit Erfolg auch dem deutihen Bürgerhaufe auf. Die 
veränderten pohitifhen und wiſſenſchaftlichen Zuftänve laſſen 
damals eine Menge neuer Städte äufblühen, in denen Raum 
gegeben war, fi nad franzöfiſchem Mufter mit breiten ſym⸗ 
metriſchen Fagaden anzubauen. a es werben von einzelnen 
Fürſten ganze Mufterftäbte in biefer Art gebaut, die man in 
ihrer Außerlichen Regelmäßigleit damals für die ſchönſten Städte 
bielt,. währenv::man fie heutzutage für bie langmeiligften hält. 
AS Kurfürft Karl Friedrich von der Pfalz im Jahr 1718 um 
Emeuerung . ver erlofchenen Privilegien der Stadt Frankenthal 
angegangen wurde, fragte er die Abgeorbneten des Franken⸗ 
thaler Stadtraths, wie ihre Stadt angelegt fey? Die Antwort 
lautete: fie jey „auf ven Mannheimer Fuß angelegt” — und 
die Privilegien wurden erneuert. 

Wie bei diefen „anf den Mannheimer Fuß“ angelegten 
Stäpten das lebendige Werben und Wachen der ganzen Stadt 
dem Schulgeſetz einer fußern Symmetrie geopfert wird, fo ge 
ſchieht ed von nun an in reißend fchnellem Yortjchritt auch bei 
ben einzelnen Häufern. Seltiam genug befreiten wir unjere 
Wärten faſt in verfelben Zeit von der Tyrannei der Baum: 
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ſcheere und den’ geradlinig ‚ zugefehnittenen Allen und SHeden 
und ſymmetriſchen Beeten, als. die gleiche Zyrarmei der geraden 
Linie und ber Fenſterſymmetrie bei dem bürgerlihen Kaufe 
durhaus den Sieg gewann. Dieſer Widerſpruch in- äußeren 
Dingen wiederholt ſich im tiefiten Seelenleben ver Nation. 
Gerade in ver Zeit, ‚von ver ich eben gerebet, in ber zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, befreit. fih ja unſere 
Rationalliteratur, unfere Wiſſenſchaft, unfere Runfttheorie "von 
dem fteifen Regelzwange des Yopfes, und doc wird in dem⸗ 
felben Zeitpunkt unfer politiiches, ſociales und häusliches Leben 
einfeitiger als je zuvor nad) der: geraden Linie. zurecht gefchnits 
ten, ausgeebnet und in bie Feſſel der Symmetrie geſchlagen. 
Die Poeſie als Kunſt blüht auf,. während bie Boefie im Dolls, 
in der Gefellihaft, im Haufe erliſcht. 

Das it das gleiche Schaufpiel, .wie wenn wir heute gerad⸗ 
linig ſymmetriſche Häuſer neben die krummlinig naturwüchfigften 
englifchen Gärten bauen. 

Die Zeit iſt aber nicht mehr fern, wo man vielen Wider: 
ſpruch nicht bloß erkennen, ſondern auch im Praktiſchen heraus 
fühlen wird, und mit eimer organischen Erneuerung des Famis 
lienlebens werden uns die geradlinig ſymmetriſchen Wohnhäuſer 
wieder ebenfo widernatürkih erſcheinen, ala weiland die gerabs 
Knig zugefchnittenen Heden und Allen bei ber Gmenerung 

eines nationalen Kunſtlebens. 
FJur das Recht der krummen Linien, ver Winkel und Eden, 
erhebe ich daher bier meine Stimme aus dem gleihen Grund, 
aus welchem ich fie. in einem andern Buche erhoben babe für 
das Recht des Waldes neben dem Feld, der Berge neben ben 
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Ebenen. bes natürlichen Vollslebens neben einer außgleichenven 
Civiliſation. Das mittelalterlihe Haus hatte ein ganz be 
ſtimmtes perfönliches Gepräge, eine vem Familienleben ent- 
fprehende Individualitäͤt. Darum liebte man es aud, dem 
Brivathaufe einen ‚perfönliden Namen zu geben. Bir 
finden Hätfer nad) der Familie genannt, wie das „Haus Li 
purg“ im Frankfurt a. M., nah Erinnerungen aus der alten 
Götters und Helvenfage, wie dad Haus „zum großen Schmied 
Wieland“ in Würzburg; nach Erinnerungen aus der Volksſage, 
wie die Häufer „zum kurzen Heinrich," „zur ſchönen Müllerin“ x.; 
dazu kommen noch taufend andere oft phantafiereihe und phan- 
taftiihe Häufernamen von allen möglichen Dingen der Natur 
und des Mberglaubens entlehnt. Das organifhe Haus 
hatte einen, Namen; das fymmetrifhe hat eine 
‚Rummer. So hatten auch die alten gewachſenen Straßen ihre 
biftoriic) „geinprdenen” Namen; die neuem gemachten Straßen 
tauft man willfürlih, und in ber am meiften ſymmetriſchen 
Stadt Deutſchlands, in Mannheim, konnte man fich nicht ein- 
mal bis zu einem gemadten Namen ber fchnurgeraden Straßen 
aufſchwingen, fondern ift bei dem bloßen Buchſtaben ftehen 
geblieben, und: hat folchergeftalt gleihfam die ganze Stadt zu 
einem ABE Bud in Großfolio gemacht. . 
In don Kunftbau reicher ſtädtiſcher PBrivatarchitelturen find 
wir bereit8 aus äjthetifchem Bewußtſeyn wieder abgelommen 
von der Uebertragung des abſolut ſymmetriſchen italierifch: 
franzöfifchen. Palaſtſtyles auf das bürgerliche Wohnhaus. Man 
bat es wohl endlich begriffen, daß eine ſolche Façade, bie bei 
ben großartigen Maſſen eines Konigsſchloſſes impoſant erſcheinen 
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fan, inhaltlos und nücdtern wird, wenn man fie auf ein ge 
wöhnliches Hans überträgt. Wir jehen demgemäß in Städten 
wie Münden und Berlim mancherlei künſtleriſch wohlgelungene 
Verſuche, einzelne Häufer wieber mit zierlihen Erkern, jcbönen 
Sieben, malertihen Galerien u. dgl. zu Ihmäden.. Allein 
dieß find eben doch nur künitleriiche Studien, die man bei den 
Brunfgebäuden reicher Leute verſucht. Sie find der Erkenntniß 
des Schönen bei dem einzelnen Meifter, nit dem häuslichen 
‚Bedürfniß des jtäptiichen Volles entquollen. 

- Die wahren Käufer des modernen Bebürfmifles find und 
bleiben vorerft noch bie traurigen kahlen Wohnungskaſernen 
unferer Großſtädte, bei denen Alled auf Geldgewinn und Geld: 
erfparniß ausgerechnet ift, jede individuelle Geftaltung verpönt, 
weil fie nutzlos Geld koſten würde, jeber finnige Schmuck unter⸗ 
laflen, weil man Geld dafür wegwerfen müßte, jeve Berechnung 
auf den dauernden Wohnfig einer Familie und vollends ‚ganzer 
Generationen derfelben Yamilie befeitigt, weil Häufer und Woh⸗ 
nungen eine wandelbare Waare geworden find, hineingezogen in 
den tofenden Wirbel der allgemeinen ſtädtiſchen Kapitalwirthſchaft. 

Man bat in unferer Zeit wieder ganze Mufterftraßen mit 
großem Aufwande vun Kunft und Geld gebaut — wie weiland 
ganze Mufterfiäbte. Es find aber doch nur Paradeſtraßen ge: 
worden, keine wirklihen Straßen und and, feine eigenslich 
neuen Straßen. Das glämzendite und großartigite Beiſpiel 
der Art ift wohl die Ludwigsſtraße in Münden. Sie nimmt 
ſich bei aller Schönheit im Einzelnen dennoch ans wie ein tobtes 
akademiſches Modell, nit wie eine natürlide Straße. Sie 
müßte imponiren bar ihre Länge, wenn fte nicht jo breit 
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geratben wäre; daß man gar nicht merkt, wie kung’ fie eigentlich 
if. Allen ihren fchönen Häuſern fiebt man es an, daß fie 
theoretiſch erſonnen, nicht aus dem praltiichen Bedürfniß von 
innen heraus gebaut worden find: Sie tft eine Straße von 
Palaften, nit von Häufern. Die meilten ihrer Häufer find 
— ganz nach ber Weife des Palaſtdaues — in fo, übergroßen 
Maßen angelegt, daß man meint, fie follten non zwölf Fuß 
hohen Dienfchen bewohnt werden; Jedes Haus hat nur eine 
Front, keines ein Profil Dies ift aber Bas fait untrüglice 
Kennzeihen eine organiſch von innen beraus für die Familie 
gebauten Haufes, daß es fi ftark und mannigfaltig profilitt, 
während: das mechantfch ſymmetriſch für eine Summe von ein 
zelnen Mietbinfaften gebaute Haus gar kein Brofil hat. Darum 
gewährt vie Ludwigsſtraße auch nur eine architektomiſch ftattliche, 
nicht/ aber eine malerifche Berfpettive. Sie ſymboliſirt die Zeit 
‚ ihrer Entftehung: das Nivellement ver modernen Bildung und 
ber modernen Geldwirthſchaft iſt in folden Straßen dargeſtellt, 
nicht: das individuelle Leben der Familie. Solde Straßen 
hauen fi. langweilig an, wie in Parade aufmarfdirte Mi 
Iitärcolonnen. Eine natürliche Straße’dagegen, wo große und 
Heine, vorfpringenvde und zurüdtretende, ſtark und ſchwach pres 
flirte Häufer zufammenftehen, fiebt maleriſch aus, wie eine in 
den mannigfaltigften Formen bewegte Volksverſammlung. 

Bei der Tiglichen Frage, mie es denn hier (vorerſt wenig⸗ 
ſtens äfthetifch) befler zu machen fey und wie neue Straßen 
malerifch angelegt werben ‚müßten, komme ich nun freilich eben 
jo ſehr mit unſerer Baupolizei in Conflict wie bei den Grfern. 
Das einfachſte Muſter einer Ichönen Straßenlinie ift der natürliche 
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Fußpfad, den des Wanderer Fuß unmwilllürlich immer in 
anmuthig geichwungenen Wellenlinien zeichnet, niemals ſchnur⸗ 
gerade. In derjelben Linie wachſen aud heute noch in unfern 
Dörfern häufig die Straßen auf; man verjtändigt fi über die 
allgememe Richtung, innerhalb verfelben aber legt Jeder jein 
Haus nad) Bedürfniß, Sitte und eigenem Gefchmade an, und 
zulegt wird eine malerifh gemunvene Straße mit reicher Profi: 
Iirung der Häuferfronten daraus, ganz von felber, ohne Abficht 
und Theorie. In unfern Gärten ahmen wir längit den jchönen 
Linienſchwung des natürlichen Fußpfades auch bei künitlichen 
Wegen nah: mer gewinnt ven Ruhm, in unſern Städten bie 
erfte anmuthig gekrümmte neue Straße wieder zu bauen? Etwa 
eine Straße von fo anmutbigen Windungen wie die ſtolze Mari- 
milianäftraße in Augsburg, oder vie ſich in einem fo ſpitzen 
Winkel gabelfürmig fpaltet, daß man vom Hauptarme aus 
gleichzeitig den Eimblid in beide Seitenzmweige bat, wodurch bei 
dem in den Scheitelpunft des Winkels geftellten Haufe hie 
hönfte Gelegenheit zu emem großen Pracht Erker over auch zu 
einem alle drei Arme beberrfchennen Thurm gegeben ifr!, Zu 
Tolhen malerifhen Straßenführungen bieten unfere alten Städte 
noch Mujter ohne Zahl; es gilt nur die Ehre der erſten Nach 
ahmung zu erwerben! 

Selbſt die äußere Decoration unſerer Wohnhauſer, in der 
wir eine jo überwiegende Meiſterſchaft gewonnen haben, trägt 
faft immer ven Stempel der inmern Unwahrheit. Denn aud 
diefer Schmud des arditeltoniichen Hauſes ftebt mit dem im- 
wenbigen focialen Haufe in gar keinem nothwendigen Zuſam⸗ 
menhange mehr. Gin reicher. Schniter läßt etwa fein Haus mit 
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Löwen ornamentiren, ein Schneider das feine mit Adlern, ein 
Kaufmann mit gothifchen Draden! Was in aller Welt bat 
aber ein Schneider mit Adlern zu Schafen, oder ein Schufter 
mit Löwen, over ein Weinhändler mit Draben? Auch das. 
Drnament des Haufes darf fein zufälliges ſeyn: es muß den 
Bewohner charakteriſiren. 

Da ſind in dem alten Brauch, die Gewerbszeichen des Gr 
bauer3 oder Heine genreartige Scenen- aus feinem Berufsleben 
am Haufe auszubauen, dod ganz Andere Motive zu wirklich 
neuer und geiltvoller Ornamentif gegeben. Auch an ven Häufer: 
ſchmuck durch Seiligenbilder und Gruppen aus ver beiligen Ge 
fchichte darf bier erinnert werden. Welch großartiges Denkmal 
häuslihen und Eünftleriihen Sinnes haben fi vor Zeiten vie 
Bürger Augsburgs gefegt, indem fie die Außenwände fat jedes 
bebeutenderen Privathaufes mit großen ‚Srestobildern aus ber 
heiligen und Profangeſchichte oder mit Darftellungen aus dem 
bürgerlichen Berufsleben bevedten, und melde Schmach hat die 
fpätere Zeit auf ſich geladen, indem fie diefe Bilder, darunter 
wirflihe Kunſtwerke, großentheils muthwillig zerjtörte und 
ubertũnchte! 

Und bier fol auch der ſchönen alten Sitte gedacht ſeyn, 
welche das Haus innen und außen mit ernſten und gemütlich 
heiteren Verſen und Sprüden ſchmückte. Die Bauernichaften, 
die, von dem Rationalismus der ‚Zeit berührt, das löbliche 
Herkommen aufgaben, Aber ihrer Hamsthür einen Spruch ober 
Vers eingraben zu laflen, haben: ſich damit den reichiten Quell 
epigrammatifdher Volkspoefie felber verftopft. Wo aber die alte 
Sitte des Hauſes, Volkstracht und volksthümlicher Häuferbau 
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bewahrt blieben, da blüht auch meiſt ſolche Spruchdichtung 
beute noch. Diefer „Hausſchatz“ deutſcher Spruchverſe ift in 
feiner Art nicht minder reich an lauterem Golde wie da3 eigent- 
liche Volkslied. Ich getraute mir wohl ein Weines Büchlein 
zufammenzuftellen voll finniger Weisheit aus dem Volksmund, 
voll beſchaulicher und erbaulicher, naiver und vrolliger Bere, 
die alle nur von Hausthüren und Innen: und Außenwänden 
deutfcher Bauernhäufer abgefchrieben ſeyn follten. 

So ſchrieb der gottesfürdhtige Bauersmann vor Zeiten an 
ſein neues Haus: 


„Wo Gott nicht gibt zum Haus kein. Gunſt, 
Da iſt all unſer Bau'n umſunſt. 


Oder: 


„Wir bauen hier ſo feſte 
Und find doch fremde Gäfte: 
Wo wir follen ewig feyn, 
„Bauen wir fo. wenig ein.“ 


. Ein Dritter jegte einfah den Spruch über feine Thür: 
„Der Hert fegne unfern Eingang und Ausgang.” Ich Tann 
mich des Gedanfens nicht entfhlagen, daß in den hundert 
Jahren ſeit' eine ſolche Inſchrift etwa fteht, nicht mwenigftens 
Gin Mann aus oder eingegangen ſey mit einer Spigbuberei im 
Sinne, die er beim aufälligen Blick auf dieſen Sprud habe 
bleiben: laflen. 

Das beliebtefte Thema weltlicher Verſe an den Bauern 
häuſern gilt dem Proteft gegen unbefugte Kritik des Hausbaues. 
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Was ftehet ihr für dieſem Haus 
VUUnd laßt die böſen Mäuler aus? 
0% hab’ gebaut, wie mir's gefällt, 

2 Mich hat's gekoſt mein gut Stüd Geld.” 
Dber! 00. ; J 
J „Wer da bauet an Markt und Straßen 

Muß Neider und Narren reden laſſen.“ 

Feiner ‚und eleganter findet man denſelben Gedanken an 
ftäbtiichen Rococohäufern ausgeſprochen in der Inſchrift: „Plures 
judices quam artifices.* Sehr häufig ift er aber auch zu 
einem allgemeinen Sittenfpruch erweitert, ver das ftolze Selbft: 
gefühl des Bauherrn und feine Gleihgültiglett gegen fremdes 
- Urtheil überhaupt ausfpricht. Hierher gehört der ſchöne platt: 

deutſche Hausiprud: | 
" Wat frag id na de Lül 

Gott helpet mil". , 
Als Seitenftüd dazu mag folgender oberbeuticher Sprud 
bienen, den ih im Elſaß an einer einfamen Mühle fand, in 
 Inörrigen, wie mit dem Dreſchflegel geſchriebenen Lapidarverſen: 


Thu Recht! ſteh feſt! kehr dich nicht dran, 
Wenn dich auch tadelt manch ein Mann: 
Der muß noch kommen auf die Welt, 
ver thut was jedem Narr'n gefällt. u 
An manden Gegenden dehnt ſich diefe Spruchpoefie auch 
auf nie Nebengebäude des Hauſes aus, namentlih find mit- 
unter die Gemeinbebadhäufer. ganz bebedt von Verſen voll 
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berben Humors. Eine: einfach jchöne Inſchrift für. Scheunen 
und Wirthichaftsgebäude ift die: mittelalterlihe: „Gott verlieh 
die Deinen,” welche ſich an ven Ruinen des Kloſters Ouerberß 
in der Pfalz findet: 

Am reichſten und mannichfaltigiten ik der Schat dieſer 
Hausepigramme noch da, wo auch die Wohnſtube an paſſender 
Stelle mit Inſchriften geſchmückt iſt. Als Probe dieſer meiſt 
erbaulichen over humoriſtiſchen Poeſie ver Familienhalle, möge 
bier ein Vers ſtehen, ver über dem ungeheuern altväteriſchen 
Ofen einer Bauernſtube im Illerthal angebracht ift: . 

„Wenn Haß und Neid 

Brenneten wie ein Feuer, 
Dann wär das Holz in dieſer Seit Bu 
Nicht gar fo theuerr.“ 

An alten großen Standuhren in unfern Bauernftuben kann 
man das tiefſinnige Wort leſen: 

„So geht die. Zeit 
\ . Zur Ewigfeit.” 

Es find aber die meiſten dieſer Hausverſe ein. wirkliches 
Gemeingut bes Volles, denn fie finden ſich in mancherlei Bas 
rianten oft in den .entlegenften Gegenden wieder. Sn Tann 
man' z. B. jenen Vers aus dem Illerthale auch in der Pfalz 
über Hausthüren leſen, mo er ſich wohl auf das theuere 
Bauholz beziehen ſoll und dann noch zu der Würde einer Haus⸗ 
thüren⸗Inſchrift erhoben wird durch den. moraliſchen Zuſatz: 

Ob's aber au gibt der Neider gar viel, 
So geſchieht doch Alles wie Gott will.“ 
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‚Sind nun ſolche Sprüche nicht ein köftliches Ornament dei 
deutſchen Haufes, auch des ſtädtiſchen, dem fie früher nit 
fremd waren? Wer aber bat ven Muth, einen ſchönen Vers 
und ein fehönes Bild wieder über feine verthare ſetzen zu 
laſſen? 


Wenn ung Nordamerika in ſocialer Beziehung das Bild des 
Hauſes gibt, wie es nicht ſeyn foll, dann trifft dieß auch in 
architektoniſcher zu. Nicht blok das „ganze Haus“ trägt bier 
das Gepräge des Wechſelnden, Flüchtigen, jondern aud bie 
Wohnung. Man baut die Häufer fabrilmäßig und bewohnt 
fie meift nur auf Iurze Dauer. Ein Haus, welches fünfzehn 
bi3 zwanzig Jahre geitanden, ift dort ein altes Haus und reif 


‚zum Abbrud. Man macht wohl aud transportable qußeiferne 


Häufer. Nur in einer Zeit, wo das Haus ein rein ſymmetri⸗ 
her Kaften geworden ift und alle individuelle Geftaltung ver 
Ioren hat, fann man auf die’ Idee fommen, Häufer aus Eifen 
fabrifmäßig zu gieben. Unfere eifernen Snpuftriepaläfte, bei 
welchen dieſes Verfahren zum höchſten technifchen Kunſtſtück aus⸗ 
gebildet ift, erſcheinen dem entiprediend als das Aeußerſte, 
wdas in -Ihablonenmäßig ſymmetriſchem Bau geleiftet werden 
kann. Die organische Freiheit der architektoniſchen Formen if 
bier ſo weit ertödtet, daß der ganze Bau eigentlih nur aus 
der vieltauſendmaligen Wiederholung eines einzigen Pfeilers, 
eines Sprenggitters, eine Stabes ac. befteht, welche nad) dem 
einmal gefertigten Metall fabricirt und dann in todter Gleich⸗ 
förmigkeit bis ins Unendlihe zufammengefügt werden können. 
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Wir find Hiermit auf Der äußerſten Spike des Gegenſatzes 
zur mittelalterlihen Arditeltur angelommen. ever Säulen: 
knauf, jeder Pfeiler, jeder Fenſterbogen war bort jelbftändig, 
individuell, perfönlid ornamentirt. Nur in der Geſammtanlage 
faß die Symmetrie, daneben ging. dann die Durchbildung des 
Einzelnen überall ihren eigenen ‚: freien Weg. Welch ungeheurer 
Sprung von biefem arditeltenifen Detail, bei melchem fein 
Blatt, kein Schnoͤrkel wie: ver andere gewunden ift, und bie 
perfönliche Menſchenhand, ähnlich wie die ſchaffende Natur fels 
ber, gwar das Ganze nad gkihem Plan und. Gejeg, aber 
im Einzelnen doch fein Stück wie das ardexe bildet und nie 
mals fich felbit wiederholt. — und. der modernen Eiſenarchi⸗ 
telnur, die über die einmal gegebene Form weniger magerer 
Glieder und Ornamentitüde, in taufenpmaliger Wiederholung 
das Ganze mechaniih abgießt Greller ift die ſchroffe princi⸗ 
pielle Scheidung zweier einankeg; fo nahe liegender in wielen 
Stüden auch noch u innig welandener Wochen nirgends aus⸗ 
geſorochen. 

Von dem für den focialen. Ganfervatiämus io wichtigen 
Ginleben langer Eenerationen der Familien in viefelben feſt⸗ 
gegründeten Räume kann -bei dem wandelbaren norbamerilanis 
ſchen Haufe gar nicht die Rede ſeyn. Die meiſten Familien 
wohnen dort ohnevies zur Miethe und find alljährlich auf- der 
Wanderſchaft nad einer neuen Wohnung Darum beichränft 
man auch den Hausrath auf-das Nothhürftigftee Selbit hei 
wohlhabenden Yamilien überfteigt: deſſen Werth oft nicht die 
Summe von etwa 350 : Dollars. Dies ii bo die Armeligkeit 
im Schooße ned Reichthums. 
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Je wandelbarer Hans und Haußgeräth, deſto manbelbarer 
Mt natürlich auch die Sitte des Haufes. 

Ars Außerfter Gegenſatz alter deutſcher Sitte gegen neue 
amerilanifche erfcheint hier das Herkommen In einigen unferer 
ehemaligen Reichsſtaͤdte, wo nicht nur glänzend ausgeftattete 
Prunkzimmer im Patricierhairfe" zur Schau eingerichtet find, 
deren reiches Mobiliar faft niemals benubt wird, fondern au) 
eigene Staatöfüchen, ſogenannte „Pußküchen“ vd. b, Küchen, 
In denen man niemals kocht, fondern die, mit einer Ueberfülle 
des beften, blankeſten Kochgeſchirres asgefthttet, gleichfalls mur 
zur Augenweide und Zierde des Hauſes dienen. 

Nicht einmal die Zimmerwände ſind in Neuyork durchgängig 
niet⸗ und nagelfeſt. Man iſt dort anf die charakteriſtiſche Sr: 
finndung gekommen, die Zwiſchenwände verſchiebbar zu machen, 
fo daß man eine Reihe von kleineren Zimmern beliebig in 
größere: verwandeln Tann. Und zwar treten ſich bie verſchie⸗ 
denen In einem Haufe wohnenden Familien folche ermeiterte 
Räume gegenfeitig für beitimmte Gefellfhaftstage ab! Man 
hat alſo fogar aus den Zimmern ein Stüd Meubel gemacht 
und leiht feine immer aus! 

Von: Hausfluren, Vorhallen und andern dergleichen „uns 
nügen? Räumen iſt in dem großſtädtiſchen nordamerikaniſchen 
Haufe natürfih äußerſt wenig zu ſehen. Aud vie beften 
architeftonifhen Motive fiir einen traulicken Hof fallen von 
jefbft weg, da man äußerft felten Nebengebäude an viefen Häu⸗ 
fern anbringt. Wie beim Mobiliar, jo "vermeidet man and 
bei der Zimmerverzierung alle -auf das „ganze Haus“ berech⸗ 
nete Bequemlichfeiten. Nur ver Gingelne bat fein egoiſtiſches 
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Vaagen. Daher ſpeist die Familie. im Kellerraum (gu deutſch 
‚Seutertain“), und das Gefinde fohläft in der Küche. 

Ganz ähnliche ſchauerliche Ginrichtungen brechen ſich mehr 
und mehr in den deutichen großen Städten Bahn. Auch 
in Wien fchlagen bereit vie Mägde am Abend ihr Bett in 
der Küche auf, um es am Morgen wiener abzuräumen! Die 
modernen himmelhohen Hänferlafernen gerade in den reichkten, 
gewerbfleißigſten Straßen unferer Großſtädte, in. Straßen, 
welche in der Eniderigen Austheilung der inneren Räume und 
Winkel nur in.ven Ghetto und Judengaſſen des Mittelalters 
ihres Gleichen finden,. zeigen an, baß au das Haus der Gier 
des Gelderwerbs geopfert if. So mußten naturgemäß unfere 
commerciellen Straßen auch arditeltonifch zu Judengaſſen werben. 

Viele rühmen es als ein glänzenves Zeichen großftäptiichen 
Lebens, daß man in folben Häuferlofernen jahrelang wohnen 
möge, ohne die Mitinfaflen auch nur: dem Namen nad) zu 
fennen, und daß eine ganze Familie ausfterben könnte, ohne 
daß. e8 die Hälfte der übrigen Hausgenoſſen nur merke. Es 
it dieſes Zeichen aber fürwahr ein fehr..traurigeß. 

In Bremen, wo nod) jo Mandes von der alten hanſeatiſchen 
Gediegenheit übrig. geblieben iſt, herrſcht heute noch, mehr als 
in einer anderen größeren. deutſchen Stadt, das Verhältniß, 
daß der wohlhabendere Mann allein in feinem Haufe, wohnt. 
Mieihsleute bloß. um des Geldes willen ins Haus zu nehmen, 
galt dem vornehmeren :deuticgen Bürger in den Reichsſtädten 
früher ala etwas Unfeines. Es Liegt dieſer Auffaflung ein 
Stolz zu Grunde, den. ich nicht verdammen Möchte, weil ex 
zufammmenhängt mit der Idee, daß. das päterlide Haus daß 

Riehl, vie Familie. 16 
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ausſchließliche Heiligtum der Familie fen’ umd bleiben ſolle. 
Der ftolze engliihe Sprudy: „My. house is my castle“. wird 
geradezu lächerlich, .wern: man babei an eine Miethwohnung 
benlt. Sotft es ein Segen unſers Dorflebens, daß auf dem 
Lande je nur eine Familie ein Haus bewohnt; Zahlreiche Miethe: 
leute im Dorfe find der fickere Beweis, dab es fein ächtes 
Bauerndorf mehr if. Das uralte deutſche Sachſenhaus hat 
darum, fo groß es auch feyn mag, immer nur ein Exrdgefchoß, 
und der Achte niederſächſiſche Marſchbauer toll fih mitunter 
fürchten, in den Stäbten eine Treppe hinaufzuſteigen. In ber 
That; dem geheimen Grauen, welches ihn beim Anblid der aufs 
gethürmten Stodwerfe beichleicht, läßt fich eine tiefe Begrünbung 
und Deutung geben.’ 

Es beiteht für das Wohnhaus ein natärliches Nor mal⸗ 
maß Wird daſſelbe dodeutend überſchritten, oder iſt man 
bedeutend unter demſelben zurädgeblieben, fo iſt allemal ein 
bedenklicher focialer Zuſtand - angebeutet. 

Ini einen Falle erhalten ‚wir die Wohnlalerne, ein Produlki 
der Uebercivilifation, im andern bie Hutte, das vaus der Un⸗ 
civiliſativn. 

Es muß Aber Diele 8: Normalinap nach ii Nichtungen be⸗ 
ſümm werden. Einmal für die Größe des Hauſes am ſich 
und dann für die Verhaltniſſe feiner einzelnen Theile gu einander. 

“Für vie Größe des Hauſes läßt fih in ber von Ber Natur 
ja hinreichend begrenzten. Ausvehnung ber Familie der Maßſtab 
finden. Auß einer Familie können bei. Lebzeiten der Stamm: 
eltern wohl bei bis vier volljählige Familien werden. Eine 
größere Bervielfältigung gehört ‚zu. den ſeltenen Ausnahuen. 
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Hiermit ift auch win. natürliches Map für vie größte Ausdehnung 
des Haufes gegeben. Ein Haus, in welchem mehr als vier 
bekiänbige. Samilien wohnen, iſt Ion monfirdB und wird zur 
Raferne: 

Fun braucht aber eine arme Samilie viel weriger Rauui 
als⸗reine reiche, ſchon weil wie Diener, Gehulfen x., die Mit: 
glieder des „ganzen Haufes,” mit dem auffteigenben Stand 
und Bermögen 'zahlveicher werden.‘ Es ilt aljo in jenen? Nor: 
mahnafe: felber fon Ein genügender Spielraum gegeben: da3 
Haus wachst naturgemäß ‚mit ber focialen Bedeutung der Syn: 
faflen ‚ohne: daß es ins Endloſe und Ungeheuerliche ‚machen 
Börinte. Ein reicher Mann kann noch ein ächtes Wohnhaus von 
einer Gröhe bauen, in welcher ein für arme Familien berech⸗ 
netes Haus beteits eine. Kaſerne würde, und der -fürftliche Par 
laſt teiit maturgemäß weit über die Rormakoeshälinile ber bür- 
gerlichen Häufer: hinaus. 

‚Gin cchnliches Maß oft fich fir die Verhaltniſſe ber einzel⸗ 
nen: Theile des Hauſes finden. Ich deutete oben bereits auf 
I modernen Kemſtwohnhaͤuſer, die ſich ſchon dadurch vorweg 

als: tünftfiche: und ‚gemachte ausweifen, daß ihre geſammte archi⸗ 
tektoniſche Gllederung zu groß gegriffen iſt. 

Die mitilere Mannesgröße gibt hier ein feſtes und zugleich 
vehnjames Rormalmaß! Denn was iſt natürlicher, als daß der 
Menſch ihelber die Maßeinheit ſeines Hauſes ſey? 

Gin Wohnhaüs, defſen Fenſter in ihrer Höhe eine mittlere 
Mannesgröße bedeutend überragen, fieht unwahr aus, denn es 
gibt dad Bild, als milſſe es von.Risien bewohnt werden. Aus - 
einem Haufe. dagegen, deſſen Fenſterhöhe nicht einmal vie halbe 
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Manneshöhe erreicht, lugt eine befäränte Crilens, wo nicht 
gar Glend und Verkümmerung. 

Ein Wohnzimmer wird nit über Anitthoßh Mamiesgeiten 
hoch feyn dürfen, wenn es nicht den Cinbrud eine? unwohn 
lichen Saales machen ſoll. En, je: 

Ueber dieſe natürlichen Maße gehen die mittelalteigen. Wohu⸗ 

häuſer faſt niemals hinaus, häufiger bleiben fie, dem das Enge 
und Individuelle bis. zum Aeußerſten anſtrebenden Geiſte ver 
Zeit gemäß, hinter denſelben zurück. Huch zwang ver karge 
Raum, welcher im den. feſtungsmäßig abgeſchloſſenen Städten 
dem einzelnen Hauſe vergönnt war, nicht ſelten zu engen und 
winkeligen Bauten, die ich gewiß nicht als Muſter empfehle 
Anders ſchon iſt es in der Renaiſſance- und Nococozeit. So 
unglücklich dieſe Periode für das künſtleriſche Element in der 
Architektur if, jo muſterhaft iſt fie in vielen Stüden Für das 
praftifche beim bürgerlihen Wohnhaus... In ven inneren und 
“ äußeren Berhältniffen. deſſelben wird fait bvurchweg das natür- 
Iihe Map eingehalten, Denn ber: Gedanke des focialen Haufes 
und der Familie war damals noch. weit: kebendiger- als fpäters 
bin. . Unfere trauliiten Zimmer ‚Erler; Höfe, Hausgärtdhen x. 
ftammen aus dem Jahrhundert vor :vem breißigjähtigen Kriege. 
‚Man baute das Hans :eben damals noch von. innen heraus, 
“ während jetzt unfere weit Imnjtreicheren , gelehrteren uild geſchmach 
volleren Architekten in übermäßigen Proportivnen .erperimentiven, 
weil fie über dem Streben nath großartigen Formen 'vergefien, 
daß doch immer ber Menſch das Maß feines Haufes bleibt 
und daß fie nit für ben’ Riefen Golutb, ſondern für fünf 
bis ſechs Fuß hohe. Menſchen Häufer bauen follen. 
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.r. Gin ander ‚Ding.ift. es bei afentlichen Gebauden, die nicht 
für Die Familie beftimmt, ſind, fordern für die Gemeinde, das 
Bott, den Fürften mit feinem ‚ganzen Hofftaat u. ſ. w. Hier 
iſt ea naturgemäß, dab. man entſprechend über die Maße des 
Haufe binaußgebe, und ver: Baumeiſter wird 'hier nur um, fo 
charalteriftiſchet in: grofartigen Dafien und Maßen geltalten 
könmen ‚: wenn.'ex beim bürgerlichen Haufe ſich auf: bie Heineren 
natürlichen Verhältniſſe beſchränkt. 

Es wäre eine der ſchönſten Aufgaben der neuerdings er⸗ 
ſtandenen „gemeinnüßigen Baugeſellſchaften“ durch ihre Muſter⸗ 
bauten für die kleinen Leute dahin zu wirken, daß die Familie 
wieder als das natürliche Maß des Hauſes betrachtet werde. 
Es mögen dieſe Geſellſchaften beherzigen, daß es im Geiſte ihrer 
Miſſion als einer ſocialen liegt, nicht Wohnungskaſernen hin⸗ 
zuſtellen, und ſeyen dieſelben noch ſo trefflich eingerichtet, ſon⸗ 
dern wirkliche Familienhäuſer, kleine Häuſer, die von innen 
heraus gebaut ſind. 

Das Familienhaus und die ächte Sitte des Hauſes bedingen 
ſich gegenſeitig. Das Exrtrem der Wohnungskaſerne iſt das 
große Gaſthaus; dort hört die Familie ganz auf und nur noch 
das egoiftiihe Individuum fit in allen Winkeln. Die Bau: 
gefelichaften würden häufig Fluch auf fi laden ftatt des Se⸗ 
gens, wollten fie MWohnungstafernen, Hötel! für Arbeiter bauen, 
Statt der Familienhäufer. Sie dürften ſich nicht verwundern, 
wenn bie Arbeit durch die architektonische Wohnungskaſerne all: 
mählig auch in der focialen Kaſerne des Socialismus beimifch 
würden; denn ber arme Mann verträgt das maflenhafte Zu: 
fammenmwohnen noch weit weniger als der Reiche, 
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Scharf gegenüber der Wohnungskaſerne ſteht die Hätte bes 
bäuerlichen Proletarierd. Sie zeigt an, hab das ganze Haus“ 
noch eine ungeglieverte Mafte if. Darum aber trifft dieſe arm- 
felige Hütte, wo Hausflur, Wohn- und Schlafzimmer, Küche 
und Stall in einem Raum beſthloſſen find, doch wieder mit 
dem glänzenden Hötel zuſammen: beide verneinen die geglieberte 


Familie Nur daß die Bauernhütte eine Zukunft Hat, das 
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Hötel feine, 


Diertes 5 Rate, 
Berläugnung und Betenntnih des Haufes, 


Ein Rüdblid auf vie geiſtige Entwickelungsgeſchichte der deut⸗ 
ſchen Nation in den letzten hundert Jahren zeigt uns, daß die 
großen Begrimder unſerer modern klaſſiſchen Literatur, welche 
im vorigen Jahrhundert Deutſchlands Geltung in Poeſie und 
Wiſſenſchaft jo glänzend vor. allen Völkern Europas heraus: 
boben, der natiorialen Entwidelung der Familie (mie der Ge 
ſellſchaft) gleichlam um des Princip willen Feindſchaft bieten 
mußten. Gerade in vem Feitraum, wo man mit Recht faate, 
daß die Eriftenz unjerer Nation vortotegenb. eine Titerarifche ge 
weſen ſey, wurde im der. deutfchen Literatur nicht? gründlicher 

ignortrt als die Famdlie und ihre Intereffen. 
Die Familie war nicht recht hoffähig bei unfern großen 
Siterutoren, man ſchob fie vornehm bei Seite wie die Nationali- 
tat. 68. hängt. naturnothwendig zufammen, daß. Weltbürger: 
thum, Ueberſehen der gefellichaftlichen rate und Unterihägung 
der: Familie allezeit vereint: auftreten. : 

‚Die Humanitätsipee verjchlang ben Gedanken an die 30: 
mitte, über ver Menjchheit wurden bie Menſchen vergeſſen. Nur 
die Jurisprudenz halte noch ihre trockenen wißienfchaftlichen 
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Kategorien für die Familie, und die moraliftifhen Denker müheten 
fih ab, die Idee der Familie moͤglichſt langweilig und trivial 
auseinanderzulegen. 

Juſtus Möſer, der Prophet der ſocialen Wiſſenſchaft, blieb 
einſam ſtehen mit ſeinen meiſterhaften Abhandlungen über die 
Sitte des deutſchen Hauſes; ja er konnte feinen Poſten über⸗ 
haupt nur einnehmen, indem er ſich ſtemmte gegen die ganze 
fiterarifche und politiſche Strömung ver Zeit. Weit voraus 
fhauend, war er doch der größte Reaktionär feiner Tage. Mm 
feiner Schilderung und Bertheibigung der Osnabrüdifchen Pauern⸗ 
bäufer, in feiner vortrefflichen Zeihnung:'ves Kampfes, welcher 
damals zwiſchen dem alter: deutſchen Familienleben und der neu 
auflommenven Empfinpfamfeit ur. ber Reichtfertigkeit der Sitten 
gefochten wurde, bat er uns nicht bloß fchriftlihe Urkunden be 
wahrt Yon ver Rettung beutfcher Sitte und Art im bürgerlichen 
Haufe, als ihrem. damals .faft einzigen Zufluchtsort, fondern 
Moſers ‚ganze literariſche Perſonlichteit felber iſt uns gugleich 
deß Urkunde und: Zeugniß. 

So fallt auch im: dieſelbe Zeit, wo die Familie von der 
feineren literariihen Bildung ignorirt ‘wurde, die größte Blüthe 
der beutichen Hausmuſik. Auch fie ift uns Urkunde für den 
Geift: der damaligen bürgerlichen, nicht der vornehmen Kreiſe. 
Unjere großen: Biterntoren nehmen fo gut wie: feine Notiz new 
ven gleichzeitig mirkenderi Mufifern, SKünftlern erften Ranges, 
bie alle in der Hausmufil den erſten Grund ihrer Größe gelegt 
baben. Dieſe im deutfchen Haufe gewurzelte Kunſt warb eben 
auch vornehm über die Achſel angefehen. Ahnet man wohl, 
wenn man die fänmtlichen Werke Klopftoda; Leſſings, Goethes, 
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Herders, Schillers durdliest, die cultur: und kunſtgeſchichtliche 
Bedeuiung der gleichz ei tig wirkenden größten Tonfeger Händel, 
Bach, Gluck, Haydn, Mozart und Beethoven? Iſt biefe völlige 
Neutralität zwiſchen zwei fo eminenten, durdy ein ganzes’ Jahr⸗ 
hundert neben einander herlaufenden Erſcheinungen nicht eine 
der wırnderbarften culturgefhichtlichen Thatfachen ? Bu’ verjelben 
Zeit, wo ber Poet das deutfche Haus erft vergeſſen und nach 
Rom und Hellas wandern mußte, um bichterifch ideal zu jeyn, 
wirkte unjer größter Meiſter geiftliher Hausmufit, Eebaftian 
Bach, und der größte Meiſter weltliher Hausmuſik, Joſeph 
Haydn. Darin ift ver Gegenſatz ver deutſchen Bilvungsarifto: 
fratie und. des in das Haus als in feine legte Citadelle ge: 
flüchteten deutſchen Bürgerthumes jener Zeit auf’3 tieffte kunſt⸗ 
geſchichtlich ausgeſprochen. Schon ift aber gegenwärtig Bach 
theilweife wiedererſtanden aus feiner Vergefienheit; Hayın wir 
wiebererftehen jo gemiß unfere Generation fichtbarlich wieder 
heimzukehren beginnt in das Heiligthum des Haufes. 

In unferer literarifhen Sturme und Drangperiode war bie 
Ketzerei gangbar, daß das Genie gar nicht zum orbentliden 
Ehemann tauge, daß ein guter Hausvater nothwendig ein Phis 
liſter ſey. Mit einer folden Frucht der Gultur müßten wir 
billig erröthen vor den Hindus mit ihrer vom tiefſten Familien 
bewußffeyn zeugenven Satung, wornach der Mann erit voll: 
tommen ift, wenn er aus brei vereinigten Perfonen beiteht: 
ihm felbft, feinem Weibe und feinem Sohne. F 

Die Moraliſten der alten Schule, wie Mendelsſohn, Garve, 
Sulzer, Engel ꝛc., welche die ethiſchen Ideen des Hauſes, der 
Ehe, der Familie mit flachen Waſſerfarben ausmalten und bei 
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der Beurtheilung des deutſchen Hauſes aller naturgeſchichtlichen 
und hiſtoriſchen Individualiſirung entbehrten, gaben den Män⸗ 
nern der „Genialität“ ſogar ein gewiſſes Recht, wenn dieſelben 
dieſe; in der Literatur ſpießbürgerlich gewordenen Dinge ent⸗ 
weder ganz bei Seite ſchoben ‚ober fie in grob ſinnlichen Realis⸗ 
mus auffaßten. In ber Oppoſiton gegen jene moraliſtiſche 
Langweiligleit ſchwaͤrmte man alfo mit Diverot für die Familien⸗ 
verhältnilie ver Süpfeeinfulaner, und Heinfe definicte, wie wenn 
er eben von Dtahaiti käme, „die eigentliche, wahre Liebe als 
ven Drang, mit. einer Berfon vom andern Gefchleht ein Kind 
zu erzeugen, wobei die Liebe ihrer Natur nad} jo lange dauere, 
bis des Kind geboren ſey und feinen Eltern. Freude made.“ 
Er Hagt: dann, daß man in unferer Poeſie dieſe Leidenſchaft 
nie in ihrer Fülle finde. „In unfern Scaufpielen und Ro 
manen. ift alle gewillermaßen nur Voripiel dazu, ein leeres 
Wortgeflingel, melden Lejer und Zuhörer ihr, eigenes Gefühl 
beilegen, das oft nicht darinnen iſt.“ Er .forvert dann weiter 
auf, dad Mädchen feiner Wahl auszuſuchen nah der Kraft 
und Gejundheit des Körperbaues und ihrer wahrſcheinlichen 
Tüchtigkeit, gefunde und Starte Kinder zur Welt zu bringen. 
So konnte. man. alles Ernſtes zu einer Zeit fchreiben, wo 
die Dichter fich mis der Hausordnung des griechiſchen Olymps 
befler vertraut zeigten al3 mit der Gitte des deutſchen Hauſes, 
und wo trotzdem andererſeits die beite deutſche Hausmuſil ges 
macht murbe ! 
Das. Familienleben der wenigſten unter ‚den Meiftern 
umnferer groben Literaturepoche iſt biographiſch bedeutſam ge⸗ 
worden. 
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Dritthalbhundert Jahre frühes. hatte Luther noch aus dem 
Schooße der Familie heraus feine weltgefehiätlihe Sendung voll» 
führt; er war ein öffentlicher Charakter auch ala Familienvater, 
und ohne Kenntuiß von feiner ‘Häuglichleit würde man: den 
ganzen Mann gar nit verſtehen. Um Reden an die deutſche 
Ration zu ſchreiben, ſchrieb er Tiſchreden. — 

Das häusliche Leben unſerer literariſchen Reformatoren ba⸗ 
gegen: iſt wieiſt etwas ganz zufällige, gleichgültiges, eine reine 
Brivatfade: Ja fie entäußesten wohl gar ned Haufe, um . 
voeten zu werben. 

Selbſt bei Goethe, ver ung fer epifche Idyll vom. veutſchen 
Bürgerhaufe, „Hermann: und: Dorothea” geſungen, bei Goethe, 
der ſo unendlich wiel dem altbürgerlichen ‚elterfihen Haufe: ver- 
dankte, der ohne die Gihule:: den Familie gewiß nicht dieſen 
Dgmpier ve. ſicheren Maßes un :feligen Berfühntheit geworden 
“ wäte,. verlieren ſich in der fordfihreitenden:literarifhen Entwicke⸗ 
lang dieſe geheimen. inwigen Wechſelbezüge zwiſchen dem geiltigen 
Schaffen und dem Familienleben ummer mehr. 

Die: rometiſche Dichterſchule im Anfang unfers Jahrhun⸗ 
derts griff zwar wieder in Den: reichen :Schaß des beutfchrährift: 
lichen Lebens im Mittelalter: Allen vorerſt war es doch nur 
mehr: die Detbrntion mit ‘der. Außenfeite altdeutſcher Zuftänke, 
welche man hervorzog. Ttotz uller Mährthen und Sagen, Mönde 
und Nonnen, Ritter, Knappen und Edelfranen ging das 
deutſche Haus ziemlich leer aus. Man bat außerdem nicht 
ohne Grund aufmerkſam gemacht auf die große Zahl der um 
glücklichen und geldaten ‘Shen, der Selbſtmorde aus leidenſchaft⸗ 
licher ‚Liebe und ver vurch zügellofes, - unhäusliches Leben zu 
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Sind: gegangenen Perſonlichleiten, bie. man under hast Dichtern 
und Dichterinnen dieſer Schule findet. Ä 

Brofeflor Hundeshagen in: Heidelberg hat uelängft in einer 
gedankenreichen akabemiſchen Reve „Aber. vie Ratur und geſchicht 
liche :ntwidelung. ver Humanitätsivee" ven Humauitorismus 
unſerer Haflifhen Literaturperidde nad feinen guten und ſchlim⸗ 
men Seiten mit’ fharfer Kritib gefchilvert. Er bemerkt dabei, 
„daß der - humanitariſche Sturm und Drang in Lämdern von 
einem politiichen eben voll’. leben diger Realit ät und. im 
MWefen gefunder Befonderung, mie dasjenige. Inglanıs, 
weniger excentriſch war, raſcher und: grimblicher abgenzbeitet 
wurde und großentheil3 nur mit Hinterlaſſung mohlthätiger Fol⸗ 
gen vorüberging.” In England war eben die überlieferte‘ Fa⸗ 
milie wie die Geſellſchaft eine: fo. feſtſtehende biftorifche. That 
fache, daß wohl die humanitatiiche Geiſtesbewegung an vielem 
Felfen zerfchellen konnte, nicht aber umgekehrt, wie in Deutſch⸗ 
land, der Wels zerbröckelt wurde von der anſtrömenden lab. 

In der engliſchen Literatur felbſi des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſpiegelt fich die Thatfache, daß in ſenem ‚Lande die: Sitte 


des Haufe" oftmals eher zu pedantiſch ſtarr als zu loder ge 


weſen iſt. Der familienhafte Geiſt, welcher ſchon die Sitten 
und Inſtitutionen der alten: Angelſachſen peredelte, iſt durch 
alle Jahrhunderte eine Auszeichnung des hritiſchen Volles ge 
blieben. Der Geſchichtſchreiber Schloſſer fagt bezeichnend, «al 
‚er erzählt, wie ver angelſächſtſche König Edwy Durch ſein Liehes⸗ 


verhaliniß zu der ſchönen Buhlerin Eigiva ‚wie Hälfte jene 


Reiches verlor: „Edwy beleidigte durch dieſes Berhältnik nie 


engliſche Nation; die auch jetzt nochnlieber von einem als 


Brkvatmann und im häuslicher’ Leben ſchätzbaren König einiges 
Uebel erduldet, als daß fie einen Wüſtling, wern deſſen Re⸗ 
dierung au. nicht gerade ſchlecit iſt, mit cleſttnbe⸗ auf ihrem 
Aheone ſieht.“ J 

EGerade in: ber Seuftgeriode umferer neueren. beutichen & 
teratut war es, wo man vecht gründlich zu nengeilem "begann, 
daß : im bern ödteften überlieferten: Form der Fauſtſage bei dem 
Pakte des Doktor Fauſt mit. dem Teufel ;auch der -Hauptpunft 
verzeichnet :fiehet: „daß Fauſt ſich nicht verehelichen dürfe, ſon⸗ 
dern nach der römiſchen Prieſter Weiſe den Eheſtand abſchwören 
ſolle,“ wobei ihm aber ſelbſtverſtaͤndlich der anderweitige Um⸗ 
gung met. Frauen nichts weniger al3 nierpönt. wird. 

Der: Teufel, ber ‚freilich auch ein Genie ift, ift felber gleiche 
ine, nicht verheiraihet. Er bat nicht einmal eine Mutter, ſon⸗ 
vern bloß seine Großmutter; Diersalte Zeit: mar. viel: zu tief 
%berzeugt von ber ſitilich veredelnden Kraft des Haufe, alg 
dab fie fi den Teufel en famille hätte denken können. 

- Den. Rationalismuswelcher in unſerer ‚großen Literatztt⸗ 
periohe der treibende ‚Sauerteig: der deutſchen Willenfihaft war, 
zog gegen überlieferte Sitten and Gebräuche grundſätzlich zu 


Felvde, weil er fie sicht: ratiomell; zu begründen” wußte, weil cr 


überhaupt. ein Yeind der: Tradition war. Und »ie Site: bes 
Hauſes war nlit: Darunter: 

Zwar ‚ging.man nicht mit ‚jener vireten n Feindſchaft ner Far 
milie zu Leibe, mit welder man die organiſch gegliederte Ber 
fellſchaft angriff, allein man ignorirte, man verläugnete, fie: 
Ewmas fo. vreeles wie das Haus batsikein ideales Intereſſe für 
die gebildeie Welt, Man ſchob das Haus literariſch in den 
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Mintel und lernte es thenreifch gering! ſchaͤtzen. Jetzt erntet 
gerade das‘ damals unberührte Bürgertum bie ‚Früchte dieſer 
Periode der „Verläugnung des Hauſes.“ Wie änßerlich faßt 
3. B. felbft der hausbadene Voß, der doch ſeinen miiſtrebenden 
Zeitgenoffen gegenüber - eigentlich noch. wie ein. Hausvater vom 
alten Schrot und Korn bichtet, die Gitten des Haufe! Wie 
widerwaͤrtig präjentiven ‚fi dieſelben vollends. in den Tchönfeligen 
Familtenromanen und: yamilimbramien ferrer Zeit! 

. Gerade dieſe Aſthetiſch ‚Kanaft gerichteten Familienfchaufpiele 
find Darum culturgeſchichtlich von hoͤchſter Wichtigleit uns nad 
ihrer focialen Bedeutung: noch Tange nicht. hinreichend gewurdigt. 
Sie kamen aus Frankreich zu und herüber. Es ift aber ‚and 
gar. nicht das dentſche Haus,“ welches in denſelben gezeichnet 
wird, fondern. das franzöſiſche unter deutſcher Firma. Der ein: 
flußreichſte Poet ſolcher Familienſtüche, Kotzebue, beutete die 
beutſche Sitte des Hauſes vielmehr in ver Regel nur .in ihrer 
Berzerrung. dl plumpe Kurilätur aus. Aber gerade in "riefen 
Sqauſpielen fühlte: ſich das deutſche Publikum wirklich zu Kaufe, 
ein Beweis, daß es ſchon 'gar nicht mehr recht wußte, wie 
eigentlich ein deutſches Haus ausſah. J 

"Stau won Stael, welche ihre Kenntniß dutſcher Zuſtande 
nicht aus dem Volk, ſondern aus ‘den Salons ſchöpfte, ſchrieb 
damals folgendes merkwürdige Urtheil über das: deutſche Fa⸗ 
milienleben nisber: „In Deutſchland ' gibt es tin der Ehe bei⸗ 
mabe gar keine Umgteichheit zwiſchen ben beiden Geſchlechtern. 
Dieß rührt daher; daß die Weiber vie heiligen Bande eben fo 
oft zerreißen, wie die Männer; Die: Leichtigkeit der Eheſchei⸗ 
dung hat in vie Famulienverhällniſſe eine Art von Anarchie 
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gebracht, welche nichts in feiner Wahrheit und in feiner Stärfe 
beſtehen laßt. Um etwas SHeiliges auf. Erden zu. bewahren , iſt 
es doch wohl beiler, daß es in ber Ehe eine Selavin, als zwei 
ſtarke Geiſter gebe“ N 
Mer erlennt- wohl in biefen Zügen die deutſche Familie? 

Erſcheint es nit vielmehr, als ob hier franzöſiſche -Buftände 
gezeichnet ſeyen. Die Beobachtung ver Frau. von Stasl war 
eben nicht aus dem deutſchen Volk, ſie war aus der damaligen 
franzöfiſirten gebilveten Geſellſchaft in Deutſchlaud geſchöpft, die 
mit der franzöſiſchen Literatur, der franzöſtſchen Theorie zus 
gleich die franzöſiſche Praxis des Familienlebens hevübergenom: 
men hatte, die Familienloſigkeit, an welcher das franzdſiſche 
Bolt über kurz oder lang zu Grunde: geben wird. 

In ven franzdfifeh-veutfchen Familtenluftfpielen damaliger 
Zeit liegt die komiſche Pointe gewöhnlich darin, daß bie Kinder 
ihre Eltern, die Frauen ihre Männer, und umgelehrt, betrügen 
und überliften. und zwar in den garteften und: heiligiten Punk: 
ten der Familienehre und -Eittlichleit. Diefe Ueberliftung wird 
dann als feine, jchlaue, geiſtreiche „Intrigue“ belacht, während 
man die alten deutſchen Volkspofſen, wo die Komik gewöhnlich 
dadurch vecht draftifh gemadht wird, daß der Mann ſeine Gran 
prũgelt, als ungehöuer unſittlich und gemein verabfheut. Ich 
halte auch dafur, daß diefe dramatifchen Pruͤgeleffekte fehr: ger 
mein geweſen, aber doch nicht halb fo gemein; als die angebs 
lieh feinen Betrügereien zwiſchen Gatten , Eltern, Kindern und 
Blutöfreunden, die felbit heute noch fehr häufig die „Jutrigue“ 
der aus Frankreich importierten Lufifpiele und Bluetten bilven, 
und denen auch ein vornehmes und feines Publikum noch immer 
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behaglich zufhaus, während es „Nttlich entrüftet” die Loge ver⸗ 
laſſen würde, mollte man ihm vie alten Prügelftüde wieder 
vorführen. Das Mittel war in venfelben zwar grob gemählt, 
der Zived der Prügel aber in ver Regel ein fehr löblicher. 

Menn man folhe Stüde, in denen die Berhöhnung. aller 
" Sitte und Ehre des Haufes, fofern.-fie nur in „anftändigen“ 
Formen geichiebt, glorifictt ift, und Pie noch immer fchaaren: 
weile auf den Brettern umgeben, wenigſtens von foldyen Büh— 
nen,.verbannte, die Unterftägung aus dffentliden Geldern 
erhalten, fo wäre dieß doch ein ganz anderer Akt von äſtheti⸗ 
ſcher Bolßerziebung und won Gittenpnlizei, al3 wenn man ſonſt 
gute Städe um einiger politifch liberaler Bhrafen willen verbietet. 

Der allerabgedraſchenſte, unvermeidlichſte Wis m den Luft: 
ſpielen des achtzehnten Jahrhunderts galt dem „Hörnerjegen.” 
Den Wortipiele mit ben Görnern entrinnt man faft in keinem 
komiſchen Stüd, und in der Oper iſt jelbiger Zeit das triviale 
Bild bei der Inſtrumentation ſelbſt bis gu ben Hörnern im 
Drcefter 'abgejagt worden. Es ift, ala gäbe es gar nichts 
Wuftigeres auf der Welt als Ehebruch. 

: Man muß zur Ehre des gegenwärtigen Geſchlechtes befennen, 
daß wir :die feine Schlüpfrigleit der Wieland'ſchen und Kotze 
bue'ſchen Schule, welche unfern Vätern noch ganz „nobel” ers 
ſchien, auf der Bühne ſchon für etwas unfern halten... Wir 
haben zugenommen an „Prüberie,” weil der Fumiliengeift wie 
der zu erftarken beginnt. „Prüderie“ und das entgegenſtehende 
„Goquetterie” find zwei, Worte und Begriffe, welche dem Reit: 
alter Ludwigs XIV. recht zu. eigen gehören; denn jede Zeit 
bat. ihre .eigenthümlichen und newen Worte, an denen man 
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ihren @elft :erfennen mug. : Goanetterlo iſt das Mansvte des 
Hahns =—100g.— wer mit geſpreiztem, auf -beut Boben- fihleifen- 
dem Flugtl vuhlend in bald weiten bald Zengeu NKeeiſen um. die 
Henne herumſieigt, dann aber auch der Henne, vie mit: ver 
gleichen: Taktikeſich einen Hahn zu ſangen ſucht. Pruberie da⸗ 
gegen Aft! ver ſanliche Inſtinukt, welcher ims kreibt, bas Auge 
mit Elelvon vdieſer Hahnenſtene abzumenveh. : Wir Tönen ung 
alſo gratuliten, 04 unſer Teaterpublitam wieder be vrude zu 
werden beginnt. 

Als mit der —— Gerrit eine Were Feanziflfher 
Sitten ſich undermerft in unſer haͤusliches und bürgerliches Le⸗ 
ben einftahlen, war ihnen durch bie allgemeine Geiftesſtrömung 
ver vorhergegangenen Jahtzehnte bereils "freie. Vahn gemacht 
worden. Im dveuntſchen Weiter, wo das franzoſiſche Regiment 
om langſten und nachdrücklichſten gewaltet, wo bie franzöſiſche 
Geſezgebung tief Ins. Volbsleben eindrang, ft: ah die deutſche 
Sitte des Haufes heute noch am Entſchiedenſten gebtochen. Nicht 
bloß von innen heraus, auch von außen herein ward das deutſche 
Haus unterwuhlt:. Als Symbel hierfin mag es erſcheinen, daß 
wir für. das von den deutſchen Wählern am reichſten und tiefften 
ausgebildete Inſtitüt der „Famille“ "zur kein gangbares ädht- 
deutſchas! Wort. mehr ' beſitzen, und daß’ oben dieſe! Täteinifche 
Famili& von dem Srhfeind” der deutſchen ‚Sitte des bauſes, von 
dem romiſchen Macht, uns angeheſtet worden iſt. 

Gerãde hier ſcheint⸗ es mir am Ort, nf zu made 
wie tief 1a. Ginſchleichen fremder Sitten in vas Haus zugleich 
das ganze politiſche und. terethichaftiiche Leben eines Volkes um⸗ 
geftakte. Ich wähle: dazu eine ethnographiſche Parallele. Sr 
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„Im wer haheriſchen Mbeinpfalg haben fih bekanntlich fr | 
sbfifche Geſetze und frauzoſiſche Eitten jet mehr als einem Mens 
ſchenalter feftgejeht. Die nivellicenden Ideen des vorigen Jahr⸗ 
hunderta, deren literariiches, theoretiſches Eindringen bei ben 
Gebilpeten ich eben angedeutet, ſind hier durch die franzöſiſche 
Reoshution und bie napoleoniſche Herrſchaft auch in das kirch⸗ 
liche, ſociale und häusliche Lehen des Volles eingezogen. 
Hieran kngupft ſich nun eine höchft merkwürdige Umſtimmung 
in der ganzen Denkart ver Pfälzer. Die franzöſiſche Faſſung 
ſocialer Zreibeit, und Unabhängigleit unterſcheidet ſich won ber 
deutſchen weſentlich dadurch, daß fie da® Individuum al 
ſolches ſelbſtäͤndig und feſſellos machen will, während es deutſch 
it, in ber Macht und Unabhängigfeit der Geſellſchafts 
gruppe: und der Familie, welcher ver Einzelne angehört, 
feine.. perfönlicde Mnabhängigfeit mit eingeſchloſſen zu finden. 
Diefer Gegenfag wird aus ben Folgenden deuflicher werben. 
In der Pfalz; bat fi vie franzöfifhe Idee ver Feſſelloſigkeit 
des. Individuums im Volle je feit geniltet, daß nicht nur bie 
Familienzufläinde dadurch eine ganz weränberte Geftalt gewonnen 
baben, jonvern ach. die focialen und wirthſchaftlichen einer 
völligen Umwandlung entgegengeben., Der Drang jedes Einzel 
nen, fig gang frei auf die eigenen ‚Beine zu ſtellen, bat bier 
eine Güterzerftügelung, ‚überhaupt eine fortwährende. Zerfpal- 
tung aller wirtbichaftlichen Eriitenzen, ein Fluctuiren alles Pers 
mögens und Beſitzthums gur Folge gehabt,’ welches in Deutſch⸗ 
land feines Gleichen nicht wigder findet. Diefe Zuftände hängen 
auf's engſte mit dem geloderten Yamiliengeilte zujammen. Der 
Einzelne ‚will, feine perjönfiche:: Feſſelloſigkeit nicht .dem Glanz 
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und der Macht der Familie’ opfern; der Vater würde nicht ruhig 
fterben können, wenn er, um die Familie dauernd in Anfehen 
und Beſitz zu erhalten, das Grbtheil der nadhgebornen Söhne 
verfürzte und ihnen allenfalls aufgäbe, im Dienfte und als 
Gehülfen des älteren Bruders, des Erbherrn, das gemeinfame 
Anfehen der Familie fördern und mehren zu helfen. Diefe letz⸗ 
tere ächt deutiche, und wenn man fie recht erfaßt, tief fittliche 
Auffaflung erſcheint dem mit der franzöfifihen Idee der indivi⸗ 
duellen Feſſelloſigkeit groß gewachſenen Pfälzer als bare Unſitt⸗ 
lichkeit. Das Erbe zerfällt alſo in gleiche Theile und die Mehr⸗ 
zahl der finder wird dadurch in der Megel gezwungen, in 
fremdem Dienfte, ja als Taglöhner, ihr Brod zu verdienen. 
Mit einem bewundernswerthen Heldenmuth des Fleißes und ber 
Ausdauer, — denn dieſer zeichnet namentlich die Vorberpfälzer 
aus — plagen ſich nun die Leute, um auf einem winzigen 
Gütchen zu darben und — frei zu feyn, von ven MWucherjuben 
beherrfcht zu "werben und frei zu feyn, in fremden Dienft zu 
gehen, Knecht zu werben, Taglöhner zu werben und — frei 
zu ſeyn. Seltſamer Widerſpruch! In feines Bruders Haufe 
als Gehülfe und bevorzugter Diener zu arbeiten und ben 
Beſih der Familie al3 einer moraliihen Perjönlichleit dauernd 
zu wahren, nennt man unerträglide Sklaverei, dagegen im 
Dienite fremder Leute zu taglöhnern, Freiheit! So laßt ſich 
auch ver Gefelle und Lehrjunge in der Pfalz felten mehr bie 
Familienzudt im Haufe des Meifters gefallen; er kann ja 
kraft der Gemerbefreiheit jeven Tag ſelber Meifter werden 
oder Lohnarbeiter als „jein eigener Herr,“ und Lohnarbeiter 
zu ſeyn dünkt ihm weit ebrenvoller, al3” ver Familie bes 
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Meiſters, dem „Ingeſinde“ im alten ſtolzen Sinne des Wortes, 
heigeſellt. 


Nun möge aber das Gegenbild folgen, ein, Bild der. deut⸗ 


ſchen Art, nach welcher der Mann nicht für ſich allein feſſel⸗ 
los zu: ſeyn begehrt, ſondern feine Freiheit ſucht in der Macht 
und Ehre ſeines Hauſes. In Nordweſtdeutſchland ſitzen noch 
Bauerſchaften, bei denen der Hof, die „Stelle,“ als Stamm⸗ 
und Erbgut der Familie noch in eben der Weiſe hoch und heilig 
gehalten wird, wie der Patriot ſein Vaterland heilig hält. Hier 
ordnen ſich die jüngeren Söhne, wenn fie nicht auswärts ihr 
Glüd ſuchen, dem älteren Bruder, dem Gutserben freiwillig 
unter, dienen ihm als bevorzugte Knechte aus demjelben Drang, 
aus welchem die Pfälzer ein ſolches Verhältniß verabicheuen: 
— aus Freiheitsprang. Sie würden es für. eine unwürs 
dige Sklaverei halten, bei fremden Herren zu taglöhnern, wäh 
rend fie. wit Stolz des väterlihen Hauſes Diener find. Sterben 
rachgeborene Söhne, die als ſogenannte „alte Jungen“ ledig 
* bleiben und, im Dienfte ihre Bruders figen, Dann Vermaden 
fie in der Regel ihren Kleinen Erbſchaftsantheil und ihr erſpartes 
Geld wiedarum dem Gutsherrn, obgleich derſelbe ja ohnedieß 
ſchon faſt alles beſitzt, obgleich die jüngeren Geſchwiſter einen 
ſolchen Zuſchuß viel beſſer brauchen könnten, obgleich die natür⸗ 
liche Regung bes Neides gegen den Benorzugten- davon ab⸗ 
mahnen könnte. Allein es iſt auch eigentlich gar nicht der 
altere Bruder, dem ſolchergeſtalt ſelbſt die Erſparniſſe ſeiner 
Geſchwiſter wieder zufließen: es iſt das Haus, die Familie, dem 

tiere Erbſchaft vermacht wird, und der ältere Bruder erſcheint 
hier nur als die Perſonification des Hauſes. Alſo umgelehrt 
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wie: bei ven Pfälzern opfert hier der Einzelne fein ganzes 
perfönfihes Intereſfe für das Gedeihen des Haufe, umgelehrt 
wie in der Pfalz würde bier der Vater nicht rubig fterben können, 

welcher um des egoiſtiſchen, augenblicklichen Vortheils der einzel⸗ 
„nen Kinder willen fein Gut theilte, die „Stelle“ zerftörte, die 
Familie zerftreute, das väterlihe Haus zu einer bloßen Ab- 
ftraction machte. Dem in beutfcher Familienhaftigfeit großge: 
wachfenen niederfächſiſchen Hofbauern würde eben dies wieder 
wie baare Unfittlichleit ausfehen, was dem Pfälzer Sumanität, 
göttlihes und menſchliches Recht dünkt. 

Hier" mag man erfennen, wie tief unfere focialen und wirth 
ſchaftlichen Zuftände in der-Familie gewurzelt find. Der gleiche 
Trieb nad Unabhängigkeit und Befig führt zu direkt entgegen: 
gefegten Zuftänden, weil das Verhältniß des Indivi— 
duums zur Familie anderd gefaßt wird, und jede 
der beiden Parteien glaubt, bei ihr allein jey die Unabhängig: 
keit gewonnen, bei der andern die Sklaverei. Ohne Vergleich 
fittlich tiefer al die modern franzöfifche ſcheint mir freilich die 
veutfhe Auffaffung, wonach das Individuum feinen Eigennutz 
und feine Zeflellofigfeit zum Opfer geben joll an das Haus. 
Und zwar wird „das Haus“ bier nicht "blos gedacht als die 
gegenwärtige Oeneration, ſondern die große hiſtoriſche Kette 
unferer Familie in Vergangenheit’ und Zukunft ift es, vor deren 
Glanz und Macht das Intereſſe des Einzelnen verfhminden muß. 
Soll der Einzelne nicht auch feinen perfönlichen Vortheil dem 
Baterlande, der Nation opfern? Wohlan! Die Familie ift eine 
eben ' fo gewaltige, eine eben fo Heilige und für bie Entwick⸗ 
lung der Menſchheit maßgebende Thatſache wie die Narion. Iſt 


der aufopfernde Patriotismus etwas ſittlich großes, dann muß 
dies auch bie aufopfernbe Familienhaftigkeit ſeyn, wie wir: fie 
in der Sitte jener norbbeutfhen Bauern verkörpert finden. 

Die aufopfernde Familienhaftigleit ift der befte Rechtstitel des 
Adels; fie ift es, die ihm auch ald moderne Inftitution eine Zus 
kunft verheißt, Merkwürdig genug trifft ſich's, daß es in der Pfalz 
eben auch keinen grundbefigenden Adel mehr gibt, und daß wie 
berum die Sranzofen es waren, die ihn von dort vertrieben haben. 
Arch diefe Thatfache hängt zufammen mit der Verläugnung bes 
Haufes, der biftorifhen Familie in ver pfälzifchen Volksfitte. 

Im achtzehnten Jahrhundert waren es mehr bie literar» 
fen, im neunzehnten mehr die politifchen und jocialen Einflüſſe 
Frankreichs, welche auflöfend in unſer Familienleben eindrangen. 
Die Sitte des Hauſes — das war die befte Provinz, melde 
ung die Franzoſen weggenommen haben. Leider fieht e8 im Punkte 
biefer Sitte in gar vielen vornehmen deutſchen Häufern aus 
wie im Elſaß, wo man franzöfifh zu reden nod nicht recht 
gelernt, daS deutſch reden aber ſchon balk wergefien hat. Uebri⸗ 
gens ift die MWiebereroberung des deutſchen Haufes langſam, 
doch ftätig, wieder vorgefchritten, ſeitdem wir und politifch und 
literarifch wieder frei gemadt von der franzöfifchen Herrſchaft. 
Als in den dreißiger Jahren franzöſiſche literariſche Einflüffe in 


“in der jungdeutſchen Schule auf kurze Zeit wieder zu fpuden 


begannen, vrängte fi) der Gedanke, daß ein Genie fein guter 
Chemann ſeyn Tönne, das alte Borurtheil von der Philiftrofität 
des Hauſes und der Familie, auch ſogleich wieder als eine 
moderne belletriſtiſche Doktrin hervor. Das war nur ein flüd 
tiges Anzeichen, aber es ift leicht zu beuten. 


.- Nicht: Alagen voll; Verzweiflung, ſondern lagen, darin 
eine geheime froͤhliche Hoffnung -Ichhummert, dürfen wir gegen⸗ 
wärtig ‚über unfer. Yantilienleben: erheben. Wir wachſen im 
Hentfe,. und das iſt wahrlich au ein politſcher Zuwachs fit 
. ‚die Ralion. Wie ganz. anders ſteht joht die Wiſſenſchaft 

zum Haufe als vor hundert Jahren! Die Familie iſt von der 
Witenfihaft uhenblich"tiefle erkannt, ſie iſt zugleich wieder ein 
Gegenſtand des öffentlichen Intereſſesin unſerem Volle gerne: 
ven. Erkeuntniß ift ſchon halbe. Beſſerung. X 

Auch in der Geſchichte der Wiſſenſchaft ver beiden lerwen 
gangenen Jahrhunderte iſt die Verlaugnung des Haufe" mit 
großen Lettern eingezeichnet. Die gänglide Verkennung ber 
See der ‚Santifie hängt. bier innigft -gfänımen milt jener ſchiefen 
Faflungı! ver... Btüntäivee, die ſich wie eine erbliche Krankheit 
Durch: die ganze : Stantswiltenichäft. des. ſiobzehnten und: acht 
zehnten: Jahrhunderts fertgefäleppt. hat. 

. Die Stantswiflenfchaft hatte: ebenfogut ihes rRenaiſſance und 
ihr ‚Rococo wie bie: bildende Kunſt. In’ vem' mittelaltrigen 
Feudalſtaate war die. Stuatsidee unterjocht worden von den 
Möchten ver Geſellſchaft und der Familie. Niemals bat die 
Soſcial politit ‚infeltiger. Abervogen al im Mittelalter. Bon 
Kiefer ‚Eimfeitigleit: fuchte man ſich in/ ver: Zeit: der Renaiſſande 
zubefeein. ‚ Mitiiden römächen Schriftwerlen/ mit ben römi⸗ 
ſchen: Tempeln “uno u Bilojäulen: zoög. mian⸗auch die römifche 
Staatdibee: wieder am :dem. Schuite ber Jahrhunderte hervor. 
Die Miſſenſchuft Inüpfte wie⸗ vie Kunſt — ba:. wieder. an, 
wo.:die Nömer: aufgehört hatten; was dazwiſchen lag, ſuchte 
man'zw:nergeflen. Hugo Grotius ſieht in dem Stnate mur die 
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VPexeiniguug freien Monſchen zum: Aufbau des. Rechnes und zur 
Zörberung der allgemeinen Wohlfahrd. Hobbes erllaͤrt nen 
Staat für ‚eine dur, Vertrag verbundene Geſellſchaft von Are 
pipiduen,, ‚die ſich ſolchergeſtalt verbiänhet: haben, ‚um dem Elende 
bes Naurzuſtandes ein Gide zu. machen, währen: Rouſſeau 
einen Vertrag per: Ginzelnen aufſtellen will, durchn melden, 
umgelehrt wie-bei Hpbbes, das Heil und Bläd nes Naturzu⸗ 
ſtandes, wieder heraufbeſchworen werden ſoll. Damit: waren bie 
großen hiſtoriſchen Mächte. den Geſellſchaft und ber Familie 
theorxtiſche in Die. Erle geſchoben,z Pufendorfſeht. in, ſeinem 
Naturrecht die allgemeine Moral an. die Sielle der geſchichtlich 
gewordenen Sitte und des Geſetzes. Dieſe Sitte aber iſt eben 
fo: gewiß die Lebensbedingung den Geſellſchaft und: ver Familie, 
gie die Rechtsidee bie Lebensbedingung des Sinates:ift. . 

„Warx der GStqat nuxr, ein Venträg, waren die geſellſchaftlichen 
Zuſtände nur pactirt worden, heides aus bloßen Gründen der 
Noth und der äaußeren Nützüchleit, dann läg bie Folgerung 
nahe, in: der Ehe; auch bloß einen Vertxag zu jehen. Da !hatte 
der heidniſche Juriſt doch voch eine: piel tiefere Anſchauung von 
der Ehe ala die chriſtlichen Hummiſten des 18. Jahrhunderts 
ofle denn iberhaupt die antile Welt faſt überall tiefer ging 
im Mriginal. als in. der Copie, dex Rengiſſance) wenn er jagt: 
ꝓ„Nupfaineaunt: omjunctio maris-et feminke, eLicänsor- 
Aummomajs vitae, divini etshunishljuds commwunicatin.“ 
MDie ‚Beutichen:: Rhüunfopben!:%e3 worigen Jahrhunderts wer⸗ 
vertieften. und orweitenten die Staats idre des Hugo Erotius, 
ben: fie: blieben: zu; Ausſchließend. bei dei Mechts ſeiter bes Staates 
ſtehen sunb- fiden: · daturtch immer. wicemien die Verivagatheorie 


url. Dicſer Zauberbann ift:es;..netsjekbit ven zum: größten 
Bipiler gebernen Kant zurüdlhäht, das’ ethiſche Moment: im: ges 
ſchichilich aujwuchſenden Volloleben, vie,ix: fchönem Boppelfinite 
„Kitäche Macht in der Geſellſchaft and Yamilie in der Theorie 
des Exaates mieder zur vollen Geltung zu bringen. Wo vaher 
ver Staatsrechtalehner. in viefer] ganzen. Periode ‚ver: ‚;Nenaif- 
faire” der Stacitswiſſenſchaften . vielfach. bie. glänzenbften Licht 
ſeiten außeigt da. ſiehet der Sutialpolitifer,. wie ſich auglels 
neben die Heften Schaaten lagen. 

‚Der einſeitige Rechtsſtaat mußte cheoretich zur Bodteruig 
ber Ehegeſeßgebung; prultiſch zur ‘allmähligen Verleugnung des 
Hauſes führen. Ber Staat als bloße Rochtsanftalt kennt bloß 
Individuen, Staatsbürger; Er ſiehet ab von ver naturgeſchicht⸗ 
lichen Thatfache der Volbsperſonlichleit, die in den zwei mädh 
tigen : Organismen. der: Geſellſchaft und der Familie vor ung 
fteht, geadelt durch. bie fittliche "Wotenz: ver hiſtoriſchen Sitte, 
Gr hält. darum jedes Opfer perſoͤnlicher "Freiheit, welches der 
Eirizene. dee Idee der Geſellſchaft und der Familie. bringen 
muß‘, für eine Rechtsbeſchränkung wie man beſeitigen müſſe. 
, "Mit bieſer Auffaſſung, die als eine ummwiverftehliche kultur⸗ 
geſchicheliche Thatſache den ganzen Geiſt des achtzehnien Jah: 
hunderts mitbeſtimmte, hanugt die allmählig eingetretene Vrurxis 
einer immer lockeren Ehegeſetzgebung eng zuſammen. In dem 
Maße. als vunere Geſetze hamaner geworden find, laſſen Jie bie 
eigenenNRechte ‚dev Familis als einer ſocialen und fuatlichen Macht 
zurudtreien zu Gunſton der. eguifiächen: Freiheit des Individulims 
.. In unſern Weſttzverhaͤltniſſen iſt z. der Begriff des Far 
milbeneigenihums faſt ganz · verloren gegangen. Wir vergeffen 
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aulegt- villig, daß es überhaupt 'noderarveres, Privateigenthum 
geben: konne, als das; einzelnen Perſonen zugehörige. “Der: alte 
Rebtefruiih: „so maucher Mund, fo manches Pfund,“ iſt uns 
bei: den. Familienerbiheilnagen ein: fo natüurliches, gar beine 
Bemeited bebürfenkes: Arten; geworben, wie etwa, daß zweimal 
zwei vier ii. Mit: diefen Erbtheilungen wirb das Loos aud 
um die Gitte bed Hauſes geworfen; ſie wird in Fetzen zerriflen 
wie das Vermögen. Es iſt das große. Verdienſt ver Ariſtokratie 
und einiger alter Bauerſchaften, daß fie ums: wenigſtens ein 
Bio deſſen bewahrt haben, was eigentlich Femilieneigenthum 
beißt, und. was. deſſen ſociale amd politiſche Vedentung iſt. 
Nach einem uralten, durch Geſchichte und Sage verbürgten 
Rechtsgrundſatz faſt aller eurnpäifihen Staaten war ein Friedens⸗ 
bruch dem. Manne dann et!anbt, wenn es der unmittelbaren 
Beſtrafung .ver an feinem Weib, jener ;Ziochter, Mutter oder 
Schweiter . verlegten - Hausehre galt. Wo bie Heiligkeit bei 
Hauſes gebrochen wird, da tritt; hier: fofext. ein Ausnahmerec 
‘an die Stelle des Geſetzes. Die Familis ſteht dem alten Gen 
manen : infofern: höher. denn das Geſetz, als ſie der Zweck des 
Geſetzes iſt. Der ganze künſtliche Organismuis des Staates if 
ihm weſentlich vorhanden, um ven. natürlichen Otganisnus der 
Familie ſicher zu ſtellen, und der Friede der damilie ſteht über 
dem Landesfriceden. .. Por 
MDas“ iſt eine: einfeitäge, aber ‚tiefe und  ‚grofantige. Aufiaf 
kung. des Hauſes, patriarchaliſchen Zuſtuͤnden eutqunllen,. is 
der That nicht mehr: paſſend Fürzunfer. entmidelteres affentliches 
Roechtsbewußtſeyn. Uber. wie :.bünenbaft gewaltig ftebk dieſe 
Opferung. der. allgemeinen Reshtöficherheit für das Haus neben 
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unferer fchmächlichen Verlenguung des —2* zu Gurt per 
fönlicher Feſſelloſigkeit! 

So ſind auch unſere Rechtsbegriffe in Betreff des Son 
regiments, ver väterliden Gewalt 30. erftaunlidh milde gewor⸗ 
den. Eine wohlihuende Hummnität ilt hier eingeyogen, ‚aber 
es fragt fich, ob nicht ‚hinter dieſer Humanität gegen ben Eins 
zelnen eine Barbazei gegen das Ganze lauert, ob nicht, wie 
feibft Herder, der große Verkünder ver Humanität, jagt, -„da8 
was wir Cultur nennen, oft bloß eine verfeinerte Shmad- 
heit iſt ? 

Allen Rücſichten hat man Mechnung getragen, nur nicht 
der focialen Bedeutung der Familie als Seſammiperſonlichteit 
nur nicht der Rettung der Sitte des Hauſes. 

Wir brauchen nur unſere deutſchen eheſetgebungen, 
wie ſie vor hundert Jahren beſtanden, nachzuſehen, um die 
ungeheure Umwandlung inne zu, werden, welche ‚bei der öffent⸗ 
lichen Meinung über die Familie eingetreten if. Da finy 
fharfe Strafen angejegt geweſen auf heimliche Verböbniſſe wicht 
nur von folden, die noch unter elterlicher Gewalt ſtehen, jons 
dern auch die bereits ihrer eigenen Gewalt water. Der; Alt 
ver Berlobung ſelbſt iſt jsbt eine ganz freie Sitte ‚geworben, 
wobei es fh höchſtens noch um ein gejelliges Fainilienfeit han⸗ 
delt. Zu unferer Großväter Zeit dagegen hatte dieſer A auch 
noch jeine im Geſetz geforderten Formalitaͤten; ein Verlobniß 
unter vier Augen mar, wie gejngt,. ſelbſt den unabhängigften 
Branutleuten verboten, ‚und durchdie -Zugtebung. wenigſtens 
zweier. Freunde als Zeugen. mußte der. Srans ſein office 
Gepräge erhalten. - ' 3 ! 
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Nach gemeinem Tatferlichen Recht konnten die Kinder: enterbt 
werben, wenn fie ihre Eltern und Großeltern vorfägfih ge 
flogen, ja nur: mit: ſchweren ehrenräbrigen Injurien tractirt 
hatten, oder wein der Sohn für feine zur Schuldhaft gekom⸗ 
menen Eltern nicht bürgen wollte, ‘over wenn Kinder wider 
ihrer Eltern Willen .ein „leichtfertiges, unebrliches: Gewerb" er 
griffen hatten, z. B. Scharfrichter, Komöbianten oder dergleichen 
gemorden waren. 

Hatten die Eltern aber ſelber ein derartiges Gewerbe bes 
trieben, fo durften fie die Kinder nicht enterben, wenn diefelben 
wiber :ihren Willen das Gleiche thaten. So. untrennbar dachte 
man in. alter Zeit die ganze beruflihe und fociale Stellung 
bes Kindes mit der des Vaters zuſammenhängend. 

Ein merkwüurdiges Beugnip deſſen, daß man ſich die Stel⸗ 
bung des Weibes gar nicht iſolirt, ſondern nur im Mittelpunkte 
der Familie denken Ionnte, liegt in dem alten Geſetzesparagra⸗ 
phen, wonady Eltern, welche ihre Tochter fünfundzwanzig Jahre 
haben. alt werben laſſen, obne ihr zur Ehe zu helfen, vies 
felbe nachgehends nicht mehr enterben tönen, wenn fie zu Fall 
fme, oder fich. wider ihrer Eitem Willen verlobt. E23 Tiegt 
alfa den ‚Eltern üivireft die Pflicht: ob, für ihre Tochter einen 
Mann zu fuchen. Das kommt und, die wir inzwiſchen fo viele 
Romane. gelefen’ haben, freilich fehr pofiterlich vor. 

.. Daß:unfere Steafgejege ſeit hundert Jahren im Allgemeinen 
wilner geworden ſind, dafür aber an ftrenger und confequenter 
Handhabung gewonnen haben,‘ wird Jebermann als einen Fort: 
ſchritt anerkennen. :Bielleicht ift jedoch der Liebergang von 
‚Außerfter Strenge zur Außerften Milde bei einem Verbrechen 
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fo. guell gemeſen als beim Ehebruch. Wo im vorigen Jahr! 
hundert noch Todesſtrafe auf. demſelben ſtand, da fühnt manı 
ihn jest durch eine milde Gefaͤngnißſtrafe oder eine Geldbuße. 
Würde man tie organiſche Vollsperſonlichkeit im Staate grumd⸗ 
licher anerkennen, dann "müßte der Ehebruch, wenn and naht‘ 
mehr mit dem Tode, fo doch mit:einer ſchweren Strafe. geBükt: 
werben. Denn in ber freventlichen Beritärung:ves: Heiligthums: 
ber Familie wird .der Organismus der Volksperſönlichleit in‘ 
feinem innerften Nerv verlegt. Sit die Ehe ein bloßer Vertrag, 
dann mag Ehebruch mit einer Geldbuße immerhin genügend 
beſtraft -feyn. So ſcheint auch die gebildete und bornehme Ger 
jelihaft im- Zeitalter Ludwigs XIV. und XV. gebadt: zu 
haben. Als die politiſche und foctale Vertragätheorie für die 
wahre Offenbarung: : des Zeitgeiſtes galt, da brachen vie vor: 
nehmen und gebildeten Leute die Che wie man einen Täftigen 
Contract bricht, hurten nad). Herzendluft und berühmten fid 
deſſen, während drakoniſche Ehebruchsgeſetze gleichzeitig den Tod 
auf ſolchen „Contractbruch“ ſetzten, und ein Quartier im Thurm 
mit. einem täglichen: Frübftüd von Peitſchenhieben auf die Hmrerei. 
Aber dieſe Gejege galten nit für den feinen Mann, fie galten 
nur für das rohe, gemeine Boll. Und .viefes fuchte in der 
That jo gut als möglich) ſeine alte ſtrenge Familienſittlichkeit 
zu retten. 
Jetzt haben wir ein milderes Beh, und bie vornehmen 
und ‚gebilveten Leute find in dem beipxochenen Punkte entſchieden 
ſittlicher geworden, es gehört nicht mehr zum feinen. Ton lü⸗ 
derlich zu ſeyn, und wer es noch iſt, der fehämt ſich beſſen 
und iſt es insgeheim. Dagegen iſt aber der gemeine und arme 
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Rad gemeinem kaiſerlichen Recht konnten die Kinder enterbt 
werben, wenn fie ihre Eltern und Großeltern vorſätzlich ge 
flogen, ja nur mit: ſchweren ehrenrübrigen Injurien tractirt 
hatten, ober wenn der Sohn für feine zur Schulohaft gefom: 
menen Gltern nicht büzgen wollte, ‚ober wenn Kinder wiber 
ihrer Gtern Willen .ein „leichtfertigeg, unehrliches Gewerb* er 


griffen hatten, 3. B. Scherfrichier, Komodianten oder dergleichen 


gemorden waren. 

Hatten die Eltern aber ſelber ein derart'ges Gewerbe bes 
trieben, ſo durften ſie die Kinder nicht enterben, wenn dieſelben 
wiber-ihren Willen das Gleiche thaten. So untrennbar dachte 
mon in alter Zeit die ganze beruflihe und fociale Stellung 
des Kindes mit der des Vaters zuſammenhängend. 

Ein merkwurdiges Heugniß deſſen, daß man ſich die Stel⸗ 
lung des Weibes gar nit iſolirt, ſondern nur im Mittelpuntte 
der Familie denken Ionnte, liegt in dem alten Geſetzesparagra⸗ 
phen, wonach Eltern, welche ihre Tochter fünfundzwanzig Jahre 


haben. alt werben laſſen, ohne ihr zur Ehe zu helfen, die 


felbe nachgehen: nicht mehr enterben Tönrten, wenn fie zu Fall 
fine, oder fich wider ihrer Eltern Willen verlobte. Es liegt 
alfo den Eltern iidirekt die Pflicht ob, für ihre Tochter einen 
Mann. zu ſuchen. Das kommt uns; die wir inzwifchen- fo viele 
Romane. gelefen haben , freilich ſehr poſſierlich vor. 


. Daß unſere Steafgefege jeit hundert Jahren im Allgemeinen 
milger geworben ſind, bafür aber an ftrenger und confequenter 


Handhabung gewonnen haben,’ wird Jedermann als einen Fort: 


feiet "anerkennen. Vielleicht ift jedoch der -Lebergang von 
äußerfter Strenge zur äußerten Milde bei feinem Verbrechen | 
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fo. geell gemefen als beim Ehebruch. We: im vorigen Jahr! 
hundert noch Todesſtrafe auf. vemfelben ſtand, da fühnt: manı 
ihn jspt durch eine wilde Gefängnißfixafe. oder eine Geldbuße. 
Würde man bie organiſche Ballsperfönlichleit im Staate gränd: 
liher auertennen, dann "müßte der Shebruch, wenn and naht‘ 
mehr mit dem, Tode, jo dor mit einer ſchweren Strafe gebüßt: 
werden. Denn in ber freventlichen Zeritörung. des Heiligthume 
ber Familie wirb der Organtsmus der MWolksperfäntichleit in’ 
feinem innerjten Nerv verlegt. Sit die Ehe ein: bloßer Vertrag, 
dann mag Ehebruch mit einer Geldhuße immerhin genügend 
beſtraft jeyn. So ſcheint auch ‚die gehildete und vornehme Ger 
ſellſchaft im Zeitalter Ludwigs XIV. und XV. gedacht zu 
haben. Als vie politiſche und ſociale Vertragätheorie für die 
wahre Offenbarung : des Zeitgeiſtes galt, da brachen vie vor⸗ 
nehmen und gebilveten Leute die Ehe wie man einen Täfligen 
Sontract bricht, hurten nach Herzensluit und berühmten fi 
deſſen, während draloniſche Ehebruchsgeſetze gleichzeitig den Tod 
auf folden „Sontraetbrud” ſetzten, und ein Quartier im Thurm 
mit einem- täglichen: Frübliüd von Peitſchenhieben auf die Harerei. 
Aber dieſe Geſetze galten nit für den feinen Mann, fie ‚galten: 
nur für das rohe, gemeine Voll, Und .viefes firchte. in der 
That fo gut. al$ möglich ſeine alte ſtrenge Familienſittlichkeit 
zu retten. 

Jetzt haben wir ein milderes Bei, und bie vornehmen 
und ‚gebildeten Leute find in dem beipzuchenen Punkte entſchieden 
ſittlicher geworden, es gehört nicht mehr zum: feinen. Ton lü⸗ 
derlich zu ſeyn, und wer es noch ift, der fchämt ſich deſſen 
und ift es insgeheim. Dagegen: ift aber der gemeine und arme 
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Bann nun gar: die Türken. bis’ zur: Sinilehe xiviliſirt werben, 
wie , folten : da - die, Deutſchen ‚nody- mit! der kirchlichen Trauung 
hinter der Zeit gicichbleiben T im „ſinſteren“ Mittelalter kommen. 
umgelchrt: bio‘ lirchliche Wen: m, welche ‚ihr as bürgen: 
liche gelien. 

« Wer aberall une: etliche Sie für das — tefigt 
und nichts Wei von dem Opfer : der Privatueigungen für das 
Ganze und Für: die Idee, der wird fiir. sine. möglichſt leichte 
Auflösbarkeit der Ehen ſtimmen. Soll ver Einzelne zu feiner 
Qual auf Sein’ Beben! kidig: art eine Perſon gefeſſelt ſeyn, bie 
ihm zumider At? Und iſt es nicht ſftilicher eine Ehe zu lofen, 
die. doch keine wahte, als .eim. dügñeriſches Scheinverhältniß 
fortboſtehen zu laſſen. Wine die She ein bloßer Berttag ift, 
allerdings. Nur daß dann auch der Schmied ‚non Gretna⸗ 
Green ober ein Mairs eine: paſſondere Perſon ſeyn mich, den 
Teauckt su vollziehen als ein chriſtlicher Geiſtlichet. Auch würde: 
hier für: vie Männer ver Vertragstheorie auf die dei den Euro⸗ 


_ päern. in Tabris in Berfien: herrfchende Sitte ver „temporfiren 


Shen” su. verweilen ſeyn. Vie dort mellaiben Griechen ans 
Konitantingpel - pflegen: närtlich. mit ven Tochtern der nefteria- 
nitchen Chriſten in Tähris, Ehen: fün die Dauer ihres dortigen 
Aufenthalts abzuſchließen. Der Vertrag wird. mit. allen Förm⸗ 
Iicheiten, . oft .nuch im Beiſeyn eines Prieſters, für eine be 
fümmte Reihe von Jahren ober Monkten. vollzogen, und bafür 
eine feitgejeßte Summe entrichtet... Dif;hat ver neue Ehemann 
beuäts- sine Fran: in Konftanttiiopeki und erfreut ſich dann alſo 
der Bequemlichleit.. des ; Poſtillons von Sonjanean, anf jever 


Station eine Chehälfte zu finden. . ." 
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Es liegt in dem Weſen der Familie, daß fie das Behar: 
rende, Feſte ſey, welches Geſchlechter, Stämme, Nationen zu- 
jammenhält. Der Segen des „Hauſes“ für die ganze Erziehung 
. ver Menſchheit beftünde nicht ohne die unlößbare Bindung der 
Familie. Die Ehe erhält erft ihre Weihe, die Weihe der voll: 
fländigen Hingube von Mann und Frau, duch ihre Unloös⸗ 
barfeit; in biefem Sinne ift fie eine göttlihe Einſetzung, in 
biefem Sinne wird fie von ber Kirche eingefegnet. Gar Man: 
her, der fih in der Ehe unglüdlih fühlt, und davon laufen 
möchte, wenn er könnte, wird durch den Gedanken an ihre ’ 
Unlösbarleit dazu kommen, fih in der Ehe zuredhtzufinden. 
Andere Chen find und bleiben unglüdlid. Hier aber foll ver 
Einzelne dennoch die Ehe aufrecht erhalten, in dem Bewußt⸗ 
ſeyn, daß es aroß fey, um einer großen Idee willen, um ber 
Familie willen, fein Kreuz zu tragen. Man muß aud hart 
ſeyn können, — abſonderlich gegen ſich jelbit. Zu einem lüg⸗ 
nerifchen, unſittlichen Scheinverhältniß foll aber eine ſolche Ehe 
dennod nicht werden; denn mer won ben beiden Ehegatten noch 
chriſtlich und ſittlich gefinnt ift, der joll nie aufhören zu ar 
beiten, daß er den andern zu fich berüberziehe. Dadurch wird 
auch eine ſolche unglüdlihe Ehe- nicht ohne Weihe und Segen 
bleiben. Und wenn beide Ehegatten ſich dabei nicht Lieben 
können in romantifhem, poetifhem Minnedienſt, dann follen 
fie fi lieben um der „Familie“ willen, um des „Hauſes“ 
willen, um des heiligen, unlösbaren Bundes willen, den fie 
gefchlofien und einander in diefer Liebe ertragen. Darin finde 
"ich Größe des Charakters, Begeifterungsfähigleit und Aufopfe: 
rungsmuth für eine-der größten Ideen diefer Welt — für bie 
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Idee des Hauſes — und eine heldenmaßig chriftliche Liebe, 
Wo dagegen die Eheleute gleich auseinander laufen, weil ihre 
Herzen nicht ſtimmen, weil eines das andere nicht ertragen 
mag, ja jelbft weil eines das andere als in ungeahnte fittliche 
u  Berberbniß gefunten erkennt, da wird feyn: Verhätfchelung des 
lieben Ich, Armuth an Begeijterung, an Liebe und an Opfer: 
fähigkeit umd Teinmüthige Feigheit. Iſt die Chegefeßgebung 
ftreng, dann wird man auch weniger leichtfinnige Ehen fchließen. 
Man wird fi hüten vor einer Speculationsheiratb. Im für: 
weſtlichen Deutihland, wo bie Gleichtheilung des Gutes bei 
den Bauern herrſcht, mo in Folge deſſen vie Kleingüterwirth 
„Schaft überwucert, in Folge deſſen eine Ueberzahl zu früh ge 
ſchloſſener, in ihrer Exiſtenz ſchwankender Chen ich eingeftellt 
bat, in Yolge deſſen vie befigloje Bevölkerung fortdauernd 
wäch3t und wiederum in Folge deſſen die Auswanderung fort: 
dauernd zunimmt: — in dieſem Theile Deutſchlands find Spe: 
culationsheirathen zur Aufbeflerung des allzuileinen väterlichen 
Erbitfides fortwährend an der Tagesorvnung. Dort haben 
auch die franzöflfchen Ehegeſetze, die eine möglichft leicht u | 
ſchließende und zu löſende Che geftatten, den tiefiten Eingang 
in dad Bewußtieyn des Volles gefunden. Die Früchte ernten 
mir theils ſchon jetzt; noch mehr werben fie ernten, die nad 
und fommen. 

- Der unferer Beit eigenthümlihe Verfuh der Ehe zwifchen 
Suden und Chriften gehört auch in das Kapitel von der Ber: 
läugnung des Haufed. Der Achte Jude befigt noch ein fehr 
tiefe3 und concentrirtes Familienleben, in dem Bewußtjeyn des 
Haufes befhämt er manchen Deutſchen. Die Sitten feine 





275 

Haujes find dann aber auch natürlich ächt jübifche, , Ex wird 
. fie unter allen Umftänvden nicht verſchmelzen wollen mit deut⸗ 
ſchen und hriftlichen Sitten. - Als ein Glied des auserwählten 
Boltes Gottes, eines Bolles, bei dem die Begriffe von Nation 
und Religion, von Familie und Religion untrennbar zufammen: 
fallen, wird er es überhaupt verfhmähen, bei den Töchtern 
der Gojim ein Weib zu fuchen. Aus vemfelben Grunde jift 
eine wahre Ehe auch zwiſchen Türken und Chrilten undenkbar. 
Dem Mufelmann fteht jeder Ungläubige außerhalb der Nation, 
außerhalb des Staates, der Geſellſchaft und des Haufes. Pie 
Intoleranz ift ihm ein religiös-politifche8 Grundpogma, wie 
ſchon in der Schrift gejagt ift von Ismael, dem Ahnherrn 
der Araber: „Seine Hand wider Severmann, und SYeber: 
manned Hand wider ihn; er wird gegen allen feinen Brübern 
wohnen.” 


Ganz ander3 dagegen jteht es mit den „aufgellärten” mo: 


dernen Juden, an die man allein denken muß, wenn von 
Ehen zwiſchen Chrüten und Juden die Rebe it. Für fie eriftirt 
das altjudiſche Haus jo wenig mehr als der altjüdiſche Glaube. 
Sie baben fi aber auch nit pofitiv etwas Anderem zuge 
wandt, alfo im vorliegenden Fall dem deutſchen Haufe und 
vem Chriftentbum. Was wir hier als deutſche Sitte des Haufes 
aus unferm Volksleben zufammengeftellt haben, das wird ihnen 
alles Barbarei und Mittelalter ſeyn. Alfo nur auf bie Ver: 
leugnung des Haufes, auf die Verleugnung nationalen Fa⸗ 
miliengeiftes ift die Möglichkeit einer She zwiſchen Chriften und 
Juden gegründet. Darum finden jolde Ehen au am meilten 


Anklang bei den Franzoſen, als demjenigen Volke, welches es 
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im ganzen chriftlihen Europa am weiteſten gebracht in der 
Verleugnung des Hauſes. 

Wie politiſche und volkswirthſchaftliche Fragen ſich oft voll: 
ftändig umkehren, wenn man den ſocial⸗politiſchen Ma 
ſtab an fie legt, fo erhalten aud die Rechts- und Humanitätt 
fragen über ſtrenge ober milde Chegejege, Civilehe, Chriften- 
und Juden⸗Ehe, Ehebruch, die Stellung der unehelihen Kinder 
u. ſ. w. eine ganz andere Nafe, wenn man vie, Familie babei 
als: fociales Inſtitut, als das eigentliche Herz der Volksperſön⸗ 
lichleit ing Auge faßt, das Haus als das organifche Borgebilve 
der Geſellſchaft und vie ftrenge Sitte des Hauſes als das Aller 
beiligfte des nationalen Geiſtes, als den Urquell der ächten 
Loyalität. 

Ich zeigte oben, wie dieſe Auffaflung in unferer modernen 
Geſetzgebung allmählig immer mehr zurüdgetreten ſey. Es iſt 
im Gegenfab bierzu das große Verdienſt der fogenannten bis 
ftorifhen Schule unter den Bolititern und Rechtögelehrten, 
die Bedeutung der organischen Volfsperjönlichkeit für den Staat 
wieder zum Bewußtſeyn gebracht und den Werth der Eitten 
in und neben den Gefegen wieder willenihaftlih gemwürbigt zu 
haben. Die Grgebniffe diefer Richtung kommen keiner Lehre 
in größerem Maße zu gut als ver Sehte von der Gefellichaft 
und der Familie. 

Savigny's claflifches Wort, „daß bie Geſehe nichts anderes 
ſeyn können, als die ins Bewußtſeyn aufgenommene natürliche 
Ordnung, daß die Geſetze nichts Neues ſchaffen, ſondern nur 
das Beſtehende (— das „Gewordene“ —) anerkennen können, 
jo wie man im Staate nicht? anderes ſuchen dürfe, ala „Die 
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äußere Form, die fi das innere Leben der Ration 
auf natürlihe Weife felber gefhaffen“ — zeigt recht 
eigentlich den Weg, der aus dem Staatsredht hinüberführet in 
die Socialpoliti. Auf viefem Wege hat dann auch eine 
Wiedergeburt unferer verflachten Geſetzgebung über die Familie 
bereitö begonnen. , 

In der Zeit politifcher Ohnmacht und nationaler Erſchlaffung, 
da wir noch gefangen waren in ber Herrſchaft Frankreichs, 
fanden wir die ftrenge alte Sitte tes Haufes lächerlih und 
verläugneten daß Haus. Go wird es ein Zeichen ber politis 
fhen Erhebung unferer Nation feyn, wenn wir die Glorie 
biefer Sitte wieder mit Stolz und durch die That anerkennen. 

Als unfere Urväter, die germaniichen Barbaren, zum 
erfienmale auf der Bühne der civilifirten Welt erfchienen, da 
gaben fie in ver ftrengen Zucht und Sitte der Yamilie bie 
erfte Urkunde ihrer fittlihen Kraft und Veberlegenheit, davor 
die außgelebten Römer erfchraden wie arme Sünder. Nicht 
bloß Tacitus war im erften Jahrhunder: mit Staunen erfüllt 
vor der Reinheit und Großheit des deutſchen Familiengeiftes: 
noch Sahrhunderte lang nachher ſprachen die römifdhen Schrift: 
fteller ihre Bewunderung über die deutfche Sitte des Haufes aus. 
Und zwar gibt bier der Feind dem Feinde diefes Chrenzeugniß. 
Selbſt der glühende Ketzerhaß konnte nicht verhindern, daß bie 
rechtgläubigen Katholiken Roms den Gothen, den verhaßten, arias 
nischen Kegern, ben Preis der häuslichen Tugend zugeftanden. 
- Hier erjcheinen untere Männer des Rechtes, der Politik 
und ber’ Kirche vor Gott und der: Welt gefammthaftbar ver: 
pflichtet, dahin zu wirken, daß mit der ſchlimmſten Revolution, 
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der Revolution im Innern des Hauſes gebfodhen werde, da 
mit und unfere älteften Ahnen, bärenhäuteriſchen Andenkens, 
nicht länger in dem Punkte der häuslichen Sittlichleit beſchä⸗ 
men, und wir in dem Organismus des „Hauſes“ nicht nad 
gerade zurückkommen weit hinter die Barbaren der germaniſchen 
Urmälber. “ 

In derjelben Zeit, da man in der Praris der Politik und 
Gefeggebung die Familie auf die Seite ſchob, befümmerte fid 
auch die Kirche möglichft wenig um dieſelbe. Auch auf ihr 
laftet vie Schuld, mitgewirkt zu haben zur Verläugnung des 
Haus. Es war ein gewiſſer Paftoralhochmutb, der es für 
eines fchriftgelehrten Geiftlihen wenig würbig hielt, allzutief 
in das Amt der Privatieelforge hinabjufteigen. Der Pfarrer 
glaubte genug zu thun, wenn er auf. der Kanzel feinen Pfarr: 
lindern gegenüberftand, follte er ihnen auch noch ins Haus 
rüden? Andererſeits war aber auch feit ver franzöfifchen Re 
volution bei ven Gemeinden jene’Begriffsverwechfelung gangbar 
geworden, welche Fr iheit und invivinuelle Feſſelloſigkeit für 
gleichbedeutend nahm. Man würde dem Geiftlichen die Thüre 
-gewiefen haben, ver fihb um das Familienleben feiner Ge 
meindeglieder befünmert hätte. Den Spruch des Engländer, 
daß unfer Haus unjere Burg ſey, traveftirt man fih dahin, 
daß ever in jeinen vier Wänden treiben könne, was ibm 
beliebe. 

Gegenüber jenem Paſtoralhochmuth, der das Haus zu gering 
achtete für ein Object priefterlicher Wirkfamleit mögen wir wohl 
jener in Einfalt frommen großen Maler ver alten Zeit gevens 
fen, die, wie van Eyck, Hemmling pper Dürer, ihren Scenen 
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ans dem Leben Chrifti und der Heiligen dadurch den würbigften 
Hintergrund zu geben ſuchten, daß fie diefelben mitten in das 
deutſche Haus verjepen. Da finden wir zum Erempel vie 


. Jungfrau Maria mitten in einer mit getreuefter Liebe abconter⸗ 


feiten deutfch-bürgerlihen Wohnftube, und zu ihren Füßen liegt 
zufammengeringelt die Hauslage, während der Engel des Herrn . 
bereintritt, um die Jungfrau als die Gejegnetite unter ben 
Frauen zu begrüßen. Die traulihe Häuslichkeit ſchien herrlich 
und würdig genug ald Rahmen zum Erhabenften und Heiligſten. 

So verweilten die alten Previger gerne bei dem finnigen 
Gedanken, wie Chrijtus jelbit dem „Haufe“ vie größte Ehre 
angethan, indem er zuerit feine Herrlichkeit den Jüngern bes 
wiefen babe bei einem. Feſte des Haufe, bei der Hochzeit 
zu Cana. 

Den Prebigern warb au vor Zeiten eingeihärft, fleißig 
allem Bolt zu lehren, daß Gott jelbft ven Cheitand ein: 
gefeget habe, und zu wachen, daß Zucht und Ehre in den 
Familien gewahrt werde, „auf daß Gott nicht eine harte Strafe 
laſſe kommen auf unſer Land.“ 

Unfere Vorfahren fuchten jedem Ereigniſſe des häuslichen 
Leben? dur eine religiöfe Weihe Bebeutung zu geben., Un: 
zäblige ſchöne Gebräuche dieſer Art find ganz vergeflen und 
verſchollen. So herrſchte z. B. im fechzehnten Jahrhundert und 
wohl auch noch fpäter bei proteftantichen Eltern die jchöne 
Sitte, da3 Kind im Mutterleibe durch einen feierlichen Alt des 
Gebete? „Chriſto zuzutragen.” Denn auch die ungeborenen 
Kinder, wenn wir fie Ehrifto mit dem Gebete zutragen, jollen 
feine Mitgenoffen feyn. „Nimmet er fie nun an, fo taufet er 
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fie felbft mit dem heiligen Geifte, ebe fie bei und zur Wafler 
taufe Tommen.” Alfo aud das todtgeborne. Kind fol durch 
dieſen tieffinnigen religidfen Hausbraud zum Erben des Reiches 


Gottes eingezeichnet werden. Und zwar ift diefer Brauch nicht 


bloß dem Einzelnen anheimgegeben, die Kirche nahm auch feiner 
wahr, und er ift geregelt in den vamaligen Kirchenordnungen. 

Die Kirchenordnung befümmerte fih noch um die Haus 
orbnung. So Tann man etwa in der Kirchenordnung aud 
einen eigenen Abjchnitt über die Hebammen finden. Die Pre 
diger follen die Hebammen unterweilen, wie fie eine Frau, 
welche Mutter wird, hriftlic zu tröften und zur Dankſagung 
zu vermahnen haben, „um vebwillen, daß ihr die Gnade, 
Kinder zu gebären, won Gott verliehen ward, welche nicht allen 
Frauen gegeben iſt.“ Im treuberzig naiver Weiſe wird dann 
beigefügt, daß Gott jelbft bei der Geburt zugegen fey, und 
— mo Nieniand hilft — felber die Stelle ver Hebamme vertretc. 

Solange noch die. Sitte des Hauſes jedes bebeutendere 
Tamilienereigniß mit irgend einer religiöfen Weihe umgab, fo 
lange noch häufige Familienfeſte Verwandte und Nachbarn in 
Freud und Leib zufammenführten, war damit der Kirche zus 
gleich eine Haudhabe gegeben, um Kirchenzucht und Hauszucht 
mit einander gehen zu laſſen. 

Es bejteht in dieſem Punkte noch immer ein großer Unter 
ſchied zwiſchen Stabt und Land. 

Bei einigen beſonders conſervativen ſchleswig'ſchen Bauer: 
ſchaften iſt es noch üblich, daß der Hausvater eine Magd nur 
dann dingt, wenn ſie verſpricht, allſonntäglich die Kirche zu 
beſuchen. In dem auch auf dem Lande ſtadtiſch gewordenen, 
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focial. und kirchlich unterwühlten Mittelveutfhland dagegen 
pflegt man eine katholiſche Magd um deßwillen nicht gerne in 
Dienft zu nehmen, weil fie niht nur zu viele Feiertage im 
Kalender hat, ſondern auch durch die in der Beichte gegebene 
firengere Kirchenzucht regelmäßiger als eine proteftantifhe Magd 
zum Kirchenbeſuch möchte angehalten werden. \ 
Mo der Stäbter — deſſen Samilienfeite überhaupt faſt 
ganz erloſchen find — das Herüberreichen der Hand der Kirche 
in feine Haͤuslichkeit als einen unerträglichen Eingriff ver Pfaffen 
in feine perſonliche Freiheit anſehen würde, da fordert der 
Bauer vom alten Schrot immer no die Mithaftbarkeit der 
Kiche für fein Haus als etwas Selbftverftänpliches. Er will 
für fein Haus die Privatfeelforge, die in der Stabt ein fo 
wißliebiges Ding geworben, und der Pfarrer, der ſich bloß in 
der Stubierftube und auf der Kanzel bewegt, ift ihm ein 
Nichtäthuer. Er ſucht fich .einen Meinen Hausgottesdienft zu . 
ſchaffen, und wäre es au nur, indem er den Morgen: und 
Abendſegen und das Tifchgebet mit dem „ganzen Haufe” ſpräche. 
E gibt da noch ‚mitunter Hausväter von wahrhaft prielterlicher 
Erſcheinung, bie ihr Haus regieren „recht als ein Altmann 
Gottes in dieſer Welt.” Die erweiterten Hausandachten, Bibel« 
ſtunden, dazu auch die Auswüchſe des Conventilelmefens, welches 
die Gemeinde vergißt über dem Haus, finden darum bei den 
Bauern weit leichter. Eingang, als in der Stadt, weil bei ihnen 
ſchon das Haus als foldes in Glauben und Aberglauben rg 
ligios geftimmt ift. | 
In der mobernen Stabt dagegen ift das Haus aller relis 
gidfen Beziehungen baar geworden. Man findet fih ja gerade 
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darum in ber Kirche mit dem lieben Gotte ab, damit er Einem 
im Haufe ungeltört laſſe. Wenn's hoch kommt, hält man ſich 
etwa für Cholerageiten ein Stüd Hausandacht in Referve. 
Auf dem Lande ift es in neuefter Zeit mitunter eifrigen 
jtrenggläubigen Geiftlihen der jüngeren Generation wieder ge 
lungen, die Kirchenzucht in’ einer Ausdehnung in das Haus 
binüberzutragen, daß man flaunen muß, wenn man bie frü- 
beren Zuftände gelannt bat. Staͤdter laſſen ſich vergleichen 
noch lange nicht gefallen. In einer proteftantiihen Land⸗ 
gemeinde des weſtlichen Mitteldeutſchlands ſah ich ein höchſt 
merkwürdige Grempel der Ummwandelung, welche ein einziger 
Geiftlicher in ver oben berührten Richtung gewirkt hatte. Das 
Dorf war, wie die ganze Gegend, mohlhabend, aufgeklärt, 
dabei in Auflöfung und Indifferentismus bes Tirchlichen Lebens 
befangen. Trotzdem gelang es dem Geiftlihen, binnen zehn 
Jahren wieder eine vollitändig organifirte Privatſeelſorge durch⸗ 
zuführen, zuerſt ungern, dann gern gejehen, Eingang zu finden 
in die Käufer der Yamilien, die Hausandacht wieder aufzu⸗ 
riepten und den Grund zu einer ftrengen Kirchenzucht zu legen. 
Er bat in Betreff der Ehre und Zucht des Haufes alte Satzungen 
wieder geltend gemacht, die dem modernen Bewußtjeyn ganz 
wider den Strich laufen und iſt doch bei feinen, wenn ſchon 
halbwegs mobernifirtien Bauern damit durchgedrungen. Er läßt 
3. B. fein gefallenes Mäpchen zum Abendmahl zu, wenn fie nicht, 
wie man in bortiger Gegend jagt, „vorgeitanden“ bat, d. h. 
vor verfammeltem Presbyterium in der Kirche ihre Schuld bes 
kannt, Reue gezeigt und Bellerung gelobt. Bräute, welde 
. nicht mehr Jungfrauen waren, und e3 troßdem wagten, mit 
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; einem Kranz auf dem Kopfe vor dem Traualtar zu erſcheinen, 
excommunicirte er. Geitvem ift auch bierbei die alte Sitte 
wieder feſt geworden in der Gemeinde. ' 

Früher ging man bekanntlich in folder Härte gegen das 
Individuum noch viel weiter. Man ließ unebeliche Kinder, die 
doch nicht? dafür können, daß fie unehelich geboren wurden 
und häufig geſcheidter jeyn follen als die ehelichen, in feine 
ehrſame Zunft eintreten; der Acht geborne Mann wollte ein 
unächtgeborenes Mädchen zur Frau nehmen, und wo fi ja 
ein ſolches Paar darüber hinausgefegt hätte, märe doch die 
Braut noch von der Kanzel herunter al ein Hurlind proclamirt 
worden. Das ift fehr hart gegen das völlig unſchuldige Indie 
viouum, und man mag feine eigenen Gedanken darüber haben, 
ob es nicht fehr zweckmäßig ſey, daß dergleichen abgelommen. 
Aber dieſe Härte. war eingegeben von der tiefen Chrfurdht vor 
der überwältigenden ſittlichen Idee der Familie, und unfere Hu- 
manität ift häufig entquollen aus der Verläugnung des Haufes. 

Der Yehova des alten Bundes jagt den Hebräern, dem 
patriarhaliichen Familien: und Stammesvolt, daß die Sünden 
der Väter an den Kindern follen heimgefucht werben bi ing 
vierte Glied. Einſchneidender kann die tödtende Uebermacht 
der Familie des Orientes und der Urzeit über alle8 individuelle 
Net gar nicht ausgeſprochen werben, als in viefer furchtbaren 
Verheißung. Es gibt aber aud ein anderes Grtrem, mo die 
Familie erprädt wird, von ver jchranfenlofen Berechtigung des 
Individuums, und bei diefem Ertrem jtehen wir. 

Bei unſern Bauern aljo kann wohl nod die Zucht ber 
Kirche bis zur Familienſitte durchdringen. 
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Der Bauer trägt aber nit nur die Kirche ins Haus; er 
trägt auch gerne das Haus in die Kirche. Seine häuslichen 
Nöthe läßt er im katholiſchen Oberdeutſchland als Votivbild 
malen und hängt dieß in die Kirche; dort werben ſolche Tafeln 
zu Taufenden als Vermächtniß für künftige Gefchlechter aufs 
bewahrt , eine Leidenschronik der Familien. In der Kirche hat 
er, gleich dem Edelmann, feinen angeftammten Samilienplag. Er 
gebt wo möglich mit dem ganzen Haufe zum gemeinfamen Abend» 
mahl. Er findet e3 nur dann in der Ordnung, wenn feine Kinder 
in der Kirche getauft, feine Brautpaare am wirklchen Altare 
getraut werben, während es in den Stadtkirchen viel zu Talt 
und zugig für die Vornahme folder Handlungen geworden ift, 
Wweßdhalb vie Stadtleute hier nun wieder einmal ausnahmsweiſe 
im Hauſe bleiben, wo ſie gerade das Haus verlaſſen ſollten. 

Ein ſinniger Brauch iſt in neuerer Zeit hier und da durch 
Bibelgeſellſchaften eingeführt worden: jedem Brautpaar, vor⸗ 
nehm oder gering, wird am Traualtar eine Bibel geſchenkt als 
ein durch die Erinnerung an dieſen Moment zum Hausbuch 
ganz beſonders geweihtes Eremplar der heiligen Schrift. 

In Oberbeutihland, wo altväterlihe Familienhaftigkeit in 
manchen Städten und bei vielen Bauerfchaften noch ſo feit 
fit, erftredt fi der Cultus des Hauſes auch noch in einer 
Ausdehnung auf den Kirchhof, von der man in Mittelveutfc 
land wenig mehr meiß. Selbft die Bauern ſchmücken bier vie 
Gräber ihrer Angehörigen noch Jahre lang und beten in Tagen 
der Erinnerung bei denjelben. Der aufgellärte Dann in Mit 
telvdeutfhland hält das im Allgemeinen für eine überflüffige 
Sentimentalität. In den größeren Stäpten gehört es hier 


285 B 


allenfalls nod zum guten Ton, ein Grab in den erften Jahren 
zu pflegen; auf den Dörfern dagegen läßt man, ed verfallen. 
Namentlich bieten vie Kirchhöfe der ehemals reformirten Ge⸗ 
meinden im deutſchen Süpweften einen traurigen Anblid. Da 
macht fein Kreuz, feine Gedenktafel, fein Baum, keine Blume 
das Grab geliebter Todten Tenntlih, nur ein Rafenftüd bes 
zeichnet das Kopfenve eines Grabes wie des andern, und rafch 
überwuchert wildes Geftüpp die verfintenden Grohügel. Seine 
Gedaͤchtnißfeier führt die Ueberlebenden zeitweilig zurüd zu den 
Gräbern ihrer Angehörigen. Dadurch ift der Familienfitte ein 
reiches Gebiet entrifien. Der Allerfeelentag mit feinem ſchweig⸗ 
famen Gottesdienſt vor den gefchmüdten Gräbern iſt ein Felt, 
um weldeß wir Broteftanten im Intereſſe des Familiengeiſtes 
‚ bie Katholilen beneiven müflen. In Augsburg, mo noch fo 
mande altproteftantifche ‚Sitte feft mwurzelt, feiern auch vie. 
Protejtanten ein: Allerfeelenfeft auf dem Kirchhof: zum Unter: 
ſchigd von den Katholiken haben fie e8 auf Allerheiligen gelegt. 
Der Adel und das bürgerlihe Batriciat hat feine Familien 
gräber; dem armen Manne bat man bagegen ‘auf vielen 
unferer großftäbtiihen Kirchhöfe nicht einmal ein eigenes Grab 
gegönnt. Wer fih nicht für theures Geld feine geſonderte 
Ruheſtätte erlaufen kann, den legt man mit vier, fünf Andern 
in eine große Grube, ein fogenanntes Freigrab, auf welchem 
tein Baum gepflanzt, fein Kreuz aufgerichtet werben darf. Es 
iſt dieß eine empörende Sitte, häufig vom bloßen Eigennutz 
ver Gemeinden eingegeben. Den Waifen des armen Mannes 
bleibt da nicht einmal ein Grab, ‚welches fie ihres Baterd Grab 
nennen, welches fie pflegen und jchmüden und mit dem Zeichen 
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verfeben Tönnen, durch welches man fonft das Grab eins 


Chriſtenmenſchen unterjcheidet won dem Drt wo ein Hund ver 
ſcharrt if. Man fpriht von der Familienloſigkeit des ſtädtiſchen 
Proletariat3: was thut man denn aber, um. es familienhaft 
zu machen? 


⸗ 


In der Blüthezeit des büreaukratiſchen Regiments, die zu 
gleih vie Blüthezeit der Berläugnung bed Hauſes geiwefen, 
wurde zuerft durch volkswirthſchaftliche Bedenken dag Auge der 
Staatömänner wicder auf die Familie gelenkt. Weber ven 
Gelokaften führte der Weg ind Allerheiligſte des bürgerlichen 
Lebend. Das Haus warb wieder ein Stoff für den Verwal⸗ 
tungspolititer, als man dem plöplic erhobenen Schredenäruf 


, von ver drohenden Uebervölkerung nachzubenten begann. Zu - 


erft fprad man von den vielen Kindern, dann von den leicht 
finnigen Eben uud fo fort, bis man zulett bei der Sitte des 
Haufes ankam. Ein charakteriſtiſcher Gang. Da ungefähr, 
als man das Wafler bis zum Mund geitiegen wähnte, achte 
man wieder an die focial-politiihe Potenz ber Familie! 


Men erging fi eine Zeit Lang in wiberwärtigen Unter 


ſuchungen über eine mögliche Verminderung der „Kinderprobuction” 
(ganz fo wie. man etwa über eine Verminderung ber Humbe 
bebattirt), über die Beförberung ver Chelofigleit u. |. m. Man 
überjah aber, daß zumeiſt dadurch die leichtfinnigen Shen fo 
überzahlreich geworben, weil das Haus verläugnet, weil die 
fittlihe Würde des Haufe in dem Bewußtſeyn der ganzen 


Nation fo tief heruntergebrüdt war. Nicht bie vielen Kinder 
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an fi find vom Uebel, wohl aber die vielen finder, die 
fein Haus haben. Bon ihnen gilt ver Spruch: „Biele 
Kinder find Gottes Segen im Haus; aber fie ziehen Einem 
das Hemd vom Leibe weg.“ 

Bon innen heraus muß di: Yamilie neu gebaut werben 
wie die Wohnung, feit in Ehren, Zucht und Sitten, dann 
wird die Klage verftummen über die Biellinverei und man wird 
wieder fprehen wie vor Seiten, daß viele Kinder Gottes 
Segen jeyen. 

Es ift ein bevenkliches Zeichen, jo etwas wie nationale und 
fociale Altersſchwaͤche, daß und der Kinderreichthum Armuth, 
der Kinverfegen ein Unfegen geworben ift. 

Gar köſtlich fagt noch Fiſchart in der Gargantua: „Die 
Kinder find der Eltern fhönfter Wintermaien, Leidvergeß und 
Wendunmuth, des Battern Aufenthaltung, Leitfläb’, Kruden 
und Gtüben, in welchen fein Alter wiederblühſam wird, find 
ver leiblih Nam’ feine? Stammens, Spiegel feiner vergangenen 
Jugend, Anmaßung feiner Geberden, Angefiht und Angeftalt, 
gleichwie eine gezeichnete Heerd'.“ 

Das Elingt und armen Leuten jeßt wie Jronie, weil wir 
für unfern Kinderreichthum das Haus noch nicht wiebergewonnen 
haben, und doch ift e8 das fröhliche, überzeugungsvolle Be: 
tenntniß eines ftärkeren, jugenvlicheren Gejchlechtes, das bei 
ſich felbjt zu Haufe war. 

- So mie fi die Gefellihaft in Individuen zerfplittert und 
das Recht ver Familie preigegeben wird dem Recht ver Syn: 
dividuen, ift jedes zweite Kind in der Ehe ein Ueberfluß. Es 
wird uns aber ergehen wie den Frauen in ben alten Volks⸗ 
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fagen, die, weil fie den Kinderſegen verachtet, "hundert Kinder 
auf einmal ftatt eines einzigen belamen. 

. Webriged wird im „centealifirten Deutfchland“ auf dem 
platten Lande noch wenig über. Ueberwöllerung gellagt. Dies 
ift begreifih. Denn es berriht da immer noch eine gemifle 
Geſchloſſenheit der Familie, des Befites und des Erwerbs, bie 
Leute beiratben fpäter und wer nicht? hat, der verzichtet hän⸗ 
figer auf die Griimdung einer Familie. Im „indivibualifirten 
Deutſchland“ dagegen, wie in den meiften Stäbten, wo bad 
Recht der Yamilie fo vielfach der Freiheit des Individuums 
preisgegeben ift, wo Beſitz und Erwerb fluctuirt und ſich 
zerfplittert, wo Gewerbefreiheit uhb Güterzerftüdelung viele 
taufend unberehtigte Familieneriftenzen ans Licht rufen, wo 
die Leute früh beirathen, und weil Jeder fein eigener Herr 
feyn ‚Tann, auch jever beirathen zu müſſen glaubt: — dort if 
auch die Ueberwöllerung mit dem ganzen Gefolge ihres Unfegens 
eingezogen. 

Unverföhnlicher find aberhaupt in Sachen des Hauſes und 


der Familie die Gegenfäge. wohl niemals wider einander ge 


ftürmt als zu gegenmwärtiger Zeit. Pie geiftige Strömung, 
unfer fttliches Culturbewußtſeyn, bat fich jeht entſchieden dem 
Wiederaufbau der alten Sitten des Haufe wieder zugeivenbet; 


die einfeitig materielle Entwidlung dagegen, die” bloß zäflen 


und rechnen kann, und bie fich, wie ber derbe Schweizer fagt, 
für drei Batzen des Teufels Schwanz durch's Maul ziehen läßt, 
führt eben fo direct davon ab. 

Durh das immer entſchiednere Vorherrſchen der Kapitab 





wirthſchaft, durch den befchleunigten Verlehr ift die game | 


— 
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entopätfche Geſellſchaft beweglicher geworben. Seßhafte Bevöl⸗ 
ferungen ſchwinden, fluctuirende treten an ihre Stelle. Die 
mandelbare Sitte der Stadt droht die gefeftete ded Landes zu 
verſchlingen. Es wird allmählig zur Ausnahme, daß der Sohn 
an demfelben Orte bleibt, wo ver Vater gelebt hat. Nordamerika, 
welches bie am meiften fluctuirende Bevöllerung der Welt be 
At, zeigt und darum aud nur noch den winzigen Reit eine? 
„Haufes.” Als der Sohn in der Regel noch das Gejchäft feines 
Baters fortfegte, konnten die Sitten des Haufes leicht ftabil 
bleiben. Auch dieſe ehemalige Regel ift jetzt in den Städten 
faft zur Ausnahme geworden. 

Berechtigtes frühes Hetrathen wird bei unfern Erwerbs: 
verhältnifien immer feltener. Wie fol aber ver Vater die Sitte 
des Haufe feft in die Kinder pflanzen, wenn ihn dieſe erft 
als einen Mann mit greifen Haaren kennen lernen, wenn er. 
ftirbt, bevor fie zu Bernunft und Einficht gelommen find? Daß 
ver Großvater oder gar der Urgroßvater den Enkeln und Urs 
enteln die Weberlieferungen des Haufes erzählt, das wird bei 
dem fpäten Heirathen bald nur nod in Gedichten vorkommen. 
Es ift eine -Calamität geworden, wenn die Leute früh heirathen, 
eine Calamität, wenn fie fpät beiratben, und wenn fie ehelos 
bleiben, fo ift dieß aud eine Galamität. 

In diefem Kapitel von der Berläugnung des Haufes babe , 
ich jedem Nachweis von dem Verſchwinden des Familiengeiftes 
in den unmittelbar hinter ung fiegenden Perioden, Andeutungen 
über das Wiederaufblühen diefes Familiengeiftes in der Gegen: 
wart gegemüberzuftellen gehabt, Die Wiſſenſchaft ift von der 
Idee des abitracten Vertrags: und Rechtsſtaates umgelehrt zur 

Riehl, die Familie. 19 - 
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Erfenntniß und Würdigung der organifchen Bollsperfönlichteit 
bei der Herausbildung der Öffentlichen Rechtözuftände. Damit 
ift der Familie der Rechte Plat gemonnen in der Staatswiſ⸗ 
fenfhaft. Die Kirche nimmt fih des Kaufes wieder an. Das 
Haus ift überhaupt wieder ein Gegenftand bes öffentlichen In⸗ 
terefje geworden, und gar mande vergeflene Sitte vezjelben 
wird gegenwärtig reſtaurirt. Die Ariftofratie-juht ihre alten 
Hausgeſetze wieder hervor, die fie vor fünfzig Jahren als alten 
Plunder verlaht hat. Die Regierungen denken wieder an Ge 
jege zur Erweiterung der Fideicommille, zur Neubegründung 
und Feltigung von bäuerlichen Erbgütern. 
Sind das nicht lauter erfreuliche Anzeichen vom Wieder: 
- aufbau des Haufes? Aber auch die Verläugnung des Hauſes 
fteht no daneben. Um ven bitterften Hohn allen jenen cr: 
freulihen Zeichen der Zeit entgegenzufegen, brauden wir nur 
ein Zeitungsblatt aufzulegen, in deſſen Inſeraten neben ver 
lorenen Tafchentüchern und Gelobeuteln auch „eine Frau gefucht“ 
wird. Selbft in der lüderlichiten Zeit des vorigen Jahrhunderts 
wäre wiederum ein folder Hochverrath an der Majeftät ber 
Familie undenkbar geweien. Wer ein folder Einfaltspinſel ift, 
daß er feine Grau nicht felber fuchen fann, ver bat überhaupt 
gar fein Recht zu beirathen. Er ift ein, Unmünbiger. 
| Hier öffnet ſich wieder eine fhauerliche Ausſicht in der Zer- 
ftörung des Familiengeiſtes. Bor einigen Jahren wurde in 
Berlin durch die Polizei ein „Heirathsbüreau“ aufgehoben, wo 
fih eine ganze Schaar junger Männer hatte betrügen laflen 
durch die Außbietung von jungen Damen mit Vermögen bis 
zu 300,000 Thalern. Wenn ver Heirathsluſtige feine Gebühren 
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erlegt hatte, fo erhielt er regelmäßig den Beſcheid, die gerwünfchte 
Dame habe bereit8 anderweitig gewählt. Daß eine ſolche Betrugs⸗ 
anftalt mit dem Ausbieten won reihen Bräuten, die gar nicht 
eriftirten, nicht nur einige Zeit beftehen, ſondern auch gute 
Gefhäfte machen konnte, ift eine ſchwere Antlage wider die 
namentlich in den großen Städten herrſchende Verachtung aller 
Würde des Haufes. 

So 'erſcheint und auch im häuslichen Leben (mie im ges 
ſellſchaftlichen und politiihen) der Geift diefer Uebergangszeit 
ala ein doppelköpfiges Weſen, melches verfährt gleich jenem 
alten Weibchen, das, vor dem Bilde des Erzengeld Michael betend, 
nicht nur dem himmlischen Rittersmann, fondern aud dem von 
feinem Schwert niedergefchlagenen Teufel eine Kerze anzündete; 
aus Vorfiht nämlich, da man ja nicht wiflen könne, ob nit 
St. Pelzebub auch wiever einmal oben auf komme. \ 

Wie der Componiſt eines Rondos kehre ich beim Schlufle - 
dieſes Kapitel® zum Anfange desfelben zurüd. 

! Sn der poetiihen Literatur wie in der bildenden Kunſt 
wurbe und vor hundert Jahren dargethan, daß es nichts ſey 
mit der deutfhen Sitte des Haufe, Wir haben aber eine 
tröftliche Verheißung des Gegentheild darin, daßk viefelbe Sitte 
gerade in. ver Poeſie und Dialerei jet wieder immer mehr zu 
Ehren kommt. 

Ich könnte bier auf viele bedeutſame Erſcheinungen ver: 
weiſen; ich will aber nur von zweien Maunern reden und ſie 
ſollen gelten für Viele. 

Der eine iſt der Dresdener Maler Ludwig Richter. 
Mir däudt, wir haben ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert keinen 
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Künftler beſeſſen, der das Haus: und Familienleben des deutſchen 
Volkes fo tief durchempfunden und fo treu im Bilde wieder⸗ 
geipiegelt bat, wie Richter in feinen zabllofen Holzfchnittzeich 
nungen. Darum bat fih auch das deutſche Volk alsbald zu 
Haufe gefühlt in feinen Bildern; er ift der volksthümlichſte Zeichner 
der Gegenwart geworben. In den taufend Scenen, in melden 
Richter die Plage und das Glüd des häuslichen Lebens malt, 
bat die Nation jenen deutſchen Familiengeift verkörpert wieder: 
geihaut, den fie befiten follte und großentheil® nicht mehr be 
figt. Möge bier die Kunſt eine Prophetin neuer Cntwides 
lungen feyn! Es klingt ung aus Richters Zeichnungen ein Ton 
entgegen wie eines Vollsliedes: ber Stoff ift aus dem täglichen 
Leben gegriffen, die Behandlung vie natürlichfte, und doch Tiegt 
ein dichterifher Zauber über dieſen Barftellungen, den man 
nicht definiren, den man auch nicht nachahmen kann, ohne der 
Meifter felber zu ſeyn. Jeder meint, gerabe fo würde er es 
auch gezeichnet haben, und doch Tann es kein Anderer gerade 
jo zeichnen. Nichter ſchlägt faft alle Accorde der in der deut⸗ 
ſchen Hauslichkeit gewurzelten vollsthümlichen Gemüthlichleit an. 
Das tolle Treiben der Kinderſtube, die fhmärmerifche Minne 
‚ ber Jugend, Hodzeitzüge und Kinbtaufen, die Laft der häus⸗ 
lichen Arbeit und das Behagen des gefegneten Mahles im Fas 
milienfreife, das gemüthliche deutſche Tneipenleben, die Noth ver 
armen Hütte und ben Schmerz des Trauerhauſes — das Alles 
und unzähliges Andere weiß er mit wenigen empfundenen Blei⸗ 
ftiftzügen wie ein Gedicht vor uns binzuftellen. Und weil er 
der geborene Maler des deutſchen Haufes ift, drum hat er auch 
den Hund fo lieb und bat ihn in bunbertfältig verſchiedener 





Charakteriſtik überall feinen Menſchen beigefellt und dieſes Thier 
des Haufes origineller, vielfeitiger und poetifcher behandelt, als 
wohl irgend ein moderner Meifter. Mit den brolligen Hunden 
iſt ihm dann aud der deutſche Spießbürger am poflierlichiten 
gelungen. Ein Ehepaar mit einer Rotte Kinder zu zeichnen, 
die nicht3 weiter thun ala am Mittagstisch Kartoffeln eſſen und 
eine folhe Tiefe der Empfindung, des göttlichen und menſch⸗ 
lichen Friedens in ein foldhes Bildchen zu legen, wie es Richter 
bei mehreren Darftellungen der Art gethan, das nermag nur 
ein beutfher Meifter, ein Meifter, welcher bie ganze Bebeutung 
des Haufes für dag deutiche Volksleben felber durchgelebt hat. 
Richter legt jeine Scenen wohl auch gerne in den Frieden des 
Waldes; oder in die weite Landfchaft gefegneter Yeldfluren oder ' 
in heimliche Gartenlauben: aber auch da merken wir es jeinen 
idealeren Figuren fogleih an, daß fie in einem deutſchen Hauſe 
daheim ſind und den Frieden dieſes Hauſes mitgebracht haben in 
Wald und Feld und Garten. Richter gibt uns jedoch in der 
Regel nicht geradezu das moderne Haus, er läßt gerne etwas 
von der Romantik mittelalterlihen Lebens oder von dem falichten 
Ernft altwäterlier Zuftände in dieſe neue Welt herüberleuchten. 
Ya es iſt ung mitunter, als gebe er weniger ein Bild des 
jegigen Haufes, denn ein Mährchen vom deutſchen Haufe, wel: 
ches anhebt mit den Worten: „E3 war einmal.....“ Doch 
zeichnet er wiederum auc nicht die Geftalten aus der „guten ’ 
alten Zeit,” wie fie wirklich geweien find, er verſchmelzt bloß 
ihre guten Motive mit den modernen Erſcheinungen. So 
möchte ich die Sitte des Haufes in der Wirklichkeit verjüngen 
helfen durch die Wiederaufnahme ver verklärten guten Sitten 
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der Vergangenheit, wie es Richter als Künftler in feinen Zeich⸗ 


“nungen gethan. Denn die alte Zeit mag ich gerne bie gute 
alte Beit nennen, aber immer in der Vorausſetzung, daß unſere 
Zeit die beſſere ſey. 

Ludwig Richter zeichnet uns alles Gute, Liebe und Schöne, 
was im beutihen Haufe wohnen mag als ein Lichtbild. Höch⸗ 
ſtens geißelt er den Philifter mit harmlofem Humor. Ihm zur 
Seite möge nun bier ber andere Mann ftehen, von dem id 
zu reden verfprochen, ber ift ein Bußprebiger, welcher die Verderb⸗ 
niß, die über das Haus gelommen, in kühnen Zügen umriſſen, 
bie Blüthe des in alter Chrenfeitigleit gegrünveten Hauſes zwar 
auch mit großem Glanze gejchilvert bat, mit ungleich größerer 


Macht aber und mit einer Fülle ver. zürnenven fittlihen Be. 


geifterung ven Berfall der häuslichen Sitte, daß ihm hierin 
kein anderer deutſcher Schriftiteller der neueren. Beit gleichfommt. 
Diefer Mann ift Jeremias Gottheif. Nicht mit Unrecht gab 
er fih den Namen Jeremias; denn wie jener klagende Prophet 
auf die Trümmer von Jeruſalem, deutet er und immer wieder 
auf das zertrümmerte Heiligthum der deutſchen Familie. Seine 
Bücher find ohne Form und Maß, bald zu breit und bald zu lang, 
aber e3 ſprüht ein fo friiher Geift voll natürliher Boefie in 
ihnen, daß man in dem Verfaſſer mit. Recht ein Stüd von 
einem Shafefpeare gefunden hat. Shalefpeare al3 Dorfpfarrer 
im Kanton Bern. Die iveelle Bebeutung der Kunft und ver: 
feinerten Gefittung fir das nationale Leben wird won Gotthelf 
nicht verftanden; er’ will fie gar nicht verftehen. Er ift ein 
eben fo großer Barbar gegen ben Aftbetiihen Humanismus, wie 
die äfthetifchen Humaniften des klaſſiſchen Zeitalter3 Barbaren 


295 





gegenüber dem Haus und der Familie waren. Und mie ber 
feinfühlige, liebewolle, von den Grazien geweihte Richter nicht 
Bilder genug zeihnen Tann, fo kann dieſer derbſte Realift voll 
unbändiger Naturfraft, dieſer zürnende Bußprebiger in feiner 
groben, hagebuchenen Schmweizerart nicht Bücher genug fchreiben 
für das gebildete veutiche Publitum! Es bemunbert ihn, — 
wenn es nicht vor ihm erfhridt. Das ift nicht bloß ein lite 
rariſches, das ift auch ein cultwegefchichtliches Phänomen. Weine 
norddeutſche Kritiker behaupten, Gotthelf’3 Schriften leuchteten 
zwar von einem wunderbaren poetiichen Yunlenfprüben und 
fegen voll feilelnder Urfprünglichkeit; allein man könne alle 
biefe Bücher nur anfangen, nilht auslefen. ch habe an mir 
felber im Gegentheil wahrgenommen, daß, wenn man nur ein 
einziges Buch von Gotthelf ordentlich zu lefen angefangen hat, 
der Verfaſſer einen gar nicht wieder losläßt. Er padt uns - 
wie mit dämoniſcher Fauſt und reißt uns in feinen Gedanken⸗ 
gang hinein, wir. mögen wollen oder nicht. Und doch find es 
immer nur die einfältigften Themen, meiſt das Haus, die 
Familie, was er behandelt. Cr bat unter andern ein Kleines 
Büchlein. geichrieben, betitelt: „Dursli, der Branntweinfäufer.” 
Die Fabel ift jo einfach, daß man fie in brei Zeilen augfchreiben 
könnte, die ganz gewöhnliche Geichichte eines Yamilienvaterz, 
der fein Haus durch fein wüſtes Kneipenleben in's Elend bringt, 
aber ganz zuleßt in der. zwölften Stunde wieder umkehrt. Diefe 
Sache ift eben nicht neu und die Moral au nicht. Aber 
durchaus neu ift die Gewalt der Schilverung , mit welcher uns 
diejer moderne Jeremias in den immer fteigenden "Verfall des 
Hauſes bliden läßt: da wächst die fimple Gefchichte vor unfern 
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Augen zu einer furchtbaren Tragödie auf, und mo die Kata 
ſtrophe Tommt, — fo Hein und gewöhnlich, daß fie ein regel- 
rechter Poet gar feine Kataftrophe mehr nennen würde — da 
malt fih das einfache Bild des dem Abgrund zuftürzenden 
Haufes fo naturwahr in feinen tauſend Einzelzügen vor unfern 
Augen aus, daß es und die Bruft zufammenjhnürt, und wir 
dem Verfaſſer zurufen möchten, er möge aufhören, wir haltens 
nicht länger aus! Unb mo dann ‘ver Sünder ſich befehrt und 
Buße thut, und eine ganze Yamilie, die Shen wie abgeftorben 
war, wieder auflebt, und Friebe und Gegen wieder einzieht 
in das verödete Haus, da möchten wir dem Berfafler abermals 
zurufen, er möge inmehalten, benn ber ftille Jubel welle und 
das Herz zerfprengen. oo. 

Das ift der Quell der Poefie, der in dem deutſchen Kaufe 
- verborgen ift, und nur des Poeten harret, ber den Mofisftab 
‚befigt, um ihn herauszuſchlagen! Diefe einfahen und doch fo 
großen Motive des deutſchen Haufes und der Familie, das find 
die Perlen, welche wir in unjerer glänzendften Literaturperiode 
vor die Säue geworfen haben, oder’ wo fie biefe nicht mochten, 
fam böchften® ver hinkende Bote oder ein ähnlicher Kalender 
mann, um fie aufzuheben und in feinen "Schnappfad zu fteden. 


Fünftes Kapitel. 
Die Familie und der defellige Kreis, 


Die Sitte des aefelligen Lebens foll in der Familienſitte 
wurzeln. Die ädte bonne soeiete ift das zum Freundes⸗ 
kreiſe erweiterte Haus. Je weiter fich der gefellige Kreis von 
der Familie entfernt, um fo beveutungslofer wird er, und um 
fo ficherer fann man auf den Berfall der Yamilie felbit fchließen. 

England und Frankreich Liefern in ihren nationalen Gegen: 
füßen den Beleg hierzu. Die Gejelligfeit des franzöſiſchen Salons 
bat mit den Familienfitten nur noch den Außerlichften Zuſam⸗ 
menhang; in England ragt das Yamilienleben und die Sitte 
des Haufes überall auch im die weiteren Kreifen der Gefellig- 
feit hinein. In England gilt e& für ariftofratifch, alten Haug: 
brauch noch zu befiten und feitzuhalten ; von Frankreich dagegen 
ging jener vornehme Ton aus, welder bie größte Seinbeit in, 
der Berläugnung häuslicher Lokalſitten findet. 

Die gemeinfame Wohnhalle iſt im altenglifchen Hauſe zu⸗ 
gleich der Feſtſaal. Der Platz am Kamin, der auch bei der 
zahlreichſten Geſellſchaft fein- Recht als ver beſte Platz in ber 
. Halle behauptet, jymbolifirt, ähnlich dem’ deutſchen Erker, das 
Hinübergreifen der Familie in den gefelligen Kreis. Bei dem 
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Achten Holländer ſchließt fich die Familie ab von der eriveiterten 
Geſelligkeit: er führt daher die Freunde des Haufes nicht in 
die Wohnballe, fonvern er hält ſich dafür eigene Prunk- und 
Staatäzimmer, bie in der Regel jedoch daS ganze Jahr leer 
fteben. Seine Wohnhalle und feinen Kamin baut der Engländer 
‘unter allen Himmelsjtrichen wieder auf, wo er fich nur dauernd 
anfievelt. Gefellige und Samiliengemüthlichkeit find ihm zu 
gleich in dieſen BZauberkreis gebannt. Selbſt im Tropenlende 
macht er in den Wintermonaten ein Feuerchen in den Kamin. 
Und wäre die Luft auch noch fo fommerlih: da3 Feuer im 
Kamin ift ihm wie eine Opferflamme, die auf dem Altar ber 
Hausgätter lodert, und nur wo biefe gnädig find, wird auch 
die gejellige Freude eine reine feyn. - 

Das gejellige Leben im deutſchen bürgerlichen und bäuer: 
lichen Haufe hat feinen Ausgang genoinmen aus der Spinn⸗ 
ftube der Hausfrau. , Dort faß die Mutter an den langen 
Minterabenden mit ihren Mägden ſpinnend, die Kinder fpielten, 
der Mann ſchaute zu, ſprach mit barein, las wohl auch etwas 
vor; dann- famen Freunde und Yreunbinnen bed Hauſes, 
ipannen und plauderten, aßen und tranlen auch mit, und ber 
Familienkreis erweiterte fich zum gefelligen Kreife. Je gefunder 
fröhliher und fruchtbringender deutſche Gefelligkeit ſeyn joll, 
um,fo mehr wird man zu biefem altväterlihen Urbilde zurüd- 
febren müflen. Spinnen gehörte weiland auch zur Gemüthlid- 
feit des deutfchen Haufes, wie ver Plag am Kamin zum englifchen. 
Jetzt ift Spinnen kaum mehr ein nüglihes Geſchäft. Rur ganz 
arme und ganz vornehme Leute fpinnen noch. Yürftinnen und 
Prinzeſſinnen fangen allenfalls aus romantiſcher Pafion wieber 


{ 


990 - \ 
einmal zu fpinnen an, verfchmähen dabei das bürgerliche Nürn- 
berger Spinnrad und laſſen die mittelalterlihe Spindel wieder 
in weiten Streifen über den Fußboden tanzen. Es ift ihnen 
wohl, ald hätten fie mit der Mährchenfpinvel der alten Zeit 
auch jo etwas von dem verklungenen Mähren vom beutfchen 
Haufe wieder berübergenommen in ihre hellen, hohen, Falten 
Pruntgemäcer. 

Neligiöfe Feſte, welche, mie Weihnachten und Öftern, bei 
den romanischen Völkern wefentlich Volksfeſte geworden, werben 
bei den germanifchen zu Familienfeſten. In Stalien gehören 
fie der Straße, dem Markt, wie bei und vem Haufe. Die 
höheren Klaſſen in Frankreich fangen jeht zwar an, fi ben 
deutſchen Weihnachtsbaum zu verfchreiben, aber deutſche Weih⸗ 
nachten verjchreiben fie fich damit noch lange nicht. Sie pflanzen 
den grünen Tannenbaum in den-Salon, wir aber pflanzen 
ihn in das Kinderzimmer, in das innerfte Samilienheilig- 
thum de3 Haufes. Dann erſt könnte diefer Baum bei ben 
Franzoſen Wurzeln faflen, wenn fie fih vorher auch den Boden 
des deutſchen Yamilienlebens hinübergeholt hätten. Im alteng- 
fischen Haufe dagegen befteben fo gut wie bei uns höchſt eigen: 
thümlihe und uralte Weihnachtsgebräude. Auch diefe nimmt 
der Engländer mit über See; in Hinboftan feiert er englifche 
Weihnachten. 

Bemerlenömwerth erſcheint es, daß in England die Weih⸗ 
nachtsbraͤuche weit mehr dem groͤßeren geſelligen Kreiſe der 
Familie und der Freunde des Hauſes gelten, während die 
deutſche Weihnachtsſitte faſt ausſchließlich der Kinderwelt gilt. 
In England erweitert ſich das Haus am Weihnachtstage, in 


300 


—— zeht es ſich in ſich felbft zurück. Ein Gegenfab, 
ber zu weiterem Nachdenken auffordert. 

Bei ſolchen religiöfen Familienfeften voll uralten Her 
fommen® muß man auch an’ fcheinbar geringfügigen Aeußer⸗ 
lichleiten ſtarr und zäb feithalten. Es ift z. 3. keine Eluge 
Politit, wenn man in Wien darauf finnet, Einfuhr und Ber: 
trieb der Chriftbäume, die freilich dur ihre ungeheure Zahl 
alljährlich immer mehr zu einer regelmäßigen Waldverwäftung 
führen, polizeilih zu erſchweren und zu verhindern. Man jagt, 
aus Papier gemachte Zannenbäume thäten’3 eben jo gut. Das 
ift nit wahr. Ein papierner Chrijtbaum ift an ſich ſchon ein 
Spott auf das alte deutſche Weihnachtsfeſt; für einen Barifer 
Weihnachtsſalon wäre er dagegen jehr paſſend. Mit dem Ber: 
ſchwinden dieſes wirklichen, natürliden Tannenbaum wird aud 
die Yamilienfeier allmählich aufhören, eine wirklich und natürliche 
zu ſeyn. Es wird zwar jegt in den feinen und feinften Cir⸗ 
fein unferer großen Städte mehr und mehr Move, Frauen: 
ſchmuck auch aus täuſchend nachgemachten unächten Edelfteinen 
zu tragen; allein der ſchönſte Edelſtein unſeres ſchönſten und 
nationalſten Familienfeſtes ſollte wenigſtens nirgends ein un 
ächter werden, nicht im Palaſt und nicht in der Hütte. 
Jahrhunderte lang bat in Deutihland die Polizei gekämpft 
‚ gegen das Vebermaß der Zelte de Hauſes bei Bürgern und 
Bauern. Vie Beichräntung der Hochzeit: und Kinbtaufgafte 
reien ift ein ftehender Artikel in unferen alten Landordnungen. 
Die Polizei hat dann au endlih das Feld gewonnen, und 
höchſtens kommen jegt bei einigen abgejchloflenen reihen Bauern⸗ 
ſchaften noch Hochzeiten alten Styles. vor. Man bat durd 
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jene Einſchränkungen dem übertriebenen Lurus, der maßlofen 
Schwelgerei fteuern wollen, durch welche der „Proviant im 
Lande rar gemacht und vertheuert wir.” Allein Lurus und 
Schwelgerei find trotzdem geblieben oder wohl gar gewachſen, 
der „PBroviant im Lande” ift auch nicht wohlfeiler geworben; 
gelodert und zerftört dagegen ift der Zufammenbang ber 
gejelligen Feftlihleiten mit den Selten des Haufe. 

Betrachten wir einmal aus diefem Geſichtspunkte die Fas 
milienfefte‘, mie fie bis ing fiebzehnte Jahrhundert beim deut: 
ihen Mittelftande berfömmlich waren. 1 

Der Tag der Verlobung (die man in der alterthümlich pa- 
triarchaliſchen Auffaflung eines Kaufes der Braut auch „Hand: 
ftreih“ oder „Weinkauf“ nannte) wurde mit einer Schmauferei 
beſchloſſen, zu welcher vie näheren Freunde des Haufes geladen 
waren. Ging es body ber, dann gab es Tags darauf noch 
eine Nachfeier. 

Zwilhen Verlobung und Hochzeit kam dann der Bolter- 
abend, als das Gegenfeft, welches die Freunde des Haufes 
dem Brautpaare gaben. 

Die Hochzeit felber war das eigentlihe Prunk- und Schau: $ 
ftüd unter allen Feften des Hauſes Sie mußte ſich daher nicht . 
nur burh großen Reichthum fondern auch durch befondere 
Förmlichkeit auszeichnen: in dem bürgerlihen Haufe wird für 


I Bei ver nachfolgenden Schiiverung find fperiell mitteldeutfche Zuſtande 
unmittelbarrsor dem breißigjährigen Kriege ind Ange gefaßt. Hauptquellen 
waren mir dabei die Merorpnung Landgraf Philipp des Jüngern von Heſſen 
über die Beichränkung des Aufwandes bei Hochzeiten sc. vom Sahre 1613 und 
die Nafſau⸗Katzenelnbogiſche Polizei⸗Ordnung vom Jahre 1616. 
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dieſen Tag eine Art. von Hofetilette ftatuirt. Es wird ein befons 
derer Hochzeitsmarſchall ernannt, welcher die Feſtordnung vor 
Beginn der Hochzeit zu verlefen und dann zu handhaben hat. 
Bei einer polizermäßig eingefchränkten Hochzeit eines Mittels 
mannes gibt es nur drei Schmaufereiep, nämlich zivei am 
Hochzeitstage felber, die dritte Tages darauf bei der Nachfeier. 
Sechs Tiſche zu je zehn Perfonen geben feine übermäßige Hoch 
zeitögejellihaft für den gemeinen Bürger und Bauersmann zu 
einer Zeit, wo die ganze Nachbarichaft ſelbſtverſtändlich zu den 
Freunden des Haufes gerechnet, und die Verwandticaft big in 
die entfernteften Grade refpectirt wurde. Sechs warme Schüfleln 
geben ein beſcheidenes Hochzeitsmahl zu einer Zeit, wo die Tiſche 
der Heinen Leute überhaupt noch nicht fo hungerleideriſch bes 
jtellt waren, wie in den zwei folgenden Jahrhunderten, und 
nah Mar Rumpolts Kochbuch der Küchenzettel eines glänzen 
den Bauernbantett3 von Fleifchipeifen allein zmölferlei Art auf 
weifet. Bei einem Rathsverwandten over Bürgermeifter, der's 
böber greifen konnte, waren auch hundert Hochzeitgäfte, nicht 
allzuviel und ein entſprechend reiches Mahl kein übermäßiges. 
Ein Mann von Rang und Belig eines damaligen Herren vom 
Rath gibt heutzutage vielleicht dreimal th&-dansant im Gars 
neval und lädt jevesmal hundert Perſonen, von denen wenig: 
ſtens zwanzig der Hausfrau erſt müſſen vorgetellt werben, 
damit fie weiß, wie ihre Bäfte heißen. Der Luxus iſt alfo 
gar nicht geringer worden, nur daß bie Gafterei jetzt einer 
vom Haufe abgelöslen Gefelligkeit gilt und ſich hundertfach zers 
iplittert, während fie vordem auf bie Feſte der Familie con⸗ 
centrirt war. 
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Allein auh arme Leute hielten üppige Hochzeiten, ſoge⸗ 
nannte „Schenkhochzeiten,“ — man könnte fie auch Bettel⸗ 
bochzeiten nennen. Bei jeber Hochzeit gingen nämlich, nachdem 
der britte Gang aufgetragen worden, Beden von Tiſch zu Tifch, 
in welde die Gäfte ein Geldgeſchenk warfen. Dasſelbe galt 
als ein Beitrag nicht zu der Haußeinrichtung des neuen Paares, 
fondern zu den Hochzeitkoſten, war alſo eigentlich den Eltern 
der Braut geſchenkt. Geſondert davon wurde die „Hausſteuer,“ 
beftehend in allerlei Hausrath u. dgl. am Tifche der Braut 
niedergelegt. Arme Leute fuchten nun ihre Hochzeit in der Art : 
einzurichten, daß ſie biefelbe mit den Spenden in den Beden 
vollftändig bezahlen konnten. Wenn folhe Bettelbochzeiten im 
Wirthshauſe abgehalten wurden, vereinfachte man bie Sache 
wohl gar in der Art, daß der Wirth die Becken circuliren 
ließ und jeder Gaft jeine Zeche hinein legte. Für unfer Gefühl 
mag dergleichen etwas Unwürdiges haben; e3 hat die Schenk⸗ 
hochzeit aber auch ihre jchöne Seite, die einem weniger fein- 
 fühligen, für den Glanz der Familie dagegen ſtärker eingenoms- 
menen Geſchlecht, überwiegend hervortrat. Auch der arme 
.Mann konnte mwenigftend einmal in feinem Leben ein reiches 
Felt des Haujes begehen, ohne daß ihn nachgehends die Reue 
biß und die Schulden brüdten. 

Nah der Hochzeit kam die Nachhochzeit. Hier fing bag 
Schmauſen von vorne an. Weber die Nachhochzeit hinaus aber 
feierte man gern noch mehrere weitere Feine Nachhochzeiten unter 
allerlei abjonderliden Namen, al3: Hühnertag, YZuderfuppe, 
Tiſchrüden u. f. w. Darunter find au Erwiderungsfeſte, melde 
von den Hochzeitgäften dem neuen Paar gegeben merben. 
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Nicht minder reichhaltig iſt der Feſtkalender der Kindtaufen. 
Zu einer orventlihen Kindtaufe gehört aud eine Nachkindtaufe 
und zu beiden eine tücdhtige Schmauferei. Es folgen aber dann 
aud wieder Gegenfefte, indem die Gevatterleute die urfprüng: 
lichen Kindtaufgäfte auf’3 neue zufammenladen, ein Tractament 
berrichten und in das Haus ber Wöchnerin bringen laflen und 
dort das Gelag wieder in Gang bringen. Splendide Gevatter: 
leute führten das wohl zmei- bis dreimal aus, fo daß alfo die 
ganze Woche Kindtaufe war. 

Selbft an den Tag eines Begräbniffes knüpfte man em 
häusliches Feſt. Vom Kirchhof kehrte das Trauergeleite in Das 
Sterbehaus zurüd, wo man Wein und Speifen aufgetragen 
fand. Bei vem „Leichenimbs“ follen nun die Leidtragenden in 
tröftenden Gefprächen des Todten gedenten oder ihn beweinen, 
daher nennt man dieſe traurige Mahlzeit auch das „Flennes.“ 
Aus dem einfahen „Imbs“ aber wird allmählig ein förmlicher 
Leichenſchmauß; je größere Braten aufgezehrt wurden, deſto 


"höher war der Verftorbene geehrt, und eingedenk des Spruches: 


„ein traurig: Herz ift immer durftig,“ durfte auch das Trinten 
nicht vernachläfligt werden. So beveutfam und ergreifend ver 


Brauch in feiner Einfachheit und urfprünglihen Reinheit ge 


weſen, fo empörend ward er in feiner Entartung. 

Der Schlemmerei von mochenlangen Hochzeiten und Flint 
taufen wird gewiß Niemand das Wort reden wollen. Dennod 
war das plumpe Einfchreiten der Polizei, die nun die Zahl ver 
Säfte, der Tiiche und der Schüſſeln vorfchrieb, vom Webel. 


Eine entartete Sitte kann man höchſtens polizeilich todtſchlagen, 


nicht aber polizeilich verbeffern. Um die von den Gevattersleuten 
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als Erwiderungsfeſt bei der Kindbetterin abgehaltenen Gelage 
zu unterdrücken, ging man z. B. fo weit, daß man es 
zwar nachſah, wenn die Gevatterin ber Wöchnerin zur Er⸗ 
quidung eine Suppe ins Haus fhidte; trug fie aber in eigener 
Berfon die Suppe hinüber und madte einen Beſuch dabei, fo 
verfiel fie in Strafe. Durch ſolche drakoniſche Untervrüdung 
der Ueppigkeit bei den Familienfeften zerftörte man mohl vie 
Familienfefte, nicht aber vie Ueppigkeit. Die Ueppigfeit über: 
trug ſich in den weiteren gefelligen Kreis, und diefer löste fich 
ab vom Haufe._ Dur den fittlichen Rückhalt des Haufe Hätte 
die entartefe Familiengefelligleit fih von jelber wieber reformirt; 
es kommt aber ein Millionär leichter in das Himmelreih, als 
daß fich der heutige, dem Haufe entfremdete gejellige Kreis von 
innen beraus reformire. Diefe Thatfahen find bereit von un⸗ 
geheurer Tragmeite für unfer ganzes Gulturleben gewejen. 
Die Begehung der Geburt3- und Namenstage trägt im deut- 
Ihen Haufe den Chatafter eines Familienfeſtes. Die Sitte ift 
bier fo tief einfchneidend, daß die eier des einen oder des 
andern diefer beiden Tage fogar den proteſtantiſchen Norden von 
“dem katholiſchen Süden Deutſchlands unterfeheivet. Die Nord: 
amerifaner laden uns aus über unfere Geburtötagfeier; denn 
fie Iennen faſt nur die Abſchließung und den Egoismus des 
Haufes, nicht aber die Erweiterung der Yamilie zum gefelligen 
Feſteskreiſe. 

Für das Haus gibt es bei dem Amerikaner nicht einmal 
ein Weihnahtss und Ofterfeit. Man begeht diefe Tage bloß - 
in der Kirche wie gewöhnlihe Sonntage. In einige anglo- 
amerikaniſche Häufer Neu-York3 fol zwar neuerdings der deutjche 

Richt, die Familie. 20 
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Chriftbaum eingedrungen feyn; das will aber gegenüber ver 


nationalen Sitte gerade fo viel heißen, wie wenn eine Brinzeflin 


aus romantiſcher Pallion wieder mit der Spindel zu fpinnen 
anfängt. Den „zweiten Feiertag” haben die Iniderigen Yankees 
ohnedieß abgefhafft, wie wir Deutſchen ven früher üblichen 
dritten Feiertag abſchafften, als wir amerifanifcher, d. h. reali- 
ftiiher und ökonomiſcher wurden, Das einzige nationale Felt 
- der Nordamerilaner iſt ein politifches Volksfeſt, die Feier des 
vierten Juli, und ihr einziges Seit, welches von meitem wie 
ein Familienfeft ausfieht, ift der Neujahrstag, Aus der Nähe 


betrachtet ift es aber erft recht eine Satyre auf ein Familien. 


feſt. Die Neujahrstagsfeier in Neu: York ſchildert ein feiner 
Beobachter des focialen Lebens in den nordamerikaniſchen Stäb- 
ten, Dr. Rirften, folgendermaßen: „Es ift an dieſem Tage ver 
Brauch, daß die Herren den Damen ihren Glückwunſch über: 
bringen. Dann wird in jevem Haufe dad Beſte aufgetafelt, 
was das Land darbietet, und jever Beſucher langt, auch un⸗ 
aufgefordert, zu. Je mehr Bejucher fi einfinden, zu deſto 
größerer Ehre rechnen fich dies die Damen vom Haufe an, und 
fie bemerken fich forgfältig, wer dagemejen. Es würde als die 
größte Unart gelten, bliebe Jemand in einem belannten Haufe 
aus. Daher find die Herren vom frühen Morgen bis fpät 
Abends in Bewegung, und es findet an dem Tage ein merk 
würbiges Reunen derfelben ftatt, da manche bloß der Neugierde 
wegen bier und da fich einftellen. Am nächſten Tage beglück⸗ 
wünſchen ſich die Damen unter einander und theilen fi mit, 
wie viele Glückwünſche fie Tags zuvor empfangen haben und 
. von wem.‘ Dann find die Straßen eben: jo lebhaft von Damen, 
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als Tages zuvor von Herren gefühlt. Wellen Geichäfte es aber 
irgend erlauben, ber findet fih dann auch wieder auf ven 
Straßen ein,- um bie Damen zu bewundern, die indgefammt 
im böchften Buße vie Befuche abftatten.” 

Wenn irgend eimas die familienlofe Geſelligkeit der Nord- 
amerikaner dramatiſch veranfhaulichen kann, dann ift e8 das 
Rococobild dieſes fcheinbaren Familienfeftes. 

In Deutſchland ift freilich au das Gepräge des Neujahrs⸗ 
feftes als einer häuslichen Feier fait ganz abgeſchliffen. Früher 
war Splvefternaht und Neujahrstag durch manden jegt vers 
Hungenen Hausbrauch ausgezeichnet, welcher dem Vorſchauen 
in die Zufunft des Haufe galt und auch den Freundeskreis 
um ven häuslichen Herb verfammelte. Schon im früheren Mittel: 
alter wird die Neujahrsnacht mit einem Schmaufe in den Häu- 
fern bei hellem Fadelzug begangen, und auf den Straßen wird 
geſungen und getanzt. Wie wir aus dem Beichtipiegel des 
Bifchof3 Burkhard von Worms erfehen, fucht die Geiftlichkeit 
die häusliche Feier des Neujahrstages zu unterbrüden, weil alt- 
heidniſcher Voll3aberglaube hierbei tief in die Sitten des Hauſes 
herübergriff. Die abergläubifchen Gebräuhe, um in der Neus 
jahrsnacht die Zulunft zu ertunden, find aber beim gemeinen 
Manne geblieben, das harmlofe häusliche Feft dagegen ift gerade 
bei dem abergläubifhen Volke am meiften verjchollen. 

Mir ſehen aus alledem, wie bei patriarchaliſchen Volkszu⸗ 
ſtanden die gejelligen Freuden ſich faft ausfchließlih und bis - 
zum Erceß an das Haus beften, während im glatter Nivelle: 
ment ber Givilifation ver geiellige Kreis fich ganz losmacht von 
der Familie. So erfcheinen” hier z. B. die Ruſſen al3 ber 
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directefte Gegenfag zu den Norbamerilanern. Die Weberzahl 
und- die maßloje Schwelgerei der ruflischen Familienfefte erinnert 
an unjere mittelaltrigen Zuftände. Zu jedem hoben Feiertag 
macht der ächte Ruſſe feinen jämmtlichen Verwandten und 
Freunden Gratulationsoifiten. Neben dem Geburts⸗ und Na: 
menstag ift auch ver Tauf⸗, Verlobungs: und Hodhzeittag de 
Hausvaters ein jährlich wiederkehrendes Zamilienfeft und beim 
reiheren Mann verbinden fi die üppigiten gejelligen Genüſſe 
Mit einer folden Feier. 

Sehr verſchieden abgeituft it der Zufammenhang der Fa 
milte mit dem gefelligen Kreife in den deutſchen Bauen, wo 
die franzöfifhen politiſchen und focialen Einflüffe längere Zeit 
dominirt haben und franzöſiſche Sitten in das deutſche Haus 
eingedrungen find, und ben Gegenben die von biejen Berüh 
rungen verfehont blieben. Mit der deutſchen Sitte des Hauſes 
find auch die häuslichen Feite gefallen. 

So waltet z.B. in den Rheingegenden entjchieven die Sitte, 
daß die Männer und Frauen der bürgerlichen Kreife gefondert 
ihren gefelligen Freuden nachgehen. Schon dadurch ift die Ge 
felligfeit außer Berührung mit der Familie geſetzt. Während 
der Mann der Schoppenitecherei im Wirthshauſe obliegt, ſitzen 
die Frauen in ihrer Kaffees und Theegeſellſchaft. Das gebt 
dort felbft bi3 zu den wohlbabenveren Bauern herunter. Solche 
Geſellfchaften finden. freilih im Hauſe ftatt; fie haben aber 
dennoch feine Spur won Famsliengefelligleit. Dur vie SYor 
lisung ver Frauen bilden fie vielmehr den eigentliden Herb 
des weiblichen Philiſterthums, während ver Mann im Wirthe 
baufe ſich feine apparte Häuslichkeit aufbaut. Der ſchädliche 
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Einfluß vieler nichts weniger ald deutſchen Sitte auf die Per: 
äußerlichung des Familienlebens und bie. fociale Auflöfung im 
Allgemeinen ift nicht ſchwer genug anzufchlagen. | 

Es laßt fich ziemlich fiher nachweiſen, daß in den Rhein⸗ 
landen dieſe Unfitie in der napoleonifchen 'Beit, wo fich über: 
baupt die Sitten des Bürgerthums dort fo fehr weräußerlichten, 
ganz befonvers in Blüthe kam. Deßhalb ſchwärmt auch dort 
fo mander alte Weintrinfer noch inimer für dieſe gute alte 
Zeit als die eigentlich goldene feiner Gegend und läßt den alten 
Bonaparte body leben, und bebauert die jegige, ſchon wieder 
etwas familienhaftere und nüchterne Generation als ein Ge. 
ihleht von Schwädhlingen. 

Die ſüddeutſche Sitte, daß auch eine feine Dame ihren 
Mann in den Biergarten, wohl gar ins Kaffeehaus begleitet, 
würde im mittelveutjchen Welten für eine ausgemachte Barbarei 
gelten. Sie ift aber gar nicht fo barbarifh, fondern hat viel: 
mehr ihren guten’ Grund in einem tieferen Familienbewußtfeyn. 

Von den norddeutſchen Städten, wo man der beutfchen 
Sitte des Haufes gleichfalls noch vielfach das Aſyl gewahrt hat, 
macht jegt ein gefelliger Brauch die Runde durch die gebilveteren 
Cirkel von ganz Deutichland, den ich zu den vortrefflichen rechne. 
Er bildete ven geraden Gegenfag zu dem dualiſtiſchen Unfug 
der Kaffeeſchweſtern und der Schoppenfteher. Es find dieß die 
fogenannten „offenen Abende.” Die Familie erklärt den Freun- 
den des Haufes, daß fie an einem beitinmten Wochenabend 
ein für allemal für den Freundeskreis zu Haufe ſey. Wer 
gerade fommen will, ver mag kommen und einen hungri- 
gen, aber unterhaltfamen Thee mittrinten, Dadurch wird eine 
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©efelligleit geweckt, die entichieden in der Familie ihren Schwer- 
panlt hat. Die „offenen Abende” find in den legten Jahren 
niht nur in Gegenden vorgevrungen, wo man fie vordem nicht 
tannte, fondern auch in Schichten des Bürgerftandes berabge 
fliegen, wo fonft keine Ahnung mehr von derartiger Gejellig- 
teit war. Das find beachtensmwerthe Zeichen des wiedererwachen⸗ 
den Familiengeiſtes. 

Ich bezeichnete Rußland bereits als das Land, wo bie in3 
Tamilienleben verwebten gefelligen Freuden noch in wahrhaft 
mittelalterlicher Weberfälle geltend gemacht würden. So hat 
man in Rußland zu dem „offenen Abend“ ſogar auch no 
einen „offenen Mittag.“ In gajtfreien Häufern. lädt man bie 
Freunde des Haufes ein für allemal zum Mittageſſen, und fie 
kommen, wann es ihnen beliebt. In einzelnen ruſſiſchen Stäb- 
ten follen faft ſammtliche adelige Familien alltäglich offene Tafel 
halten, und ein Yunggefell von Stande braudt, wenn er eine 
ausgebreitete Freunpfchaft beſitzt, niemals einfam zu Haufe zu 
eſſen. Er fucht fi einen Yamilientifh in einem gaftfreien 
“ Haufe und „onkelt“ jeven Tag in ein anderes, ganz wie vor 
Zeiten die deutſchen Schulmeifter, wenn fie das Rundeſſen hatten. 

Hat die Gefelligleit unſeres deutſchen Salons irgend eine 
gute Seite, dann liegt fie in dem, mad ber Salon gemein 
bat mit dem offenen Abende, in dem einzigen Punkte nämlid), 
daß bier wie dort Männer und Frauen zufammen erfcheinen. 

Was dem Städter der „ofiene Abend“ das ift dem Bauern 


die Spinnftube Ja man kann fagen, fie ift in ihrem. 


Grundgedanken die urfprünglie und beilere Form jenes ge 


jelligen Inftituts. Ich rede hier von den großen, faft öffens - 
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lichen Spinnftuben, den gefelligen Berfammlungen des halben 
Dotfes, die hervorgewachſen find aus jenen engeren häuslichen 
Spinnftuben, welche ih im Eingang dieſes Kapitel als die 
eigentlihen Pflanzftätten des im deutſchen Haufe gemurzelten 
gefelligen Kreiſes bezeichnete. 

Die rationaliftiich : büreaufratifche Zeit z0g mit Feuer und 
Schmert gegen die großen Spinnituben zu Feld. Schon im 
Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts waren Geloftrafen auf 
die Theilnahme an einer Spinnftube gefegt. Mit ächt polizei: 
lichem Scharfblid nahm man nur den gelegentlihen Mißbrauch 
diefer Zufammenkfünfte zu allerlei Rohheit und Unzucht wahr, 
und ſchlug ven unendlich größeren Gewinn, melden die Spinn- 
ftube fo oft für den Familiengeift des Landvolkes bringt, für 
gar nichts an, Gin grünplicher Kenner des Vollslebens, Pro: 
feſſor Brückner in Meiningen, fagt von den Spinnftuben: „In 
ernfter und nedender Rede lernt fich hier die Dorfjugend gegen: 
feitig fennen, neben dem Spulfleiß pflanzt fih Sage und Lied 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fort, und die feite Familienhaftig⸗ 
feit des Landvolkes hält die rohfinnlide Natur in Schranken. 
Daß aub diefe Form des Zuſammenlebens vom fleifchlichen 
Sinn mißbraudt werden kann, ift thatfählih; deßhalb Tann 
aber dieſes uralte Inſtitut felbft nicht verdammt werden, das 
mweit fittlichere Züge in fi trägt als das nächtlihe Zuſammen⸗ 
lagern der Jugend am Zaune.“ 

In einigen Gegenden finden (oder fanden?) „Wetteſpinnen“ 
in den Spinnftuben ftatt. Die Spinnerin, welche am rafcheiten 
und jchöniten fpinnt, bat die Ehre, daß das nächſtemal die 
ganze Geſellſchaft bei ihr zufammenfommt. Am Samftag Abend 
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bürfen aud die jungen Burſchen in die Spinnftuben kommen. 
Zu dem Wettefpinnen fügen fie dann ihrerſeits Wettgefänge. 
Das Vollslied ift vielfah in den Spinnftuben aufgewachſen, 
und die Volksſage bat ſich oft als in ihr letztes Aſyl borthin 
geflüchtet. 

Gs iſt ein alterthümlicher deutſcher Hochzeitsgebrauch, daß 
der Feſtzug, welcher die Ausſteuer ver Braut in die Wohnung 
des Bräutigams bringt, eröffnet wird won zwei Brautmädchen, 
von denen eines ein Spinnrad, das andere einen Haspel 
trägt. Beides find nicht bloß die Symbole des häuslichen 
Fleißes, fie find.aud die Symbole der traulichiten und ächteſten 
FSamiltengefelligkeit: darum werden fie ‚mit Recht allem Haus 
rath vorangetragen. 

In den legten Jahren hat der Volksſchriftſteller W. D. von 
Horn au den weiland fo verrufenen Namen der Spinnftube 
wieber zu Ehren zu bringen geſucht, indem er einen unferer 
beften Volkskalender mit demielben taufte. Welcher Dann des 
Volles, welcher Geiftlihe, Schullehrer oder Gutsbeſitzer wird 
ſich den Ruhm gewinnen, die Spinnftuben feiner Gegend zu 
verjüngen, den Bauern und den Beamten wieder Reſpekt ver 
der Spinnftube zu erweden und das Treiben in berfelben auf 
Grund gereinigter und fortgebilveter alter Bräuche, wieder 
familienbafter, fittlicher und obendrein luftiger zu machen? 

Auf dem Dorfe ift man überhaupt gar nicht fo arm an 
mannichfaltigen Formen ver häuslichen Gefelligkeit, wie man im 
der Stadt wohl glauben mag. Dan dürfte z. B. in den Städ⸗ 
ten lange fuchen, bis man ein fo prächtige achtes Familien: 
felt aufgefunden hätte, wie die Metzelſuppen unjerer Bauern. 
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Ein wunderbarer Zug im deutſchen Leben iſt, daß ſelbſt 
diejenige Form der Geſelligkeit, welche der Familie und dem 
Haus äm gründlichſten entfremdet, die regulären Zechgelage in 
den Wirthshäuſern, einen gewiſſen Charakter der Häuslichkeit 
annehmen. Trinken können auch die romaniſchen und ſlaviſchen 
Völker, aber bloß die germaniſchen koöͤnnen kneipen. Dieſes 
„Kneipen“ drückt eben das gemüthliche Zu-Hauſe-ſeyn in ver 
Zechftube aus. Der „Stammgaft” — aud eine ſpecifiſch⸗ger⸗ 
manifche Geftalt — will an der Wirthötafel gleichwie an feinem 
eigenen Herde figen; er begehrt darum allabendlich denſelben 
Stuhl, diefelbe Ecke, dasſelbe Glas, venfelben Wein. Das ift 
auh „Sitte des Hauſes.“ Verkommene, verfneipte, zu wirk 
lichen Trunfenbolden herabgeſunkene Stammgäfte find jehr häufig 
für das innigjte Yamilienleben durchaus geſchaffene Naturen, 
gutmüthige aber ſchwache Menſchen, die nur ein böfer Stern 
in das unrechte Haus geführt bat. Aus lauter Familienbe⸗ 
bürftigleit, die fie in der Mooptivfamilie der Zechgenofien zu 
befriedigen fuchen, vergefjen fie die wirkliche Yamilie zu Haufe. 
So ein Mann kann zum Bagabunden werden aus unerjätt- 
libem Trieb zur Häuslihleit. Sind das nicht Acht deutſche 
Charaktere? 

Sofern aber das Kneipen ein in falfcher Richtung fich ber 
wegehbes Extrem der Häußlichleit wird, zerftört es die Häus⸗ 
lichkeit jelber wieder. Durch das Kneipen ift ver Ruin unierer 
alten: deutſchen Familienfefte, unferer reihen Hochzeiten und 
Kindtaufen, der Leichenimbs, der Willkomm⸗ und Abſchiedstrünke 
vorbereitet worden, durch das Kneipen kamen die finnigen Heft: 
lichkeiten bei Aufnahmen in die Zunft, die merkwürdigen Bräuche 
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beim „Weintauf,” Beim Aufſchlagen neuer Häufer u. |. m. zu 
Fall. Ya die Sneipereien bei jenen Zunftfeierlicleiten haben 
den Gegnern der Zünfte eine Waffe in die Hand gegeben, mit 
der fie dem ganzen tnhaltreihen Inſtitut des Zunftweſens er 
folgreich zu Leibe‘ gerüdt find. Das übertriebene Kneipen hat 
auch mitgewirkt, die feinere gebildetere Welt in die „Salons“ 
zu treiben, wo in der That nicht gelneipt wird, wo aber auch 
die Häuslichkeit verſchwunden iſt. 

Im Elſaß gab es ein Geſchlecht der Herren von Utenheim; 
diefe nannten fih fpäter von Matzenheim. Die Namendver: 
änderung foll aber nach einer fehr alten Familienfage auf fol- 
gende Weile entftanben ſeyn. Einer der ‘Herren von Utenbeim 
pflegte ſtets ir dem Dorfe Mapenheim im Wirthshauſe zu figen 
und verzehrte daſelbſt ven größten Theil feines Gutes. Cr war 
fo ein vollendeter Stammgaft zu Mapenheim, daß felbft fein 
Pferd nicht weiter zu bringen war, wenn e3 an bie Wirth 
bausthüre fam. Weil er nun weit mehr zu Haufe mar im 
Wirthöhaufe zu Mabenbeim als auf der Burg zu Utenheim, 
jo nannte man ihn zuleßt auch nur den Maßenheimer. Per 
Name erbte ſich fort und iſt von dem Wirthshauſe auf das 
ganze Utenheimiſche Haus übergeaungen. Ein ſtärkerer hiſtori⸗ 
cher Beweis für die germaniihe Auffaflung des „Hauſes“ im 
Wirthshaufe wird wohl ſchwerlich aufzufinden feyn. Das Wirth 
bausleben zeıftört das Familienleben, und doch ift ung Deut 
ſchen der Familiengeift dermaßen angeboren, daß wir felbjt im 
Wirthshaus, wo wir dem Haufe entronnen zu feyn wähnen, 
nicht eber unjer Behagen finden, als biß bier wieder ein eim 
gebildetes Familienleben bejtridend vor unfern Sinnen gaufelt. 
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An diefem innern Widerſpruch liegt aber eben fo gut ein 
tragiſches wie ein komiſches Clement, und nit mit allen 
Stammgäften geht die veutfche Vollsfage jo glimpflich um, mie 
mit dem alten Matzenheimer. Als alle Bauern beim Schall 
der Beiperglode aus der Schenke gingen, blieb ein zäher Stamms 
gaft wie zum Troß fißen und rief böhnifh in daß Geläut 
binein: „Ih gang nit mit! Ich will ver Lebte feyn! Wirth, 
noch fo ein Schöpple!” Da verfant die -Schenfe mit einem 
furdtbaren Schlag in die Erde und der Stammgaft kann nun 
darin fen bleiben bis an den jüngften Tag. 

Keine Literatur bat fo köſtliche Bilder jener Originale auf: 
zuweiſen, die ihren häuslichen Herd in der Schenfftube gefunden 
haben, wie pie deutſche und englifche, keine andere fo breit 
bebaglihe Wirthshausſchilderungen. Wäre das Haus nicht unfer 
nationales Heiligthum, das Wirthshaus würde nicht fo reichen 
Stoff von Poefie und Humor bieten. ° 

Was ift es denn, was den ganz gemeinen Wirthshaus⸗ 
feenen auf den Bildern eines Jan Steen, Oftade, Teniers doch 
wieder eine dichterifche Weihe gibt? Sind denn da nicht häufig 
bloß verlumpte Trunkenbolde bargeftellt, Unfug und Unflätherei 
aller Art: verübend, Kerle, die wir, wo fie und in Wirklichkeit 
gegenüberträten, nur mit der Yeuerzange anrühren würden, 
während wir ihr naturgetreue3 Gonterfei ala einen koſtbaren 
Schmud in unfer Zimmer hängen! Der deutfche Genius. der 
Kneipe, der Häuglichleit im Wirthehauſe ift es, den jene Nieder: ' 
länder in ihren Bildern feitzubannen mußten und der audy in 
dad kanibaliſche Mohlbehagen ihrer betruntenen Bauern und- 
Matrofen einen idealen Funken wirft. Die alten holländiſchen 
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Genremaler genoflen diefe Häuslichleit im Wirthahaufe felber 
in fo vollen Bügen, dab ihrer eine ziemlid; anfehnliche Zahl 
im Sneipleben perfönlih zu Grunde gegangen ij. Damals 
war aber aud noch die Zeit der cololjalen Hochzeits⸗, Kindes 
taufs⸗, Kirmes: und Bunftichmaufereien, einer Feſtes⸗Ueppigkeit 
im bäuslichen und wirthshäͤuslichen Volksleben, vie unſer 
Geflecht nicht mehr kennt. Und fo vermocten denn aud) jene 
Maler ihre traulichen Kneipbilder mit einer. Naivetät und einer 
verflärenden Gemütblichleit des Humors zu malen, vie ung 
nicht mehr eigen fen Tann. Wagt ein moderner Maler, mas 
Yan Steen ober Oftade gewagt hat, dann wird er fofort ge 
mein und widerlich. Denn als die Häuslichkeit ver Familie zu 
entichwinden begann, da zog fie mit ihrem beiten Theile auch 
aus dem Wirthshauſe fort, Andererſeits find wir viel zu fitt- 
lich bewußt geworben, als daß fh auch nur noch ein Matroje 
mit fo göttlih anmuthiger Naivetät wolljaufen könnte, wie ein 
Oſtade ſcher Matrofe. 

Die Geſelligkeit im Innern einer deutſchen Stubentenver 
bindung trägt meift ein ganz häußliches, familienhaftes Gepräge, 
In der Kneipe erwacht und befriebigt fi) der erjte Drang des 
Burfchen nach eigener Häußlicheit. Darum tauft er auch feine 
wirkliche Wohnung, wenn er fie mit gemüthlihem Ausorud 
bezeichnen will, nah dem Wirthshaus und nennt fie feine 
„Kneipe.“ 

Wo anders läge denn nun die vielgeprieſene Poeſie des 


Aneiplebens der Studenten, äls in dem völlig häuslichen Be: 


bagen, da3 fi damit verfnüpft? Où peut-on être mieux 
qu’au sein de sa famille? — das ift der Gedanke, der ven 
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deutſchen Burſchen zum Wirthshauſe zieht. Aus dem elterlichen 
Hauſe iſt er zum erſtenmale hinaus in die Fremde gekommen, 
er ſteht allein, Heimweh beſchleicht ihn: da ſchafft er ſich eine 
neue Familie in der Corps⸗Brüderſchaft, ein neues Haus in 
der Kneipe. Nun ift feine häusliche Sehnſucht beichmichtigt, 
nun ift er doch wieder irgendwo daheim. | 
Sole improvifirte HAuglichleit unter den deutſchen Stuben: 
ten bat beitanden, io lange es deutſche Univerfitäten gibt. 
Rur die Form wechfelt mit dem Geift ver Zeiten, und ic 
möchte eben nicht behaupten, daß die gegenwärtige Form bie 
befte ſey. Als der Eldfterliche Geift noch feſter ſaß bei der peut: 
ſchen Netion, nahmen die Studentenverbindungen die Form 
Höfterlicher Genoflenichaften an, zum gemeinfamen L2eben, ges 
meinfamen Studium und gemeinfamer Erholung. Die Srinnes 
“rung daran lebt noch fort in unfern alabemijchen "Stiften und 
Convicten. Den gelehrten Berbrüberungen der deutſchen Litera⸗ 
toren im fiebzehnten Jahrhundert entiprachen etwa jene gelehr⸗ 
ten Tiſchgeſellſchaften der Studenten, bei melden die Gemein⸗ 
ichaft der Studien und einer familienartigen Gefelligleit neue 
Keime des Genoſſenſchaftslebens legte. Als im achtzehnten Jahr: 
hundert das geheime Ordensweſen bei ven gebildeten Leuten m 
Mode kam, fpiegelte es ſich fofort in der Studentenverbindungen 
ab. Auch hier entitanden Orden, Logen, abentheuerliche Ger 
heimbünbe. So ift denn aud das moderne Verbindungsweſen 
ein Abbild theils des entichwindenden, theild des wiederauf⸗ 
lebenden Corporationd und Familiengeiſtes im deutſchen Rolle. 
Die Entartung zu einer bloßen Wirthshausfhwärmerei hängt 
innig zufammen mit dem Mangel an feften, in guter Sitte 
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begründeten Formen bes gemeinfamen Lebens, der unfere Zeit 
überhaupt harakterifirt. Aus einer neuen organifchen Gliederung 
unferer Gefellfhaft, aus ver Wieberbelebung und Feftigung ver 
Sitte des Haufes wird auch dad Verbindungsweſen der Stuben 
ten von felber in verbeilerter Auflage beroorgehen. Die wüfte 
Entartung des ſtudentiſchen Wirthshaus⸗Lebens wird genau zu 
der Zeit aufhören, wo der Handwerker jeine Zunftitube wieder 
gefunden hat, der Bauer jeine reformirte Spinnftube, der Mann 
des Salons feine Wohnhalle, und wo die Yamilie fih wierer 
erweitert hat zum „ganzen Haus.“ 

Tritt der Student nach vollendeten Studien ind bürgerliche 
Leben über, dann fühlt er als vereinzelter Dann in der Regel 
jo lang ein Heimweh nad ‚der Familie feiner akademiſchen Ge: 
nofjen, bis er ſich felber eine Familie und ein Haus gründet, 

In dieſem höchſt merfwürbigen innigften Zuſammenhang ver 
akademiſchen Geſelligkeit mit der Idee der deutſchen Familie ftedt 
das Geheimniß, weßhalb fi) der deutſche Burſch in der ganzen 
Welt nicht zum ziveitenmale mieberfindet. Denn ftubiren umd 
trinken fönnen wohl aud andere Studenten, ‘aber fneipen kön⸗ 
nen fie nicht, kneipen mit ver Naivetät Oſtade'ſcher Bauern; 
fie wiflen nicht da8 wunderliche Yamilienleben ver veutfchen 
Studentengenoſſenſchaft mit feinen fttengen, oft nody ganz mittel: 
alterlihen Sitten des Haufes, ja mit geradezu ariſtokratiſchen 
Hausgefegen nadzubilden und zu der ganzen Lebenspraris 
des Burſchen in Wechſelbeziehung zu fegen, meil dem Charalier 
- ihrer Nation die Tiefe und Fülle des beutichen damilienbewußt 

feyns überhaupt fehlt. 

Wie ein blafier Schatten dieſer engbeichlofienen ftudentifchen 
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Hauslichkeit erſcheint das. in fübdeutfhen Reichsſtaädten wie in 
ven alten Städten Norddeutſchland vorherrſchende Herkommen, 
daß ſich zahlreiche Heine Trinkgefellichaften unter ven Bürgern 
bilden, die in gemietheten Zimmern „unter ſich“ feyn wollen, 
eine eigene Haus: und Zechordnung für ihre gefelligen Abende 
feftfegen und gleichfam eine auch räumlich ifolirte Familie im 
Wirthshaufe improvifiren. 

Wenn der ehemalige Kurpfälzer, der im Allgemeinen die 
alten Sitten des Hauſes ſehr gründli Aber Vord geworfen 
bat, Kirchweih hält, dann bricht bei ihm plötzlich die ganze 
Glorie alwäterlihen Samilienbewußtieynd wieder in die moderne 
Welt berein. Dieſes einzige Mal im Jahre geht ihm ver er: 
loſchene Gedanke des „ganzen Hauſes“ wieder auf. Was irgend 
zur Familie, zur Freundſchaft und Verwandtſchaft zählt, das 
fteömt zufammen, um am häuslichen Heerde zu „Ineipen.” Se 
mehr Bälte, je größer die Ehre. Faſt alle alten Kirmesbräude | 
find dort verfhmwunden, aber auf Kirmes ſehen fich alle zer. 
ftreuten Verwandten wieber, die fih im ganzen Jahr nicht ges 
ſehen haben. Häufer und Stuben werben neu getündt und 
gefhmüdt und die Tifche zum Brechen mit Eiien und Trinken 
beladen, zween fette Kälber werden gefchlachtet, gleich als gälte 
e3 vie Heimkehr des verlorenen Sohnes zu feiern, und biefer 
verlorene Sohn ift das „ganze Haus.” Dieſer einzige Bug ber 
pfälzifchen Kirmes gibt ihr noch den Schimmer eines wirklichen 
Bolkzfeftes. Die Kirchweihen alle auf einen Tag zu verlegen 
hieße bier den legten Neit des Zuſammenhangs der Familie 
und ver Gefelligleit bei dem letzten übrig- gebliebenen Volksſeſte 
mit Gewalt zerjtören. Denn das Zujommenftrömen der ganzen 
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Sippſchaft von nah und fern bildet ja gerade die Weihe dieſes 
Tages, und ich glaube, daß der liebe Gott um pfälziſcher Gaſt⸗ 
freundfhaft willen und um jenes einzigen patriarhaliich-familien- 
haften Orundzuges der Kirmeſſen willen, ven Piälzern die 
ichweren Sünden, welche fie durch Abjchwörung jo vieler deut: 
ſchen Sitten des Haufes begangen, bereinft vergeben wird. 
Stellen wir dem deutſchen Volt, welches die Familie immer 
noch fo tief in die Gefelligkeit hinein wachen läßt, wieder da}: 
jenige gegenüber, welches von dieſem Zufammengehen kaum 
eine Ahnung bat, die Angloamerilaner, jo finden wir bei dem 
Wirthöhausleben wieder ganz die gleichen Gegenfähe, denen 
wir ftet3 bei dieſer PBarallelifirung begegnet find. Der Ameri- 
taner trinkt jein Glas Branntwein vor dem Schenktiſche ſtehend, 
und der Anſtand fordert, daß er das Glas auf einen Zug leere. 
Im Stehen kann man aber ſchlechterdings nicht kneipen. Selbſt 
wenn Mehrere zur Unterhaltung mit einander ins Wirthshaus 
gehen, ſetzen fie ſich in der Regel nicht. Die Wirthshäuſer find 
nad einem ganz ariſtokratiſchen Rangſyſtem abgeſtuft. Während 
man in Süddeutſchland wohl den Staatsminifter und den letz⸗ 
ten Taglöbner in derjelben Bierftube kann figen jehen, werden 
in den großen Städten Nordamerika's vornehme und geringe 
Leute durchaus nicht in ein und basjelbe Wirthshaus gehen. 
Ja der vornehme Wirth fordert doppelte Preife, lediglich um 
den gemeinen Mann fern zu halten, und man findet das ganz 
in der Ordnung. Höchſt charakteriftiich äft, dab es in New 
Hort nicht für guten Ton gilt, in dem nämlichen Schentlocale 
mehrere Gläfer nad einander zu trinken. Wer größeren Durft 
verſpürt, ver geht wielmehr von einer Schenke zur andern und 
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trinkt überall ftehend fein eines Glas. Es foll beileibe Niemand 
in einem Wirthöhaufe heimifch werden und fich häuslich nieber: 
laſſen! Da’ wird doch das Princip recht Mar, auf welchem ver 
Unterſchied zwiſchen Trinken und Kneipen berußt. 

Die abjcheulihe nordamerikaniſche Sitte ftehend zu eſſen und 
zu trinten, hat ſich auch bereits in unfere Salons eingefchlichen. 
Man glaubt dadurch eine befonder3 gemüthlihe und lebendige 
Unterhaltung zu erzielen, da doch nur das Geſchwätz lebendiger 
wird und nicht das Gefpräh, wenn man mit Theetafle, Hut, . 


GHandſchuhen und Kuchen in der Hand im Saale aufs und abs 
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läuft und dabei jeden Augenblid gewärtig jean muß, daß einem 
ein ungeſchickter Bebienter die mit zwei Fingern gehaltene volle 
Tafle in den Hut ftößt, der darunter am dritten Finger ſchwebt. 
Man foll eben nicht ſeßhaft werben in feiner Geſellſchaft, nicht 
einmal auf einem Stuhl, man foll fih nicht von wenigen ans 
ziehenden Leuten wie von einem Heinen Familienkreiſe feſſeln 
laſſen, ſondern mit ver Allgemeinheit verkehren. Das ift aber 
nidht deutſche „Sitte des Hauſes,“ fondern franzöfifcher „Ton,“ 
der auf dem Grundaccord der Augebnung aller charakteriftiichen 
Eigenart in der Gejelihaft aufgebaut iſt. Da war es doch 
ohne Vergleih noch familienhafter in den vornehmen Cirkeln 
vor hundert Jahren, wo die Damen am Kamin kleine Bilder 
ausjchnipelten und bunte Seide zupften, um biefelbe zu allerlei 
Farbenſpielen zufammenzulegen, indeß die Herren im Halbfreife 
umber faßen und ven ſchnigelnden und zupfenden Schönen den 
Hof machten. 

Die eigenthümlide, ceremonidfe und geiftreiche, von der 
Familie ganz gelöste Gefelligfeit unfere® Salons bat bei den 

Riedl, vie Bamilie. 21 
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Fürftenböfen ihre uriprüngliche Heimath. Ein Fürft muß aller: 
‚ dings häufig gefellige Kreife um ſich verfammeln, die nicht für. 
eine Erweiterung des Familienkreiſes gelten können, Wie nun 
die Hoftracht unſere bürgerlihe Tracht, der Palaſtſtyl unfere 
bürgerliche Arditeltur verbrängt und aufgefogen bat, fo ift aud 
dieſe höfiſche Form der Gefelligfeit in unfere bürgerlichen Kreife 
übergegangen, wo ihr doch eigentlich aller Boden fehlt. Dazu 
kommt, daß bie Eitten bes modernen Salons überhaupt nicht 
einmal deutſche, fondern meift frangdfifhe Sitten find. Sn 
Betreff der verfeinerten ®efelligfeit der Franzoſen gilt aber ge 
wiß am meiften das harte Wort, welches Kaiſer Marimilian L 
viefem Volle entgegengeworfen: „Sie fingen höher, denn geno⸗ 
tiret; fie leſen anders, denn gejchrieben; fie reven und fagen 
anders, denn ihnen im Herzen ift.” 

Dur die häusliche Gefelligfeit fammelt fich ver Menſch; im 
Kreiſe feiner Freunde wird er erft recht bei fich zu Haus. Der 
unhausliche Salon dagegen zerfplittert die Naturen. Man unter 
balt fih da nur in Aphorismen, man huſcht nur an apbori 
ftiichen Erſcheinungen vorüber. Die dem Salon vergleichbare 
Erſcheinung in unferer Literatur {ft das „Feuilleton;“ wer aber 
vorwiegend Feuilletons liest, der Tann zulegt gar fein folibes 
Bud mehr leſen. Das kann auch ber Achte Salonmenſch nicht 
mehr, er liest keine Bücher, fondern er liest nur no in 
Büchern; er Tann au nur Geſpräche anfnüpfen, aber feines 
zu Ende führen; überhaupt nur anregen, nicht felber vollenden; 
er wird ſprunghaft, unftät, eine zerftüdte Natur; er ift kein 
ganzer Mann mehr und vermag aud nicht mehr den ganzen 
Mann zu würdigen; denn im Salon ftreifen fi nur die 
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Perſonlichkeiten, aber fi faflen fie nicht. Das find tiefgehenve 
Krankheitszuftände unferer Zeit, und ich lobe mir gegen jene 
feinen Leute die Zöglinge einer ordentlichen Spinnftube. 

Sch habe oben von den Zeichnungen Ludwig Richters ges 
ſprochen als einem Wahrzeichen der wieberauflebenven treuher⸗ 
zigen ſchlichten Familienhaftigleit. Allein auch für das vers 
ftörte, unruhig geiltreihe Weſen des Salons bietet uns nicht 
bloß eine einzelne Kunftrichtung, fondern faft eine ganze Kunſt 
in ihrer gegenwärtigen Ericheinung ein Wahrzeihen. Es ift 
die Muſik. Seit die gruße Periode der Hausmuſik mit Beetho: 
ven ſich abgefchloflen, ift die überwiegende Maffe ver mufitalis 
[hen Production immer mehr dieſem Geifte de8 Salons dienſt⸗ 
bar geworden. Das feuilletoniftiihe, abgerifiene, geiftreich 
gaukelnde, auf der Oberfläche hinftreichende Weſen des Salons 
charakteriſirt das eigentlich Moderne in ımferer Mufil, Die 
wenigen tüdhtigen Meifter, welche eine Ausnahme machen, Tennt 
die Ration; fie find aber auch nicht recht mobern. Ein „ganzes“ 
Mufitftüd ift heutzutage fo felten wie ein ganzer Salonmenid). 
Die -übertriebene, überreizte muſikaliſche Schreibart, die jeder 
melodiſchen und harmonifhen Wendung eine apparte Pointe 
geben will und ver großen Maſſe bereit3 ven Magen völlig 
verborben bat für jede natürlihe und einfahe Muſik, verbanft 
der Berechnung auf den Effect im Salon großentheild ihren 
Urfprung. Unfere übrigen Künfte find in neuerer Beit alle 
derart wieder eritarft, daß man fie im Salon nicht mehr recht 
brauden kann, nur die Muſik ift noch fchlecht genug dazu. 
Der Salon entiheidet über die Erfolge der meiſten Mufifer, 
und unzählige Muſiker find noch immer feil genug, um dem 
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Erfolg im Salon ihre befisre kunſtleriſche Weberzeugung zum 
Opfer zu bringen. 

Weil der geiſtreich gefellige Girkel des Salons feiner Ratur 
nah außerhalb der Yamilie ftebt, fo läßt man ihn am beften 
in dieſer Iſolirung. Das Verkehrteſte kommt zu Tag, wenn 
man gar die Familie in den Salon binüberführen will. Die 
Familie kann im gefelligen Kreife niemals fecundär feyn: ent 
weder fie ift das urſprüngliche und beftimmende ober fie tritt 
ganz zurüd. Um ven Salon familienhafter zu maden, fcidt 
man wohl gar bie Heinen Kinder in den Salon. Sie follen 
dort feine Eitten lernen und ein Stüdchen von jenem franzd 
fifhen Ton, der „höher fingt als genotiret iſt.“ Uns ericheint 
es aber als eine wahre Sünde wider ven heiligen Geift, die 
barnılofe Kinverfeele hinauszuftoßen in dieſes Treiben. Denn 
obgleich fie gar harmlos bleibt, jo lange man fie rein bewahrt, 
lernt fie doch nicht bloß ein Stüdchen von jenen Ton, fonvern 
pfeifet bald jedes Lied in verfelben Art. Wenn ein fechzehnjäh 
riges Bauernmäbcen, die noch Eonntagsihülerin ift, auf der 
Kirmes tanzt, dann wird fie vom Gendarmen zur Beſtrafung 
notirt, Wenn aber zwölfjährige Puppen Kinderbälle geben, eigene 
Kinderfalons eröffnen und mit den großen Leuten zum the-dansant 
fahren, dann brauden fie fich vor feinem Gendarmen zu fürdhten. 

Solche Kinverbälle gemahnen mid) immer an ein nieder 
deutſches mittelaltriges Bild vom Todtentanze. Dort iſt neben 
Anderem auch ein Kinderball dargeſtellt. Der Tod tanzt mit 
den Kindern, und das Kind fpricht zum Tod: 

„D Tod, wie fol ich das verftehn! 
Ich fol tanzen und kann noch nieht gehn!“ 
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Sm „Haufe” gibt es nicht3 unbebeutendes, und in ſcheinbar 
ganz geringfügigen Sitten des Hauſes fteden oft tiefe fociale 
Conſequenzen. Es ift 3. B. auf den erften Blid ganz gleich. 
gültig, zu welder Stunde man zu Mittag ißt. Und doch 
tönnte man eine Heine Geſchichte des focialen Liberalismus ver 
legten «jechzig Jahre fchreiben, deren einzelne Abfchnitte fich 
ganz ſchlagend nad dem allmählichen Borfehieben der Mittags 
eſſensſtunde abtheilen ließen. 

Bor der franzöflfchen Revolution fiel die allgemeine bürger⸗ 
liche Mittageſſensſtunde in Deutſchland zwifchen 11 und 12 Uhr. 
Mit den zahllofen willtürlihen Neuerungen, mit melden vie 
Franzoſen damals alle bisher übliche Zeiteintheilung abſchaffen 
wollten, nicht weil fie ſchlecht, ſondern bloß weil’ fie alt war, 
ſchoben fie auch die Mittageſſensſtunde auf 1 Uhr vor. Die 
Deutfchen rüdten nach, und wer bei und nur halbwegs für 
einen aufgellärten und vollsthümlichen Bürger gelten wollte, 
der fpeiste nun wenigftens zwiſchen 12 und 1 Uhr. Der neue 
Kalender der franzöfiiden Revolution fiel mit der Republik, 
die neue Mittageflenzitunde aber blieb, da fie feine fo gewalts 
fame Neuerung, fondern nur eine jcheinbare ganz bedeutungs⸗ 
loſe Variation geweſen war. Wo aber einmal in eine fo feite 
Sitte das Heinfte Loch gelommen ift, da läßt ſich auch weiterhin 
nicht3 mehr dran halten. Die bürgerlichen Leute merkten e3 
nun plöglih den großen Herren ab (denen fie auch den Salon 
abgegudt haben), daß diefelben ja nicht einmal um 1 Uhr, 
ſondern erſt um 2, 3 bis 4 Uhr tafelten. Wer bis 10 Uhr 
ſchlafen kann, für den wird es freilich erſt um 4 Uhr Mittag. 
Es lag nun ganz im Geiſte jener ſocialen Gleichmacherei, deren 
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innerfter Kern die Hoffart, die höher fingen will, als genotiret, 
daß vie allgemeine Mittageſſensſtunde in Frankreich immer 
weiter binausgefchoben wurde. Gegenwärtig haben die Fran: 
zofen den Witz, man werde nun bald fo weit vorgerüdt feyn, 
daß man immer erit am folgenden Tag eile. In Deutichland 
ging man langfam aber fiher nad, und mg ber Großvater 
zwijhen 11 und 12, der Vater zwiſchen 12 und 1 Uhr zu 
Mittag gegeflen, da „dinirt“ der Sohn und Enkel jegt um 2, 
3 oder 4 Ubr. Die guten Philiiter merken gar nicht, daß fie 
mit ihrer vornehmen Tiſchzeit werlappte Renolutionäre find. 

Bor mehreren Jahren erlebten wir das merkwürdige Ereig- 
niß, daß durch eine ganze deutſche Stadt (Köln) ein fürmlicer 
Principienkrieg ging über die Mittageflensftunde. Cine Partei 
wollte eine neue Tiſchzeit octroyiren, fie wollte viejelbe nad 
franzöfijcher Art nod tiefer in den Nachmittag hineinſchieben 
und, da e3 fih um gemeinjame Intereſſen ber Bureau: und 
Comptoire handelte, biefe neue Sitte durch die Wucht der 
Majorität feftftellen. Im Punkte der Sitte, und gar ber 
häuslichen, Kißt fih aber mit Gewalt ſchlechterdings nichts 
durchfegen; man macht die Leute dadurch nur - um fo wider 
borftiger. Nachdem man vielen Lärm gemacht, wurde der Plan 
wieber fallen gelafien. 

Wohl aber kann man Sitten ganz allmählich reformiren, 
indem Jeder bei fich felber anfängt ‚und ganz ftil in Wort 
und Erempel bei Freunden und Belannten weiter Propaganda 
macht, bis zulegt ein allgemeiner Brauch, endlich eine neue 
Sitte aufleimt. Es follte nur einmal eine refpectable Zahl 
unabhängiger Hausväter ven Muth haben, ihr Tagewerk wieder 
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zwifchen 5 und 6 Uhr Morgens zu ‚beginnen und die Tifchzeit 
zwifchen 11 und 12 Uhr zu legen, fo würben bei. der natürs 
lihen Zmedmäßigleit dieſer, Einrihtung bald Zaufende nad: 
folgen, vie ſich jebt no aus eitel Bornehmthuerei ſchämen, 
nach deutſch bürgerliher Sitte Mittag gu machen. Die Bureaus 
und Comptoire würden allmählich gezwungen, ſich nad dieſem 
Brauch zu richten und mit der endlichen Reftitution einer eben 
fo vernünftisen ala biftorifch begründeten Sitte des Haufe 

wäre zulegt mehr gewonnen, als mit einem ganzen Gebund 
vortrefflier neuer Geſetze. 


Sechstes Kapitel. 
Zum Wiederaufbau des Haufes, 


Dil ein Volt fih jung bewahren, dann muß es feine 
überlieferten Sitten pflegen und weiterbilden. In den Sitten 
des Haufes verjüngt fi) das ftaatliche und gefellihaftliche Leben. 

Man bat fo oft das kalte Wort geſprochen, daß das deutſche 
- Volt nur in feiner Literatur und Wiſſenſchaft ſich einig wifle. 
Deutfchland ift aber au im Großen und Ganzen immer nod. 
einig in der nationalen Idee des deutſchen Hauſes. Es 
gibt noch eine deutſche „Familienſitte,“ und die durchlöcherte 
und zerriſſene Sitte des „Hauſes“ könnte aus dieſer wieder 
bergeftellt werben. , Noch find wir einig in ber Familie, aber 
wir wiffen und nicht mehr einig darin. In der Literatur 
wiffen wir uns allerdings längſt fchon einig. Dieſes Be 
wußtfeyn des deutſchen Haufes als bes Löftlichiten 
"nationalen Kleinod, in welchem die Stärke unferer Nation ge. 
borgen lag und für die Zulunft liegt, das Bewußtſeyn ber 
Cinigfeit in deutiher Hausfitte muß wiedergewonnen werben. 
Mir können und nidt tiefer entwürbigen, als wenn wir die 
Ausländerei ind deutſche Haus einpringen laflen. Mit 
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unfern bäuslihen Sitten müſſen wir die Grundpfeiler unſers 
Volksthums retten und bewahren, des in aller feiner leben: 
ſprühenden Bielgeftaltung dennoch einigen deutichen Volksthums. 

In der Erhaltung der altüberlieferten Sitten des deutjchen 
Haufes kann man darum nicht zäh und eigenfinnig genug 
ſeyn. Man foll.annehmen, daß diefe Sitten ſchon dann pofitiv 
- gut find, wenn fie nur kein nachweisliches Unheil ftiften. Selbft 
wenn fih für ein harmloſes Herkommen des Familienlebens 
gar fein eigentliher Zweck mehr auffinden läßt, foll man ihm 
aus Gnaden das Leben ſchenken. Man kann aus einer Mauer 
einen keinen Stein losbrödeln, welder für fich fo gut wie gar 
nichts trägt und hält, und no‘ einen und immer mehrere, 
und von feinem einzelnen derjelben wird man jagen können, 
daß er zur Feſtigkeit der Mauer durchaus nothwendig jey, und 


wenn Man bunberte von biefen einzeln fämmtlih überflüfligen 


Steinen berausgezogen bat, gibt es doch ein Loch und die 
Mauer ftürzt ein. Gerade jo geht es mit an ſich ganz gleich⸗ 
"gültigen Sitten des Hauſes. 

Jede Yamilie muß den ariltofratifchen Ste baben, eine 
eigenartige Familie zu feyn. Sie follte darum alles forgfältig 
ſammeln und bewahren, was ihren bejondern Charakter do⸗ 
fumentirt. 

Mit edieſem Familienconſervatismus iſt es aber im deutichen 
Bürgerhaufe jegt meift gar traurig beſtellt. Man liebt es ja 
bier daS NAuseinanderfallen der Familie ald die Folge der Be: 
mweglichleit unferer Kapitalwirthſchaft, unferer unenvlih wandel⸗ 
baren bürgerlichen Erwerbs⸗ und Verkehrsverhältniſſe zu fallen 
und darum als etwas Acht modernes, großjtäbtifches, fafhionableg 
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wohl gar zu bewundern. Unjere Väter. haben ſich eman- 
cipirt von ver Kleinftäbterei, und wir müflen und von ver 
Großftäbterei emancipiren. Selbft in ven hegütertiten, gebil 
deiften Bürgerfreifen willen ja die meiften Leute nicht einmal 
mehr, wer und was ihr Urgroßvater war. Das wäre ja ganz 
bäuerifh, noch etwas vom Urgroßvater zu willen! Indem 
alfo die Familienkunde bier felten über ven Großvater hinauf: 
reicht, umfaßt fie gerade nur den Meinen natürlichen Kreis von 
Geſchlechtern, die mit Lebensende und Lebensanfang einander 
noch zu erleben pflegen. Und doch haben unfere Väter noch 
fleißiger Notizen über die Familie aufgezeichnet al3 wir. Was 
wird nun vollends die kommende Generation von ihren Bor 
gängern willen? 

Da kann alfo aud in der Sitte des Haufes von Familien: 
überlieferungen faum mehr die Rede ſeyn. Ihr fprechet von 
beutfcher Einheit, als ob der Bundestag oder das Parlament 
oder der Kaiſer oder jonft wer eine. veutiche Einigung machen 
jolle; Ihr felber verrathet aber das einige deutſche Volksthum, 
‚indem Ihr das Familienbewußtſeyn geflilfentlich einfchlafen last, 
die Familienüberlieferung austilgt, den Geift und die Sitte des 
deutſchen Haufes austreibt, die uns fo tief und ftark verbunden 
halten. Ihr wollt national ſeyn in der Politit und ſeyd kosmo⸗ 
politifh im eigenen Haufe, wiflet Ihr nicht, daß, wer ben 
Teufel bannen will, felber rein feyn muß? 

Man nimmt jet häufig wahr, daß die alten Leute in dem 
rafhen Wechfel unſers Leben? die Sitten ihrer Jugend felber 
vergefien, und die Großväter, welche ven Enfeln von den’ Herr: 
lichkeiten vergangener - Tage — ‚von benen ihres Großvaters 
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Bater von alten Leuten erzählen hörte, da er noch jung war — 
im treueften Chronikenſtyle berichten, eriltiren auch aus biefem 
Grunde fhon lange nur noch in den Romanen. ' 

Man bat gut reden von dem natürlihen Zufammenbang 
der Familie mit dem Wohnhauſe in einer Zeit, wo die Mehrheit 
der Stadtleute zur Miethe wohnt. Wie viele von ihnen willen 
denn no, in welchem Haufe fie geboren wurden? Das fo 
viele Menſchen au nur noch willen, wie alt fie felber ſind, iſt 
ſchon ein halbes Wunder. 

An alle dem ſollen die modernen wirthſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe ſchuld ſeyn. Man beklagt dann mitleidig das Familien⸗ 
leben als das nothwendige Opfer dieſer Verhaltniſſe. Iſt denn 
aber das Geld und der Erwerb das höhere und nicht vielmehr 
die Familie? Die Sittlichleit und. Eigenartigleit des Volks⸗ 
thumes, wie fie duch die Yamilie bebingt ift, ſteht höher ala 
das materielle Vermögen des Volles. Und wenn die materielle 
Volkswirthſchaft eine Richtung genommen hat, durch welche 
das deutſche Haus aus allen Fugen gerillen wird, dann ilt 
damit nur bewiefen, daß dieſe wirtbichaftlihe Richtung eine 
Schlechte und verwerfliche ſey. Auf dem Reichthum eines Volkes, 
welches fein Haus verläugnen muß, um im Erwerb metteifern 
zu können mit andern Böllern, ruht doc Fein Gegen. Statt 
alfo das Haus als ein nothmendiges Opfer unſers modernen 
Wirthſchaftslebens zu beklagen, follte man vielmehr die ökon o⸗ 
miſchen Entwidelungen den fittlihen unterorpnen 
‚und lieber - die ganze moberne Nationalöfonomie zum Teufel 
geben lafien als unfer deutſches Haus. 

— — Das bürgerlihe Haus, zu dem ich nad dieſer 
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Abſchweifung zurüdtehre, hat keinen Stammbaum und braudt 
feinen zu haben. Aber eine Familienchronik follte in jevem 
Bürgerhaufe, in welchem man leſen und fchreiben Tann, an 
gelegt werden. Vordem waren in der Hausbibel -ein paar 
Blätter vorgebunden, wo der Hausvater Geburten, Sterbefälle 
und Yamilienverbindungen eintrug. Es war das gleichſam 
ein officieller "Alt, und der Hausvater fühlte ſich in feiner 
patriarchaliſchen Würde, wenn er eine Urkunde in diefes Haus 
archiv bradte. Man follte nun aus diefen einzelnen Blättern 
ein Kleines Heft machen; es wird aud in ver Bibel noch Platz 
finden und ift da an einem guten Ort. Will man eine um, 
fangreichere Familienchronik anlegen, fo kann fie neben biefem 
Haupturkundenbud immer noch ein befonderes Buch bilden. 

Als ſich im achtzehnten Jahrhundert die Gitte des Hauſes 
Ioderte, begannen viele Bürgersleute ſolche Familiennotizen in 
den Kalender einzutragen. Allein der Kalender bezeichnet den 
Wandel der Zeit, die Bibel das ewige Beharren im Wechſel. 
Darum wäre e3 ein Zeichen, daß man bie Zopfzeit abgeſchwo⸗ 
ren, wenn man das Hausarchiv wieder in die Bibel zurüds 
verlegte; der Kalender war nicht feuerfeft genug. 

Als es altmodiſch geworden war, auch nur noch die ges 
prängtefte Hauschronit im Kalender zu führen, kamen die Tage 
bücher und Selbjtbefenntniffe auf. Sie daralterifiren ihre Zeit. 
Es war die Periode der fubjeltiven Genialität, des Humani⸗ 
tarismus. Im achtzehnten Jahrhundert, als die feinere Sitte 
in Deutichland unter das Joch der franzöfiihen gebeugt war, 
und im Anfange des neünzehnten, als das franzöſiſche Sol⸗ 
datenregiment Deuiſchland in Banden flug, graflirten auch 
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die fentimentalen Tagebücher vorzugsweiſe. Es waren das aud 
die Tage der endloſen Briefjchreiberei, und in den bogenlangen 
Briefen, die zufammen wieder ein Tagebuch bildeten, beſpie⸗ 
gelte fih der Freund und machte ſich ſchön angeſichts bes 
Freundes. In ſolchen Bekenntniſſen fpricht nur noch der Eins 
zelne von ſich ſelbſt; das Haus verſchwindet vor der Privat: 
perſon. Die Familienchronik iſt dem Hauſe gegenüber eine 
Öffentliche Urkunde, das Tagebuch iſt ein geheimes Papier, bei 
dem ber Autor jedoch im Stillen wünſcht, es möchten Andere 
darüber kommen und ſchwarz auf weiß fehen, meld eine ſchöne 
Seele er geweſen. 
x Anfangs hatte dieſe franzöfiiche Rococomode ber Selbſtſchau 
einen Anflug von idealer Tendenz, allmählig aber ſchälte ſich 
bie einfältigfte Selbftvergötterung heraus. In den Tagebüchern, 
wo lauter perfönlihe Stimmungen, Eindrüde und Anregungen 
Tag für Tag notirt- find, macht fich eben ver Verfaſſer ges 
möhnlih nur felber etwas weiß und ftellt fi) vor den Spiegel, 
um mit feiner eigenen werthen Berfon zu kokettiren. Wer 
nicht ein raffinirter Selbftquäler ift, der kann ſolch ein Tage: 
bud gar nicht führen, ohne fortwährend zu befchönigen, zu 
lügen und zu heucheln. Ganz anders ift es bei der Familien⸗ 
chronik, wo der Einzelne fi objektiv fühlt als Theil eines 
Ganzen, wo er nicht die biegfamen Empfindungen und Pe 
flegionen niederzuſchreiben bat, fondern die feften Thatſachen. 
Darum. bharakterifiren die Jamilienchronifen ein ftarkes und 
geſundes, die geheimen Tagebücher ein Ihwädlides und Trän- 
kelndes Geſchlecht. 
Was güben wir nicht darum, wenn wir au nur von ben 
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nächften Borfahren unſerer bedentenden Männer trockene Haus⸗ 
chroniken befäßen! Ganze Laſtwagen voll Selbſtbekenntniſſe 
würden auch nur wenige ſolcher Urkundenbücher nicht aufwiegen. 


In unſere ganze Culturgeſchichte kame ein anderes Fundament, 


wenn Chroniken der Art allmählich wieder Sitte des Hauſes 
würden. 

Die allgemeine Einführung ift gar nicht ſchwer: es braudt 
immer nur wieder ever bei ſich felber anzufangen. 

Aus meiner Schulzeit gedenkt es mir, daß wir in öffents 
Nlicher Lehrſtunde angeleitet wurden, Selbitbelenntnifle und re 
fleftirende Tagebücher abzufaflen. Ya es mußten Skizzen ge 
beimer Selbftihau zur Probe gemacht und eingeliefert werben. 
Da wurde dann auch recht tapfer gelogen und renommitt. 
‘ Welch wunderliche Pädagogit! Ganz ein ander Ding wäre es, 
wenn auch fchon in den Schulen bie Jugend bingewiefen würde 


auf die Wichtigkeit der Hauschronik und angeleitet zu ihrer. 


beften Einrichtung. Proben könnten die Schulbuben freilid 
nicht fogleih zur Correctur einliefern. Aber in fpäteren Jahren 
würde das Senflorn aufgehen und ein Baum werben, ver 
über ganze kommende Geſchlechter feinen ſchützenden Schatten 
breitete. 

Wo keine Pietät für bie Urkunden des Haufe ift, da ift 
au Feine für öffentliche Urkunden. Geſchichtsloſigkeit in ver 
Familie erzeugt Gefhichtslofigkeit in Staat und Gefellichaft. 
Ein merkwürdige Beifpiel bietet hier wiederum Nordamerika. 
Mein Gewährsmann Kirften berichtet: „So wenig fich bier 
‘im Privatleben der Einzelne um das fümmert, was Andere 
angeht, auf Andenken Werth legt ꝛc., fo beachtet auch die 
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Gefammtheit das nicht weiter, was fie aus der Vergangenheit 
ber berührt. Auf Sammlung von Staatöurkunden wird von den 
Ameritanern fo gut als gar nicht Bebadht genommen. Nach 
ber DVerfiherung durchaus glaubwürdiger Reiſender, die his 
ftorifche. oder ftatijtiiche Notizen in den Arhiven fammeln woll: 
ten, fanden fie. den ungehindertften, fogar auch wohl unbeaufs 
ſichtigten Zutritt zu denfelben, alles aber in folder Unoronung 
und Mangelbaftigkeit, daß ihre Forſchungen großentheils vers 
geblich waren. Daneben begegnete es ihnen, daß fie höchſt 
merkwürdige und wichtige Urkunden, von denen fie fi Ab» 
Schriften erbaten, von dem Auffichtzbeamten der Archive mit 
dem Bemerken zugejtellt erhielten, fie möchten fie nur be 
halten.” 

Bei den Engländern und felbft bei den Dänen und Schwe⸗ 
den rühmt man eine ziemlich allgemein im Wolle verbreitete 
Kenntniß der vaterlänvifhen Geſchichte. Nicht von allen deuts 
ſchen Gauen wird man das Gleiche rühmen können. In Ges 
genden, wo bie alte Familienhaftigleit noch feft figt (und ‚von 
England wie von Sfandinavien mad man bieß wohl eher be 
haupten, als von manchem mitteldeutichen Landſtrich) da ift 
auch eine Stätte bereitet für den dem Vaterlande zugewandten 
biftorifchen Sinn. 

Der Adel hat von ſtandeswegen feine Familiengrdjive und 
Chroniken. Diefe Archive find aber bei den meilten Familien 
in den legten hundert Jahren ſtark in Unoronung gerathen 
und ſehr lückenhaft geworden. Ein durch Jahrhunderte ſtätig 
gut geführtes und erhaltenes Hausarchiv ift immer ein Wahr: 
zeichen von. der allgemeinen Blüthe des Hauſes. Auf ein — 
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leider fo feltened — Archiv der Art muß der Achte Ariſtokrat 
ftolzer feyn, als auf Titel und MWürben, denn es ift ein Ge 
fammtrofument von der zur Sitte des Haufed gewordenen Ya: 
milienbaftigfeit feiner Vorfahren, und läßt ſich nicht nachträglich 
machen, wo e3 nit hiftoriich gemorden if. Umgekehrt ift bie 
Nichtachtung der Yamilienurkunden in der Regel das erfte Zei⸗ 
hen von dem beginnenden Verfall eines Geſchlechts. Zuerſt 
wird der alte Plunder von Familienpapieren an den Häfehändler 
und Wurſtmacher aufs Pfund veriteigert, und raſch hinterbrein 
wandert der übrige Plunder von Aeckern, Wiejen und Wal: 
dungen zum Gelbjuben. 

Der Adel hat Familienftatuten, Hausgeſetze, dazu eigene 
Etandesfitten des Haufed. Der ganze Organismus vesjelben 
ift bei ihm genauer feftgeltellt, al3 in irgend einer andern Ge 
jellfchaftsfhicht, und zwar ſchwarz auf weiß, juriftifh und ur 
kundlich. Hier ift alfo Tein neues Herfommen zu ſchaffen, jons 
dern nur das alte, ſehr beitimmte, ftrenger aufrecht zu halten. 

Aehnlich Tebt aber bei ven Bauern von guter Art nod eine 
fefte mündliche Weberlieferung der Sitte des Haufe. Wie die 
jelbe beim Adel zu einer mit diplomatiſcher Beitimmtheit aus: 
geprägten Negel geworden ift, fo ift fie beim Bauern in ihrer 
naiven poetiihen Urform ftehen geblieben. Der Adel bat fi 
ein eigenes Recht des Haufes ausgebildet, ver Bauer 
einen Cultus des Haufes, Beide Gegenfäße der Form 
berühren fi im Wefen. Bloß der Bauer und der Adel unten 
fheiden noch praktiſch, erbrechtlich, zwiſchen Familieneigenthum 
und dem freien Eigenthum des Einzelnen. 

An dem Herrenſchloß und dem Bauernhaus haftet der 
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gleiche Aberglaube, nur verjciedenartig gewandet. Der Abers - 
glaube des Haufes aber ift der Urahn zahllofer Sitten des 
Haufes. Im Keller des Bauernhaufes wie ber freiberrlichen 
Burg figet derſelbe ſtumme alte Mann und liest in dem ger 
ſchriebenen Buche, indeß ihm ein ‚Knabe die Lampe hält. Die 
weiße Frau, welche im Fürftenpalaft todtverlündend umgeht, 
zeigt fi in vielen Gegenden auch im Bauernhaufe, und es 
fragt fih, ob die letztere nicht das Driginalgefpenit ift. Das 
Todtenſehen in der Chriſtnacht, wobei unter anderem ber Sarg 
des im kommenden Sabre fterbenden Hausgenoſſen auf dem 
Giebel des Haufes ſchwebt, härigt eng zufammen mit der Sage 
von der bäuerlihen Ahnfrau. Im Bauernhofe lebt und mwebt 
es in allen Eden von guten und böfen Geiftern, ganz wie im 
älteften Schloſſe. Selbft in den Wänden und Tiſchen verfpürt 
man ein geheimes gefpenftiges Regen, Wichtelmännchen und 
Klopferle jhaffen bei Zag und Nacht „und im Vertäfer pop 
peret der Wurm,” wie Hebel fagt, die Todtenuhr. 

Nur in den modernen ftäbtifchen Wohnungskaſernen ſpuckt 
es gar nicht mehr. In einzelnen Strichen ver Rheinlande foll 
es auch im Bauernhauſe nicht mehr ſpucken feit die Franzoſen 
das Land befeffen haben, vd. h. feit wit dem deutschen Haus: 
aberglauben zugleich die deutſche Sitte des Haufes ausgetrieben 
worden ift. 

- In dem Hausgarten pflanzt ber. Bauerämann. ein ‚junges 
Bäumer in dem Jahre oder, womdglih, an dem Tage, wenn 
ihm ein Kind geboren wird. Sp wächst ihm das „Haus“ im 
Garten gleichſem noch einmal im Bilde der Bäume auf. Stirbt 
. ein folder Bairm ab, dann fürdtet man böfe Borbeveutung 
Riehl, vie Familie. 22 


für das Leben des Kindes, an beilen Geburtätage er gepflanzt 
wurde. Go ift mir aub am Tage meiner Geburt ein Kirſch⸗ 
baumchen im väterliden Garten gepflanzt worden, von bem ih 
fpäter fleißig Kirſchen gegeflen habe, und ich konnte es nie 
ohne jonvderlihe Bewegung anfehen, glei als meinem Doppels 
Hänger und ſympathetiſch mit mir zufammenbängend, und dantte 
wohl auch Gott, daß er das Baͤumchen bi8 zum Kirchen: 
tragen hatte gedeihen laſſen. 

Wenn fi irgendwo bie tieffinnige deutſche Auffaffung des 
Hauſes al3 eines perfönlichen, aus dem Leben der Yamilie her⸗ 
vorgewachſenen Weſens ausſpricht, dann ift es in unfern zahl: 
reihern Vollsſagen von den Hausgeiltern. Die Hausgeifter find 
wicht nur die Schüger und Freunde des Haufes, fie rächen 
‚und ftrafen aud die Vernachläſſigung der Häuslichleit; fie 
quälen und neden ven lüderlichen Hauswirth; Frau Holda 
zündet den faulen Spinnerinnen den Rocken an und wirft 
ihren Fluch in das Haus, in. welchem zu Faſtnacht nicht alle 
Moden abgeiponnen find. Wir haben es aljo bier mit einem 
Bollsaberglauben zu thun, dem große fittlide und nationale 
Ideen zu Grunde liegen, die Ideen des organilchen Zufammen- 
banges zwifchen Wohnung und Zamilie, der Perfönlichleit des 
Hauſes und ver Heiligleit des häuslichen Lebens, Sol man 
einen ſolchen Bollaglauben geradezu einen Aberglauben nennen? 
Sol man ihn ausrotten, wenn man weiß, dab mit ihm bie 
fhönften Sitten des bäuerlihen Haufes fallen werben. 

Höhft merkwürdig iſt es, daß der Hausgeiſt in unſerm 
Volksglauben nicht bloß an der Wohnung haftet, fondern au 
mitunter wie der Schußgeift oder ber ftrafende Geift des Haufes 
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im ibeellen Sinne erſcheint. Der ſchlechte Hauswirth kann den 
ſtrafenden Hausgeiſt nicht los werden, auch wenn er mit der 
ganzen Familie aus der heimgeſuchten Wohnung flieht. Das 
iſt recht luſtig dargeſtellt in der Sage von dem Mann, der, 
um dem quälenden Hausgeift zu entgehen, al ſein Beſitzthum 
auf einen Wagen packte, das Haus verließ und hinter ſich in 
Brand ſteckte. Als er nun davon fuhr und das Haus brennen 


ſah und innerlich ſich freute, daß er nun bes Koboldes quitt 


gewordeh, da rief es plöglih vom Wagen herunter: „Dul es 
war Zeit, daß wir und aus dem Staube machten!” Es war 
der Häusgeift, der mit aufgeftiegen war; denn feiner Wohnung 
konnte der Mann wohl entrinnen, nicht aber feinem Haufe. 

Bauernlinder, die im Dunkeln auf den Speicher ftiegen, 
faben ein Fenſter fi öffnen und ſchauten durch dasfelbe in 
einen hell erleuchteten Raum gleih der großen Familienftube, 
nur daß alles alterthbämlicher darinnen ausſah, und altfrän- 
kiſche Geftalten wie aus der Urgroßmutter Beit bewegten ſich 
fehweigend auf und ab und zeigten in Geberden, Stellungen 
und Handlungen vie bevorſtehenden Schickſale der Familie an. 
Iſt dieſe meitverbreitete Maähr aus dem Bauernbaufe im Kern 
nicht ganz dieſelbe, welche im vorigen Jahrhundert aus dem 
Konigsſchloſſe zu Stodholm berichtet wurde und damals Rumor 
dur das ganze. aufgellärte Europa machte? Die Vorfahren 
fommen wiever ald ftumme Propheten der Nachgeborenen, fie 
tönnen fih von dem Haufe nicht trennen, und das Fürſten⸗ 
ſchloß fteht bier eben fo nahe zujammen mit vem Bauernhaus, 
wie beide auf dem gleichen focialen Grundbau ruhen. 

Gerade im und am Haufe zeigt fi die Anbänglichkeit des 
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deutſchen Bauern am Grerbten jumelfl. Barin liegt ein Wink 
für den foctalspolitifhen Braftiter, ver das Bauernthum im 
feiner Art feitigen will, Er muß vorab verhüten, daß bie 
bäuerlihe Sitte des Hauſes angetaftet wird. Wenn ererbter 
Hausrath bei dem Bürgerthume älteren Styles nur als etwas 
befonders Ehrwürdiges galt, dann legt der Bauer everbtem 
Geräth häufig fogar die Eigenfchaft des Geweihten, Dämonts 
fhen, Wundermwirlenden bei. Mit dem ererbten Schlüflel des 
väterlichen Haufes ſucht man in der Erbbibel die Zukunft zu 
erlunden; mit Hülfe eines Erbzaunes oder eines Erbſiebes kann 
man gleihe Kenntniß erlangen, nimmermehr aber mit dem 
Schlüſſel eines Haufes, worin man zur Miethe wohnt, oder 
mit einem Sieb, welches man auf dem lebten Jahrmarkt ge 
fauft bat. Im ererbten Geräth fitt ſympathetiſche Heilkraft. 
Kindern, die an Abzehrung oder Krämpfen leiden, gibt ber 


- oldenburgifche Bauer Erbfilber ein, d. h. Silber, welches von 


einem in der Familie des Kranken vererbien Geräth abgeſchabt iſt. 

Die wahrhaft rührenve, unvertilgbare Liebe, mit welcher 
ver Mafln aus dem Volle an dem Haufe feiner Väter hängt, 
ſpricht fih in den zahlreichen Spielarten des Acht deutſchen 
Bollsaberglaubens aus, nah welchem auch der ſelig Geſtorbene 
bei manderlei Anlaß immer wieder in das Haus zurücklehrt, 
gleichwie es die als MWöchnerin verftorbene Mutter im Grabe 
nicht aushalt, ſondern allnaͤchtlich ſechs Wochen lang zurüd 
ins Haus ſchleicht, um, von keines Sterblichen Auge bemerkt, 
ihr uüberlebendes Kind zu fäugen. Der Bauersmann gibt daher 


ſolchen Todten Schuhe mit ind Grab, auf daß fie ſich die 
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nadıen Füße nicht wund laufen. Wollte man ſolche Sagen 
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„Haufes“ in die ſtaͤdtiſche Wohnungskaſerne verlegen‘, es 
* wie der frivolſte, widerlihfte Spott aus. 

Wie ver Todte nah dem Haufe zurüdkehrt, fo holt er aber 
auch in andern Fällen das ganze Haus gu fih ins Grab. Der 
Bollsglaube fagt, daß ver Todte, mofern ihm ein Bipfel des 
Leihenhemdb3 an den Mund. komme, vdergeftalt, daß ers mit 
ben Zippen erfaflen könne, vie übrigen Glieder der Familie 
„nad ſich ziehe.“ Darum jtedt man ber Leiche ein Brettchen 
unter das Kinn. Diefe Sehnfucht des Todten nach ber Fu: 
milie, die‘ allen ihren Slievern das Leben koſtet, malt ſich bier in 
einzelnen Bügen, weldhe an ven Bampyrismus erinnern. Aber 
wie fehr vermenſchlicht wurde diefer Sagentern, indem ber ger: 
maniſche Bolfsglaube dem grauenhaften Gelüſten des Todes 
nach dem Leben das edle Motiv der unbezwinglichen Familien⸗ 
liebe untergelegt hat! 

An der natürlichen Poeſie des Hausaberglaubens haftet die 
bauerliche Sitte des Hauſes. Sie ſucht darum auch hier noch 
vorzugsweiſe gern eine religiöſe Weihe. Denn der Glaube 
und der Aberglaube find Gefchwilterlinder. Der Ahnherr beider 
ift der Schauer der Greatur vor Tod und Vernichtung. . Die 
ölteften und originellften Bollzfitten des Haufes treten darum 
noch immer hervor, wenn eine Leiche im Haufe ilt. Es geht 
aud.in den Städten jo. Wer nirgends mehr betet, dem kommt 
doch wohl an einem Grabe das Beten an. Abergläubiiche Sitten 
des Haufes, über die der aufgellärte Mann ſonſt fpottet, beobach⸗ 
tet er ſelber doch noch unmwilllürlich bei Todesfäͤllen. Die zerriliene 
vornehme Familie, die nirgends mehr zufammenfommt, findet ſich 
zulegt in der Familiengruft al im gemeinfamen Haufe wieder. 
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Die deutſche Sitte des Haufes iR ein Feld, auf welchem 
bie naturgeſchichtliche Erforſchung des Bolfslebend gar vide 
jegt noch kaum geahnte Schätze zu heben bat. Denn man 
forfchte bisher faft mır nah Einer Richtung bin, indem man 
vorzugsweiſe ben Aberglauben und bie Bräuche bes Haufe 
unterfuchte, welche fi poetifh ober durch ihren altheidniſch 
mythologiſchen Kern auszeichnen. Welche Emte zu erwarten 
fteht für unfer ganzes Wiflen von Haus und Familie, wenn 
aud einmal auf andern Punkten der Spaten eingejchlagen 
wird, das hat ung unlängft ein oldenburgiſcher Arzt, Dr. Gold⸗ 
ſchmidt, in einem merhwürbigen Büchlein gezeigt, welches den 
Titel führt, „Volksmedicin im nordweſtlichen Deutſchland.“ Es 
iſt darin die Hauptſumme des mediciniſchen Aberglaubens und 
ver überlieferten mediciniſchen Praxis des oldenburgiſchen Land⸗ 
volkes niedergelegt und geordnet. Die wunderlichen Hausmittel 
der Bauern, von denen ſich der Arzt häufig mit Entſetzen ab: 
wendet, find für ben Gulturhiltoriler ein wahrer, Gausichak. 
Richt nur die uralten Anſchauungen unferes. Volles ven dem 
menſchlichen Leib, dem Geheimnik feines Werdens und Ber 
gehens, feiner Volltraft und, feiner Leiden find in der Volls⸗ 
beiltunde geborgen, ſondern e8 wird un hier aud ein tiefer 
Bid in das häusliche Leben des Volles, in jeine geheimſten 
Hausfitten eröffnet. . Solche Daritellungen der Vollsmedicin 
follten von kundigen Lanvärzten in allen Gauen Deutichlands 
aufgezeichnet werben; das Innere bes deutſchen Haufe würde 
ſich uns dadurch in einer ganz neuen Beleuchtung offen legen, 
and für die pfychologiſche Charakteriſtik des Volkes würde ein 
neuer Kreis der eigenthümlichiten Vorarbeiten gewonnen feyn. 
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Wollte man in den Städten nad) Reften der alten Bolls 
mebicin ſuchen, jo twürbe man wohl wenig gefcheldtc® mehr 
finden. Man fieht aus alle den vorhergehenden Ausführungen, 
daß die bäuerlihe und ftäbtiihe Sitte des Haufe nicht bloß 
quantitatto, fondern auch qualitativ werfchieden ift, daß fie auf 
ganz andern Vorausfegungen ruht. ‚Died war früher nicht in 
dem Grade der Fall. Das bäuslihe Leben war durch 
alle Stände gleihartiger: die neuere Zeit hat hier 
.erft fändifhe Unterfhiede geſchaffen. Faft alles, 

as ſich jest noch an Aberglauben und Sitten des Hauſes bei 

den Bauern findet, dazu auch den ganzen religiöfen Cultus des 
Haufes, befaßen wir früher auch in der Stadt. Stadt und 
Land find bier nicht näher zufammengelommen, wie man im 
allgemeinen wohl wähnt, fie find vielmehr eritaunlih ausein⸗ 
anbergegangen. 

Die wichtigfte Urfache, weßhalb ftäntifhe und bäuerliche 
Eitte des Haufes nicht mehr zufammengeben fann, ruht darin, 
daß beim Bauern der Befig eines eigenen Wohnhauſes 
etwas Weſentliches und Nothwendiges, beim Bürger 
etwa? Zufälliges iſt. Dort figt die Familie aljo feit im 
Haufe, beide gehören organisch zufammen; bier zieht fie um, - 
wohnt zur Mietbe; das Haus iſt etwas Wandelbared und 
Gleichgultiges. 

Das ſchlagendſte Zeugniß für den untrennbaren Zuſammen⸗ 
bang der Bauernfamilie mit dem Bauernhauſe find die Haus 
marten. Auch fie beginnen freilih in neuelter Zeit zu vers 
ſchwinden; um ſo mebr it es alfo in einem Kapitel vom 
„Wiederaufbau bes Haufes* am Orte, ein Wort von dieſen 
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Hausmarken zu reden, die man wicht ſollte verſchwinden laſſen, 


ja deren Weiterverbreitung man anregen ſollte. 


In vielen Gegenden Norddeutſchlands (mie in. Standine _ 


vien) bat jedes Bauernhaus feine eigene Marke , einfache. runew 
artige Zeichen, über deren Urfprung ſich die Gelehrten bis jet 
noch vergeblid den Kopf zerbredden, und die am Giebel, an 
der Haustbüre, dem Hofthor, der Wetterfahne x. angebradt 
find. Das Hauszeichen ift dem Bauern ‘aber fo werth, mie 
bem Freiherrn fein Wappen. Es beiteht jedoch ver große Unter 
ſchied, daß die Familie des Bauern, wem fie einen andern 
Hof bezöge, was freilich ſelten gefchieht, aud ihr Hauszeichen 
werhfeln würde, während das Wappen des Edelmanns an ber 
Familie baftet und von da erft auf fein Schloß übertragen 
wird; er vereinigt hochſtens das Wappen neu eriworbener De 
figungen mit feinem urfprünglihen. Allein dieſes Wappen if 
auch dann kein Zeichen der Beſitzung, fondern des Gefchlechtes 
geweſen. jene Bauern dagegen leiten ihr perfänlides 
Wahrzeihen geradezu vom Haufe ab. . Das Zeichen 
de3 Haufe wird auch an das Geräth gemalt, eingejchnitten, 
dem Vieh eingebrannt, e3 mwirb mit dem Pfluge in ven Ader 
eingezeichnet; es wird das Zeichen alles Beliges, denn das 
Haus ift ja der perfönlichfte und eigenfte Beſitz der Yamilie. 
Auh an dem Kirchenſtuhl und am Grabitein fehlt das Haufe 
zeihen nicht. Noch meh. Das Hauszeichen, welches, id 
wieverhofe es, keineswegs ein Geſchlechtswappen ift, wird ſogar 
zum Handzeichen des Hausbeſitzers. Auf ber Halbinfd 
Möndgut murden noch bei Menſchengedenken öffentliche Urkun- 
ben, ftatt mit dem Namen, mit dein Hauszeichen unterfchrieben. 
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An dem Haufe alfo erfennt man den Mann; feine Berfon und 
das Haus fallen in eins zufammen. Ein Lump, der nicht 
. fhreiben Tann, mag drei Kreuze unters Protokoll ſetzen; ber 
Bauer älteſter Art dagegen malt fein Hauszeichen und: läßt 
alfo fein eigenftes, perſönlichſtes Befipthum, fein Haus haften 
für feine Perfon. Eine glänzenvere Urkunde des uranfänglichen 
Zufammenhangs von Familie und Haus gibt e3 nicht, als dieſe 
Hausmarlen. Früher fanden fih auch in deutſchen Städten 
Haugzeihen und hatten unftreitig gleichen Sinn und gleide 
Anwendung wie die Marke des Bauernhofes. Jetzt Tann es 
gar feine Hanözeihen mehr in ven Städten geben, wo man 
zur Miethe wohnt und nach Belieben fein Haus wechfelt. Auf 
den Dörfern dagegen follte man die Hausmarken in ihrer her⸗ 
kömmlichen Bedeutung ehren und; als dag Wappen der Bauern, 
felbft bei ven Kanzeleien und Gerichten wieder anerkennen, denn 
indem man folche Symbole aufrecht erhält, ftügt man auch die 
Tendenz, aus welcher fie hervorgegangen find, d. h. im vors 
liegenden Fall die Idee des untrennbaren Zufammenhanges von - 
Mann und Haus, 
3b babe in piefem Buch fat auf jeder Eeite von ben 
Bauern reden müflen, gleich als jeyen die urſprunglichſten und 
nationalften Formen unferes Familienleben3 nur in dem Bauern: 
hauſe zu finden. Dem ift au in der That fo, und es er 
wachen hieraus weittragende Folgerungen für. den Wieberaufs 
bau des Hauſes. Das beutfhe Volt ift von Haufe aus ein 
Landvoltk gemwefen, mährend uns Griechen und Römer als 
ein Stadtvolk entgegentreten. Das deutſche Volk fievelte ſich 
zuerft nur in Höfen und Weilern an, unter fremdländiſchem 
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Einfluß bildeten ſich nachgehends die Städte; ber Stand bes 
freien Orundbefiger3 war der Urftand bes deutſchen Volles. Im 
gefellichaftlihen und politiihen Leben wurde der deutfche Städte: 
bürger im Mittelalter eigenartig, mächtig, er fhuf neue große 
Entwidelungstreife unferer nationalen Exiſtenz. Darum mußte 
ih in meiner „bürgerlichen Gejellichaft” jagen, daß der deutſche 


Bürger keineswegs bloß ein beweglich geworbener Bauer jey. 


Er ift eine jelbftändige fociale Erfcheinung. Ganz anders fteht 
es aber mit den Formen unferes häuslichen Lebend. Die Sitte 
des Haufe ift viel. älteren Urfprunges als ver Geſellſchafts⸗ 
erganismus; fie wurzelt bei uns durchaus in jener Zeit, wo 
die Deutihen noch ein Landvolk waren. Unſer eigenftes Fa⸗ 
milienleben ftammt aus dem Bauernhaufe. Das römifche Volks 
tyum ging aus von „der Stadt” ala folder, von Rom. Grft 
aus bem römischen Stabtbürger ging der römiſche Geſellſchafts⸗ 
bürger, der römilhe Staatöbürger hervor. Die Blüthe römiſch⸗ 
nationaler Sitte bekundete der Einzelne als „Urbanität.“ Wir 
baben vieles Wort gedankenlos aufgenommen, während mir 
doc die Blüthe deuticher Sitte viel eher „Rufticität” nennen 
müßten. 

So lange der deutſche Bürger rein deutſche Sitten des 
Haufes hatte, waren das verfeinerte Bauernfitten. Im Mittel 
alter ift es ſo noch geweſen. Mit der Beweglichkeit des ſtadti⸗ 
ſchen Hauſes iſt jetzt die alte Bauernſitte im Bürgerhauſe theils 
unmöglich geworden, theils haben wir ſie als altfränkiſchen 
Plunder von uns geworfen, aus London und Paris die kosmo⸗ 
‚politifche Sitte des gebildeten Europa uns verfchrieben und da3 
beutfche Haus verleugnet. So iſt unfer bürgerliches Familien⸗ 
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Yeben, ich wiederhole «3, ein qualitativ anbere3 geworben, als 
das yrfprünglich deutfche, bänerliche, 

Es wäre Berrüdtheit zu glauben, daß jene alten naiv poeti- 
ſchen Sitten des Bauernhaufes in der Stadt jemals wieder her⸗ 
geftellt werden könnten. So gewiß e3 in der entgeifteten Wob- 
nungslaferne niemals wieder srdentlich geiften und fpuden wird, 
fo gewiß werben aud die alten, naiven, mejentlih im Haus: 
aberglauben gemurzeiten Bräuche nicht wieder auflommen. 

Sollen wir aber darum das deutſche Haus in den Städten 
gänzlih verläugnen und verloren geben? Gewiß nit. Eine 
neue Sitte des bürgerlihen Hauſes müllen wir gründen, bie 
der Bauernfitte gegenüberiteht wie die bewußte, Tlare Lebens» 
praris des Mannes dem dichtenden, Träume fpinnenden Dabins 
leben des Jünglings. Sie muß hervorwachſen aus der beſtimm⸗ 
ten Weberzeugung, baß nur in dem engen, durch bie "äußeren 
Hiftorifch nationalen Formen der häuslichen Sitte gefeiteten Fa- 
milienleben eine fittlich kraͤftige, ftaatSbürgerlich tüchtige Gene 
ration wieder aufmachfen kann. Im Taumel haben wir biefe 
Sitten verloren: mit hell wachen Augen müſſen wir fie wieder 
fuchen. Und weil wir fie hell wach anders anfchauen werben 
als. vordem, drum werben fie auch zu anderen Sitten fich um⸗ 
wandeln, aber es werben gute beutfche Sitten feyn. 

Es vermeint Mancher, deſſen politifche® Glaubensbelennt- 
niß in Außerjt loyalen und unterthänigen Phrafen abgefaßt ift, 
er fey ein gar confervativer Mann. Er iſt aber ein Demagpg, 
ein Nevolutionär, weil in feinem Haufe ver Confervatismus 
fehlt, weil da aus eitel Vornehmthuerei jegliche überlieferte Sitte 
bed Standes und der Familie weggeworfen ift, weil fein Haus 
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regiment geführt wird, meil vie Kinder als ſociale Windbeutel 
aus dem Schooße der Familie hervorgehen. Unzählige „feine“ 
Leute werden Demokraten, weil fie gar zu ariftofrasiich ſeyn 
wollen, und merken felbft nicht einmal, was fie geworben find. 

Mit dem beftimmten Gedanken müflen wir eine ftrengere 
Zucht des Haufes wieder aufnehmen, daß uns viefelbe jocial 
feft machen folle, wo wir jet noch umhergeblafen werben wie 
die Windfahnen. Aus diefer Zucht könnte eine neue bewußte 
bürgerliche Sitte de3 Haufes aufwachſen. Wenn fie aber außer 
- allem Bufammenbang tritt" mit der alten deutſchen naiven Sitte, 
d. h. mit der Bauernfitte, dann wird fie doch alsbald vertrod- 
nen; denn ein Bolt ift auch nur einmal jung, und nur aus 
den Sitten der Jugendzeit umferer Nation ftrömt dem bewußt 
fhaffenden Alter ein verjüngtes, gemüthrrifches Leben zu. 

Der politiihe Mann follte es fih zum Erempel zur be 
fonderen Gewiſſenspflicht machen, jetzt, wo die ſtädtiſche Fa⸗ 
milie kaum je mehr in dasſelbe Haus, in dieſelbe Stadt zu 
fammengebannt bleibt, den Familienverkehr aus Princip 
um fo lebenviger aufrecht zu erhalten. Aus Veberzeugung 
müflen wir und wieder Courage faflen, gleih dem Bauern 
wieder den Vetter und die Bafe zu ehren; um als confervative 
Männer den Staat zu fügen, müflen wir Familientraktamente 
halten für die ganze Sippfchaft, fo weit fie nur herausgerechnet 
werden kann, Familientraftamente wie auf einer Pfälzer Kirch⸗ 
weib. Regelmäßige Familienzuſammenkünfte ſollten zur allge 
meinen Sitte werden; die Eiſenbahn, die fo manches alte Her 
fommen zerftört, mürbe biefes gute neue Herkommen ſchaffen 
helfen. Jeder Einzelne kann erfolgreiche Schritte zu dieſem 
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Zwede thun, wern er nur den Muth bat, ein beutfcher, für 
das Haus begeifterter Mann zu ſeyn. 

Ich gedachte oben der Familienchronik. So lange es im 
Bauernhaufe noch orventlih fpudt, braucht der Bauer Teine 
ausgeführte Familienchronik. Cr wohnt im eigenen Haufe, und 
die Wände des Haufes erzählen ihm vie Chronik feiner Väter. 
Er würde aud eine reglementsmäßige Familienchronik ohnedieß 

_ nicht gut ſchreiben können, da ihm die Tinte meilt eingetrodnet 
ift und kann ſich mit den altherkömmlichen, der Bibel vorge⸗ 
hefteten kurzen Notizen wohl begnügen. Der Städter dagegen 
braudt eine ſolche Chronik, wenn er nicht mit der Zeit ganz 
familienlo8 werden will, denn feine gemietheten Bimmerwände 
find ftumm, die ftäbtiihen Gropmütter haben ein ſchwaches 
Gedaächtniß in Familienfahen befommen, und fo ‚bleibt nur 
übrig, daß das beichriebene Papier bie Weberlieferungen bes 
nomadiſchen Haufes einftweilen fefthalte. 

Entſprechend den naturgefhichtlihen vier großen Gruppen 
der bürgerlichen Gejelichaft wird aud der Wiederaufbau bes 
Haufes unter vierfachem Geſichtspunkt vom Socialpolititer bes 
bandelt werben müuſſen. 

Der Bauer hat einen Cultus des Haufe, bebingt durch 

das naive Fortleben in der überlieferten Familienſitte. Die 
Stammburg unfers® nationalen häuslichen Herlommens ift das 
Bauernhaus. Das wirtbichaftliche und fociale Leben des Bauern 
erbnet fih feiner Sitte des Haufes unter. In ihr ift dem ges 
fammten Volle der Zuſammenhang mit dem Urquell unjerer 
älteften nationalen. Lebensanſchauung geſichert. Der Social: 
polititer muß daher den Bauer nur in jeiner Sitte und feinem 
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Eultus des Haufe gemähren lajfen und bewahren, er darf” 


höchſtens gelinde Hebammenpienite zum Hervorziehen halb ent: 
wickelter oder halb erſtickter Bauernſitte thun. 

Bei der Ariſtokratie hat ſich die alt nationale Bauernſitte 

zu Standes⸗ und Hausgeſetzen kryſtalliſirt. Der Stand ruht 
auf dieſen Hausgeſetzen. Werden ſie nicht befeſtigt und neu 
geordnet, dann iſt der ganze Stand der Adelsariſtokratie ein 
Schattengebilde der Doctrin. Hier erhält alſo der Staatsmann 
bereits die poſitive Aufgabe auf dem Wege der Geſetzgebung 
dem in dem Weſen ſeines Familienthumes erſt eigenartig werden⸗ 
den Stande unter die Arme zu greifen. 
Das Bürgerthum bat die nalve Bauernſitte und den Cultus 
bes Haufes größtentheild abgejtreift, e8 hat auch fein Familien 
feben nicht durch Hausgeſetze gefeltet. Darum muß es aber 
entichievener noch als vie beiden vorhergehenden Stände aus 
politifhem Bewußtſeyn zur ftrengen Zucht des Haufes zur&äd 
kehren. Es muß fi dadurch einen neuen Boden bürgerlicher 
Hausfitte fchaffen. Es wird ber vierte Stand, bei dem em 
berehtigtes Familienleben überhaupt kaum eriftirt, durch eine 
Goncentration des bürgerlichen Leben? großentheils aufgehoben 
werden, benn eben aus der Verleugitung. des bürgerlichen Haufes 
geht eine ungeheure Schaar von Proletariern hervor. 

Hier ift alfo der Punkt, wo wir mit aller Macht die Hebel 
der Reform einfepen müflen, Jeder für fich in feinem Hauſe, 
und auch ver Staat darf nit bloß niſchen und gewähren 
laflen. 

Ab fomme bier auf‘ eine bis zum Ueberbruß beiprochene 
Zeitfrage, auf die Frage der Auswanderung. Man wird glauben, 
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fie müffe vorwiegend bei einer Betrachtung unferer geſellſchaft⸗ 
lichen, unſerer wirthſchaftlichen over politiſchen Zuſtände bes 
ſprochen werden; ich aber glaube, ſie gebört vor allen Dingen 
in ein Bud von der Familie, 

Die Leute, welche auswandern, weil fie im fernen Welt⸗ 
theil einen günftigeren Spielraum für die Entfaltung ihrer 
Kräfte beftimmt vorausfehen, find vernünftige Auswanderer. 
Sie find nit vom Ausmanderungsfieber befallen, und von 
ihnen reve ich bier nicht. Die ungeheure Mafle der Auswan⸗ 
derer geht nicht von diefem Gefichtäpunfte aus. Sie find viel: 
mehr zerfallen mit dem europäifchen Leben, müde dieſer Zus 
ftände, in denen fie nicht recht leben und nicht recht fterben 
konnen, und fteuern einem fernher daͤmmernden Glüd entgegen, 
von dem fie jo wenig eine beitimmte Vorſtellung haben, wie 
von ihrem heimathlichen Unglüd. 

Nun jagt man, dieſe Leute fliehen vor unfern erbärmlidhen 
politiichen und focialen Zuftänden. Wer aber macht denn in 
legter Inſtanz dieſe „politiihen und focialen Zuſtände“ als 
das Volk felber? Ein innerlich gefundes Bolt ift noch nies 
mals auf die Dauer ſchlecht regiert worden, und wenn unjere 
Geſellſchaftsverfaſſung ſchlecht ift, fo heißt das nichts anderes, 
ala dab das Volk felber krankt. Die europamüden Auss 
wanderer fliehen alſo vor fich felber. Es ift doch gar 
zu komiſch zu glauben, die große Mehrzahl dieſer Leute, die 
den unterften und bildunglofeiten Volkskreiſen angehören, gingen 
aus Unzufriedenheit mit unfern Staatöverfaffungen und Ber: 
waltungen über Meer. Es würde ihnen wahrhaftig jeve Vers 
faͤffung recht ſeyn, denn fie verftehen die eine fo wenig wie bie 
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andere, wenn fie nur mit fich jelbit in Frieden wären, Die 
überlieferten Sitten. haben fie aufgegeben, ver Feſſeln des Fa⸗ 
: wilienlebens find fie_quitt geworben, damit aber auch der fühen 
Bande der Familie, fie haben keinen „häuslichen Hero“ mehr: 
warum follten fie noch länger zu Haufe bleiben? Sie find eigen 
berrifch geworben; der jüngere Bruker mag dem älteren nicht 
mehr als oberiter Knecht und Genofle dienen ; er gebt alſo übers 
Meer, um zu lernen, daß Der meilt ven fchlechteften Herrn 
bat, der fein eigener Herr it. Wenn man e3 ganz im ber 
Ordnung findet, dab dns Volk feinen alten Rod. ablegt und 
mit dem alten Rod feinen alten Gott, warum wundert man 
fh denn, daß es ausiwandert? So lange die Familienfitten feit 
waren, bielten fie aud den Dann im Haufe feſt. Run ift & 
aber doch ganz natürlih, daß die Leute auswandern, da ihnen 
mit den Sitten aud „das Haus” verloren gegangen iſt. Sie 
find ja bier nicht mehr „zu Haufe,” warum follen fie dem 
bier bleiben? In den niederbeutfchen Küftenftriggen und ven 
oberdeutſchen Hochgebirgsgegenden, wo der Bauer noch fein alt- 
väterlihes Haus innen und außen bejigt, weiß man ja nicht? 
vom Auswanderungsfieber; in Mittel: und Südweſtdeutſchland 
dagegen graflirt e8 am ftärkiten, Dort hat das Voll nach und 
nach alles Eigene, Ererbte, Angeftammte aufgegeben, daß ihm 
zulegt nur noch übrig blieb, die todte Scholle Landes aufzu⸗ 
geben, darauf e3 geboren ward, Daß ihm dieß nicht. mehr 
ſchwer wird, iſt erflärlih, und dieſe leichte Trennung nennt 
man Auswanderungsfieber. Bei den niederfähfiihen Bauern, 
die noch im alten Sachſenhauſe wohnen, wo der Bruder bie 
Ehren des Haufes in des Bruder! Dienft zu mehren fucht, mo 
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die Hausfrau in der großen Wobnhalle hinter dem Heerde thront, 
und die Heuerleute unter dem patriarchaliſchen Schuße des Hof: 
bauernhaufes ihre Hütten aufichlagen, herrſcht nody fein Aus: 
wanderungsfieber. Die Leute haben noch ein Haus: alfo fällt 
es ihnen auch nicht ein, auszuwandern. Wo dad Auswan⸗ 
derungsfieber herrſcht, da vermindern ſich die Ehen in noch viel 
ftärlerer Proportion ald die Bevöllerungszahl abnimmt. Die 
Leute, melde ein Haus ſuchen, die heirathsfähigen Leute, 
wandern aus; fie fliehen vor dem alten Land, in welchem fie 
ven Geilt der Häuglichleit nicht mehr finden können. Die Ar: 
men merten nicht, daß fie damit eigentlih nur vor fich felber 
fliehen! Die Berläugnung der nationalen Sitte und des deut⸗ 
Shen Haufes ift e8, die wie ein Fieber duch die Nerven unſeres 
armen Bolfes zittert und glüht; unftät und flüchtig wird das 
Boll, um diefer tief innen brennenden ‚Unruhe zu entrinnen. 
Der einfältige Bauer merkt nit, daß er und Andere mit feiner 
Väter Sitten fi und ihm auch feiner Väter Frieden geftohlen. 
Es ift öde geworben in feinem Haus. Nur ein böfer Haus: 
geift fpudt noch darin, der Rachegeift der Verläugnung des 
Haufe. Und der Bauer padt feine ganze Habe auf den Wagen 
und flieht zum Auswandererſchiff und jtedt das väterliche Haus 
in Brand, damit diefer böfe Hausgeift mit verbrenne, aber hoch 
oben von dem aufgethürmten Hausrath herab Fichert ihm ber 
Kobolo zu: „EZ war Zeit, daß wir uns aus dem Staube 
machten!” Und ob der entfittete deutſche Mann glei über dad 
ganze breite Weltmeer fährt, wird er biefen böfen Hausgeiſt 
doch nicht darin erjäufen können. Und würfe er all fein Hab 
und Gut, worin der Hausgeiſt feheinbar fi verihanzt, über 
Riehl, die Familie. 23 
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Bord, er würde ihn doch nicht mit ins Waſſer werfen, fondern 
zulegt würde der rächende Haudgeilt aus des Auswanderers 
eigener tieffter Bruft herausſprechen und ihn peinigen. 

Wenn ein Bolt vor fi felber flieht, dann hat es das 
Auswanderungsfieber. Es flieht dann freilih auch vor feinen 
focialen Zuftänden; denn feine focialen Zuſtände hat es fi 
felber gemacht. Es flieht vor feinen politiihen Yufländen: denn 
ein Voll wird im Großen und Ganzen immer gerade ſo gut 
und fo ſchlecht regiert, als e3 regiert zu werben verbient. Die 
Regierenden find ja doch auch ein Theil des Volkes und ihre 
Regierungsmeife ilt eine von den Früchten der gefammten Volks⸗ 
entwidelung. Wenn aber ein Bolt fein häugliches Leben wieder 
in ftrenge Sitten fügt, dann zwingt e3 feine Machthaber zur 
politiſchen Tugend und indem wir unfer Haus reformiren, refor⸗ 
miren wir den Staat. 


— — — — — 


Ich habe ſo viel von dem aus vergangenen Zeiten uns 
vererbten deutſchen Bauernhauſe geſprochen; es ſtehet aber auch 
ein Bürgerhaus der Zukunft vor meinen Augen, welches an⸗ 
ders ausſieht wie eine Kaſerne. 

Ihr ſchauet da — im zwanzigſten Jahrhunderi — ein 
etwas unregelmäßig gebautes, mäßig großes Haus, gelegen in 
einer neuen und dennoch Trummen, wie ein anmuthiger Fuß: 
pfad gefchlängelten Straße. Die Giebelfront ift der Straße zu 
gelehrt. Denn bis zum zwanzigften Jahrhundert hat der Bürger 
fo viel biftorifche Bildung gewonnen, daß er weiß, es ſei die 
ein Wahrzeichen des deutſchen Hauſes. So wie er es aber 
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für lächerlich hält, in feinem Haufe franzöſiſch zu ſprechen, fo 
nicht minder, fein Haus nad) franzöſiſcher over italienischer Art 
zu bauen. Der ſchönſte Schmud dieſes zufünftigen Haufes ift 
ein Erker, und weil es mit ber breiten Seite nad innen ge 
kehrt iſt, hat man einen traulihen Hof gewonnen, finnig aus, 
geſchmückt, in welchem fi die Kinder Iuftig tummeln, und an 
der dem Hofe zugewandten Front läuft oben eine offene Gal: 
Iexie, von welder die Eltern dem Treiben des jungen Volles 
zufchauen können. Die Grundformen und Ornamente ded Hauſes 
find eigenthümlich neu und doch wie der ganze Plan an altes 
anlehnend. Es tft nämlid bis dahin der gefuchte ächt „mo: 
derne“ Styl wirklich gefunden worden. 

Im Haufe wohnt nur eine Familie; fäße noch eine andere 
zur Miethe darin, jo würde fie wenigſtens eine Hausflur, 
Treppe und Hausthür für fich gefondert begehren und dafür 
Tieber einige Prunkraͤume vermiflen oder etwas höheren Zins 
zahlen. y 

Dben hinter den Giebelfenftern haust der Großvater und 
die Großmutter. Sie haben fich zur Ruhe gefebt und ziehen 
felbft dann mit ihren Kindern, wenn diefe zur Miethe wohnen. 

Da3 „ganze Haus” hält zufammen, Bettern und Bafen 
fpredhen öfter8 ein und finden ein nettes Gaſtſtübchen. Zur 
Entgegnung „onteln” vie Kinder des Hauſes in ben Yerien bei 
den auswärts wohnenden Verwandten und zehren ein halbes 
Jahr an den anmuthigen Erinnerungen dieſer Wanderfahrten. 
“ Die Familienfefte ftehen wieder roth im Kalender und werben 
nad altem Style, nur mäßiger, und aljo auch faſt fröhlicher 
als vor Jahrhunderten gefeiert. Der Großvater macht es ſich 
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in feinem Giebelftübdhen zum befonberen Geichäft, bie alten 
deutfchen Sitten neu ans Licht zu ziehen, den Forderungen des 
zwangzigften Jahrhunderte, wenn's Noth thut, anzubequemen 
und, als Hofmarfchall des Hauſes, über ihre Aufrechthaltung 
zu wachen. 

Es gilt wieder für ſtädtiſch, | ogar mit den Nachbarn gute 
Freundſchaft zu halten. Die Gemeindeordnung forgt aber auch 
dafür, daß ſich nicht allerlei fremdes Gefinvel neben ven foliven 
Bürger fievelt. Ruheloſe Lumpen wandern fleißig nad) Amerika 
und man verfchmerzt das Geld gerne, das mit ihnen fortgebt, 
weil jie auch ihr anftedendes hektiſches Yieber der Familien⸗ und 
Geſellſchaftsloſigkeit mit binübernehmen. 

Das Geſinde, die Geſellen und Gehülfen, zählen wieder mit 
zum ganzen Hauſe. Sie werden in ſtrengerer Zucht gehalten, 
dafür aber auch, ſo weit es nur angeht, in den Kreis der 
Familie gezogen. Der Bürger des zwanzigſten Jahrhunderts 
hat gefunden, daß die ſogenannte „Erntebiere“ der Bauern, 
das Feſt, welches der Gutsherr ſeinen Arbeitern nach vollbrachter 
Ernte gibt, ein wahres Verbrüderungsfeſt für das Haus und 
das Geſinde ſeyn können. Er hat deßhalb gleichfalls ein eigenes 
Geſindefeſt in feinem Haufe eingeführt, und zwar zu Weib 
nachten oder Neujahr, wo die Arbeit und ‚Ernte des ganzen 
Jahrs hinter uns liegt, während fonft gerade in dieſer der 
Familienfeftlichleit am meiften geweiheten Zeit das Geſinde ſich 
in feiner ganzen Einfamteit fühlte, ausgeftoßen aus dem Ya 
milienleben. 

Der Bürger des wanzigſten Jahrhunderts hat die verlorene 
hausprieſteliche Mürbe wieber erobert: er hat. den Muth, wieber 
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mit dem ganzen Kaufe zu beten, und mit dem ganzen Haufe, 
wie in einem Aufzug, zur Kirche zu geben. 

Ein verbeilertes , aus Elementen des Vereins⸗ wie des Cor: 
porationsweſens aufgebautes neues Innungsleben im Gewerb 
wird bis dahin mächtig‘ dieſe Gefammthäuslichkeit fördern. Die 
Studenten haben dann die Poeſie der genoſſenſchaftlichen Bier: 
kneipe noch nicht verloren, aber fie werben zugleich eine neue 
und höhere Form der Häuglichleit wiedergefunden haben in 
einer Neubelebung der „Burfen.“ Burſen, Gejellenhäufer, 
Rettungbäufer zc. werden dem Socialismus die Spige abbrechen, 
indem fie bie richtigen Ideen, melde in ihm enthalten find, 
aufnehmen und den modernen Gedanken des in freier Ber: 
einigung gemeinfamen Lebens verſchmelzen mit der hiftorifchen 
Thatfache der deutſchen Yamilie. 

Auch in dem vornehmen und reichen bürgerlihen Haufe ver 
deutſchen Zukunft wird e3 keinen Salon mehr geben, wohl aber 
eine ftolze, künſtleriſch geſchmückte Wohnhalle, etwa auch ein 
Pruntzimmer für die großen Yamilienfefte. Die Gejelligfeit wird 
ihren Ausgangspunkt wieber in der Familie ſuchen. An ven 
langen Winterabenden wird man fleißig Hausmuſik machen, alte 
Hausmuſik namentlih von Joſeph Haydn und an befonvers 
erniten und geweihten Tagen von Sebaftian Bad, außerdem 
auch noch von einigen no unbelannten Hausmuſikern „ver 
Zulunft,” die aber gewiß nicht bei Richard Wagner in die 
Schule gegangen find. Wenn nun die Glieder und Freunde 
de3 Haufes jo im traulihen Kreiſe beim warmen Ofen bei 


. fammenfigen, dann werben fie fih auch manchmal erzählen von 


einer närriichen und body großen vergangenen Zeit, die ihnen 
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ungefähr fo vorkommen wird, wie uns die Rococoperiode: — 
vom neunzehnten Jahrhundert. Die Männer namentlich, die 
bis dahin wirkliche politifhe Männer geworden find, werben 
AK amüfiren über unfere Verfuche und Theorien, mit denen 
wir auf der einen Seite ven Staat feſtigen, die Geſellſchaft er: 
neuern wollten, während wir body ganz vergaßen, vorher in 
der Yamilie die Mächte der Autorität und Pietät neu zu grün 
den. Uniere politiihen Doctrinäre, liberalen und confervativen 
Zeihend, werden in biefem Punkt jenen Männern, die in ver 
großen Wohnballe über vie gute alte Zeit plaudern, wie Leute 
erfcheinen, die einen Bod zu mellen verfuchten, und unfere 
Kationalölonomen, Statiftiler, Finanz- und nbuftriemänner, 
bie eine gute Bollewirtbichaft machen wollen, ohne an eine 
gute Hauswirthſchaft zu denken, halten ein Sieb unter, um die 
Milch aufzufangen. Spaßhafte Dinge wird man fich erzählen 
von jener verklungenen urgroßväterlihen Zeit, wo von zweien 
Menſchen, vie ſich begegnen, feiner dem andern zuerit „Grüß 
Gott” zurufen wollte, weil fich ver eine jo gut wie ber andere 
als conftitutioneller StaatSbürger fühlte, wo vie Mägde in Einer 
Gefinveftube und die Gymnaſiaſten in Einer Klafie fi) unter: 
einander mit „Sie” angerevet haben, wo ber Vater „unter 
Mitwirkung der Polizei” feinem böfen Buben Giebe gab, wo 
in dem abenteuerlihen Jahre 1848 Lateinfchüler Befchwerben 
und Betitionen an deutſche Kammern ſchickten, das unconititus 
tionelle, defpotifche Regiment ihrer Lehrer betreffend, wo ſich's 
aber die Lehrer auch ihrerſeits als einen großen Schimpf ver: 
baten, wenn man fie Meilter ver Schule, kurzweg Schulmeifter, 
nannte, wo die Schule ein verkleinerter Staat ſeyn follte, ftatt 
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ein vergrößerte Haus, und dig Kindererziehung im Haufe wie: 
der eine Schulmeilterei im Miniaturbild,. Man wird e3 dann 
auch ebenfo kurios finden, wenn ein Vater fägen wollte, er 
babe feine Zeit feine Kinder zu erziehen, wie wenn ein Pfarrer 
fagte, er habe feine Zeit zum Previgen, over ein Soldat, er 
babe feine Zeit zum Fechten. 

Obgleih man nun foldhergeftalt lächeln und ſich ergögen 
wird über gar manche Wunverlichkeiten und innere Widerfprüche 
unferes häuslichen Lebens, wird man doch auch wieder mit 
Nefpect diejer unferer ringenden Zeit gedenken — mit Pietät. 
Denn eben weil man dann ja wieder wohnt in dem organifchen 
Haufe mit der Giebelfront und dem Erfer, eben weil man dag 
beutfhe Familienleben wieder gefunden hat, betrachtet man bie 
vergangenen Gejchlechter mit verfelben Pietöt, mit der man 
feinen Vater anfchaut und weiß, daß man nicht nur durch des 
Vaters Arbeit reih, fondern auch durch feine Fehler und 
Schwächen Hug gemorben if. Die Kinver eines Vaters, der 
die Weinflaſche liebt, werden felten dem Trunke ſich ergeben, 
und in der Geſchichte ver Pädagogik folgen auf die gefchmeichel- 
ten Generationen allemal die Geprügelten. 

Die Chegejege werden in jener Zeit weit ftrenger feyn als in 
der gegenwärtigen; dennoch wird man fie nicht barbarifch nennen, 
weil die mit beftimmter Ueberzeugung aufgenommene ftrengere 
Sitte des Haufe die Strenge jener Gefege felten zur Anwendung 
tommen läßt, weil die leichtfinnigen Ehen und folglid auch die 
leichtfinnigen Scheidungen feltener find, weil der Einzelne weiß, 
daß er feine perfönliche Feſſelloſigkeit den großen fittlichen Ideen der 
Menſchheit, vor allem der Idee der Familie muß opfern können. 
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Bon den zahllofen „Hausbüchern,“ die gegenwärtig in jährs 
lich fteigender Fluth den buchhändleriſchen Markt überfchwemmen, 
wird fih in dem Bücherfchrant jenes Giebelhaufes wenig mehr 
vorfinden. Es find diefe Bücher zumeift noch nicht dazu an 
getban, „Erbbücher” zu werden. Dennoch wird man einft ein 
Borzeihen jpäterer glüdlicher Entwidlungen darin erbliden, daß 
felbft die Buchhändler in unjern Tagen angefangen haben, auf 
das Haus (wie auch auf das „Volk“) zu ſpeculiren, während 
fie nod vor zwanzig Jahren vorwiegend auf die Luft an ber 
Berläugnung des Haufes jpeculirten. ALS erſtes weltliches Haus 
buch wird aber in dem Bücherſchrank jenes Giebelhaufes bie 
handſchriftliche Familienchronik ftehen, und man wird ihr ven 
Ehrenplag unmittelbar neben der Hausbibel geben. — — — 


Der Sorialpolitifer konnte es fich nicht verfagen , am Schlufle 
eines Buches, deſſen Stoff fo vielfach das deutfche Gemüth be 
wegt, ſchier dem Poeten ind Handwerk zu greifen, und von 
dem Traum einer goldenen Zulunft zu reven, bie bier doch 
eigentlih nur al® der von dem Goldſchimmer der Phantafie 
überftrahlte Widerſchein der Vergangenheit erfheint. Denn wir 
fönnen uns die Zukunft überhaupt ja gar nicht anders denken, 
als indem wir Vergangenheit oder Gegenwart in ein anderes 
Colorit umftimmen. Könnten wir und die wirklih neuen 
Slemente der Zulunft auch nur ahnend vorftellen, fo würden 
wir fie damit auch ſchon halb beſitzen und fie wäre eben keine 
rechte Zukunft mehr, fie märe fchon eine halbe Gegenwart. 
Hierin liegt aber ein tiefgreifender Beweis der Berechtigung 
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unſeres hijtorifchen Standpunktes. Nur indem wir die Ber: 
gangenheit ergreifen, beſihen wir auch die ganze Gegenwart; 
bie Zukunft aber können wir nur ſchauen in der Täuſchung 
eine verllärten Abbildes deilen, was wir bereit# befigen. 

Und damit getröfte ic) mich gern meines verflärten Bildes 
vom bürgerlihen Haufe mit der Giebelfront, über deſſen fried⸗ 
lichem Dah der Himmel fih äffnet, daß man die Engel er: 
ihauen kann, wie fie fih freuen über fold ein Haus, und 
- muficiren dazu mit ihrer bimmlifhen Hausmufil, die klingt un: 
gefähr wie das fchönfte Duartett von Joſeph Haydn. Wir be: 
figen diefes Haus ſchon halb; denn in der Idee ift es ja nur 
unfer alte deutiches Haus. So laſſet uns vasfelhe auch in 
der Wirflichleit erbauen, nicht bloß für die Zukunft fordern 
auch für die Gegenwart. 

Und weil das Haus mit der Giebelfront ein fo perfönliches 
Haus ift, vergleichbar jenen mittelalterlihen Häufern , die in 
der Inſchrift von ſich felber in erfter Berfon fprechen: „Ich 
ward erbaut Anno Domini....,“ jo muß es auch einen Haus: 
Spruch über der Thüre haben. Dazu aber ermähle ich die alten, 
einfachen und treuherzigen Verfe, die ihon fo mancher veutfche 
Bauer über jein Haus gefegt bat, und der Socialpolitifer denkt 
mit dem Poeten, fie werden gut ftehen an ven Pforten alles 
deſſen, was wir in deutihen Landen bauen im Haufe und in 
der Familie, in der bürgerlihen Geſellſchaft und im Staat: 


„Wo Gott nit gibt zum Haus fein’ Gunft, 
De ift,all unjer Bau'n umſunſt.“ 


Riehl, dic Familie. ‘ . 24 
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